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» Reflexionen über den Firchlichen und politifchen 
Zuftand in Baden. 


(Eiugefandt.) 


„Jedes Reich, das in Partheien fich trennt, wird verwüſtet: 
und jede Etadt, jede Familie, die in fich uneinig if, 
wird nicht beſtehen“. Matth. 12, 25 


Man kann die jüngften gränelhaften Ausbrüche des Radikalismus 
in Mitte eines unfrer Grenzländer, in der Schweiz, insbefondere in 
. Solothurn und in Yargau, mit welchem die Bewohner unfres Landes 
in täglichent Verkehr ftehen, der Betrachtung nicht unterwerfen, ohne 
mit den febhafteften Beforgniffen erfüllt zn werden. 

Fürs Erfte find unfere radikalen Blätter, dem Verlaufe der 
Ereigniffe mit den lebhafteſten Jutereſſe gefolgt; fie haben geju-⸗ 
beit nud gejohlt; fie Haben das Miedertreten des Volkes Recht; 
die Gewaltthat Energie geheißen; fie haben die frechffe Verhöhnung 
und Mißhandlung alles Heiligen und Göttlichen als Geiſtesfreiheit fich 
gepriefen; fie haben die gröbſte Echlechtigkeit, wie Tugend, willkom⸗ 
men geheißen, und alles Perfide nach Thunlichkeit ing Gute hinüberz 
geredet. 

Fürs Zweite dann hat es fih Elar heransgeftelft, daß der Jako⸗ 
binismus vom Fahr 1841 jenem von 1795 noch immer auf das Här: 
chen gleiche; es hat fih auch dem Dümmſten faßbar ausgewiefen, daß 
auch der Radikalismus, gleich einer andern Sorte aus dem Stamm: 
lande der rothen Müsen, durch ein halbes Saeculum hindurch nichts 
gelernt und nichts vergeffen und an der Yar, wie an der Seine, nicht 
von feiner Ark gelaffen habe. Daffelbe freche Niedertreten alles Rechts 
ift zu Tag getreten; diefeibe Erndetität und Barbarei, diefelhe gräuels 
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hafte Verhöhnnng und biasphemifchen Ausbrüche gegen das Chriften- 
thum und feine Inſtitutionen hat auch im Yargan, wie in Paris, die 
Hölle und ihre Diener ausgefpieen. Es kann aber bei dem organifchen 
Berbande, in dem die Staaten Europas flehen, es kaun bei der Ge: 
wißheit, daß in Feinem Gliede diefes Staatenorganismus eine Krank: 
heit fi) bilden und zum Ausbruche fommen könne, ohne daß auch die 
andern nad dem Gefege organifher Einheit mehr oder weniger in ein 
Mitleiden mit Hineingeriffen werden, keinem Sreunde friedlicher Entwic- 
fung des geiftigen und fittlichen Lebens gleihaültig feyn, was da oder 
dort in einem Gliede diefes großen Staatenorganismus ſich begebe, an 
dem das Heil der Zukunft hängt. 

Wenn es aber überdieß nach aller Erfahrung fich nicht leugnen läßt, 
daß für die Auſtecknug eines epidemifchrun Uebels befonderg jener Organis- 
mus ſich empfänglich zeigt, welcher in ſich und ſeinem Weſen die meiſte 
Dispoſition und Inclination zu einem eben graſſirenden Uebel birgt, ſo 
iſt es klar, daß beſonders Baden nicht die kleinſte Urſache habe für 
ſeine Zukunft beſorgt zu ſeyn; aber nicht etwa darum, weil der wilde 
Brand an unſeren Grenzen wüthet, und weil die Bewohner Badens 
mit jenen des Aargau's in täglichem engen Verkehr und Wandel ſich 
berühren und alſo zu befürchten ſtehe, daß die Gifte jenes böfen We— 
ſens, das umgeht an der Aar, möchten eingefchleppe werden in das Land, 
das alles möchte unfer flaatliher Organismus, wäre er in fih gefund 
und einig, wohl ohne Gefährde auszuhalten im Stande ſeyn — fon: 
dern vielmehr darıım, weil in keinem Gaue des weiten deutfchen Rei: 
ches die negativen Doctrinen, die einft der alte Drache, der Erbfeind 
des Menfchengefihlechtes, im Paradiefe ausgefäet, eine weitere Aus: 
breitung gewonnen und tiefer durch lange Pflege fid) eingewurzelt hats 
ten, als im badifhen Lande. Im Süden hat der Sofephismus, im 
Norden der Luthero-Calvinismus fi feſtgeſetzt. Jeder diefer Beiden 
hat feinen Lehrſtuhl im Lande aufgefchlagen und mit giftigem Echlam: 
me haben beide, wie Kothvulkane, das Land bededt und weichin über: 
goffen. Der Auswurf Beider ift endlih in eine Eompacte Maffe zus 
fammengeronnen und hat fih brüderlih in Echriit und That, in 
Wort und Merk in den netteften, purften amd guten Rationalismus 
zufammengethan. Die Drachenfaat iſt aufgegangen, fie hat üppig um 
fi) gewuchert; und es iſt jetzt ſchwer zu fagen, welcher Theil des Lan: 
des die wüthendſten Apoſtel in geiftliher und weltlicher Karbe ausſen- 
det, die wie ein Denfchreckenheer allmählig das Land bededen und alle 
Grüne des nationalen Glaubens und Rechtes nod) vollends verzehren, 
die aus alter Zeit dem Lande noc geblieben. Wer hat fie aber gefäet 
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diefe Drachenzähne? Iſt es das Volk gewefen, welches die Doftrinen 
der Revolution, der Volkefouveränität der. Bernunftvergötterung und 
der Heifchbefreiung ſich ausgegohren und ansgefpieen hat? Iſt es das 
Volk gewefen, das den goftverlichenen Scepter feines angeflammten 
Fürſten als ein Tyraunenjoh gefhmähr und zerbrochen ihm vor die 
Füße geworfen hat? Mit Nichten! Zweimal ift feit Jahren der Brand 
der Revolution an nufern Grenzen im Weften ausgebrochen, und im 
Süden unſres Landes fleht feit Dezennien der Krater drohend offen, 
der Alles, was das deutiche Reich ſeit Jahren, als giftiged Wefen, aus 
fih hinansgeftoßen, in ſich hineingefchlungen hat, und von Zeit zu Zeit 
in wüthenden Eruftationen wieder ausbricht. Dei allen diefen Vorgän— 
gen ift das Volk, was an ihm lag, freu den nationalen Inſtitutionen 
und Herrfchern geblieben. Es hat treu in ſchwerer Zeit am Hauſe 
Habsburg feſt gehalten; es hat mit Freuden feine Söhne, ‘feine Bür⸗ 
ger der Landwehr eingereiht und gegen Sansculottismus zur Wehr ge: 
ſtellt. Und als es die dentfche Freiheit galt, haben feine Söhne ſich 
nicht am Sclechteften gehalten in welfchen Landen. Es hat, als zum 
zweitenmaf die Revolution gegen das Königthum fih in Frankreich er- 
hoben und die Gefahr eines allgemeinen Brandes fo fürchterlich nahe 
und deohend in Ausſicht ſtand, fih ruhig verhalten und feinen jebigen 
FSürften, wie deu frühern, feinen Schwur und feine Trene feſtgehalten. 
Nur Gene haben damals die Regierung in der Kammer und Sournafen 
hart und ſcharf bedrängt, die fie fich feibft für fhweres Geld heran nnd 
großgezogen, um den Katholicismus im Land abzuſchwächen und abzu⸗ 
wäflern und den „Pfaffenthum“ und feiner Heirrſchaft die Spitze abzu: 
brechen; nur Jene, die fie als Lichter im Lande auf den Leuchter ſtellte 
haben bei politiſchen Meetings und Diner’d das Volk, das bisher dem 
welfhen Wefen freind geblieben war, durch Phrafen und große Redens⸗ 
arten, wie fie feit Marats Zeiten in Mode waren, anfgeftachelt und 
wirrfch gemacht. ' 


Und wahrlich, ich wag' es keck zu fagen, wäre das Volk nicht deutſch, 
nicht übertreu und gut gewefen, nicht fo zäh am Glauben und der 
Eitte feiner Vater Hängend und überfeind dem welfchem Wefen; wäre 
nur der zehnte Theil von jenen Giften in daffelbe eingegangen, welche 
wohl feit einem halben Sahrhundert die Sendlinge der Revolution, 
die Agitatoren der Demagogie, die Apoſtel des - Nationalismus, die 
Götzendiener der abfoluten Vernunft, die Sendboten der Fleiſchbefreiung 
und ihres orgiaftifhen Kultus dem Volke eingeredet, eingeimpft, eins 
geichimpft und eingefchüttet haben allım im Lande von den Kauzeln 
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und den Yehrflühlen, in der Würde geiſtlicher und politifher Aemter, 
in Büchern und Journalen, in und außer der Kammer, — fürwahr 
fein Etein von dem Haufe unferes Fürften flünde mehr auf dem an— 
dern, und den Ort, wo einft fein Thron geflanden und fein Geſchlecht 
geherrſcht, wüßte kaum die Gefchichte mehr zu deuten. Nach folchen 
Vorlagen nun ſollte man glauben, daß Niemand mehr Urfache und 
darum auch Sehnſucht und Verlangen hätte, von der eingefchlagenen 
Bahıı ab und in's Beflere umzuwenden, als die Regierung Badens. 
Wir wollen fehen, was hiefür gefchehen; wir wollen fehen, wie die 
Aſpekten ftehen; wir wollen Umfrage halten, was im Lande feittem 
fi begeben; wir wollen die Ereiguiffe ung betrachten und prüfen, auf 
welchen Geiſt fie lauten. 

Als im Jahr 1855 die Kunft und ihre Freunde anf den an fich 
Iobenswerthen Gedanken kamen zur Bildung und Belebung des deut: 
fhen Landen jene Bildungs- und Auführungsweife des Volksgeſanges 
auch in Baden einzuführen, wie ſich folder in der benachbarten Schweiz 
geftatter hatte, da hat die Sache, wie es zu wünfchen war, guten An- 
Hang und Eingang gefunden im Lande und vielfache Unterſtützung durch 
Geld, durch Zalent und errungene Uebung in jener Kunfl. Als aber 
fichthar wurde, daß die Sache von Manchen in der Abficht anfgegrif: 
fen und eifrig betrieben wurde, um bei den jährlich zu Leftimmten Zei: 
ten wiederkehrenden Öffentlichen Sefangproductionen eine ſchickliche und 
unverfängliche Gelegenheit zu ‚haben nach Echweizerweife die Feftver: 
ſammlnng mit politiſchen Reden zu harangniren und in Demagogifchen 
Diatriben ſich zu ergehen nnd alfo die Sache ins Böſe hinüber zu fpies 
len, da wurden audere der Sache wieder abgeneigt. Als man endlich 
gar daranf verfiel die katholiſchen Kirchen fich auszuleſen, um dafelbft 
ein Kunftlofat fi aufzufchlagen, und alfo ſich anzufchicken das Gottes: 
haus, das Berhaus in ein Concerthaus umzuwandeln zum profanen 
Betrieb profaner Dinge, da war die Sache ind Xegerliche ausgefchla- 
gen, uud laute Mißbilligung erhob fich gegen ſolch ein mißbränchliches, 
alten Ernſt und alles Schickliche aus den Augen feßende Beginnen. Doc) 
die freifiunige Geiſtlichkeit hat fih, wie billig, an Solches nicht ge: 
kehrt; fie ift der Sache, wie ſich erwarten ließ, nicht hemmend in den 
Weg getreten durch eifernden Zelotismus; fie hat, was man „gebilde- 
ter Seits““ gewollt, nah Wunfch gewährt; fie hat den profanen Sang 
und feinen Weifen des Deiligehumes Thore mit Miltigkeit geöffnet, 
wohl wiſſend, daß jene, die der Herr einft mit Stricken zum Tempel 
hinausgefchlagen, nur Wechfelbätge gewefen fenen. Aber der Erz- 
bifhof, dem das Ding darauf zn Ohren Fam, war audrer Anficht in 
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der Sache, als feine vicariı ?) in feinem Sprengel; er hat die Sache 
fi ernfter angefehen nnd feinen cooperatores die Weifung zugeſtellt 
des Inhaltes: „daß die Gefangproductionen in den Kirchen verboten 
feyen, weit in denfelben, als am feierlich geweihten Orten, das hei: 
lige Meßopfer gefeiert wird nnd der Deiland im allerheitigften Altars— 
faframente immer gegenwärtig ift u. f. w.“ (Erl. d. erzb. Ord. Freib. 
v. 4. Sept. 1855; Nro. 5051) ?). 





1) Dafi die Pfarrherren oder parochi in der Fatholifchen Kirche bloß als Helfer 
und Stellvertreter des Bifchof3 betrachtet und angefehen werden, erhellet er: 
ft en3 daraus, dafı der Bifchof als der pastor primarius totius Diveceseos an: 
gefehen und genannt wird, fomit die Diöcefe eigentlich feine Pfarre ift; 
zweitens daraus, daß die Priefter bei der Ordination ausdrüdlich als ad- 
jutores und in adjutorium confecrirt werden. 


Ad 1. Spectata disciplina Ecclesine a primis sarculis accepta et hactenus 
eonservata, episcopi in ipsa ordinatione deputantur singuli ad suam respective 
singularem ecclesiam sive divecesin, in qua Actu quisque laboret et 
ministerium suum impleat, juxta illud vulgare S, Cypriani: Singulis pastori- 
bus portio gregis est adlscripta, quam regat unusquisque et gubernetur. Hu- 
jus igitur greyis cura episcopo tamgquam prim ario et principali pastori 
incumbit etc. Hinc episcopum illum esse dieit Canon 38. Apostolorum, cujus 
fidei populus est creditus, et a quo pro animabus ratio exigetur. Et 
Canon 24. Antiochenus vult, res ecclesiae ense in potestate episcopi, „cul, 
ait, est omnis populus creditus et eorum animae, quae in ecclesiam conve- 
niunt““, — Van Espen. pars 1. tit. 16. cap. 4. Nro. 1. 


Ad2. Hiezu füge manibid.no. 3, mo gefagt wird: Die Unmöglichkeit, die ganze 
Diöcefe ferbft zu verwalten und alles zu erfüllen, was die Seelforge erfordert, 
macht Gehülfen nöthig; „idenque (W'rd fortgeiahren) necessarinm fuisse, ut 
plures sint inferiores sacerdotes et ministri, qui una cum episcopo populi curam 
atque ecclesiae regimen suscipiant. At haec inferiorum ministrorum cura ac solici- 
tudo nequaquam episcopum a totius Divecesis cura eximit. Ipse namque est 
et manet totius Divecesis eaput et prineipalis minister, cui omnes infe- 
riores adjutores et administri accedunt etc, Ferner no. 4 ebenda: 
feldft „unde ordinandos presbyteros ex praescripto Pontificalis Romani ita al- 
loquitur episcopus 'ordinans: „Tales esse studeatis, ut in adjutorium 
Moysi et duodecim Apostolorum, episcoporum videlicet Catholicorum, qui per 
Moysen et Apostolos figurantur, digne per gratiam Dei eligi valeatis etc. 
Itaque constat sacertdotes in solum adjutorium episcoporum ordinari‘, 
Van Espen, pars 1. tit. 16. cap. 4. no. 4, 


2) Dafi der Bifchof Firchlich und gefeßlich gehandelt habe, als er die Abhaltung 
der Production des Sefangvereins in einer Eathofifchen Kirche verbot, wird 
Zolgendes belegen: Actiones profanae ub Ecclesiis arcendae lautet der Titel 
der Canonum. Mehrere Synoden Haben über diefen Gegenſtand ausdrüdliche 
Beſchlüße gefaßt; wir wollen Davon blos ausheben, was das Concilium Lux- 
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Vordem wäre eine ſolche Weiſung des Oberhirten den vicariis sive 
parochis Dioeceseos weit aus hinreichend geweſen ihrem Inhalte anfs 





dunense sub Gregorio Y.. in Cap. 2. de Immunitate Eccles. in VI. befchloffen 
hat: -‚Deceat Domum Dei sanctitudo ; deceat ut cujas in pace factus est lo- 
eus, ejus cultus sit cum debita veneratione pacificus“, edixit sequentia: Ces- 
sent in locis illis Universitatum et societatum quarumlibet concilia, 
conciones et pnblica parlamenta} cessent vana et multo fortius foeda et pro- 
fana colloquia; cessent confabulationes quaelibet. Sint postremo quaecun- 
que alia, quae Divintm possunt turbare officium, aut oculos di- 
vinae majestatis offendere, ab ipsis prorsus extranea. — Gleichen Inhaltes 
mit diefem Befchluffe ift der Inhalt der Befchlüffe Der Synodus Trullana can. 
76, der Synodus Oxoniensis und der Synodus Mechliniensis. Mehreres ſehe 
man Van Espen pars II, tit. 16. cap. 1. no. 9. Bergleihe unten nota 3. 


Ob der Ersbifchof aber ein Necht gehabt habe zu verbieten, in Fatholifchen 
‚Kirchen Profanes zu treiben, ift, nachdem mehrere Synoden und Eoncilien 
es faktiſch und wirklich verboten haben, unſchwer einzufehen. Wie fehr 
alſo bei dem in Brage ſtehenden Verbote das ersbifchöfliche Drdinariat dem 
Geiſte und Geſetze der Kirche gemäß handelte, ift aus Obigem ſchon mehr 
als Har. Und dennoch, es ift unglaublich, beftürmten darauf die Defanate 
Linzgau und Konflanz das Drdinariat mit Bitten um Grlaubniß, die Ge⸗ 
fangproduftionen dennoch in der Kirche aufführen und vornehmen zu dürfen. 
So weit ift dieſer aufgeflärten Geiftlichkeie nicht nur die Wiffenfchaft deffen, 
mas katholiſch und Firchlich iſt, fondern felbft das Bewufitfeyn und das Ge: 
fühl abhanden gefommen, wie gänzlich unvereinbar mit dem Brgriff eines 
Eatholifchen Tempels die Aufführung einer res profana ſey. 


Den Bitten und Remonſtrationen ‚der obgedachten Dekanate ſchließt ſich 
der Cecilienverein (Geſangverein) 'an und appellirt gegen den Beſchluß 
des Drdinariatd an das Minifterium katholiſcher Kirchenfection. Diefe 
entfheidet gegen. den Beſchluß des erzbifhöflichen Hrdinariats. Das 
erzbifchöflihe Drdinariat hiedurch ungeirrt verbietet ſtandhaft und neu: 
erdings den 22flen April 1836 die Sefangproductionen in der Fatholl: 
fhen Kirhe, auch wenn die Gefänge einen „anftöfigen Inhalt“ hätten. 
Und es hat hieran vollfommen Recht gethan, wie Folgendes der Fatholifchen 
Kirchenfection genugfam erhärten mag: „Hine imprimis, ut Ecclesia vere 
dicatur oratorium sive domus et Domus Dei omnem ab ea abesse 
profanam actionem, tametsi alias de se non illicitam, patres vo- 
luerunt. Van Espen pars II. tit. 16. cap. 1. no, 9. — Was gefchieht weiter? 
Gegen das zweite Verbot des Ordinariats geftattet die Fathofifche Kirchenſec⸗ 
tion zum zweiten Male die Gefangproductionen in der Kirche unter der Bes 
dingung, daß die Lieder nichts Anftößiges enthalten, und man fich In der 
Kirche ordentlich betrage. Niederlage des erzbifhöflihen Ordinariats. 
So verfieht man in Baden dad: episcopos esse positos a Spiritu sancto re- 
gere Ecclesiam Dei. Conc. Trident. 1. c. 
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Strengſte nachzukommen; ihrem Geiſte oder Wortlaut irgend wie ent⸗ 
gegen zu handeln, wäre ein Gedanken geweſen, der in der Seele ei: 
nes Fatholifhen Geiftlichen einen Raum gefunden hätte; und hätte er 
ed gewagt, ihren Inhalt zu ignoriren und unvollzogen ad acta zu le: 
gen, ihn hätte nach Umftänden fchwere Ahndung nicht unereilt gelaffen. 
Altein das find tempi passati hier im Lande. Der Lauf der MWeltge- 
fhichte und Höhere Vermittlung hat, wie in andern, fo auch in 
diefen Sachen, eine andere Ordnung der Dinge Tängftens fchon im 
Lande eingeführt, Wordem hieß es wohl im Kathotifchen Symbolum: 
„episcopos esse positos a spiritu sancto regere ecelesiam Dei eos- 
que presbyteris esse superiores (Conc. Trident. sess. 23. cap. 4.); 
jest aber iſt diefe Pofition geftrichen und am ihrer Stelle ſteht im 
Credo der Aufklärung: der Weltgeift iſt gefegt zu vegieren die Kirche, 
als das Eeine; wie diejer fich faßt und ausſpricht in feinen Organen, 
den Gebildeten und Aufgeklärten, alſo hat die That fich zu geftalten.. 
Und alfo ift es auch im Verlaufe diefer Sache gehalten worden. Die 
Kirche Hat entfchieden: mein Haus ift ein Bethaus °), die Bildung 
und Aufklärung hat dahin fih ausgeſprochen: „mein Haus fey fortan 
ein Concerthaus“, und die aufgeflärte Geiftlichkeit fprach eines 
Mundes: Fa! dein antonomes Wort foll Fleifh werden unter uns und 
in That ſich überfegen, md der heilige Geift, qui ponit episcopos, 
ut regant Ecclesiam Dei, wird abgewiefen und der Weltgeiſt forort 
in Gottes Tempel eingewiefen. Das hat nun der Oberhirt freitich 
übel vermerkt und den weltlichen Arm *) im Minifterio ſich angerufen, 


3) Hinc imprimis, ut Ecclesia vere dicatur Oratorium sive Domus ora- 
tionis et Domus Dei, omnem ab ea abesse profanam actionem, tametsi alias 
de se non illicitam, patres voluerunt. Van Espen pars II. ti. 16. cap. 1. 


nn. 9, 


: 4) Wer fich gegen die Kirche hafsftarrig verhielt, gegen den follte nach den 
Reichsgefegen der weltlihe Arm auch mit bürgerlichen Zwangsmit—⸗ 
tefn verfahren. „Bonifacii VIII. Constitutionem, quae incipit: Periculoso ; 

, renovans S. Synodus, universis Episcopis, sub obtestatione divini judicii, et 
interminatione maledictionis aeternae, praecipit, ut inobedientes, atque 
contradictores per cersuras ecclesiasticas, aliasque poenas, quacunque 
appellatione postpesita, enmpeschnt, invocato etiam ad hoc, si opus 
fuerit,; auxilio brachii saecularis. — Conc. Trident. sess. XXV. de 
Regul. cap. 5. Vergleiche ibid. de Reformat. cap. 20. — Sieh Walters Kir: 
chenrecht. $. 183. — Bon den Etrafen, die den feinen Bifchefe Ungehorſa⸗ 
men trafen, nur folgendes Beifpiel: „Qui vero episcopum suum noluerit au- 
dire — de palatio nostro sit omnino extraneus et omnes facultates suas pa- 
rentibus legitimis amitiat. Decretio Child. cap. a. 595. ce. 2. Mehrere3 und 
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damit er die Ungehorfamen zur Strafe ziehe, die wider ihn und feine 
Befehle fo grob ſich vergingen. 


Und wir können es und leicht denken, daB die Regierung jene 
Geiſtlichen Hart angelaffen haben wird, weiche fich beigehen ließen, ih- 
ver höchſten Behörde in Kirchenſachen fo offen und im Angefichte ih: 
rer ganzen Gemeinde den eidlic °) gelobten Gehorſam zu verweigern. 
Gewiß hat man, einerfeitd des pofitiven Rechts”) gedenkend, feinen 
Sorderungen zu entfprechen fih verbunden: gehalten, andrerfeitd alfo zu 
fih gefprohen: Wer es wagt legitimen, von Staate anerkannten und 
von der Verfaflung garantirten Behörden **) Trotz zu bieten und vor 
einer ganzen Gemeinde dad Beifpiel eines fträflichen Ungehorfames und 
freher Auftehnung gegen feine höchſte Behörde gibt, der muß, fol 
nicht alte gefegliche Ordnung im Lande zum Hohne und die Behörden 





noch Schärferes fiehe bei Walter Kirchenrecht $. 183. Gegen oben (nota 2) 
angeführte Befchlüffe der katholiſchen Kirchenfection wendet fich das erzbi⸗ 
fhöflihe DOrdinariat an das Minifterium plenum um Abwendung der Her: 
abwürdigung feiner kärchlichen Autorität und Aufrechthaltung 
feines Beſchluſſes vom 22. April 1836 und — Wird abgewiefen und der Bes 
ſchluß der Kirchenfection beftätigt. Das erzbifchöflihe Drdinariat wendet 
fi) abermal an das Minifterium plenum, um die Etaatögenehmigung für 
das allgemeine Verbot der fraglichen Mufifproductionen in der Kirche zu er- 
halten, und wird abermals abgewiefen und dann noch einmal. — Nun Hal: 
loh in den Ereblättern; gloriofe Aufführung der Gefangproduction in der 
Kirche; Anräucherung aller in diefer Eache ſich berühmt und verdient ge: 
machten Perſonen; der Toaft auf „den Geifterbanner“, der hierin vorzüglich 
zu dem glorreichen Refultat mitwirkte, das erreicht wurde, 


6) Siehe den Priefterrid im Pontificali Romano, der bei der.Drdination geleiftet 
wird, und in dem die Worte fiehen: „Romano Pontific, beati Petri Aposto- 
lorum Principis Suecessori, ac Jesu Christi Vicario, veram obedientiam 
spondeo ac juro, praeterea item omnia a sacris Canonibus, et oe- 
cumenicis Conciliis, ac praecipue a sacrosancta Tridentina Synodo 
tradita, definita et declarata indubitanter recipio atque profi- 
teor. Und auf die Trage des Biſchofs: „Promittis mihi, et successoribus 
meis reverentiam et obedientiam“? antwortet der zu Drdinirende 
feine Hände in die des Bifchofg Tegend: „Promitto® L ce. 


”) Vide Walters Kirchenrecht $. 183. 
») Vide $.]18 der bad. Landesverfaffung. \ 
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fo geſetzt find, diefelbe zu handhaben, zum Kinderfpotte werden, ſchar⸗ 
fer Ahndung unterliegen. Oder man hat wohl weiter zu fich ſelbſt 
gefprohen: Wer ſelbſt dem Heiligen, wer der Kirche den Gehor: 
fam weigert, wird der dem Meltlihen, dem Staate fih mehr ver 
pflichtet Halten I? O hätte man fo gedacht, hätte man fo gehanz 
dert! Was geſchah alſo auf des Oberhirten Klage? Ohne Rüd: 
fiht auf den Satz des Conc, Trid.: episcopos esse presbyteris 
superiores *) fordert die SKreisregierung zwei Decane zum DBe- 
richte auf, ob es thnnlich fen die katholiſchen Kirchen, Gotteshäu: 
fer, wo der Herr im Sacramente gegenwärtig ift, in Kunſtlokale 
umzuwandeln für öffentlihe Productionen des deutſchen Volksgeſan— 





7) Wiedie Eatholifche Kirchenfection den Erzbifchof und feinen Rath, den Firchlichen 
Vorſtand von 800,000 Katholiken, von Dreiviertel der Bevölkerung des Landes 
behandelt habe, hat die nota2 und 4 ausgewiefen. Was der Bifchof als unverein: 
dar mit dem Begriff eines Fatholifchen Tempels verbietet, das erlaubt das Mini: 
fterium, und was diefes erlaubt, gefchieht fofort. Wer iſt alfo jetzt Bifchof ? 
ft das der Sinn des fogenannten Staatsgutheißen, des placeti reg, 
dafi das, was der Biſchof in Eirchlichen Dingen verbietet, das weltliche, Mini: 
fterium nicht etwa blos nur einfach nicht gutzuheißen, fondern fofort poſi⸗ 
tiv (ftatt negativ) einzuführen habe? — Involvirt das Placetum regium die 
potestas clavium und daS regere ecclesiam Dei? — Hier hätte es jedenfalls 
beim Atten und Herkömmlichen, d. h. bei der Nichtaufführung der Geſang⸗ 
productionen in Eatholifchen Kirchen fein Verbleiben haben follen bei diefer 
Differenz zwifchen der Regierung und dem Erzbiſchof. Denn, fagt der Res 
gierungskommiſſär Eichrodt bei den Debatten über die Synoden in der 
Kammer, „es darf nicht vergeffen werden, daß die Kirchenherrlichkeit (2) 
des Etaates diefen nicht zu pofitiven Handlungen in rein Firchlichen 
Handlungen in rein Eirchlihen Dingen ermächtigt“ (vid. Karlsruher Zeitung 
Nro. 180, Jahrg. 1840). Solcherfei Früchte erzeugt das placetum regium, von 
der Negation geht es Über zur Pofition, von einem bloßen Nichtzufaf fen 
zu einem Einführen von Dingen, welche viele Synoden total verwor⸗ 
fen Haben, 





*) Man füge obiger Etelle noch bei: si quis omnes (sacerdotes) pari inter se 
potestate spirituali praeditos esse affirmet, 'nihil aliud facere videtar, quam 
Ecclesiasticam Hierarchiam, quae est ut castrorum acies ordinata, 
confundere. Conc. Trident. sess. 23. c. 4. Aber gerade das ift es, was 
man will, Und am Mittel und Recht war der Rationalismus nie verle⸗ 
gen, weil das DVernunftrecht immer Recht bat, wo die Macht auf feiner 
Seite fteht. \ 
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ges und feiner Freunde. Alſo zwei Decane, zwei imtergeorbnete 
Geifttihe figen über einen Entfcheid ihres Erzbifchofes in Kirchen: 
fahen zu Gericht; mit Nichtachtung deſſen, was gefchrieben ftehe: 
„Si quis dixerit episcopos non esse presbyteris superiores, vel 
ordines ab ipsis collatos, sine populi vel potestatis saecularis con- 
sensu aut vocalione irritos esse, anathema sit”). Und wer find 
diefe zwei Decane, die über ihren Oberhirten fo ächt katholiſch gefeflen ? - 
Der Eine wenigftens war, um das Maaß des Ungebührfichen überdoll 
zu machen, gerade der, welcher den Befehl des Oberhirten ignorirt 
ad acta legen lief. 

Was diefer in eigner Sache mag gefprochen haben, das läßt 
ſich denken. Uber, daß ſolch' ein Verfahren felbft dem Heidenthume 
verwerflich war mag folgendes lehren: nam dicere apud eum de fa- 
cinore, contra cujus vitam concilium facinoris inisse arguare, si 
per seipsum consideres, grave est: nemo enim fere est, qui sus 
vericuli Judex, non sibi se aequiorem quam reo, praebeat **), Aber 
wie nun, wer ift es im jüngfter Zeit gewefen, der dem ansdrücklichen 
Willen und Befehl der Regierung zuwider den Manen Rotteks ein fei- 
erfih Zodtenamt und feinem Wirken gegen Willführ und Tyrannei 
eine Prumkrede im Tempel gehalten hat? Derfelbe Decan, der ftraf- 
los die Befehle des Erzbifchofes übertrefen; er, der Diener, der 
zum Richter beftellte Vicarius Episcopi, um über feinen, ihm von Gott 
gefebten Deren, und defien Verordnungen zu richten. Wo ift man, je= 
nen ausdrüdlihen Befehl und Willen verhöhnend, im langen Zuge 
zum Dom gefchritten, um Rotteks Geift und Werken die leute Ehre 
zu bezeigen? Dort, wo geflattet wurde, daß ein Pfarrherr einer ganzen 
Gemeinde den Ungehorfam durch fein DBeifpiel lehre. Wo ift der Ort 
in Lande, wo die Demagogie am frechften der Regierung entgegen tritt? 
Wo ift der Drt, wo die wüthendften Journale, der Verfaffung des Landes 
zuwider, offen dad Banner der Volfsfonveränität entfalten? Wo ift der 
Ort, wo man noch den Empdrern vergangener Jahrhunderte zur Er- 
munterung für Eommende Gefchlechter Denkmale febt? ein Geiſtli— 
cher ungeftraft, den göttlichen Satzungen feiner Kirche zuwider, die 
Defehle feines Oberhirten iguorirt? Möge das fo Angefpounene 
nicht fortgefponnen werden und Atropos, die Spinnerinn, die Uns 





*) Conc. Trident. sess. 23. cap. 4. can. T. 
”") Cicero pro Rege Dejotaro. cap. 2. 
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abwendbare, den rothen Faden folher Spule nicht hinüberfpinnen in 
einen fhwarzan Trauerfaden. 


Als darquf im Jahr 1858 der Tiberale Theil der Eathofifchen Geiſt⸗ 
Lichkeie in Baden auf den. Einfall Fam unter der Präfidentfchaft des be- 
rüchtigten Dr. J. A. Fiſcher in fremden Landen fih auf eine bisher 
abſonderliche Weiſe in ein Concil zuſammen zu thun, um fchneller, ald 
e8 die träge Seit gewährte, und noch bei ihres Leibes Leben dem 
Fleiſch und feiner Luft alle die echte wieder zuzuftellen, die Gre- 
gor VIEL und feine Herrfchfucht ihm geraubt; als fie dieſes und Wer: 
geres noch im Schilde führte ®), und die Leipziger Zeitung in einem 
Korresfpondenzartifel von Freiburg ans in großen Redensarten der 
Welt zu Willen that: „Die Synode von Schaffhanfen werde dem es 
ſnitismus und Ultramontanismus (d. h. der katholiſchen Kirche) ein 
feftes Bollwerk entgegen ſetzen‘, da hat der Erzbifchof, für die 
Ordnung der Kirche beforge und für ihre Xehre, feiner Pflicht geden- 
- Tend fih zum andern Mal erhoben und durch einen Erlaß den froms 
men Vätern von Schaffhanfen das Synodenhalten ohne ihn und feinen 





8) Am 8. October 1838 wurde auf einer in Bondorf gehaltenen Capitels⸗ 
Conferenz das Project des Vereins veröffentlicht. Pfarrer N... von We 
hielt dabei eine ganz Firchlicherevolutionäre Einladungsrede. Darin 

‚ wurde die eigentliche Tendenz des Schaffhaufer Vereins ausgefprochen.: — 
gegen den Ultramontanismus, der mehr und mehr fein Haupt erhebt, neuer: 
dings durch die Kölner Geſchichte; — gegen die Verunftaltung des Kirchen 
thums; gegen die übermächtigen Eingriffe des Papſtthums; — die Religion 
von den vielen Außerwefentlihen, das fich Im Laufe der Jahrhunderte 
angefegt, zu reinigen; die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche gegen die 
Uebermacht des Papfitbums und Episcopats zu erringen; dem kirchli⸗ 
chen Aberglauben auszurotten 2c. Als Mittel zur Erreihung biefer Tens 
denz werden von dem Nedner vorgefchlagen: — durch Zeitblätter und ans 
dere Heine Schriften die Aufklärung befimöglihft zu fördern, denn es 
kommen ohnehin fo viel ultramontanifche Blätter auf, während die zwei den 
Vereinsziveck ganz befonders fürdernden Bfätier, „die Zeitfchriften von Pflanz 
und Tiächer“, — aus Mangel an Abonnenten faft eingehen; Daher vor AL 
lem Eicherung diefer Blätter; ſodann müffen vorzüglich die Schullehrer 
gewonnen werden, als die zweddienlihften Drgane dur Verbreis 
tung aufgeklärter Schriften und Grundfäge; daher fie gratis aufzunehmen 
find in den Verein, da ohnehin Ihre Befoldung nur gering iſt 20. — Das 
Hat feine Früchte getragen bei den Schulmeiftern, die jet auf Emancipa⸗ 
tion Der Schule von der Kirche dringen, 
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Borfig nah altem Recht und Brauch, wie e8 Im Gefeb der Fatholi: 
fhen Kirche verzeichnet ſteht, alles Ernftes niedergelegt 9). Was ha: 
ben num dieſem, in Rechtsgebiete des Erzbifchofes ftehenden Verbote, 
die vicarıı und adjutores episcopi, dem Pastor primus dioeceseos ?°), 
dem die jurisdictio in Kirhenfachen in der ganzen Didcefe ??) zuſteht, 
ihrer Seits entgegengefeut und gethan? — Eie haben fürs Erfte ganz 
den Morten des Prieflereides: reverentiam et obedientiam etc. 1?) 
fih gemäß haltend dem Erzbiſchofe den Gehorſam geweigert 7°), 


9) Am 22. Eeptember 1839 (Nro. 5812) erließ das erzbifchöffiche Ordinariat 
folgenden Beſchluß an die Landkapitel Konftanz, Linzgau, Stokach, Stüh⸗ 
fingen, Högau, Engen und Villingen: 


.zSey es auch, dafs die gedrudten Statuten des Schaffhaufer Vereins nur 
die wiffenfhaftlihel?) Fortbildung des Slerus zum Zwecke haben 
ſollen, fo ſehen wir nicht ein, wie dieſer an ſich ſchöne Zwed nicht auch im 
Vaterlande unter einer gebildeten Geifttichkeit, bei fo vielen Titerarifchen 
Hilfsmitteln, in den vorgefchriebenen und eifrig gehaltenen Paſtoral⸗-Confe⸗ 
renzen erreicht werden ann“. 


„Da die Pfarreien ohne fpecielle, Firchenobrigkeitliche Dispens nicht verlaf: 
fen werden dürfen, da die Reifen in's Ausland auch noch einer befondern 
Erlaubniß der Staatsbehörden bedürfen, da ferner die Stimme des 
Oberhauptes der Kirche fih mifibilligend gegen dieſe Zufammentunft 
ausgefprochen hat”): fo halten wir ung verpflichtet, die Theilnahme unferm 
Elerus an diefem Convente zu verbieten. 

t Jonas“. 


10) Vergleiche nota 1. 


11) Cum enim Episcopo tamquam particularis Hierarchiae, sive Ecclesiae et Dioe- 
cesis suae Capiti competat totius Dioecesis cura et regimen, etiam eidem pri- 
mario et quasi essentialiter competit jurisdictio spiritualis et Eccle- 

 siastice totius Dioecesis. — Van Espen pars III. tit. 5. cap. no. 8. Ferner 
ebendafelbft no. 11. Quod Episcopus solus habet jurisdictionem ordinariam 
generalem in tota sua Divecesi. Unde territorium est solius Episcopi 
etc. ibid. 


12) Siche nota 6 den Prieftereid. 

13) Der Nachfolger in der Präfidentfchaft 3. A. Tifchers, Herr Dominit Kuen⸗ 
der, „Decan und Pfarrer zu Et. Auguſtin in Eonftanz“, hatte fogar die 
Stirne im Detober 1839 eine gehorfamfte Gegenvorftellung - gegen das 





”) Durch ein an den Ersbifchof ſchon früher ergangenes Breve. 
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d. h. fie find mit der Abhaltung der Synoden nachher wie vorher fort- 
gefahren, nur haben fie dieſelben Bequemlichkeits und Koften halber 
aus dem Austande in das Inland verlegt und ſich näher gerüdt. Sie 
haben fodann fürs Zweite, da der Erzbifhor den Canones zuwider 
ihnen Ungebührliches geboten oder Nichtzuverbiefendes verboten hat, 
an das Minifterium appellive 1%). Das wäre num von den Männern, 





Verbot des Schaffhaufer Vereins an das erzbifhöfliche Drdinariat einzurel: 
chen, deren hervorftiechendfte Punfte ungefähr folgende find: Es fey in Folge 
der erzbifchöfl. Drdinariats:ErHlärung die auf den 30. Detober 1839 bereits 
ausgefchriebene Berfammlung auf unbeftimmte Zeit verfhoben worden; Die 
erzbifchöflichen Gründe werden zu widerlegen grſucht, toiffenfchaftlicher 
Zwed(?) angegeben. Auf die Mißbilligung des Papftes wird ehrfurchts⸗ 
voluſt bemerkt: wenn das Oberhaupt der Fatholifchen Kirche, als ſolches, 
und innerhalb der Grenze feiner Befugniffe Urfache gehabt Hätte, fich 
über den fraglichen Verein mißbilligend auszufprechen, fo würde das Ordi⸗ 
nariats⸗Verbot allerdings gerechtfertigt (als ob der Erzbiſchof nocd einer 
Rechtfertigung gegen einen Bicarius oder Cooperator feines Sprengels in 
einer Sache luce clariori bedürfte); da aber Die ganze Thätigfeit bis jetzt 
(natürlich ganz unverfänglich war) ıc. — Nun wird von „verläumderifchen 
Denuntiationen beim Papfte‘ geredet, dann Berufung „a papa male infor- 
mato u. ſ. w. — Schluſß: Drohung mit dem landesherrlichen Placet 
(sic) ; ja jenes Verbot ſey gegen die ausdrückliche Genehmigung (toher 
wußte er dieß? —) des Staats“. Aber Requiem und Prunfreden auf De: 
magogen halten, war auch gegen das Verbot des Staats! Don dem in 
diefem Schreiben ausgefprochenen Benchmen aber gilt: Delictum mere ec- 
clesiasticum est: si subditi debitam reverentiam et subjectionem praelato ex- 
hibere recusant. Sauter Fund. jur. eccles: pars. 6. $. 1184. Uebrigens has 
ben der Herr Decan ohne alle Restriction und Borfchiebung der Staatsge- 
nehmigung gelobt: eaetera item omnia a sacris Canonibus et oecumenicis 
eonciliis ac praecipue a sacrosancta Tridentina Synodo tralita, definita et 
declarata indubitanter recipio atque profiteor — ect. vide not: BG. Und 
in Anbetracht diefes feierlichen Gelöbnißes verdient wohl auch jene Trage 
des Apofteld von Eeiten des Heren Decans einige Behersigung: „ob es 
recht ift vor Gott, euch (den Menjchen) mehr zu gehorchen als Gott, das 
urtheilet felbft“. Apoftelgefch. cp. 4. v. 19. 


14) Der Vorſtand des Schaffhaufer Vereins appellirt, nachdem die Curia bei 


iprem Verbote ftehen geblieben, an das Minifterium, Mit welchem Recht 
mag Zolgendes zeigen: In causis fori ecclesiustici appellatio ab inferioribus 
praelatis ad episcopum ab eo ejusve vicario ad archiepiscopum et ab 
hoc ad summum Pontificem facienda est. Etsi enim jus suprömae in- 
stantiae, a qua ulterius provocare non liceat, in Primatu per se non insit 
merito tamen ad illum translatum , appellatio igitur ad futurum concilium jure 
proscripta est“. So das im Lande beliebte Kirchenrecht von Sauter, para 
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welche mit vielen andern im Rande das Schibolet „Freiheit und Recht“, 
im Schilde führen, vorderfamft nicht fehr wunderfam gewefen. Wa= 
rum? Weil das flarre Kirchenrecht, das ein pofitives und hiſtoriſches, 
ein durch eine Sahrhunderte lange Praris in feiner Deutung feftes und 
feftgeftelltes ift und darum nicht fo Leicht, wie das flüßige Vernunft: 
recht der Rationaliſten, fih umreden, fo und anders deuten und eine 
Naſe drehen läßt, bis man heransgefinden und herausgedreht hat, 
was man eben will und brancht; da wäre dann zu befahren gewefen 
der Erzbiichof möchte bei der Appellation Recht behalten und die Appel- 
lanten abgewiefen werden, und da würde dann das fchöne Werk, das 
man ſich vorgefent, und all die fchönen Hoffnungen, au die füßen 
nnd Lieben Gedanken, die daran ſich fnüpften, mit einem Mate zu 
Waſſer geworden und in Nichts zerronnen feyn. Das aber konnte und 
follte nicht gefchehen. Was war alfo in diefer Noch zu thun? Man 
appellirte von Weltgedanken voll von der Kirche auch an die Welt, an 
den Staat und feine Gerichte; man appellirte vom Bifchof an das Mi- 
nifterium. Was haben die Appellanten durch diefen Aktus ausgefpro- 
chen und an den Tag gelegt? Sie haben durch diefen Aktus unzwei⸗ 
deutig ausgeſprochen, daß fie gegen die katholiſche Kirchenlehre umd 
ihr Rechtsgeſetz weder das Concil, noch den Papſt, noch ihren Biſchof 
als ihr höchſtes Haupt im Lande in kirchlichen Dingen anſehen und an- 
erkennen; '°) fie haben ausgefprohen, daß auch ihnen jene Worte: 





6. 6. 1154. Wo ift Hier von einer Appellation vom Bifchof an das Mini: 
fterium die Rede und als canonifcher Act bezeichnet? „Appellationis benefi- 
eio caret: 2) qui ex dolosa contumacia condemnatus est; 5) qui bis in ea- 
dem causa et super iisdem articulis appellando tres conformes sen- 
tentias contra se reportavit‘““. — Sauter Fundament. — Wie viel fehlt noch 
jur Anwendung diefer, Punkte auf die Appellanten, ſowohl hier, als in 
Sache der Gefangproductionen? — Primis saeculis admodum raras et inusi- 
tatas fuisse appellationes et provocationes a sententiis sive decisionibus 
episcoporum, satis notum est“. Zerner: Immo episcoporum sententias etiam 
excommunicationes in clericos aut laicos latas volebant pristini patres ab 
omnibns inviolabiliter servari. Gleichwohl wird die Appellation zuge: 
laffen und feftgefeßt von den Vätern von Nicäa, daß die Entfcheidung ei: 
nes Bifchofs der Prüfung unterliege. Van Espen pars. IIT. t. 16. e. 1. Aber 
nirgends finden wir, daß die Appellation vom Bifchof in Kirchenfachen an 
weltliche Gerichte geht, im Gegentheile Heißt es: „Cum ejus proprie sit ju- 
dicium de legibus facere, cujus est eas ferre plane consequitur, delicta mere 
ecclesiastica jurisdictioni ecclesiasticae ‚tantum obnoxia esse“. Fund. jur. 
eccl. v. Sauter. pars. 6. $. 1185. 
15) Eiche Rote 11 und 14. 
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‚obedientiam ct reverentiam promitto“ ohne Einn und Bedentung 
feyen > fie haben ansgefprochen, daß auch ihnen, nad Luthero-Kalvini⸗ 
ftifhem Lehrbegriffe, der Erzbifchof nicht mehr und nicht weniger ald 
ein Staatsbeanter fen, ımd zwar ein dem Minifterium auch in geifttis 
hen Dingen untergeordneter; fie haben fohin durch ihre That die 
Maaßnahme ihres Oberhirten drei= und vierfach gegen fich gerechtfer- 
tigt; fie Haben ausgeſprochen, daß fie als katholiſche Priefter, eine 
Gefinnung und Grundſätze hegen, deren Verbreitung und Mittheilung, 
od „in Synoden“ oder „willenfchartlihen Vereinen“ mit aller Kraft 
entgegen zu treten des Oberhirten Pflicht ift 20). Solches Fam uns 
nun allerdings, wir geflehen ed, von den Männern „der katholiſchen 
Linken“ oder beffer von der rationaliftifhen Nechten in Baden, 
weder befremdlih, noch unerwartet vor. Das Minifterium erließ in 
diefer_ Sache folgendes Refeript ?): „Nro. 7215. Der Fatholifchen 
Kirchenfektion auf ihren Vortrag vom 25 v. M. Nro. 11180 
bezichungsweife vom 18. April d. Ge. Nro. 7085 
zu eröfinen. Man will zwar dem erzbifchöflihen Ordinariafe die 
Befugniß nicht beflreiten, von den Geiftlichen, welche ihre Pfarreien 
oder fonflige Pfründen. auf mehrere Tage zum Zwecke einer Neife vers 
laffen wollen, zu verlangen, daß ſie bei ihm um Erlanbnißertheilung nach⸗ 
ſuchen, um geeignet findenden Falls diefe zu verweigern. Dagegen Eön- 
nen wir den erzbifchöflihen Ordinariate in Feiner Weife das Recht 
einräumen, feinem Elerus in einer allgemeinen Verfügung die Theil: 
"nahme an einer Verfammlung eines nicht verbotenen? (vid. nota 16) 
> Vereines zu nnterfagen, ohne vorher das Staatsgutheißen zu ei⸗ 





‚16) Die Verpflichtung und Berechtigung des Oberhirten den Synodikern ent: 


v 


u, 


gegen zu treten liegt einmal darin, daſi die Pfarreien ohne fpecielle Tirchen: 
obrigfeitfiche Difpens nicht verlaffen werden dürfen — Cone. Trient. sess. 
23. de Reform: c. 1; Dann in der Vorſchrift der Synode von Trient: „Prae- 
eipit S. Synodus episcopis, ut sanam doctrinam a sanctis Patribus et 
sacris conciliis traditam a Christi fidelibus credi, teneri et uhique praeili- 
care diligenter studeant. Incerta item vel quae specie falsi laborant, 
evulgari ac tractari non permittant“. Sess. 25 c.1. Ob die Agitationen ge: 
gen „das Papfithuum“ gegen „die vielen Aufierwefentlichkeiten der Kirche; 
die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche, gegen die Uebermacht des Papft- 
thums und Gpisfopats (vid. not. 8.) zur sana doctrina gehören oder nicht, 
dürfte unſchwer zu entfcheiden feyn. — Man vergleiche ferner not. 19. a 


„Minifterium des Innern. Karlsruhe den 4. Juli. 1340. Den Verein Ea: 


tholiſcher Geiftlichen und Laien Deutfchlands betreffend“, 
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nem folhen Verbote eingeholt haben. Daß hiezu das Staatsanthei: 
gen erfordertich fey, ergibt ſich klar ans $. 21. des kirchlichen Eonfti- 
tutions⸗-Edikts und and $. 4. "der höchften. Verordnung vom 30. Ja: 
nuar 1850, welche Geſetzesſtellen um fo unzweifelhafter auf das Ver⸗ 
‚bot der Theilnahme an der in Frage ftehenden Schaffhauſener Ber: 
ſammlung Anwendung finden, als der nenefle Erlaß des erzbifchöflichen 
Ordinariats vom 12. v. M. Nro. 37C6 zeigt, daß man bei Erlaffung 
deffeiben von der Abſicht ausging, die Theilnahme des Clerus an ähn— 
lichen Verſammlungen des oben genannten Vereins anh künftig zu 
unterfagen, im wie fern zu der Verſammlung ferbft nicht auf eine aus: 
führliche Bittvorſtellung der theilnehmenden Geiftlichen (weiche die Na- 
men der Theitnehmer, den Ort der Zuſammenkunft, die Gegenftände 
der Berathung und die beifäufige Dauer zu enthalten habe), die erz= 
bifhöflihe Genehmigung gegeben worden fey. Abgefehen jedoch davon, 
dag die jüngfle Verfammlung nicht einmal in der Exzdidcefe gehalten 
werden follte, Tann ein ſolches Genehmigungsrecht, von dem erzbifchür: 
lichen Ordinariate fchon darum nicht in-Anfpruch genommen werden, 
weil es fih hier nicht um eine clericalifhe Berfammiung im Sinne des 
canonifchen Rechts, fondern um eine Zuſammenkunft von Mitgliedern 
eines Vereins handelt, der zwar (2) kirchliche Angelegenheiten be- 
ſprechen will, an dem jedoch nicht bloß Geiftliche, fondern auch Laien 
Theil nehmen, und der fih nach feinen Statuten vorzüglih wiffen: 
ſchaftliche Fortbildung und Beförderung ächtkirchlichen (2P Lebens *) 
zum Zwecke gefett hat. Hiernach erwartet **) man, daß von Seite 
der erzbifchöftichen Curie mittelft eines ähnlichen allgemeinen Verbote 
gegen die Verfammlungen des in Rede ftehenden Vereines ohne Staats: 





2) Natürlich nach dem Beifpiele des erften Vereins: Prafidenten 3. U. Zifcher, 
wie ers in feinem verfommenen Selbfibekenntniß — Leipzig. Zeitung Nro. 
823. Beilgge — dargeftellt hat. 


») Man „ertvartet“ [jagt der Erlaß an den Erzbiſchof und feine Curia, an den 
firhlichen Vorſtand von 852,000 Katholiken. Als einft Napoleon einen 
Gefandten an den Papft fandte, um mit ihm zu unterhandeln, fo gab er 

, dem Gefandten die Weifung: Verhandeln fie mit dem Papfte, wie mit 
einem Manne, der an der Spitze von einer Armee von 500,000 Mann 
ſteht. Und in Baden ſteht der Erzbifchof an der Spitze von 800,000 Mann 
und 38,000 Mann Reſerve. Wir bedauern nur, daß der Hochw. Hr. 
Erzbiſchof Hierüber Fein klares Bewußtſeyn su haben fcheint. 
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genehmigung nicht ferner werde eingefchritten werden, empfiehlt. übri-- 
gend der Fatholifhen Kirchenfektion, auf das Benehmen diefes Vereines 
forewährend ihr Augenmerk zu richten“. 
„Hievon iſt fowohl das erzbifhäflihe Ordinariat als der Decan 
Kuenzer von Konflanz in Keuntniß zu feben. 
(Gegelänet) Sreiere d. Rüde. 
l = vdt. Eifentohr“, . 
(Zortfesung folgt.) 


II. 
ueber das Werhältniß des Ehriften zur Staats⸗ 
Gewalt nah Rom, XIII. RB. 1 bie 5. 


Aus Moͤhlers Commentar sum Brief an die Römer ). 


Diefes Capitel befaßt ſich zunächſt mit der Darftellung 
der bürgerlichen Pflichten, die dem Chriften als Mitglied eis 
nes beſtimmten Ctaateverbandes obliegen, und nah dem 
Princip des Chriſtenthums abgemeffen, manches Eigenthümli⸗ 
he haben. Von V. ı bis 7 wird Gehorfam gegen die Staats⸗ 
gewalt eingefchärft. Es laͤßt ſich ſchwer denken, daß der Apo⸗ 
ftel ohne befondere Veranlaffung ſich darüber verbreitet‘ hätte, 
da feine Gedanken ganz der religiöfen Ordnung der Dinge 
zugewendet waren, und es fich fo ganz von felbft verftand, 
daß man fich in die Ordnung des Staates zu fügen habe. ' 
Die Veranlaffung dazu Fam alſo wohl von Außen und von 
Solchen her, die nicht für fo entfchieden und ausgemacht ans 
faben, daß man ſich den aufgeflellten Behörden der beftehen: 
den Staatsverfaffung und Verwaltung unterzuordnen habe. 


2) Der Commentar, beforgt von Profeffor Reichmayr, wird dem⸗ 
nächft erfcheinen. — Die grammatifchen Worterliarungen ſind in 
obigem Aufſatze weggeblieben. 

VIII. J 2 
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Es läßt fih mit Eftius als fehr wahrfcheinlih anneh⸗ 
men, daß der Apoſtel jüdifchen Einfluß auf die römifche 
Kirche befürdtete, und daß er, wie er denn überhaupt Ju⸗ 
denthbum und Chriſtenthum fo fharf zu fondern genöthiget 
wurde, auch nach der fraglichen Richtung hin dieſes von der 
Beimifhung jüdifhen Vorurtheils rein und unbefledt zu be⸗ 
wahren, die Aufforderung in ſich fühlte. Die Meffiasidee 
der Juden war, wie befannt, ganz von politifhen Beftand- 
theilen durchfegt und gefchwängert; die durch die Dieffiashoff- 
nung hochgetriebene Epannung der gefammten Nation war 
damals jeden Augenblick bereit, Ingzubrehen. Nur mit dem 
Außerften Widerftreben fügten fle fi unter das römifche Joch; 
nur wenige Jahre vergingen, welche nicht durch einen blut= 
mb gräuelvollen Aufſtand bezeichnet waren, bis endlich Syes. 
rufalem mit feinem weltberühmten Tempel zerſtört, und die 
politifche Einheit diefes’ Volkes zerfprengt wurde. Joſephus 
Flavius nennt den Judas von Galilaͤa ale den Etifter einer 
Eecte, welche Niemand ale Herren anerkennen und fo benen- 
nen wollte *). Damit hing ihre verfuchte Weigerung zuſam⸗ 
men, den Römern Eteuern zu entrichten, wovon in der Ger 
fhichte des Herrn, Matth. 22,15 ff., ein fo merfmürdiges, Bei: 
fpiel vorfommt. Eben diefe Echlinge, die dem Herrn gelegt 
werden follte, zeigt, wie, tief dieſe aufrührerifhe Richtung 
im Judenthume lag. Die Frage: Iſt es erlaubt, dem Kaifer 
Steuern zu geben ?. fett voraus, daß fie meinten, ihre Religion 
geftatte es ihnen nicht, und fie feyen Gott allein, Niemanden 
weiters verpflichtet. Im Moſaismus fiel Etaat und Kirche, 
Religion und Politif in Eins zufammen. Kinen König, 
überhaupt ein Regiment anerkennen, das nicht von Jehova 


») Archäol. XVII. 2. Man vergl. ebendafeibft XX. 5. von Then: 

. das, der ebenfalls eine Rotte über den Jordan führte; befonz 

ders die Rede von Eleazar in der Feftung Mafeda, VII 8. 

$. 6. (Ausg. von Havercamp T. II. p. 427), Reden, die frei- 

lich ebenfowoht das Aenßerfte der Richtung bezeichuen, als die 
Richtung ſelbſt. 
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antorifirt, feine Etelle vertrat, geftattete der Mofaismus nicht. 
Die jüdifhen Empörer, die gewöhnlid Schwaͤrmer genanıt 
werden, waren ächte Juden; die übrigen waren dem römi- 
fhen Etaate geborfam, nicht weil fie es für religiöfe 
Pflicht hielten, fondern weil fie Hüger waren als jene, wel: 
he das jüdifchereligiöfe Element ins Auge faßten. 

Dergleihen Gefinnungen, von feiner Klugheit in dem 
Schranken der Mäßigung erhalten, hatten nicht blos bie Ju⸗ 
den in Serufalem, fondern aud außerhalb. Beweiſe liefern 
die Eicarier in Ulerandrien, welche im Jahre 76 von Judaa 
flüchtend, Niemand auf Erben ale Herrn anerkennen wollten, 
zum Aufruhr reisten, und endlich lieber unter allen Martern 
ftarben, — deren Kinder felbft nicht ausgenommen, — als 
daß fie den Kaiſer ihren Herrn genannt hätten *). Wehnliche 
Bewegungen beftimmten früher Claudius, fie aus Nom zn 
verbannen. — Die Grundanficht, welche fie bei allem dem 
leitete, und worin, wie bier einleuchtet, religiöfe und politis 
fhe Ordnung untereinander geworfen war, bdatirt fich zum. 
Theil noch weiter hinauf in die Entftehung der Theocratie 
durch Schwert und Eroberung, und bildete fich in den Mei⸗ 
ften dahin aus, daß fie alles anf, irdifhe Belohnung, irdifche 
Glückſeligkeit reducirten, fomit"in diefen nationalen Tenden⸗ 
zen ihr Leben und Etreben aufgehen ließen. 

Solchen Einflüffen, die bei der nahen Berührung der 
Chriften mit Juden und jüdifch gefinnten Neubekehrten aus 
dem Judenthume leicht fich mittheilen Fonnten, mußten bie 
Apoftel entgegen arbeiten, und die ehriftlihen Grundanſich⸗ 
‚ten dagegen aufitellen. Das Chriſtenthum mar nicht blos für 
Ein Volk, fondern für alle Völker beftimmt. Eben deßhalb 
fohrieb es feinen Bekennern Feine beftimmte Etaatsverfaffung 
und Etaatsverwaltung vor; fie follen unter allen Regierun⸗ 
gen leben und für ihr Heil forgen; fie konnten es auch, und 
können es noch. Da das Chriftentyum Gott darftelt als den 
Schöpfer und Beherrſcher der Welt, deffen ewiger Wille den 


*) Flav. Jos. de Bell. jud. VII. 29. E . 
| % 
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Defimmungen des Rechits, der gefeglichen und gefelligen Ord⸗ 
nung zu Grunde liegt und darin, wenn auch in unvollkomme⸗ 
nen Formen, fich ausdrückt; mithin auch die Handhaber der= 
felben mittelbar ale Verwalter diefer höheren Weltordnung 
erſcheinen läßt *); weil es ferner ihn darſtellt als Lenker der 
Echickſale der Völker und zwar in der Art, daß der Vorher⸗ 
beftimmung zufolge Alles zum Beften ber Kirche und der 
NYuserwählten am Ende ſich wenden und den göttlichen Erlö- 
fungsplan fördern muß: fo kann und muß es alle Obrigkei- 
ten ale von Gott geordnet darftellen, denen fofort Gehorfam 
nicht zu verweigern iſt, — Anfchauungen, welche die jüdifch 
nationalen Grundfäte niemals aus ſich erzeugen konnten. 

V. 1 bis 2. Jegliche Seele fey oberhoheitlihen 
Sewalten unterthban. Denn es iſt keine Gewalt, 
außer von Bott. Die beftehbenden Gemwalten aber 
find von Gott geordnet. Wer daher der Gewalt 
widerftrebt, widerfieht Gottes Anordnung; die 
aber widerftehen, werden fih Verdammniß zu: 
jieben. 


*) Der Abfall von den katholiſch-chriſtlichen Principien mußte na⸗ 
türlih anf Seite der häretifhen Weltanſchanung auch hierin 
eine Verrückung der von Gott gefeuten Marfen mit fich führen. 
Wir fehen dieß an den äfteften Gnoftitern, denen der h. Fre: 

> näns fo fchön und kieifiunig antwortet, adv. Haeres. V. 24. 
Quoniam (enim) absistens a Deo homo in tantum efferavit, 
ut etiam consanguineum hostem sibi putaret, et in omni 
inquietudine et homicidio et avaritia sine timore versare- 
tur: imposuit illi Deus humanum timorem (non enim cog- 
noscebant timorem Dei), ut potestati hominum subjecti, et 
lege eorum adstricti, ad aliquid assequantur justitiae et 
moderentur ad invicem, in manifesto propositum gladium 
timentes (Rom. XII. 4.)...... Ad utilitatem ergo gentilium 
terrenum regnum positum est a Deo, — ut timentes reg- 
num hominum, non se alterutrum homines vice piscium 
tonsumant, sed per leges repercutiant multiplicem genti- 
lium injustitiam. Et secundum hoc ministri Dei sunt, qui 
tributa exigunt a nobis, in hoc ipsum 'servientes. 
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Die obrigkeitlihen Gewalten (potestates sublimiores) 
find bier alle, welhe durch Würde und amtliche Stellung 
im Staate ausgezeichnet find, — dieſe fey die fonveraine, 
1. Petr. 2, 13. oder eine fubalterne. Denen, welde im Bes 
fige diefer Gewalt find, hat der Chrift unterthan zu feyn. 
In diefer Fügung in die gefetlich gegründete Ordnung ges 
winnt er wahre Freiheit, im Gegenfate zu jener mißverftan- 
denen falfchen Freiheit, welche, wohl mit Bezug auf die Ju⸗ 
den, Petrus einen Decfmantel ſchrankenloſer Schlechtigfeit nennt. 
1. Petr. 2, 16. Die Freiheit des’ Chriften ift nad ihm bie 
Knechtſchaft Gottes. Diefe erleidet aber nach dem Grund: 
verhältniß der Obrigkeit zu Gott durch die befagte Untermürfig- 
keit Feine Uenderung: — denn eg ift Feine (obrigkeitlis 


Pd 


che) Gewalt, außer von Gott. Die Gefebe, die auf 


ihnen rubende Ordnung des Staatslebens mit den entfpres 
chenden Aemtern, welche fie aufrecht erhalten, find hervorges 
gangen aus der göttlichen Weltordnung, find Inſtitutio⸗ 
nen Gottes; die mit den Aemtern verbundene Gewalt hat ih: 
ren Urfprung aus Gott, die damit Bekleideten ftehen fomit 
im göttlichen Amte, und darum gebührt ihnen auch Gehor: 
fam von jeder menfchlihen Seele, über die jenen die Macht 
von Dben geworden. Die Perſon der zeitweiligen Träger 
fommt dabei natürlich nicht in Betracht. ntfprechen diefe 
auch der Idee ihres göttlichen Amtes nicht, mißbrauchen fie 


es auf eine gottwidrige und den Untergebenen leidvolle Weife: 


fo gebührt ihnen dennoch um des Amtes willen, das fie nicht 
ohne göttliche Zulaffung oder Fügung inne haben, Gehor- 
fam, in fo weit ihre Forderung auf das ihrer Macht unter- 
breitete zeitlich weltliche Gebiet der Dinge fich erftredt. Deh⸗ 
nen fie aber auch ihre Macht durch Mißbrauch weiter über 
diefe Grenzen aus, fo wird nur der Gehorfam gegen Gott 
im Gewiffen bewahrt, die Verfügung über die äußern Ver: 
hältniffe des Leibes, Lebens und Gutes aber der ungefchmä- 
lerten Gewalt der Obrigkeit belaffen; oder mit Zertullian zu 


reden, man läßt dem Kaifer, was beffen Bild und Aufſchrift 


S 
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trägt, bewahrt und giebt aber Gott, was Gottes Bildnig 
twägt*). Ein praftifches Beifpiel mit beigefügter becretorijcher 
Erklaͤrung gib Jeſus feloft: Joh. 19, 11. Seine Erwiedes 
rung an Pilatus: . „Du hätteft Feine Gewalt über midy, 
wäre fie dir nicht von oben geworden“, — ift bie 
Erklaͤrung zu den Worten des Paulus: „Die beftehenden 
(Dbrigkeiten) aber find von Gott geordnet“. War vors 
bin von dem göttlichen Urfprung der obrigkeitlichen Gewalt 
in abstracto die Rede, fo wird mit dieſen legten Worten weis 
ter gelehrt, daß auch die jeweilig fungirenden Beamten zu 
Folge göttlicher Diepofition in ihrer Würde ftehen. Die Frage 
nach. der Legitimität des factifch beftehenden Regimentes ges 
hört nicht in die — weder des einzelnen Ehriſten ale 
ſolchen, noch der chriftlihen Kirche überhaupt. Sie ift 
durch die Perfon der jezeitigen Regenten an und für fich fo 
wenig bedingt, als durch die befondere Form der Verfaffung 
oder Verwaltung der Geſetze; und der Chrift (ale folcyer) Leiftet 
daher, gläubig verehrend die Alles zum Beften des Meiches 
Ehrifti leitende göttliche Kügung, dem Gehorfam, welchem 
Gott die Macht übergeben **).: Nach diefer göttlichen Rechtstheo⸗ 


°) Tertull. de Idolatr. c. 20. — Origines in epist. ad Rom. 
ad h. l.: Si... communis adhuc anima est in nobis, quae 
habeat aliquid hujus mundi, quae sit ei aliquo alligata ne- 
gotio, huic praecepta Apostulus ponit, et dicit, ut subjecta 
sit potestatibus mundi; quia et Dominus dixit, ut hi, qui 
habent in se subscriptionem Caesarıs, reddant Caesari, quae 
sunt Caesarıs. Auf die Einwendung, ob denn auch eine ſchlim⸗ 
me, Religion und Recht bedrückende Obrigfeit zogn Gott fey? 
erwidert er: Wir haben Gefiht und Gehör, — beides als gött⸗ 
liches Geſchenk, — uns aber zum freien Gebrauch gegeben. Das 
an ſich gute Geſchenk bleibt, was es iſt, auch im Mißbrandhe, 
aber der Mißbrauchende wird geftratt. — Seine Anficht über 
die Colliſionsfälle, wo der Ehrift zwifchen dem pofltiven Stahte: 
geſetze und dem göttlichen die Wahl zu ergreifen hat, iſt nieder: 
gelegt contr. Cels. V. 37. (Ansg. v. de la Aue. S. 605 ff.) 
«0) Tertullian in der Zuſchrift an den Proconſul Scapula von Eat: 
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vie ftellt ſich als von ſelbſt fidh ergebende Folgerung heraus, 
daß Ungehorfam gegen die beftehende Obrigkeit Sünde fey: 
„Wer daber der Gewalt widerftreb#, ‚widerfteht 
Gottes Unordnung“. Sft das Amt göttliche Inſtitution, 
verwaltet es fein zeitlicher Träger im Auftrage und in Kraft 
der Difpofition Gottes, fo ift Ungehorfam dagegen Ungeher: 
fam gegen Gott felbft, und zieht, wie er eine moralifche Ders 
fhuldung implicirt, fo auch die entfprechende Beftrafung nad) 
fi). — Die Verdammniß (damnatio, pixa) umfaßt alle Stra⸗ 
fen, womit die Widerſeglichkeit geahnder wird, nicht bloß die 
weltlichen, fondern ganz vorzüglich, wie der Zufammenhang 
zeigt, Die von Gott zu verhängenden ewigen. 

DB. 3 0184. „Denn die Herrſcher find nit Schres 
fen für die guien, fondern die böfen Handlungen. 
Willſt du aber nihtin Furcht feyn vorder Gewalt: 
tbu das Gute, und du wirft Lob von ihr erhal- 
ten. Denn Gottes Dienerin ift fie dir zum Gu—⸗ 


than, drückt unter Beziehung anf die politifhen Factionen 
zur Zeit des Septimins Severns (200) fihb fo ans: Sic 
circa majestatem Caesaris infamanıur, tamen nunquam 
Albiniani, nec Nigriani, nec Cassiani inveniri poterunt 
christianı...... Christianus nullius est hostis, nedum impe- 
ratoris, quem sciens a Deo suo constitui, necesse est, ut 
et ipsum diligat et revereatur et honoret, et salvum velit 
cum toto Romano Imperio, quousque saeculum stabit. — 
Colimus ergo et imperatorem sic, quomodo et nobis licet 
et ipsi expedit, ut hominem a Deo secundum, et quidquid 
est, a Deo consecutum et solo Deo minorem. Aehnliches 
in feine Apologeticus, c. 28 sqg. — Trenäus in der ©. a. 
St. ſagt weiter: Cujus enim jussu homines nascuntur, kujus 
Jussu et reges constiluuntur, apti his, qui alla tempore ab 
ipsis regrantur. Quidam enim ıllorum ad correptionem et 
utilitatem subjectorum dantur et conservationem justitiae; 
quidam autem ad timorem et poenam et increpationem ; 
quidam autem ad illasionem et contumeliam et superbiam, 
quemadmodum et digni sunt, Dei justo judicio, sicut prae- 
diximus in omnibus aequaliter supergrediente. 
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ten. Wenn du aber Böſes thuſt, ſo fürchte. Denn 
nicht umfonft trägt fie das Schwert. Denn Got: 
tes Dienerin iſt ſie, Raͤcherin zum Zorne für den 
Uebelthäter“. 

Eine ſchöne und bedeutungsvolle Auffaſſung des weltli⸗ 
hen Regimentes in feiner Beziehung zu den höchſten Zwe⸗ 
cken Gottes und der Menfchheit, zugleich eine würdigende An= 
erkennung des Beſſeren im Heidenthume. Die Grundzüge ber 
geſellſchaftlichen Inſtitutionen auch bei den heidnifchen Völ⸗ 
Fern find vom Guten zum Guten, und darum nicht entge- 
‚gen dem Guten. Der Fall des Menfchen hat alfo ihn und 
alle feine Verhältniffe nicht zu einer lauteren Sünde gemacht; 
er erreichte vielmehr in feinem Falle eine feſte Grundlage, 
unveräußerlich,, weil feiner Natur weſentlich, die des Reſch⸗ 
tee. Don diefer Elementarfhule aus trat der gefals 
lene Menfh, um mit Srenäus zu reden, den Rückweg zur 
verlaffenen (göttlichen) Gerechtigkeit, zur Vollkommenheit wies 
der an. — Mit Beziehung auf die V. 1 ausgefprochenen 
Grundfäge zeigt Paulus weiter, wie die Unterwerfung unter 
die Obrigfeit auf Seite des Chriften nichts wider ſich habe, 
noch haben: Fünne: ‚die Herrfcher find Fein Gegenftand des 
Schreckens für die, welche gut und rechifchaffen handeln, (I. 
Petr. 2. 14), fondern nur für die Miffethäter“. Cs fallt 
fomit jeder Grund der Unfügfamkeit für den wahren Chri⸗ 
fien weg. — Da nämlich die Obrigkeit nur die nöthigen 
Schranken gegen die Nebergriffe des Böfen zieht, um das 
Gedeihen des Guten zu fördern, fo ift es völlig in bes 
Menſchen Hand gegeben, ſich ein gutes Verhältniß zu der 
ſelben zurecht zu fegen. — Dieß ift aber nicht das Einzige 
Iſt das geordnete Staatdleben überhaupt fhon eine Wohl: 
that für den Menfhen, fo ganz vorzüglih für den Chriften. 
Für ihm iſt die Obrigkeit und ihr Walten von unſchaͤtzbarem 
Werthe: „Gottes Dienerin ift fie dir zum Onten“. 
Das Amt und. die Gewalt ift Gottes, dein der Vortheil 
von ber Verwaltung: Schon dadurch nämlich, daß die Obrig- 
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keit für Frieden, Eicherheit, Ordnung, wenn, auch nur aͤußer⸗ 
li Eorge trägt; daß fie das ftarre Recht handhabt, die Aus⸗ 
brüche wilder Leidenfchaft und brutaler, Selbſtſucht mittels 
der phyſiſchen Gewaltanwendung zurüchdrängt und abwehrt, 
legt fie den erften Grund zur inneren Bezähmung, die erite 
Bedingung der Cultur, den erften Unfag zur edleren Eitte, 
jur Humanität, wirft fie für die Zwecke des göttlichen Reiches, 
bricht fie die Bahn für die freiere Verfittlihung und Ver: 
vollfommnung der vom Staate unfangenen Gemeinde. Indem 
fie das Böſe hemmt und fchrankt, öffnet fie dem Guten den 
freieften Spielraum. Daher I. Tim. 2, 2. die Vorſchrift für 
‚alle Obrigfeiten zu beten, „damit wir ein ungeflörtes und 
ruhiges Leben in Gottesfurcht und Feufcher Zucht führen mö⸗ 
gen“. Das chriftlich Firchliche Leben ift fo fehr an ein wohle 
geordnetes Etaatsleben gewiefen und gebunden, daß das Chri⸗ 
ftenthum, wo es ein folches nicht vorfindet, unter den in feis 
nen Schooß eingehenden Völkern felbes ſich ſchafft; und wo 
Diefes fich auflöfet, oder ins Formlofe zurückfinkt, auch jenes 
feine Miffion einhalten oder aufgeben muß. — „Wenn du 
aber Böfes thuft, fo fürchte: denn niht umfonft 
trägt fie das Schwert“, — diefer Satz ift nur die Kehr⸗ 
“ feite vom vorigen. In der Macht, das Recht zu Gunften des 
Guten zu handhaben, ift die andere mitenthalten, die Bö⸗ 
fen zu beftrafen. Das Schwert ift nur das Signum, die res 
signata die Macht über Leben und Tod, — die Macht das 
Böſe als Böfes am Miffethäter zu rächen. Der Herrfcher - 
führt aber das Schwert nicht in eigenem, fondern in Got⸗ 
tes Namen, deffen Amt und Intereſſen er vertritt. Der Apos 
ftel hebt dieſes recht fcharf hervor, damit Die gegen die beftehende 
Staatögewalt fi) Anflehnenden nicht vermeinen, in ihren Ge⸗ 
wiffen ſchuldlos und vor Gott unfträflich zu feyn. „Gottes 
Diener ift der Herrfcher“, ale Sottes Stellvertreter 
ift er mit der Macht bekleidet, das durch Schuld verwirkte 
Strafgeriht (ivam) an dem Miffethäter zu vollziehen *). Es 


*) Irenäus a. a. O. Propter hoc (Rom. XII. 4.) et ipsi ma- 
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iſt höchft merkwürdig, wie Paulus fi über. den Urfprung 
der fouveränen Gewalt ausfpriht. Alle Thätigkeit des Für⸗ 
ften, fagt er, ift zu deinem Bellen; aber er nennt dätum 
. den Fürften nicht einen Diener des Volkes, fondern Got⸗ 
tes. Den Fürften zum erftien Etaatsdiener machen, heißt 
die Quelle alles Nechtes, aller guten Ordnung, aller göttli= 
hen Inſtitutionen, aller edlen Eitte umfehren, fie von Uns 
ten, von der Erde auffteigen laffen. Diefe Qnelle liegt aber 
im Himmel, und hat ihren Urfprung am Ihrone des Könige 
der Könige. Daß diefe Darftelung der Regentengewalt auf 
anderen Grundanfichten vom Rechte überhaupt berube, ale 
die meiften modernen Etrafrechtstheorien, braucht nicht erſt 
erinnert zu werden. Syſteme, die 3. DB. von dem Zwede 
des Abſchreckens, oder des Beſſerns, oder der Genugtbuung 
an den Etaat und deffen verlegte Ordnung ausgehen, find 
damit unvereinbar. Die biblifhe {dee ift die: das Böſe ver: 
dient Etrafe in und durch ſich felbft; die beleidigte Gerechtigkeit 
. fordert Eühne, und der Fürft giebt ihr die Genugthuung in 
der Beftrafung des Verbrechere. Die nachfolgende Einnes- 
Anderung oder Beſſerung deffelben hebt das gefchehene Un: 
recht, die einmal verwirfte Strafe an fih nicht auf. Diefe 
göttlihe Etrafordnung zieht fi) durch die ganze Offenba— 
rung und ihre’ Gefchichte hindurch, und hat in der Ihatfache des 
ftelvertretenden Opfertodes Chrifti für die fündige Welt ſich 
am lauteften und unumſtſößlichſten ansgefprocen. 

V. 5 bie 7. „Darum ifts Noth, fih zu unter: 
werfen, nicht bloß um des Zornes, fondern aud 
um des Sewiffens willen. Denn darum entrichtet 
ihr auch Eteuernz; denn Gottes Beamtete find fie 


gistratus indumentum justiliae leges habentes, quaecunque 
juste et legitime fecerint, de his non interrogabuntur, ne- 
que poenas dabunt. Quaecunque autem ad eversionem ju- 
sti Inique et impie et contra legem et more tyrannica’exer- 
euerint, in his et peribunt, justo judicio Dei ad omnes 
aequaliter perveniente et in nullo deficiente. 
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die fih eben biefür widmen. Entridtet alfo Als 
lengdas Echuldige: wem Abga'be, die Abgabe, wem 
Z0fl, den Zoll, wem Zurct, die Furcht, wem Ehre, 
die Ehre“. 

Aus den oben geftellten Prämiffen ergab fih von felbft 
der Schluß, daß der Gehorfam gegen die Stantegewalt Ges 
wiffensfache fey. Necessitas, bezeichnet hier, wie I. Cor. 9, 
16. eine fittlihe Nöthigung, hervorgehend aus der dargeleg> 
ten göttlichen, Weltordnung. ie beherrfiht die Gewiſſen. 
Darin wich das Chriftenthum vom Judenthume wefentlid ab. 
Der Jude erkannte Feine religiöfe Verpflichtung gegen den 
Imperator an; fihmiegte er fi) der Gewalt, fo war es Furcht 
. vor der Etrafe (propter iram). Nach der chriftlichen Lehre 
hingegen ift der Gehorfam gegen den Megenten ein Gehorfam 
gegen Gott, darum verpflichtend im Gewiffen (propter conscien- 
tiam, I. Petr. 2, 13. propter Deum), mithin die Unterlaffung 
Eünde. — Unter dem gleichen Gefichtspunft erfcheint aud) die 
Pflicht des Etenergebene. — Aus dem göttlichen Amte der 
Dprigkeiten, welches zum Wohle des Ganzen geordnet ift, re 
fultirt die Nothwendigkeit, ihnen Abgaben zu entrichten. Cie 
find nämlich Gotted Beamtete (Asrovpyoi),... widmen den 
Intereſſen Gottes ihre Geſammthätigkeit; fomit zahlt, wer 
ihnen Eteuern zahlt, diefe an Gott; und die Entrichtung ders 
felben ift ebenfofehr eine moralifche Pflicht, als fie, weil 
Gott geleiftet, zugleich unter den Begriff einer gottesdienfts 
Iihen Handlung fällt. — Das Gefagte dehnt fi) auf den gans 
zen Umkreis der bürgerlichen Verhältniße aus, die, in wie 
weit fie der gefehlihen Ordnung angehören, vom Chriftens 
tbum zu rveligiöfen Pflichten erhoben werden. „Gebet alfo 
Ullen dag Schuldige“, — bie allgemeinfte Regel, einem 
Seden der DVorgefehten das zu leiften, worauf Recht, Eitte, 
Öffentliche Ordnung, Würde ihm einen Anfpruch begrüns 
den. Es ift überhaupt Grundgedanke des Apoſtels, man babe 
von den beftehenden nationalen und Iocalen Sitten, Gebräus 
hen und der allgemeinen Lebensweife nicht abzugeben, in fo 
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weit fie dem Chriſtenthum nicht widerftrebenz fie zu ebrem, 
zu achten, und fo unbehindert durch derlei Particularitäten 
das Chriſtenthum feine univerfele Beftimmung über alle Völ⸗ 
fer erfüllen zu Laffen. Auf das Großartigſte bat der Vers 
faffer des Briefes an Diognet dieſe chriſtliche Betrachtungs⸗ 
weife ausgefprochen. 


III. 


Studien und Skizzen zur Schilderung ber politi⸗ 
fchen Seite der GIaubensfpaltung des ſechszehuten 
Jahrhunderts. 


XIV. Folgen des Bauernkrieges. Schluß— 
Betrachtung. 


Der Bauernkrieg war geendigt; eine ſchwere Wetterwolke 
war über unſer deutſches Vaterland hingezogen, und hatte 
im Süden und Weſten grauenvolle Spuren einer Verheerung 
zurückgelaſſen, von der noch heute die Ruinen vieler Burgen 
und Klöfter zeugen. Nach einer ungefähren Berechnung, die 
fi) bei vielen gleichzeitigen Schriftftellern wieder findet, hats 
ten hunderttaufend Bauern den Verſuch: einen trügerifchen 
Schein der Freiheit und Gleichheit vom Gebiete der neuen 
Kirche auf den Boden des Etaates zu verpflanzen, mit ihrem 
Leben bezahlt; auf der andern Eeite ift die Gefammtzahl der, 
von den Empörern in ihrer kurzen Eiegesfreude niederges 
brannten oder fonft verwüſteten Kirchen, Klöfter und Edylöffer 
gar nicht zu berechnen. Allein im Bambergifchen wird die 
Zahl der letztern auf neunundfechzig, im Würzburgifchen. auf 
fechzig angegeben. Auch die Zahl der, zum Theil unter grauen- 
vollen Martern ermordeten Geiſtlichen und Edelleute läßt fich 
ſelbſt nicht annähernd beftimmen; doc behielten wohl die Meis 
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ften Zeit, durch ſchnelle Flucht ihr Leben zu retten, und eine 
noch größere Anzahl fiel der neuen Lehre bei, und ſah fich 
hierdurch in den Stand gefegt, mit den Bauern ein vortheils 
baftes Abkommen zu treffen. - 

Wie groß aber auch der materielle Schaden ſeyn mochte, 
der aus dem Bauernkriege erwuchs, fo reichte denne eine 
nicht gar lange Frift bin, das Andenken an jene Verlufte zu 
verwifchen, und dieß um fo eber, als die Grundlagen der 
Verfaſſung unangetafter blieben, und höchſtens die Bauern 
entwaffnet und Vorkehrungen getroffen wurden, um Die Wie: 
derholung ähnlicher Verfuche nach beften Kräften unmöglich 
zu mahen. — Weit wichtiger ift dagegen die Unterfuchung 
über den moralifchen Effect diefes politifch focielen Revolu⸗ 
tionsverfuches. Und in diefer Beziehung muß Jeder, der ſich 
den Charakter des Bauernkrieges, die Zeit und die Umftände 
feines Ausbruches, und die ftille, geiftige Wirkung vergegen- 
wärtigt, welche fein Verlauf und Ende auf die Etimmung, 
wenigfteng der einen Hälfte der Nation machte, — ſich heute 
noch von innigem Danke gegen die Vorfehung durchdrungen 
fühlen, die, wie fo häufig in der Geſchichte, auch damals 
und in unferm Vaterlande durch ein tüchtiges Fieber rettete, 
was noch zu reiten war. — Dergleichen Erwägungen haben, 
außerdem, daß fie und dem innern Zufammenhange der welt: 
gefchichtlichen "Begebenheiten näher bringen, auch noch den 
großen, unmittelbar praftifhen Vortheil, den Jetztlebenden 
Muth und Vertrauen inmitten der Etürme der Gegenwart 
einzuflößen. Wer hätte nicht im Jahre 1525 glauben follen, 
und wie viele mögen in jener verhängnifvollen Grife nicht wirk⸗ 
lich geglaubt haben, daß Deutſchlands jüngfter Tag gekommen 
fey! — Dennoch können wir heute mit Gewißheit den Aus⸗ 
ſpruch thun, daß der Bauernkrieg ein unentbehrliches Mittel 
war: die allgemeine Kirche, die fürftliche Herrfchaft und die 
Einheit des Meiches, in fo weit von dieſer noch die Rede 
feyn Fonnte, auf deutihem Boden zu erhalten! Was wäre Die 
Folge gewefen, wenn der, in den untern Volkoſchichten aufs 
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gehaͤufte, revolutionaͤre Brennſtoff damals nicht auf Jahr⸗ 
hunderte hinaus fruchtlos verbraucht, ſondern wenn deſſen 
Entzindung im Welten auf jenen Zeitpunkt verfpart geblie⸗ 
ben wäre, wo der Islam das Reich von Often ber bedrohte, 
und Eoliman (1529) Wien belagerte? — Wer da weiß, wie 
große Hoffnungen die neugläubige Parthei auf einen Einfall 
der Türken in Deutfchland ſetzte, und wie lebhafte Eympas 
tbien für den Islam die Haupter der neuen Kirche bei fo 
vielen Gelegenheiten an den Tag legten, der wird es mit und 
für eine günftige Zügung halten, daß beide Calamitäten nicht 
an demfelben Tage über Deutfchland hereinhrachen. 
Abgeſehen hiervon fteht unter den mannigfachen Wirkun⸗ 
gen, die der Bauernkrieg auf Deutjchland ſelbſt übte, als die. 
wichtigfte und wohlthätigfte der günftige Einfluß auf die öf- 
fentlihe Meinung in einem großen Theile von Deutfchland 
oben an. Daß diefer der Kirche, der Wahrheit und der Ords 
nung günftig gewefen ſeyn müße, davon zeugt Luthers höchſt 
bewegliches Klagen und Jammern über den Echaden und Nach⸗ 
theil, den diefer Aufruhr „feinem Evangelium“ gethan. „Mün⸗ 
zer und die Bauern“, fchreibt er an einen feiner Freunde, 
„baben bei uns dergeftalt das Evangelium unterdrückt, und 
die Gemüther der Papiften wider und erregt, daß jenes 
gänzlich von neuem fcheint wider errichtet werden zu müſſen“. 
Bitter klagt er in vielen Briefen, wie das Volk ihn nun 
einen Heuchler ſchelte. In der That war durch den Baus 
ernfrieg der revolutionäre Echwindel, der ſich des größten 
Theiles der Nation bemächtigt hatte, gebrochen. — Viele 
kamen, nachdem ihnen plöglich die-äußerften und fetten Fol⸗ 
gen des Abfalls von der Kirde, in ihrer nadten Scheuß⸗ 
lichkeit, vor Augen getreten waren, zur Befinnung. Micht 
als ob nun die gefammte Bewegung gehemmt, und ein allz 
gemeiner Rückſchritt zum Glauben, zur Vernunft zur Ords 
nung bewirft worden wäre, wir werden fpäter zeigen, von 
welcher Eeite ber einer folhen Umkehr Hinderniffe entges 
gen- geftellt wurden. Allein der Krieg gegen die Empörung 
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hatte die unabweisbare, gute Wirkung, daß das Nachdenken 
der Nation gewedt, daß allen denen, die noch der Meberles 
gung fähig waren, das Verſtaͤndniß defien, was vor ihren 
Augen vorging, eröffnet, mit einem Worte: daß der erfte 
Schritt zu einer Echeidung der Elemente der Ordnung von 
denen des Abfalls gethan war. Die „Meformation“ — wer 
möchte es läugnen! — hatte Viele, Geiftliche wie Laien, im 
tiefen Echlafe überrafeht. — Diele: begriffen im erften Tau⸗ 
mel gar nicht, worauf es ankam, und verftanden nicht, daß 
die ganze Ueberlieferung der chriftlihen Vorzeit, und mit ihr 
der gefammte politifhe "und ſociale Zuftand der Deutjchen in 
Frage geſtellt ſey. — Nicht Wenige mögen im erften Des 
ginn der Ummälzung wirklid geglaubt haben, Daß es ſich 
wirklih nur um einige Mißbräuche handle, die gebeflert, 
um einige Auswüchſe, die mweggefchnitten werden follten. 
Der Bauernkrieg riß fie aus ihrer Verwirrung, und lehrte 
zuerft die redlihen, aber. unklaren und ſchlecht unterrichteten 
Katholiken, ſich, dem Abfall gegenüber, als fiharf geſon⸗ 
derte Slaubensgenoffenfchaft zu fühlen. — Wichtig ift in 
dieſer Hinficht. befonders dag Urtheil, weldhes Eebaftian 
Trank den Anhängern der alten Kirche in den Mund legt, 
ein Urtheil, dem er felbft, in der Stille feines Herzens wohl 
nicht ganz Unrecht geben mochte. „Die Papiften geben dem 
Luther und feiner Lehr die Schuld, der hett diß Feuer en⸗ 
zündt, und dar nad) die Oberfeit an fie gehett, zu ftechen, 
hauwen, morden ıc. und fie beredt damit das Himmelreich zu 
verdienen. Zuletzt, als es allenthalben brann, het er wis 
der wöllen löfchen, da es nit mehr half. Daher, fo man 
an etlichen Orten, da des Luthers Lehr gepredigt war, an die. 
Predigt leutet, pflegt man zu fügen: Da leut man die 
Mordtgloden“. 

So waren die Echredien des Revolutionskrieges nothwen⸗ 
dig geweſen, den treuen Anhängern des alten Glaubens die 
Augen zu öffnen und fie zu doppelter Wachfamkeit zu er- 
muntern. — Luther aber hatte Durch diefen mißlungenen Aus⸗ 
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bruch des revolutionären Geiftes umd durch fein eigenes, zwei⸗ 
deutiges und widerfpruchvolles Benehmen den Zauber der Pos 
pularität unwiederbringlich verloren. — Was fortan die neue 
Lehre in Deutfhland noch an Boden und Umfang gewann, 
fiel ihr nicht durch die freie Hinneigung des Volkes, fondern 
durch die Maaßregeln der Regierungen zu, welche fi auf 
die Eeite der Neuerung geftellt hatten. Die Rirchenfpaltung . 
war nun Sache der Fürſten geworden. — Von diefen ift freis 
lich Keiner, der fi beim Ausbruche des Etreites auf die 
Seite der kirchlichen Oppoſition geftelt hatte, zur Kirdye 
zurückgekehrt; — allein wir werden in fpätern Artifeln Die 
Motive kennen lernen, von denen die fürfilihen Begünftiger 
und Ordner. des neuen Kirchenwefens in Deutfchland ausgins 
gen. — Aus diefem Nachweis wird dann erhellen, daß in 
diefer Sphaͤre gerade eben fo wenig als bei den Mittern, von 
einer uneigennügigen, aufrichtigen, inneren Theilnahme an 
dem dogmatifchen Zerwürfniß, als folhem, die Rede 
war. Ihnen war die Kirchentrennung und der neue Glaube 
Mittel, nicht Zweck, und für diefe fürftlihen Abfichten und 
Zwecke genügte es, der neuen Glaubensparthei die democra⸗ 
tifhen DVelleitäten zu verleiden, die Megierung des neu ent- 
ftehenden Kirchenweſens in die Hand zu nehmen, und der ges 
fammten Bewegung eine für die fürftlihe Macht nügliche, für 
die zur Unumfchranktheit hinftrebende Staatsgewalt erfprießs 
liche Richtung zu geben. — Hierzu gefchahen die erften 
Schritte bereits unmittelbar nach dem Bauernfriege, der auch 
in diefer Beziehung als eine große Wafferfcheide, zwiſchen 
dem volfsthümlich revolutionaren und dem fürftlich = abfoluti- 
ftifchen Charakter der Kirchentrennung, angefehen werden Eann. 

- Wir können das eben GSefagte nicht beffer als durch ein 
Edict veranfhaulihen, welches die Markgrafen Cafimir und 
Georg von Brandenburg bereits Mittwoch nach Bartholomäi 
1525 erließen. In diefem wird zunächſt das neue Kirchens 
wefen in den fränkifch=brandenburgifdhen Fürftenthümern ans 
geordnet, dann aber dem Haupt und Grunddogma der Ius 
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therifhen Lehre, von Polizei wegen, eine Auslegung gegeben, 
wodurc daffelbe zwar für die weltliche Ordnung und den ge⸗ 
meinen Frieden möglichſt unſchädlich gemacht, zugleich aber 
in einer Weiſe gewendet wird, welche die Grundidee des Stif⸗ 
tere der neuen Kirche auf das entfchiedenfte fallen ließ. Den 
Pradicanten wird nämlich, von obrigleitswegen, vorgefchrie- 
ben, „wie fie von dem chriftlichen Glauben und der wahren 
Freiheit des Geiſtes predigen follten, weil die gemefene Em: 
pörung mehrentheild aus ungefchicten, gottlofer Predigten 
entftanden jey“. In Folge diefes Befehls folle jeder, ‚wel: 
cher wider das beil. Evangelium aufrührerifh (d. h. auf eis 
ne, der polizeilichefeftgeftelten Dogmatik nicht gemäße Weife) 
predige, gefänglih eingezogen und geftraft werden. — So 
wurden aljo die Rardinalpunfte des neuen, dogmatifchen Ge: 
bäudes, — die inhaltöfchweren Fragen über das Verhältniß 
des Glaubens zu den guten Werken, und der menfchlichen 
Freiheit zum göttlichen Rathſchluße, — Fragen, über welche 
die Theologen der jungen Kirche theils unter fich, theils mit 
den Verfechtern der Fatholifchen Erblehre noch länger als ein 
Jahrhundert ftritten, ohne zu einem gedeiplichen Mefultate ge⸗ 
langen zu können, — kurzweg, durch einen markgräflich-bran⸗ 
denburgifchen Befcheid, feftgeftelt und beantwortet. — Gleich⸗ 
jeitig wies die Autorität, welche dieſen erließ, ihren Beruf 
zur Gntfcheidung von Glaubensfragen durch Feine andern 
Gründe nach, als durch Die hinzugefügte Drohung mit Eins 
fperrung in den Bürgergehorfam. — Und was noch feltfamer 
ift, — diefelbe Parthei, welhe nur dem „lautern und kla⸗ 
‚ ren Gottesworte“ gehorchen, der Kirche aber wider den aude 
drücklichem Befehle Chrifti keinen Gehorſam leiften wollte, 
unterwarf fih der dogmatifchen Entfcheidung der Markgrafen 
Georg und Gafimir von Brandenburg, die eine höhere Be⸗ 
fähigung und Eendung zu folhem Werke nicht einmal bes 
haupteten, gefchweige denn nachweifen konnten. Der Spruch 
und Befehl diefer Fürften lautete aber dahin: es ſey „vil 
mißverftandts aus dem gefolgt, daß man eine Zeitlang 
Vin. 3 
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geprediget habe, daß der Slaube allein in Gott 
und Zefum Chriftum, unfers Herrn und Erlöfer 
zur Erlangung der ewigen Eeligfeit genug fey, 
da den viel gröbere und ein ltigere Menfchen gemeint und 
gefagt haben, wenn es denn genug ſey am Glauben, fo fey 
nicht Noth gute Werke zu thun, gleich ale ob ein rech— 
ter, wahrer, liebreiher Slauben ohne gute Werke 
ſeyn möchte, fo doch ein guter Baum nicht ohne Früchte 
feyn kann“. Deßhalb wird allen Predigern befohlen, daß, 
wenn fie predigten, daß der Glaube allein zur Ceeligfeit ge- 
nug fey, „daß fie allewege erflärten, daß es nicht ein folder 
fchlechter,, erdichteter, todter Glaube, fondern ein wahrer, le⸗ 
bendiger, wohlthätiger, ſey, daraus allzeit rechie (von Gott 
gebotene) gute Werke gegen Gott und den Nächten von Noth 
wegen folgen müffen, denn wo diefelben guten Werke 
nicht folgen, da fen auch Fein rechter, liebreicher, 
feligmadhender Glaube“. Vergleicht man diefe Feftfe- 
gung mit den Aueſprüchen Luther's, fo ift es unmöglich fich 
darüber zu täufchen, daß durch jene der neuen Lehre kurzwg 
die Epite abgebrochen ward. — Als Belag für diefe Behaup⸗ 
tung verweifen wir unfre Lefer lediglich auf das zwifchen den 
Katholifen und Kutheranern im April 1541 zu Regensburg 
gepflogenenen Religionsgefprach *). Es wurde hier den Pro= 
teftanten eingeräumt, daß der Eat: der Glaube allein recht: 
fertige vor Gott, richtia fey, fobald er in dem Einne genom= 
men werde, daß mit dem Glauben zugleich die Liebe einge- 
goffen werde, und daß der gerecht machende Glaube auch ftete 
ein durch die Liebe thätiger fey. — Die proteftantifchen Col: 
Iocutoren erflärten fich hiemit einverftanden; Luther aber ver: 
warf Diefe Ausgleichung mit der äußerften Heftigkeit. „Diefe 
Motel“, fchrieb er, „ſey ein weitläuftig und geflidtes Ding, 
ein neues Tuch auf den alten Mod gelappt, durch welcheg der 
Riß ärger werde“, ja er fordert fogar, daß die Katholiken 


) S. K. U. Menzel nenere Gefchichte der Deutſchen Bd. 2, ©. 219. 
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den Eat: daß bei Erlangung der Gnade Gottes der. thätige 
Glaube, die Liebe und der freie Wille des Megfchen mitwirs 
kend ſey, — fürmlich als Jrrghym widerrufen follten. — Co 
bart und unbeugfam war der Stifter der neuen Lehre der Kir⸗ 
che gegenüber, von einem Widerfpruche gegen das Edict der 
Markgrafen von Brandenburg tft aber nichts bekannt ges 
worden. Ä 

Derfelbe Erlaß verfügte auch über einen andern Punkt 
in einer nicht minder der Lehre Luther's widerfprechenden Weife. 
Die Prediger follten, fo oft fie von chriftlicher Freiheit pres 
Digten, dem Wolfe jedesmal mit guten, deutfchen Worten er- 
Hären, und anzeigen, was rechte, wahre, chriftliche Freiheit 
fey. Nämlich nichts anders, denn daß die Gläubigen, durch 
den Geift, der lebendig macht, in Chriſto Jeſu frei gemacht 
werden, von. dem Gefet der Eünde und des Todes. Alſo 
daß beide, Eünde und Tod feine Gerechtigkeit oder Gewalt 
mehr über die. rechten Gläubigen haben, fie nicht anklagen 
oder verdammen mögen. Und daß die Liebe Gottes 
dar den heiligen Beift in ihre Herzen dermaßen 
ausgegoffen ift, daß fie hinfüro nicht mehr aus 
Furcht und Unwillen Gutes wirken, fondern aus 
einem freiwilligen Herzen und mit Luft die Ge: 
bote Gottes halten und gute Werfe thun, und daß 
alfo hriftlihe Freiheit im Geift, und nicht im 
Fleifh, im Gewiſſen innerlih und nicht Außer: 
lich ſtehe, auch eine Freiheit fey, Gutes und nicht 
Böfes zu thun“. — In der Ihat, der Widerfpruc gegen 
Luther's oberften Grundfaß vom servum arbitrium konnte 
- Faum fchärfer ausgedrüdt werden, und man ift zu der Frage 
berechtigt: warum, wenn diefes alles zugegeben ward, bie 
Epaltung der Chriftenheit denn überhaupt noch fortdauern 
ſollte, da alle übrigen ftreitigen Punkte bloße Folgerungen 
aus jenen Anſichten waren, weldhe das Edict felbft als irrig 
und gefährlich verwarf? — Freilich hat diefes, in einem klei⸗ 
nen Neichslande erlaffene Geſetz keinen Einfluß auf den wei⸗ 

3*+ 





86 Folgen des Bauerntrieges. Schlußbetrachtung. 


tern Entwicklungsgang der neuen Theologie gehabt. Dennoch 
aber legen wir, aus mehreren Gründen, großes Gewicht auf 
daſſelbe. — Dieß Beiſpiel. betzeiſt, wie die weltliche Gewalt, 
aus einer’ fehr nahe liegenden Beſorgniß für den gemeinen 
Frieden und die bürgerliche Ordnung, darauf Fam, die Mer 
gierung der neuen Kirche zu übernehmen. Der Umftand jes 
doch, daß hierbei in höchſt naiver Weife ſogar die Grund- 
ideen der Reformation Preis gegeben wurden, ja daß unter 
Androhung bürgerlicher Strafe verboten ward, biefelben fer- 
ner zu prebigen, während doch daffelbe Gefeh das neue Kir= 
chenweſen einführte, zeigt deutlich, daß die fürſtliche Gewalt, 
wenn fie ſich in Deutfhland für die Trennung von der alten 
Kirche erklärte, in’ vielen Fällen mehr von finanziellen und 
pofitifchen, als von religiöfen und kirchlichen Geſichtspunkten 
ausging. — Hieraus ließ fi ſchon damals zur Genüge ab: 
‚nehmen, in welchem Geifte fortan das Kirchenregiment werde 
gehandhabt-werden, nachdem es in den Gebieten der Beför- 
derer ber „Meformation“ ein Unner der weltlihen Macht ges 
worden war. 


IV. 


Kiteratur 


Der Cölibatz in zwei Abtheilungen. Regensburg bei 
Manz. 1841. 


Es ift wohl kaum irgend eine andre Anordnung der Kirche häufis 
gern und heftiger Angriffen ausgeſetzt geweſen, als der Colibat der 
Geiſtlichteit. Vielfach ift, zumal in den Zeiten der fogenannten Mes 
formation, die abſichtlich genährte und durch die gehäffigften Schilde: 
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fer ihrer Mutter zu bewegen. Dit auch ift der Colibat von ſolchen, 
die fi Mitglieder der katholiſchen Kirche nennen, angefochten wors 
den, als ein der Kirche nicht wefentlihes, nur auf kirchlicher Politik 
beruhendes, zwedgemäß aber aufziigebeudes Inſtitut; hie und da in 
vedficher Meinung, indem der Einzelne feine vermeintlich vernünftige 
Einfiht über die durch Jahrhunderte hindurch mit Anftrennung behaup⸗ 
tete Disciplin der Kirche ſetzte; häufiger aus falſcher Gefinnung gegen 
die Kirche, der man durch Aufhebung des Edlibats einen Schutz-Wall 
zur Behauptung ihrer Selbftftäudigkeit und gegen das Eindringen will: 
kührlicher Neuerungsſucht zu entziehen gedachte, um fie alsdann ſo 
viel leichter nach feinen Ideen modeln zu können, und ihren blühenden 
Garten etwa in einen wohl applanirten Ererzierplab vernünftelnder 
Selbftweifen zu verwandeln, Den Beitgenoflen ift es noch gegenwär⸗ 
tig, welche Bewegungen vor nicht langer Zeit in verfchiedenen Thei⸗ 
len von Dentjchland innerhalb der Eatholifchen Kirche gegen den Cöli—⸗ 
bat der Geiftlichen ſich erhoben; wie dort ſelbſt Geiftliche fih ein Ge⸗ 
ſchäft daraus machten, dirleibige Schmähfchriften zu compiliren, mit 
dem Wuſtſchreiben hiſtoriſcher Gelehrſamkeit den Mangel aller Kritik 
und Wahrheitstreue und die eigene geiftige Leerheit bededend; wie 
dort wortreiche Laien, von Geiſtlichen unterflügt, mit der Lärmtrom- 
pete des fadeſten Liberalismus vor fi) herblafend, die Frage über Be: 
ftehen oder Aufhören einer in das innerfte Leben der Kirche tief ein: 
greifenden Inſtitution auf dem Schlachtfelde ſtändiſcher Berathungen 
kleiner Ländchen, zur Entſcheidung zu bringen hofften, und fie, die 
Katholiken, an der «verftändigen Haltung einer Regierung, deren Or: 
gane meiftens proteſtantiſch find, ihre Plane fcheitern fehen mußten. 
Die Nichtigkeit der von diefen Wortführern vorgebrachten Beſchuldi⸗ 
aungen gegen den Cölibat, und die Geichtigfeit der Auffaflungsweife, 
weiche ihnen zum Grunde liegt, hat ſchon Möhler in feinem trefflis 
chen Auffage beleuchtet, der unter deſſen gefammelte Schriften aufge⸗ 
nommen iſt. Seit der vorliegenden Schrift iſt nun auch ein Proteſtant 
für dieſelbe Sache in die Schranken getreten, und ſucht durch eine aus⸗ 
führliche gehaltreiche Unterſuchung die durch eine falſche Auftklärerei ge: 
trübten Anſichten über dieſen Gegenſtand in Wahrheit wieder anfzuklä⸗ 
ven ımd einer vorurtheilsfreien Auffaſſung Bahn zu brechen. Ein Pro: 
teftant, fagen wir: denn als ſolchen giebt fich der Verfaſſer in mehre⸗ 
ren Stellen der Schrift theils geradezu, theils indirekt zu erfennen, 
unter Anderm auch dadurch, daß er ©. 14 zwar verftedt, aber dem 
Kundigen deutlch genug an den Tag legt, daß and eine andere fürz 
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lich erfchienene Schrift”), ergötzlichen und befehrenden Inhalts von 
ihm herrühre, deren Verfaſſer ſich ebenfalls ausdrücklich als Proteftan- 
ten bezeichnet. Und wir find keineswegs geneigt, dem darin verdien: 
ter Maaßen zurechtgewiefenen Choragen der abgeftandnen rationaliſti⸗ 
fhen Theologie beizuſtimmen, welcher in einer öffentlichen Erwie- 
derung anf dieſes „Pamphlet““ den angeblichen Proteſtantismus des 
Verfaſſers für eine bloße Maske erklärt. Denn obwohl diefer in 
vielen Stellen eine große Verehrung vor dem Bau der Fatholifchen 
Kirche zeigt, und ein tiefes Verſtändniß ihrer Wahrheiten, fo 
hatte uns doch bei aufmerkſamem Leſen der ganzen Schrift kaum ein 
Zweifel bleiben können, daß er feinem Bekenntniſſe nach noch anßerhalb 
der Kirche ftehe, auch abgefehen von der ausdrücklichen Angabe diefes 
Umftandes, nnd abgefehen von der ung durch Privarmitkheilung gewor⸗ 
denen Kunde, wie der Verfafler auf dem Zitelblatte des Mannſcripts 
fih einen „glücklich verheiratheten proteftantifhen Laien“ genannt, 
und nur der Verleger den einfachern Titel vorgezogen habe. Jeden⸗ 
falls ift dieſe Schrift eine fehr intereffante Erfcheinung auf dem Gebie: 
te der kirchlichen Litteratur, ſo daß ihr wohl einige Blätter diefer Zeit: 
Schrift gewidmet werden mögen; und es erhöht nur diefed Intereſſe 
noch, daß wir und unter dem Verfaſſer einen Proteftanten zu denken 
haben, dem wir vor Allem zu der darin fich Fund gebenden Geſinnung' 
Gluͤck, zugleich aber auch in praftifcher Entwiceling dev gewonnenen 
Einfihten Tebendigen Kortfchriet wünfchen wollen. 


Es fönnte wohl feyn, daß an der Schreibart des Verfaflerd manch 
zaͤrtſinniger Lefer nicht felten Anftoß nähme Es herrfcht darin eine 
große Ungezwungenheit, ja Derbheit, und der Verfafler iſt weit ent: 
-fernt, von fpröder Schen und erhenchelter Ehrbarkeit; er überläßt fich 
‚oft einer gewiffen Ungenirtheit des Ausdrucks, ohne ängſtliche Wahl, 
wie ein lebhafter Mann wohl zu fprechen pflegt, ohne forafältig feine 
Worte zu wägen, weßhalb er ſelbſt in der Einleitung um Nachficht 
bittet, wenn er manchmal einem in der heutigen Literatur herrfchen: 
den Grobianismus, in diefer Beziehung ein nur zu gelehriger Schüter 
feiner halliſchen Gegner‘, zu huldigen fcheine. In der That fehlt von 
Seiten der Form der Darftellung viel daran, um die Schrift vollendet 
nennen zu können. Auf der andern Seite gibt aber dieſe Smanglofig: 
keit dem Werke auch einen gewiffen Reiz, und wenn man fieht, wie 


") Antibretfhneider .... oder fiterar. Variationen auf das Thema: O si 
taeuisses! München 1840. 
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der Verfaffer fih zu der erhabenften Anſchauung chriftiiher Wahrheis 
ten zu erheben vermag, wie ihm der Sinn offen ift für. Würdigung 
der ftrengften die innerfte Gefinnung durchdringenden chrifttichen Afcetik, 
und wie hoch er bei aller Unbefangenheit in der Beobahtiieg menfchli- 
cher Fehlbarkeit die fittlich- religidfen Anforderungen an der Menfchen 
ftelte, fo dient jene Ungefchminktheit dazu, dem Ausdruck diefer Wahr: 
heiten deſto größere Kraft der Ueberzeugung zu verleihen. Dabei zeigt 
ih überall ein Gedaukenreichthum von originaler Friſche, verbunden 
mie vielfeitiger Beleſenheit und pofitiven Kenntniffen, und befebt durch 
manchfaltige praftifhe Erfahrungen, fo daß die Schrift nicht blos dem 
ernften Forfcher vielfahen Etoff zum Nachdenken, fondern großentheild 
auch dem flüchtigen Lefer, der nur überhaupt für den Gegenfland der 
Unterfuchung einiges Intereſſe hat, unterhaltende Belehrung gewährt. 
Die ganze Schrift zerfällt in drei Abfchnitte, von denen der erfte 
(S. 16 bid 109) die Gefchichte des Grundſatzes der Ehelofigkeit ent- 
hält, der zweite (S. 110 bid 266) das Für und Wider in Bezug auf 
den freiwillig erwählten ledigen Stand befpricht, und der dritfe, wel: 
her für fih allein die zweite Abtheilung, ©. 1 bis 126, ausmacht, 
das Für und Wider der Eheloſigkeit dev Geifklichen erwägt. 


Wir heben and den einzelnen Abfchnitten Einiges hervor. 


Die gefchichtliche Darftellung beginmt mit der Bemerkung, daß die 
Meinung von der fittlihen Werdienftlichkeit des ehefofen Standes ur- 
alt fey. In allen Zeiten, und bei Völkern vom verfchiedenften Euf-: 
turſtande und den verfchiedenartigften Religionsvorftellungen zeigen fich 
deutlihe Spuren einer befondern Verehrung vor unverlester Jungfrän- 
lichkeit und SKeufchheit, ſelbſt bei vorherrfchendem GSittenvedeahnif. 
Wie Hoch aber insbefondere von den erften Chriften diefelbe geſchätzt 
wurde, dafür fprechen die Harften Beweife, und es ift eine feltfanze 
Verdrehnng der Gefchickke, wenn man, wie Theiner, und vor ihm Lu—⸗ 
ther, die Anfichten der katholiſchen Kirche über die Eheloſigkeit und 
deren Verdienftlichfeit als die Erzeugniffe fehädlicher häretiſcher Eif- 
wirkungen darſtellt. Bielmehr zieht fih durch die Meinungen der 
verfchiedenften härerifchen Sekten nur ein Zug der von der urſprüngß— 
hen Kirche überfommenen Wahrheit hindurch, aber, wie gewoͤhnlich, 
durch Einfeitigkeit oder Webertreibung verderbt oder mit pofitiven Srr- 
thümern untermifcht. „Obwohl die Ehe ſchon in der natürlichen Ord— 
nung eine große Würde und Heiligkeit Hat — und obwohl muter den 
Ehriften, deren Gott jene Würde noch ausdrücklich bekräftigt hat, der 
Eheſtand für einen Stand der Gnade und Heiligung gilt, und umter 
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den Katholiken einen faframentalifchen Charakter hat, fo konnte doch, 
eben weit die Ehe nur ein naturliches in der Sinnlichkeit wurzelndes 
Verhältniß adelt und nur erft mittelft der kirchlichen Zuthat, Auffaſ⸗ 
fung nnd Weihe dem Reiche Gottes dienſtbar und nüslich werden kann, 
die Betrachtung ſich geltend machen, daß das Reich Gottes noch beiler 
gefördert werde, wenn man jenes in der Ehe immer noch begriffene 
Element durch Enthaltung von diefem Verhältniſſe ganz hinwegcehne*, — 
„Es war daher“, fährt der Verfaſſer fort, „schon in den urälteſten chriſt⸗ 
lichen Zeiten eine fich von felbft verftcehende Sache, daß die Priefter 
fih der Ehe enthielten‘. Zwar wurde auch Verheirarheten die Pries 
fterweihe ercheift, wozu fehon der Mangel au Geiſtlichen udthigte, und 
ed wurde auch die Empfehlung der Kirche, daß vom Empfang Per Prie: 
fterweihe an die Ehe der Geiftlihen, namentlich der höhern, ein blog 
geiftiges Verhältnis feyn möge, nicht mit der Strenge eines Gebotes 
feftgehatten, fondern es mard der menfchlichen Schwäche zugute gehals 
ten, wenn die Sublimität dieſes Verhältniſſes nicht überall erreiche. 
würde“. Uber das „war und biieb doch von allem Anfang an Hegel, 
daß Perfonen, weiche ledig In den geiftlihen Stand traten, nicht hei; 
vathen durften. Dieſes beweiſet ſelbſt die abgedrofhene Geſchichte von 
dem bekannten Biſchof Paphuntius, auf welcher die Gegner des Cöli⸗ 
bats als Ihrem Stertenpferde fo. fleißig herumreiten, ohne zu bemerten, 
daß diefes Pferd nach felnem eigenen Reiter ſchlägt“. Es war darü⸗ 
ber, daß Geifktiche nicht heirathen dürften, überall fein Streit gewe: 
fen unter den Vätern des Concils zu Nicäa, fondern nur darüber, ob 
auch den fchon vor der Weihe Verheiratheten Enthaltung von ehelichz 
em Umgang mit ihren Frauen geſetzlich und unter Androhung von Kirz 
chenſtrafen aufzuerlegen fey, und nur diefer leuten Fordrung hatte lid) 
der ferbft durch Keuſchheit berühmte Paphuntins entgegengefegt. Aber 
fhon vorher hatte das Concil zu Elvira füir Spanien befchloffen, was 
die Nicänifchen Väter als Geſetz auszuſprechen noch nicht für Jeitges 
mäß gehalten haben. „Dafhr ziehen fich die Väter zu Elvira von der 
Tübinger Quartalſchrift die rechtſchaffene Bemerfung zu: „dadurch 
zeigten diefe Bifchdfe, daß ihnen alles dad, was man Menfchenkennt: 
niß und Pfychologie nenne, daß ihnen mit einem Worte der Verſtand 
fehlte“. — Schade daß die alten Spanier nicht — ink Tübingen fin: 
dirten“., 

So wurde durch Provinzialfgnoden allmählig überall zum Geſetz 
erhoben, was die Sitte Längft fo viel wie möglich begünftigt hatte: 
dag nur Unvermählte die Priefterweihe empfangen follten, wobei fich 
dann die Verzichtleiftaug auf die Ehe von fehbft verftand; denn auch 
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wie unter Audern Hieronymus bezengt, dab die Kirchen des Orients, 
Aegytens und befonders der apoftofifchen Kirchen keine Andere zu Geift: 
lichen nehmen ats Jungfräuliche oder Enthaltſame, „und wenn fie Ehe: 
männer nehnen, fo hören fie anf, Ehemänner zu feyn. „Die Püpfte 
aber ats Einheitöpunft der Kirche, fuchten nur jene Epecialfasungen 
zn allgemeinen Gefegen zn erheben, und auf deren Beobachtung mit al: 
fer Anftvengung um fo mehr feftzuhaften, als bei dem in der Verwir⸗ 
rung der Völkerwanderung eingeriflenen Verfall des kirchlichen Lebens 
eine ftrenge Zucht immer nothwendiger wurde, und Regel zu werten 
drohte, was die Ältere Disciplin nur als ungern geduldete Ausnahme 
zugelaffen hatte, Judem der Bf. der Bemühungen der Päpfte in Dies 
fer Beziehung erwähnt, und der Schwierigkelten, mit welchen fie zum 
 fämpfen hatten, weiſet er mit treffenden Bemerkungen die Verſuche 
der „Geſchichtsverfälſcher' ab, ‚welche zur Förderung der Fleiſches⸗ 
Emancipation zu allen Zeiten der Heiligen Wahrheit lügenhaite Ver: 
dunkelungen und Entſtellungen des Geſchehenen nuterſchoben“, welche 
in dem Cölibat die Quelle des Sittenverderbniſſes unter einem großen 
Theile der damaligen Geiſtlichkeit finden wollen, während nur in Dies 
fem Verfall des lebendigen chriſtlichen Geiftes der Grund der Schwie⸗ 
rigfeit, jene Dischplin aufrechtzuhaften und der Widerfpänftigkeit jener 
Geiſtlichen gegen diefeibe zu fuchen ift. „Es bedurfte eines Mans 
nes von Gregors VII Ausdaner, Zeftigkeit, Eifer and 
Frömmigkeit“, um dem Verderhen zu entgehen, welches der Kir⸗ 
be durch die Abhängigkeit ihrer Diener von weltlichen WBerhält: 
niffen drohte, der Gefahr „unter die Zeitlichleit erniedrigt und ihrer 
Freiheit und Unabhängigkeit vertuftig zu werden“. Aber dieſer wollte 
eben nichts Anderes, ald, wie eg auch der Gefcichtfchreiber jener Zeit 
anffaßt, „daß die Priefter nach der Beſtimmung der alten Gas 
nones feine Ehefrau haben, oder, wenn fie Weiber hätten, diefelben von 
ſich laſſen folten‘‘ und auch „Niemand follte zum Priefterftande gelaſſen 
werden, der nicht beftändige Ehelofigkeit und Enthaltſamkeit geloben 
würde“, und wenn der Erzbifchof von Mainz in Beziehung auf die 
verheiratheten Eferifer feine Didcefe nur zögernd zu firenger Vollzies 
bung der paͤpſtlichen Vorfchriiten fich treiben lieh, fa geſchah dies nach 
deu Bengniß Kſſelben Lambert von Aſchaffenburg nur deshalb, weil 
er wohl einfahe, „daß eine lange Zeit hindurch eingeriffene Gewohn⸗ 
heit ſich nicht fo leicht werde befeitigen laflen und die alternde Welt 
fih zu den Anfangsgründen der beginnenden Kirche nicht 
gleich bequemen würde“, Und würde wohl felbft der große Gregor im 
Stande gewefen feyn, feine Forderungen in dem Maaße wie es gefchehen 
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durchzuſetzen, wenn fie nicht in Wahrheit gegründet gewefen wären, und 

wenn er nicht deshalb in dem beflern Theile des Clerns wie in der 
berrfchenden Weberzeugung Des chriftlihen Volkes Unterſtützung gefun— 
den hätte! Mit Recht redet daher ſelbſt Rotte „ehrlicher Weife we 
nigftens nur vor einer Einfhärfung des Cölibats‘‘ durch Gre— 
gor VIL, während Andre diefen gegen alle hiftoriihe Wahrheit als den 
Urheber des Cölibatgeſetzes bezeichnen. 

Begreifliher Weife hat auch, nachdem Gregor der ftrengern Die: 
cipfin im Ganzen die Herrfchaft errungen hatte, der Edlibat wieder: 
Holt Unfechtungen erfahren. Wir erwähnen namentlich der gegen denfel= 
ben, gerichteten Anträge anf dem Concil zu Eonfltanz, wo aber die über- 
wiegenden Gründe, welche unter andern der Kanzler Gerfon, den die 
Proteftanten doch häufig als einen Vorläufer ihrer fogenannten Refor— 
mation in Anſpruch nehmen, für die Chelofigkeit der Priefter geitend 
machte, den Sieg davon trugen, dann: anf dem Concil zu DBafel, wo 
die Vertheidiger der Priefterehe eben fo wenig dDurchdrangenz; wenn 
gleich auch der nachherige Papft Pins II. (Aeneas Sylvins) der Mei: - 
nung war: Sacerdotibus magna ratione sublatas nuptias, maiori 
restituendas videri, den freilich unſer Verfaffer nicht anfteht, nach fei- 
nen Briefen einen Höchft frivoren fleiſchlich-geſinnten Menfchen zu nennen, 
der fogar zweifele, ob es unrecht fey, feinen Lüften zu folgen, obwohi 
er in der Augsburger Confeſſion „ein verftändiger weifer Mann'“ ge: 
naunt wird, „der obiges Wort aus großem Bedenfen geredet“, 

Die Revolution der Kirche, welche bald darauf flatt der allerdings 
dringend nothwendigen und mit Grund lebhaft erfehnten Beſſergug der 
kirchlichen Zuſtände einriß, griff natürlich den Cölibat vor Allem heftig 
an. „Es Fann, fagt in Beziehung darauf der Verfaffer, den Refor: 
matoren, welche das Elend fühlten, wohin die Abirenng vom Pfade 
des geiftlihen Wandels die Geiftlichen ihrer Zeit geführt hatte, wohl 
Nachſicht und Entfehuldigung gewährt werden, wenn fie ſich blindlings 
dem unklaren Bedürfniffe einer Verbeflerung anvertranend mit menfch: 
lichen Einrichtungen helfen zu können vermeinten, wo nır die Rükkehr 
zu Gott und auf den lange verlaſſenen urſprünglichen Pfad die rechte 
Hülfe gewähren konnte. Webrigens follten doch die Proteflanten ja nicht 
die Verdorbeuheit der Kidfter und des ganzen Clerns Wim Anfang der 
Kirhenumwälzung fo allgemein fhildern, als ihre Echriftftelfer es ge: 
wöhntih thun. Denn die ganze erfte proteftanrifche Geifktichkeie nebft 
Luther und feinen Genoſſen ift ja aus dem Schooß diefer Inſtitute her: 
vorgegangen. Gleichwohl ift es richtig, daß eine Legion dieſer prote- 
Kantifch gewordenen Lente, nachdem fie von dem Kiofter-und Gelübde: 
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Zwange fi frei gemacht, ein welttundiges Aergerniß gaben“. Und 
gewiß waren es nicht die unſittlichſten und fleifchlich Gefinnten unter 
dem Clerus, welche dem allgemeinen Andrange zum Abfall von der 
Kirche widerftanden. Klagte doch Luther ſelbſt darüber: „Alle die der 
Banchſorgen und guten Tage halber in's Kloſter gelaffen wären, tie 
fprängen fleifchlicher Freiheit halber wieder heraus“. Und diejenigen 
mußten freilich anf einem fehr niedrigen Grade der GSittlichkeit ftehen, . 
welche nur ſolchem Antriebe folgend, dem viel weiter greifenden Abfall 
von der Kirche fih auſchloſſen. Wie wefentlich aber diefed Motiv zu 
der fchnellen Verbreitung des Proteſtantismus mitwirkte, läßt unter 
Andern auch eine naive Aeußerung der Zwickaner-Chronik erfennen: 
„die Paſtores nuf dem Lande in der Nachbarfchaft haben fich dieß Jahr 
(1525) fehr geändert. Herr Ludwig Peiner hat fih laſſen mit feiner 
Köchin copufiren; Herr Franz Müller hatte Hochzeit mit einer newefe: 
nen Nonne, n. ſ. w. Alſo ift das Papftehum hier abgefchafft und 
hingegen die veine evangelifhe Religion fortgepflanzt worden“. „Es 
efeit, fagt der Verfaffer weiter, noch mehr der zahlfofen Schandzeng⸗ 
niße abzufchreiben, welche Arnold (der ehrfiche evangelifhe Superinten: . 
dent) in feiner Kirchen: und Keberhiftorie über den reformirten Zuftand 
der Intherifchen Geiftlichfeit beigebracht hat“; und „es gehet aus Allem 
anf das Unumſtößlichſte hervor, daß nicht eine gereinigte Anficht über 
dag göttliche Wefen der Ehe oder die gewonnene Einfiht über Ver: 
werflichleit des Angelöbniffes eines ehelofen Standes die -Befeitianng 
des Cölibats zur Folge hatte, fondern daß die Gewalt des eigenen 
Willens oder Fteiihestuft und weltfihe Geſinnung willkührlich die Feffeln 
des gefhanen Gelübdes brah“. Damit man aber nicht alles diefes noch 
anf Redmung des verworfenenen Katholicismus und des bisher beftande: 
nen Cölibats flelle, wird noch daranf aufmerkſam gemacht, wie die ‚glei: 
hen Klagen über fleifhlihe Geſinnungen der evangelifchen Griftlichen 
auch im 17. Jahrhundert noch vernommen wurden. „Wenn doch Dies 
jenigen, welche als die Wurzel aller Schmach im Leben der Geiftlichen 
des 15ten nnd 16ten Sahrhunderts, den Katholicismus ausgeben und 
das Reinigungsmittel allein im Proteftantismus finden wollen, obige 
und ähnliche Zeugniffe einmal erwägen und die Schlußfolge gelten 
laſſen möchten, "daß das Verderben allein im Herzen der Argen anfäf: 
fig war, und mit der Gonfeffion zunächft nichts zu thun hatte. Dies 
fe mußte bei den Evangelifchen den von einem verkehrten Herzen 
gethanen Schritt erft nachher beſchönigen“. Der Verfaſſer berührt 
dann noch näher die Behandlung diefes Gegenftandes in der Apologie 
der Augsburger Eonfeffion und bei den übrigen proteftantifchen Secten, 
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erwähnt der Verhandlungen über diefen Punct auf dem Concilinm zu 
Trient, in Folge deren die alte Dieciplin der katholiſchen Kirche neu 
eingefchärft und befeflige wurde, uud darnach bemerkt er dann, „haben 
die katholiſchen Geiftlihen weit weniger zu ſolchen Klagen über Ver— 
letzung des Cölibats und dadurch herbeigeführtes Aegerniß Anlaß gege⸗ 
ben, ats früher. Der nächſte Grund lag darin, daß die fatholifche 
Kirche von fo vielen unenthaltfamen Clerikern geſäubert ward, indem die= 
feiben fi) der „Reformation“ zuwandten. Weberhanpt fand die katholi⸗ 
ſche Kirche in dem Vertuft, den fie erlitten, einen mächtigen Aurich, 
fi jelber in Innern zu reformiren und eine fivengere Zucht zu hal: 
ten“, — — — „Damit ift indeß keineswegs gefagt, Das ſolche Aer—⸗ 
gerniffe zu den anßerordentlichen Seltenheiten gehörten, Durch den . 
Empfang der Weihe hören die Priefter nicht auf, Meufchen zu ſeyn. 
Gie wandeln noch wie wir in einer verſuchungsvollen Welt, und unter: 
liegen in unbewachten Stunden gleich andern Unbewahrten, welche der 
Feind überfällt, wenn fie ſich wicht verfehen, und auf ihrer Hut zu ſeyn 
verabfäumen“, Daher darf man fih auch nicht wundern, daß auf ſpä— 
tern Synoden wiederholt die Vorfchriften des Concils von Trient in 
Erinnerung gebracht wurden, oft mit verfchärften Straf: Undrohungen ; 
daraus allemal „auf eine große Lüderlichkeit unter den Geiftfichen“ zu 
fchließen, das gehet ebenfv wenig an, als die Proteftanten zugeben wer- 
den, daß ans der fonntäglichen Wiederholung des Glaubensbekenntniſſes 
in ihren Kirchen auf einem Mangel an Glauben in der Gemeinde zu 
ſchließen fey“. 

Zum Schluße diefes erften Abſchnittes werden noch die neuern an: 
wählerifhen Bewegungen gegen den Cölibat berührt, wo der Berfaf- 
fer es nicht fehlen läßt an biederen Zurechfweifungen, ingbefondere aber 
bei dem befannten Theiner'ſchen Buche länger vermeilt, von deſſen bei- 
den Verfaffern der eine feitdem zu ganz anderen Unfichten öffentlich 
fih befannt hat, ald welche bei Ausarbeitung jenes Werkes fie leiteten.. 

(Schluß folgt.) 





45 


V. 


Belgiſche Briefe 
Zweiter Brief. 


Wenn ich etwas laͤnger gezögert habe, werther Freund, 
Ihnen die Fortſetzung meiner verſprochenen Mittheilungen aus 
unſerm Lande zu ſchicken, ſo ſchreiben Sie dieß nicht etwa 
meiner Saumſeligkeit, fondern vielmehr dem Wunſche zu, "he 
nen etwas Näheres und Begründetes über die veränderte lage ' 
der politifchen Partheien feit der lebten Minifteränderung mits 
zutheilen. Dazu aber mußte ich das Ergebniß der Wahlen 
für die eine in diefem Jahre zu erneuernde Hälfte unferer 
Deputirten= Kammer abwarten. Die Wahlen fanden am Bten 
uni ftatt, und es läßt fich jetzt mit einiger Eicherheit ein 
Blick auf den mit ernenerter Heftigkeit ausgebrochenen Kampf 
der. fogenannten liberalen Parthei, die indeß wohl bei: 
fer den Namen der radikalen verdient, gegen alle befferen, 
Eatholifchen und -eben deshalb confervativen Elemente in Bel: 
gien werfen. Alles, was fich feit meinem legten Briefe von 
der Mitte April bis jept zugetragen, liefert den auffallend: 
ften Beweis der Wahrheit deffen, was ich Ihnen damals über 
das Treiben diefer wahrhaft revolutionären und auf den Um: 
fturz alles Beſtehenden binarbeitenden Parthei fagte, einer 
Partpei, deren einzelne Mitglieder indeß Feineswegs einen 
allgemeinen Zweck haben, fondern die faft alle ohne Ausnahme 
von den kleinlichſten Intereſſen des Ehrgeizes oder des Ge: 
winnes befeelt find. Bevor ich jedoch in die Schilderung die: 
fe Treibens eingebe, will ich dem in meinem vorigen Briefe 
geßibenen Verfprechen gemäß einiges über die beiden Haupt- 
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fragen, um deren Löfung es fich theils fchon handelt, oder 


die wenigſtens bald in den Kammern befprochen werden dürfs 


ten, vorausfchicken, ich meine das Geſetz über den Un: 
terricht und die Wahlreform. 

Es ift ſchwer, fich in Deutſchland einen richtigen Begriff 
von dem Zuftande des Unterrichts in einem Lande zu machen, 
wo die vollfte und uneingefchränftefte Freiheit des Unterrichts 
nicht blos ale leeres Derfprechen in dem Grundgeſetz enthal- 
ten 'ift, fondern in der Wirklichkeit feit jegt mehr ale zehn 
Jahren befteht. Belgien ift das einzige Land, wo fich diefer 
oft als liberale oder wohl gar revolutionaire Utopie angefehene 
und verfihriene Zuftand gebildet, und um es gleich von vorn= 
herein zu fagen, ganz umd ausfchließend als den beiten und 
den wahren Nutzen Achter religiöfer Erziehung, und den auf 
diefelbe gegründeten Unterricht befördernd bewährt hat. Ein 
Blick in die Vergangenheit dürfte übrigens hinreichend fepn, 
um zu zeigen, daß eben diefe jeht hier in Belgien ins Werk 
gefegte Einrichtung des Unterrichts diejenige war, die durch 
das ganze Mittelalter hindurh und bis tief in Die neuefte 
Zeit hinein in allen chriftlihen und beſonders Fathofifchen 
*Yändern allein herrfchend war. Sch will nicht von KeitZeit 
fprehen, wo die Geiftlichfeit die einzige Claffe war, die wif- 
fenfchaftlihe Bildung und Kenntniffe befaß, wo fie deßhalb 
allein den Unterricht von der unterfien bis zu der höchſten 
Etufe zu geben im Stande war: ich erinnere nur an die 
hinfänglih bekannten Thatſachen der gänzlichen Unabhängige 
keit der mit päpftlicher Erlaubniß geftifteten Univerfitäten Sta: 
liend, Deutſchlands, Frankreihe und Englands, auf welche 
die Staatsgewalt nicht den geringften Einfluß ausübte, weder 
in Bezug der Anſtellung der Profefforen, noch in Bezug ih—⸗ 
ver Kehren oder ihrer wiffenfchaftlihen Fähigkeit; ich erinnere 
ferner daran, daß im ganzen Fatholifchen Deutfchlande, fowte 
auch in den andern eben genannten Ländern der fogenannte 
mittlere oder Gymnaſial-Unterricht ausfchlieffend in den Hän= 
den geiftlicher Gorporationen oder Orden war, wie 3. B. der 
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Benediftiner, Morbertiner, Sefuiten, Piariften, felbft der 
Sranziscaner *) ;auch auf diefe hatte die Staatsgewalt nicht 


den gerisften Einfluß, da die Anftelung der Lehrer, ſowie 


die Aufſicht über den Unterricht felbft allein den Ordene-Öbern 


& 


zuftand: ich bemerke endlich, daß der Volks-Unterricht auf 
dem Lande fowohl wie in den Gtädten von dem Welt-Clerus 
und den ihnen darın zur Geite ftehenden Echulfchrern, die 
zugleich das Amt eines KRüfters in der Kirche verfahen, und 
deßhalb fowohl in der Anſtellung, als in der Beauffichtigung 
von ihren Pfarrern abhiengen, gegeben wurde. Diefe hifto- 
rifhe Thatſache kann von Niemanden geläugnet werden, und 
dieß reicht hin, zu beweifen, daß der in Belgien beftehende 
Zuftand des Unterrichtungsmwefene keineswegs ein anomaler 
oder gar gewaltfamer ift, ohne daß wir nöthig haben, zu un: 
terfuchen, wie und wodurch der Unterricht im Allgemeinen feine 
Sreiheit verlor, und jetzt faft überall als ein integrirender 
Zweig der Etaatöverwaltung angejehen wird. 


Während der Vereinigung Belgiens mit Holland hatte 


die holländifche Megierung fich des Unterrichts als eines Mit: 
tele., ‚Sehient, ihre reformatorifchen Einrichtungen in Belgien 


in Religion, Sprache und Sitte geltend machte, zu vernich—⸗ 


"ten, um dadurch dieſes als holländiſche Provinz dem König⸗ 


reiche der Niederlande einzuverleiben. Zu dem Ende beſetzte 
man die verſchiedenen Lehrſtellen auf den Univerfitäten, Gpm- 
nafien und felbft, fo viel dieß thunlich war, bie in die Volkes 
fhulen hinab mit Ausländern, Deutfchen oder Holländern, 
fehr häufig Proteftanten, fehrieb Die holländiſche Eprache ale 
allein gültige für den Unterricht vor, und führte Schulbücher 


>) &8 befteht dieß noch und faft allgemein in allen äfterreichifchen 
Staaten, wo die große Mehrzahl der Gymnaſien von den oben⸗ 
genannten Orden verfehen wird. Man erinnere fich übrigens 
auch nur an das noch nicht fehr lange eingegangene Franciska— 
nergpinnafium in Paderborn in Wertphalen. 
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ein, bie entweder geradezu, oder doc wenigſtens auf verſteck⸗ 
te Urt dem Fatholifchen Glauben zuwider waren. Sa, man 
wollte endlich dieß Syſtem auch auf die fümmtlichen Glieder 
des Eutholifchen Gelrus ausdehnen, und errichtete das bekannte 
philofophifhe Collegium in Löwen Ev wurde Sieg 
Unterrichtsfpftem eine der Haupturfachen der Oppofition, die 
fih in: Belgien gegen die holländifche Regierung erhob, und 
gab Deranlaffung zu der gänzlihen Freigebung des Unters 
richte nach der Losreiſſung Belgiens von Holland. Das Grunds 
gefeg indeſſen, fey es aus Vorficht, um da, wo es nötbig 
wäre, thätig einfchreiten zu Fönnen, ſey es aus Unkenntniß 
der reichen, unerfchöpflihen Ihatkraft des Eathofifchen Lebens, 
da wo es ſich frei bewegen Fann, fchaffte Feinesmegs-den von 
Etaatd wegen gegebenen öffentlichen Unterricht ganz ab, fons 
dern es beftimmte nur, daß derfelbe durch ein Geſetz zu re= 
gufiren fey; bis dieß gegeben, ſolle derfelbe in dem beftehen- 
den Zuftande bleiben, unbefchadet jedocd der gänzlichen Frei⸗ 
heit des Unterrfichtes; diefelbe aber beftand darin, daß jeder, 
wer immer es fey, ohne vorbergegangene Prüfung feiner Be⸗ 
fühigfing, ohne Zeugniß irgend einer Art, ohne eine Erlaub⸗ 
niß einholen zu müffen, eine Echule, Gymnafium, felbſt eine 
Univerfität errichten, und dafelbft wag immer er wolle, Denen 
lehren fönne, die er heranzuziehen im Etande ſeynpwerde. 
Man hätte glauben können, diete unbeſchränkte Freiheit eis 
nerfeits und andererfeits die Unthätigfeit der Staatsgewalt In 
Bezug auf den öffentlihen Unterricht würde für denfelben 
von den fchlimmften Folgen ſeyn, indem derfelbe großentheils 
vernacdhläßigt werden, und namentlich auf dem Lande und in 
Heinern Etädten der Volksunterricht darunter leiden, tbeile 
eine Menge fchlechter Privatfchulen und Penfionate, befonders 
in den größern Etädten, entftehen würden, mo Gewinnfucht 
als einziges Motiv der Errichtung derfelben gelten möchte, 
Diefe Zucht, Die felbft hier im Lande von vielen Gutgeſinn⸗ 
ten gehegt wurde, war indeß ganz ungegründet, und. die Eta- 
tiftif des Unterrichts in Belgien im Jahre 1840 hat nachges 
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wiefen, daß ſowohl der Volke: ald der Opmnafialunterricht 
in einem bei weitem blühenderen Zuftande fich befindet als er 
es vor dem Jahre 1830 zu einer Zeit war, wo bie hollaͤn⸗ 
bifgbe Regierung weder Mühe noch Geld ſcheute um denfel: 
ben zu befördern: es ift durch ftatiftifche Berechnung bewies 
fen, daß die Zahl der an diefen beiden Zweigen des Unter⸗ 
richte theilnehmenden Kinder und jungen Leute beiderlei Ge- 
fhledhts fih mehr als verdoppelt hat. - Einer Ihrer Lande: 
leute, Here Profeffor Thierfh hat darüber fhon in feinem 
Werke über den öffentlichen Unterricht einige fehr intereffante 
Bemerkungen gemacht, obfchon feine Angaben nicht immer ges 
rau find, und zudem feit feiner Meife in Belgien der Unters 
richt die bedeutendften Fortſchritte gemacht hat. Es würde mich 
bier zu weit führen, wenn ich in das Einzelne der ftatiftifchen 
Angaben eingehen wollte, und ich behalte mir dieß für einen 
fpäteren Brief vor, falls Cie und Ihre Lefer nicht etwa des 
Lefens meiner Briefe überdrüßig werden. | 

Mit Recht Eönnen Eie mich nun nad) den Urfachen dies 
ſes Fortfchrittes im öffentlichen Unterricht fragen und id) 
werde fuchen Ihnen diefelbe in Kurzem Har zu machen: Gie 
werden daraus fehen, daß dieß ganz natürlich zugegangen iſt 
und dag eine ganz aͤhnliche Erfheinung unter ähnlichen Um— 
ſtaͤndeinzüberall fich zeigen würde. Das Hauptbeförderungs- 
mittel und ich möchte fagen die notbwendige Bedingung alles 
Unterrichts ift der Wunfch der meiften oder beffer aller El⸗ 
tern, denn bie Ausnahmen find wohl äußerft felten, ihren 
Kinder eine gute Erziehung zu geben und fie etwas Tüchti⸗ 
ges Iernen zu laſſen. Der Erfüllung diefes Wunfches aber 
ftehen zwei Haupthinderniffe im Wege, einmal das Unvers 
mögen für viele Eltern die mit der Erziehung und dem Unters 
richte verbundenen Koften zu tragen, ja die Nothwendigkeit, 
. die wenn auch geringen Kräfte ihrer Kinder fhon zum Mits 
erwerb des nöthigen Unterhaltes zu verwenden und dann das 
Mißtrauen, welches die an den Unterrichtsanſtalten angeftellten 
Lehrer, ſey es aus Mangel an Fühigfeit, oder wegen unmoralis 

viu. 4 
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ſcher Aufführung oder endlich wegen Mangels echter religiöſer 
Geſinnung, den Eltern einflößen Fönnen. Da, wo dieſe beiden 
- Hinderniffe nicht beſtehen, wird man Arme und Reiche wetteifern 
ſehen, ihre Rinder in die niederen und höheren Echulen zu ſchi⸗ 
den, ohne daß es irgend eines Echulzwanges oder gar Strafen 
bedürfte, um Eltern zu vermögen eine ihrem Herzen tief einges 
grabene Pflicht gegen ihre Kinder zu erfüllen. Während nun 
aber das letztere Hinderniß das einzige ift, welches die mitts 
leren und höheren Etände abhalten Fönnte, ihre Kinder in 
die für fie beflimmten Anſtalten, Gymnaſien, Handlungeins 
ftitute, höhere Bürgerfchulen u. f. w. zu fchichen, fo liegt die 
Urfahe der Dernadhläßigung des Echulbefuches der Kinder ° 
des Landvolfs und der niedern Volksklaſſen in den Städten 
bauptfächlih an dem zuerft angegebenen Hinderniße, obfchon 
das Letztere nach hinzulommen kann, und fo die äußerlich 
zweckmäßig eingerichteten Echulen leer bleiben. Ueberall wo die 
Einrichtung des Unterrichts ausfchließlih der Staausgewalt zu= 
fteht, bat diefe ‚gefucht die beiden eben genannten Hinder- 
niffe aus dem Wege zu räumen, ohne daß ihr die indeß 
volftändig gelungen wäre, denn die erprobteften wiffenfchaft: 
lichen Fähigkeiten der Lehrer an den höheren Anſtalten reis 
hen nicht hin, ihnen das Vertrauen der Eltern’ zu gewins 
nen, die oft und mit Recht einen höheren Werth auf die 
moralifche und religiöfe ale auf die wiſſenſchaftliche Ausbil: 
dung ihrer Kinder legen und der ftrengfte Schulzwang, wie 
er 3. DB. in Preußen befteht, iſt nicht im Etande gewefen 
die unteren Volksklaſſen zum allgemeinen Schulbeſuch anzu⸗ 
halten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier in Belgien wo die 
vollſtaͤndigſte Freiheit des Unterrichtes beſteht, weber das eine 
noch das andere Mittel angewendet werden konnte, um die 
beſagten Hinderniſſe zu beſeitigen. Denn es kann hier ebenſo 
wenig vongeinem Schulzwange für die Eltern als von einem 
ihre wiſſenſchaftliche, moralifhe oder religiöfe Befähigung 
zum Lehramte beftätigenden Zeugniße für die Lehrer die Mede 


Belgiihe Briefe, 51 


ſeyn. So gefchah- es denn auch hin und wieder in den gro⸗ 
Ben Etädien, daß diefe Freiheit von unwiſſenden, ſchlechten 
und nur die niedrigften Zwecke des Eigennutzes vor Augen 
babenden Menfchen benutzt wurde und ſich Privatanftalten bil . 
deten, die fehr bald wieder eingehen mußten, weil fie in Eur: 
jer Zeit das Vertrauen der Eltern verloren. Auf dem Lande 
wo der Unterricht nie ald Erwerbsquelle benugt werden kann, 
Fam dergleichen natürlich nicht vor. Neben diefen einzelnen 
mißlungenen Verſuchen entwicelte die Kirche ihre nun von 
aller Befchränfung frei gewordene Ihatkraft und zwar zuerft 
im Gebiete des mittleren oder fogenannten Gymnaſialunter⸗ 
richte, Heinere Eeminarien wurden da wo die Mittel fehlten 
mit Hülfe freiwilliger Beiträge in allen Diöcefen geftiftet und 
nahmen bald fo zu, daß man mehrere in berfelben Didcefe 
errichten mußte: die Zahl einer jeden diefer Anftalten befus 
enden Knaben und jungen Leute beläuft ſich faft überall 
auf zwei⸗, brei= bis vierhundert, Die Zahl der Fleinern Ges 
minarien aber auf at. Da diefelbe indeß vorzugsweife zur 
Vorbildung des Klerus beftimmt waren, eröffneten die in der . 
Erziehung und dem Unterricht fo erfahrene Geſellſchaft Jeſu 
in mehreren Städten Kollegien, die theils von Externen bes 
ſucht werden, theils Penſionaͤre halten: es beſtehen deren 
jett im Lande fieben, von denen. die meiften über 200 Zög⸗ 
linge zählen. Diefer unglaubliche Zulauf in fo Eurzer Zeit 
faft unmittelbar nad) Gründung der Kleinen Eeminarien, fo 
wohl wie der Syefuitenanftalten hat ihren ganz einfachen Grund 
einerfeits in dem Dertrauen, welches diefe Anſtalten den El— 
tern einflößen, die ihre Kinder gern der gewiffenhaften Auf- 
fiht von Männern anvertrauen, die nicht aus Gewinnfucht 
und Intereſſe fondern aus Eifer und wahrer dhriftlicher Näch⸗ 
ftenliebe fih dem fchwierigen Gefchäft der Erziehung und des 
Unterrichtes widmen, andrerfeits in den unglaublich billigen 
Preifen diefer Anftalten, wo das Koftgeld bey Penfionäre 
400, 500, höchſtens 600 Franken jährlich —8 Die ſonſt 
noch im Lande beſonders in den Staͤdten beſtehenden Athe⸗ 
* 
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neen oder flädtiichen Gymnaſiien wurden nach und nach ver⸗ 
laſſen, eben weil den dabei angeftellten Lehrern die meiftens 
von den Gemeinderäthen, manchmal mit, manchmal ohne Mit, . 
wirfung, ein und abgefegt wurden, und in Bezug auf Mo⸗ 
ralität, religiöfe Gefinnung und Lehre unter Feiner Beauf⸗ 
fihtigung flanden, das Vertrauen der Eitern fehlte. Die 
ftaͤdtiſchen Behörden um ihre Anftalten, für die fie feine Ko⸗ 
fien ſcheuten, vom Untergange zu retten, wandten fi) dees 
halb haufig an den Bischof ihrer Didcefe und baten ihn um 
feine Mitwirkung bei Unftellung der Lehrer, um Ernennung 
eines Zirektors, der denn immer unter dem Clerus gewählt 
wurde, und um Errichtung eines Penfionates, melches mit . 
dem Gymnaſium verbunden wurde. Der Erfolg diefer Maaß⸗ 
regel war überall, ohne Ausnahme, denn es giebt bie jetzt 
Bein einziges Beiſpiel des Gegentheils, ſchnell und übertraf 
alle Erwartungen: Der Zulauf zu den fo neuorganifirten 
ſtaͤdtiſchen Gymnaſien ift faft ebenfo groß wie zu den Eleinen 
Eeminarien oder den Sgefuitenanftalten, weil diefelben Bedin⸗ 
gungen des Vertrauens von Ceiten der Eltern, der Eorgs 
felt von Seiten der Lehrer und des billigen Preifes für Un 
terricht und Erziehung vorhanden waren. Nur wenige in 
großen Städten gelegene Gymnaſien erhalten fi noch auf 
dem alten Fuße, aber fie find meift wenig befucht, und wer⸗ 
den trob aller aufgewandten Mühe und Koften mit der Zeit 
nicht beftehen können. 

Diefelbe Ihätigkeit entwicelte die Kirche für den Volks⸗ 
unterricht; in den Etädten erhielt denfelben der in feiner Art 
einzige und vollfommene Orden der Brüder des chriftlichen 
Unterrichts oder der chriftlichen Liebe, die in Frankreich mit 
den Epoitnamen der Unwiffenden (freres ignorantins) bes 
zeichnet werden. In einem Mutterhaufe zu ihrer Beftimmung, 
des Volksunterrichts, gebildet, übernehmen mehrere, es müfz 
fen wenigftens drei feyn, von denen. einer der Obere ift, den 
Unterricht Mer Kinder männlichen Gejchlechte: fie verlangen 
. keine Bezahlung, nur ein Lokal und einen mäßigen, unbes 


Belgifche Briefe. 53 


deutenden jährlichen Beitrag muß die Etadt ihnen zu ihrem 
Unterhalte geben. Alle Knaben ohne Unterfchieb werden uns 
entgeldlich unterrichtet, und zwar mit einer Methode, die die 
Bewunderung aller der ausgezeichnetften Schulmaͤnner, Katho⸗ 
lifen, Proteftanten und Ungläubigen erregt hat. In Brüffel 
find ihre Schulen von 3000 Kindern beſucht, und ed genüge 
dieß einzige Beiſpiel ihrer vortrefflichen Methode, nie wens 
den fie eine Förperliche Züchtigung an: ihre firengfte Strafe 
ift das Ausfchließen aus der Schule. Um aber die Eltern, 
die trotz den Vortheilen, die ein jolcher unentgeldficher Uns 
terricht ihren Kindern gewährt, dennoch ed vernachläßigen, 
diefelben zur Schule zu ſchicken, dazu zu bewegen, vertheifen 
die Brüder alle jahre eine große Menge Rleidungsftüde an 
die Fleißigen unter ihren Schülern, und Heiden fo beinahe 
zwei Drittheile der Kinder, die fie unterrichten. Die Koften 
der Anſchaffung diefer Kleidungsjtücde werden burd eine 
Sammlung beftritten, die die Brüder bei den wohlhabenden 
Zamilien der Etadt machen. Außer den Kindern aber geben 
die Brüder auch in Abend: und Eonntagefchulen den Erwach⸗ 
fenen Unterricht, und breiten fo ihren fegensreihen Wirkunges 
kreis auf die ganze untere Volksklaſſe aus. Daffelbe gefihieht 
für den weiblichen Theil diefer Klaffe durch Nonnenklöfter, 
die in großer Zahl in allen Etädten ſich gebildet haben, und 
fi mit Unterricht armer Mädchen, Halten von GSonntages 
fhulen, Pflege der Kranken in der Etadt, oder in ihren Klö⸗ 
ftern und Epitälern befchäftigen. Der Volksunterricht auf 
dem Lande bot die größte Echwierigfeit bar, weil da oft die 
Mittel fehlten, und wie groß aud immer die belgifche Frei⸗ 
gebigfeit ift, diefelbe doch oft nicht hinreicht, um in allen ar: 
men Gemeinden Echulen zu ftiften und zu unterhalten. Dieß 
geſchieht denn meift durd die Gemeinden felbft, die denn oft 
von der Megierung Geldunterftügungen erhalten. Doch feh⸗ 
Ien noch in vielen Gemeinden die Mittel für Schulanſtalten. 
Eine andere Schwierigkeit Ing in dem Mangel an tauglichen 

und zugleich. religiösgefinnten Vollöfchullehrern. Um diefem 
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abzuhelfen, errichteten mehrere Bifhöfe Echullehrerfeminarien 
und Normalfchulen, die fie mit ihren Fleinen Eeminarien in 
Berbindung festen, fo daß die Profefforen dieſer Anftalten 
die ihnen bleibende Zeit zur Bildung der Schullehrer benugen: 
es beftehen fchon faſt in jeder Diöcefe mehrere foldher Anftal- 
ten, die bald die fhönften Früchte zu tragen verfprechen. Die 
Anftellung der Volksfchullehrer aber hängt meift von den Ge⸗ 
meinderäthen ab, und in den meiften Gemeinden handeln diefe 
mit Zuziehung dee Mathes der Ortepfarrer, welche lettere 
denn auch eine Urt Aufſicht über die Echullehrer führen. 

Um nun aber auch dem höheren Unterricht eine Acht Fa= 
tholiſche Richtung zu geben, ftifteten die Bifchöfe Belgiens, 
mit Hülfe freiwilliger Beiträge, die Fatholifche Univerfität Lö⸗ 
wen, die bald einen bedeutenden Zulauf erhielt und jeht faſt 
‘eben foviel Studenten zählt, wie die drei andern Univerfitä- 
ten zufammengenommen, von denen zwei vom Etaate unter: 
balten werden, die dritte in Brüffel eine Echöpfung der ra⸗ 
dikalen, antikatholiſchen Parthei ift. Die Eriftenz ihrer Unis 
verfität zu fihern, gaben die Bifchöfe im verfloffenen Jahre 
eine Petition bei dem Könige und den Kammern ein, in ber 
fie verlangten, daß die Löwner Univerfität ale Corporation 
durch ein Geſetz anerkannt, und ald folche befugt würde, Bes 
figungen zu haben. Diefe Petition aber, deren Billigfeit ich 
Ihnen in einem andern Briefe beweifen werde, erregte eine 
heftige Oppofition von Ceite der radikalen Parthei; auch hie⸗ 
für muß ich mir vorbehalten, Ihnen fpäter die Gründe an= 
zugeben. 

Sie feben, daß der Unterricht in Belgien ganz in die 
Hände der Kirche gekommen ift, und noch Fommen wird, 
und deßhalb eben verlangen unfere Radikalen mit lautem 
Geſchrei ein Geſetz über den öffentlichen Unterricht, um da= 
durch wo möglich die Freiheit zu befchränfen, denn biefe 
Leute wollen die Freiheit nur in fo fern fie ihren Zwecken 
dient. Doch ich fehe, mein Brief wird zu lange, ich würde 
die Geduld der Lefer ermüden, wenn ich noch Lie eigentlichen 
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Zwecke der Radikalen in Bezug auf diefe wichtige Frage aue- 
einanderfegen wollte, ich laſſe dieß, fowie die Bemerkungen 
über die Wahlreform für meinen nächften Brief, um Ihnen 
noch von den Zreiben diefer Partbei vor und bei den Wahlen 
zur Deputirtenfammer etwas mitzutheilen. Dieß wird diefelbe 
am beiten charakterifiren, und endlid wohl einmal die wahre 
Bedeutung und Etelung der Katholiken Belgiens in das 
wahre Licht fegen. Es iſt wirklicd Zeit, daß man dieſe nicht 
mit unter die revolutionairen Partheien der neueren Zeit fegt. 
Eie verdienen es wahrlich nicht. Cie werden ſich erinnern, 
was ich Ihnen in meinem legien Briefe von dem Unfchließen 
‚der liberalen Parthei in Belgien an die Fatholifche Maffe des 
Volkes -vor der Mevolntion von 1830 fagte, und daß man 
diefes Unfchließen die liberale-fatholifhe Union nannte, 
ohne zu berücfichtigen, auf weldyer Eeite das Aufgeben früher 
eifrig verfochtener Principien war. Ferner würde es unnöthig 
feyn, noch einmal die Urfachen aufzuzählen, die diefe foge- 
nannte Union vernichteten, und den alten Kampf der jett aufs 
Neue ale radikal und antikatholifch hervortretenden Parthei 
.gegen den katholiſchen Theil der Nation wieder hervorriefen. 
Diefe Parthei, die felbft wieder in viele unter ſich uneinige 
Fractionen zerfällt, haite fi) aber momentan verbunden, und 
ſuchte nun, geftügt auf ein ausfchlißend ihr angebörendes Mi- 
nifterium, ihre der Eatholifhen Religion feindfeligen Abſich⸗ 
ten auszuführen. Sch gab Ihnen in meinem vorigen Briefe . 
ebenfalls die Gründe an, die den Eatholifhen Theil in den 
beiden Kammern bewog, endlich offen gegen das Miniſterium 
aufzutreten. Der Senat brachte die Sache durch eine Adreſſe 
an den König, der mit feiner gewohnten Weisheit und Umficht . 
fih dem Verlangen des Miniſteriums, die Kammern aufzulö= 
fen widerfegte, und es vorzog, die Entlaffung der Miniſter 
anzunehmen. Die Bildung des neuen Minifteriums ſelbſt, 
fowie die Darlegung feiner Grundfäge in einem vom Minis 
ſter des Innern Herrn Notomb ausgehenden, an die Gou⸗ 
verneure der Provinzen gerichteien Hundfchreiben, war der 
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auffallendfte Beweis, wie richtig der König die politifche 
Etelung der radikalen Partei dem Lande gegenüber beur⸗ 
theilt hatte. 
Die Tendenzen bes mit ber radikalen Parthei aufs engfte 
verbundenen Minifteriums Lebeau⸗Rogiet um biefer Parthei 
“ein entfchiedenes Uebergewicht zu geben, um diefelbe auefchliefz 
fend in den Beſitz der Megierung, fowie aller einigermaaßen 
bedeutenden Etellen zu feten, und durch neue Gefche dieje⸗ 
nigen Freiheiten zu befchränfen, die einzig und allein zum 
Vortheile des Eatholifchen Theils der Nation ausgeſchlagen 
waren, hatten felbft einen bedeutenden Theil derjenigen Mit: 
glieder der Deputirten-Kammer, die zu der liberalen Fraction 
gehören, bewogen, fich von der radikalen Parthei loszufagen. 
Es wurde deßhalb dem Könige nicht ſchwer, ein gemifchtes 
Minifterium zu bilden, beffen mehrfte Mitglieder indeffen eben 
in jener gemäßigten liberalen Fraktion gewählt waren: der 
Minifter des Innern drücte ebenfalls in den eben erwähnten 
NRundſchreiben feine Mißbilligung der demagogifchen und vers 
faſſungswidrigen Mittel aus, zu denen das Miniſterium gegriffen, 
um fich zu erhalten, auf eine energifche Weife aus, die von 
allen Sutgefinnten gebilligt wurde. Die radikale Parthei fah 
fih fomit auf einmal aller der Mittel beraubt, auf die fie 
mit Eicherheit gerechnet hatte, um. das Land unter ihre Leis 
tung zu bringen, und bann durch Gewaltmaafßregeln den 
‚Einfluß wieder zu gewinnen, der ihr durch die Thätigkeit und 
den mit dem beften Erfolge gefrönten Eifer des Episcopats, 
des Clerus, fowie des Fatholifchen Theiles der Nation ents 
riffen worden. Eie begann deßhalb ihr gewiſſen- und ehr⸗ 
lofes Treiben und griff zu allen auch den niedrigften Mitteln 
ber Verläumdung, Lüge, Verfälfhung und Verdächtigung, 
um ihren Zwec zu erreichen. Cie begann damit die gehäffigs 
ſten und widerfinnigften Lügen auszubreiten, und in ihren 
Zageblättern fowie in einer unzähligen Menge der gemeinften 
und ſchmutzigſten Libelle und Pamphlets den Glerus verächt- 
ih zu machen und zu verläumden. Es würde zu weitläufig, 
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unb außerdem wirklich Ekel erregend ſeyn, wenn ich in alle 
Einzelnheiten dieſer zügelloſen Preſſe eingehen mollte: es möge 
bier genügen, die auffallendften Punkte hervorzuheben. Zu: 
erft wurde der fo ungegründete als unüberlegte, und eines 
wahren Etaatsmannes unwürdige Angriff des früheren Mini- 
ſters der. auswärtigen Angelegenheiten. Herren Lebeau, gegen 
- eine vermeintliche Ariftofratie von den radikalen Zageblättern 
fowohl, wie in Flugfchriften, die in franzöfifcher fowie in fla⸗ 
mändifcher Epradye in großer Menge erfchienen, und mit, der 
größten Xhätigkeit unter alle Dolksklaffen verbreitet wurden, 
weiter ausgefponnen und zu einem förmlichen Bund zwifchen 
Adel und Clerus geftempelt, der darauf ausgehe, die alten 
Privilegien diefer beiden Stände auf Koften der andern Glaf: 
fen wiederherzuftellen. Der Clerus, hieß es, verlange Reſti⸗ 
tution der frühern Kirhengüter, und da dieß nicht thunlich 
fey, einen Erſatz an Geld, welches eine Vermehrung von viers 
zig Millionen Franken der jährlichen Eteuern herbeiführen 
werde. Der Adel aber verlange einen großen Theil der höhern 
Ctaatsämter, fowie feine alten gutsherrlihen Rechte über die 
Bauern. Ferner: und diefe Bejchuldigung wurde wieder hun⸗ 
dert und hundertmal wiederholt, wolle der Clerus die Wie: 
derherftellung der Eirchlichen Zehnten: zum Beweis führte 
man Etellen aus dem Namürer Didcefanfatehismus an, 
100 die Bezahlung der Zehnten den‘ Gläubigen zur Pflicht ges 
macht wird. Diefe Anklage wurde am Ende fo laut, daß 
der Bifhof von Namür fich bewogen fand, ein Rundſchrei⸗ 
ben an feine Didcefane zu erlaffen, in welchem er erklärte, 
wober diefe Etelle in feinem Diöceſankatechismus Eomme, der 
. ju einer Zeit verfaßt worden, wo die Zehnten noch überall 
beftanden, und feitdem öftere unverändert wieder neu heraus⸗ 
gegeben worden fey. Trotz diefer Erklärung, welcher mehrere 
der andern Bifchöfe beiftimmten, hörten doch die radikalen 
. Blätter und Flugfchriften nicht auf, immer biefelbe unfinnige 
Befchuldigung zu wiederholen, obfchon fie felbft wußten, daß 
biefelbe gang ungegründet fey. Dann fieng man an, die 
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fhändfichften Verläumdungen gegen die Fatholifhen Deputir- 
ten zu verbreiten: und fuchte auf ale Weiſe die Wähler 34 
betrügen, indem man von mehreren Candidaten behauptete, 
fie hätten fich zugleich in verfchiedenen Wahldiſtrikten um die 
Etimmen der Wähler beworben. Ge naber der Tag der 
Wahlen Fam, defto thätiger wurde die radifale Parthei; an 
mehreren Drten verbreitete fie faljche Kiften auf denen gute 
Katholiken, die keine Etellen in den Kammern annehmen woll⸗ 
ten, den Wählern empfohlen wurden, um die Etimmen der: 
felden zu theilen, und dann die Wahl ihrer Candidaten zu 
fichern, oder man theilte Liften aus, die zwar die Namen der 
von den Katholiken und den Gemäßigten angenommenen Can⸗ 
didaten enthielten, aber ohne hinreichende Beftimmung, ohne 
welche die Wahlbillets ungültig find. Die radikalen Candi⸗ 
Daten durchzogen die Wahldiftrikte und fuchten durch Geld 
und die beften Verfprechungen die Etimmen der Wähler zu 
gewinnen: man gab Feſte und Mittagsmahlzeiten, nahın eine 
fromme Sprade an, und beilagte fid über DVerläumbung 
derer, die da behaupteten, fie feyen der Neligion feind. End⸗ 
ih Fam der Tag der Wahlen, und mit ihm die allerfrechften 
und abfcheulichften Scandale, die man nur fehen konnte, fo 
befonders in Brüffel und Antwerpen. In Brüffel hatte man 
die fihändlichften Pamphlets und Garrikaturen in Menge ver- 
theilt, und unter die Thüren gefhoben: alle Wirthshäufer in 
der Nähe der Wahlbureau's waren gemiethet von den Libe⸗ 
ralen: dort fuchte man den Wähler vom Lande ihre Bülles 
tins abzunehmen und fie mit andern zu vertaufhen. Die 
Geiftlihen wurden infultirt: die Saͤle waren befeht von einer 
Menge Menfchen, die Fein Wahlrecht hatten, und die durch 
Pfeifen und Zifchen bei dem Nennen des Namens eines Ea- 
tholifchen Sandidaten, durch Klatfchen und Bravorufen, wenn 
ein liberaler Name aus der Urne gezogen wurde, die Ruhe 
flörten. Diefem Unwefen aber wurde von den Wräfidenten 
der Wahlbureau’s fein Ende gemacht, weil diefelben faft aus—⸗ 
fchließend aus den Radikalen - gebildet waren , bie fich durch 
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ihren Anhang in der Etadt vor der Ankunft der Fatholifchen 
Wähler, hatten ernennen laſſen. Aehnliches Unweſen fand 
in Antwerpen ftatt. So gefchah es denn, daß die radikalen 
Mitglieder der Kammer, gegen die ſich die Gemäßigten er- 
Eärt hatten, größtentheild wieder gewählt wurden, und bie 
gegen fie aufgeftellten gemäßigten Ganditaten nicht die Stim⸗ 
menmehrheit erhielten. Indeſſen war dieß bei weitem nicht 
überall der Fall, fo daß die neue Kammer ungefähr diefel- - 
ben Slemente enthalten wird, wie die alte. Daraus nun 
läßt ſich ſowohl auf die Etelung des Minijteriume der Kam: 
mer gegenüber als auf die der radifalen Parthei in der Kams 
mer ein ziemlich ficherer Schluß maden. Das Minifterium, 
obfhon zum größten Theil aus der gemäßigten liberalen 
Parthei genommen, muß ſich auf den Eatholifchen Theil der 
"Rammer mit dem fih ohne Zweifel aud die gemäßigte Frac⸗ 
tion der liberalen Parthei verbinden wird, flüben, denn es 
tft dieß die einzige mögliche Etellung, die ed annehmen Fann, 
um fih zu erhalten. Nur ift ee zu wünfchen, daß daffelbe 
offen und ohne Rückhalt ſich ausſpräche, und in den zu ent: 
feheidenden wichtigen Fragen über das Unterrichtswefen, die 
legale Anerkennung der Eatholifchen Univerfität zu Lömen, fo= 
‚wie über das Penfionsgefeh, dem Rechte, der Billigkeit und 
dem Grundgefeg gemäß, fich entfcheide; daß es nicht von 
dem ungeyründeten Lärm der radifalen Parthei in der Ram: 
“mer, fowie in der Preſſe fich bewegen laffe, durch ein Geſetz 
die Freiheit des Unterrichts, wenn auch nur indirekt, zu be= 
fhränfen. Eine offene legale Stellung ift die einzige balts 
bare für ein gemifchtes Minifterium wie das jegige. Was 
die radikale Parthei betrifft, fo hat ihr bieheriges Betragen 
hinreichend gezeigt, welches ihre Pläne und Abfichten find, 
und wie fte Fein Mittel fcheut, um diefelben auszuführen. 
‚Sn der Kammer wird man fie ebenfo bandeln ſehen; bald 
mit Lift und Intrigue, bald mit Gewalt, Gefchrei, Lüge 
und Verläumdung. Cie bleibt fich überall gleich und ver: 
läugnet nur felten ihren Urfprung und ihre Gewohnheiten. 
Ich brede ab, verehrter Freund, um meinen fchon fo langen 
"Brief nicht noch zu verlängern. Nächftens fpreche ich Ihnen 
von diefen Plänen und Hoffnungen unferer Radikalen. 
Den 15. Juni. 
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VI. 
Katholiſche Zuſtände in Würtemberg. 


Es iſt ein altes Sprüchwort: die Frau, von der man am wenigſten 

hört, iſt die beſte. Dieſen Satz hat man auch auf ganze Länder ansgedehnt. 
Nun iſt aber nicht bald ein Land, in dem in Beziehung auf ſeine kirchlichen 
Verhältniſſe ed ſcweigſamer zuginge als Würtemberg. Wie es ſcheint, find 
hier Kirche und Staat im beſten Einklaug und reichen ſich wechſelſeitig 
die Haud zur Beglückung der Bürger und fo könnte man meinen, obis 
ges Sprüchwort werde auch hier feine Anwendung finden. Und wirfs 
lich, während in Preußen früher Biſchöfe in Gefangenſchaft geführt 
wurden, erhielt in diefem Lande der Bifchof ſammt den Meiften feiner 
Gapitnlaren Orden und Auszeichnungen aller Art. Einfender vdiefes 
möchte nur einige Facta, deren Wahrheit offenkundig ift, den Lefern 
diefer Blätter vor Augen legen, nicht um der Staatöregierung Vor 
würfe zu machen, nicht um den in vielen Stüden verfanuten Bifchof 
und fein Capitel aufs Neue zu verunglimpfen, und mit Koch zu bewer- 
fen, fondern um daran obigen Satz zu prüfen, ob er aud in Würtem⸗ 
berg feine Wahrheit Hat. Wenn er fih nun nit bewahrheiten follte, 
fo verbinder er damit die Hoffnung, daß vielleicht das andere Sprüch⸗ 
wort wahr werde: ein gutes Wort findet einen guten Ort. Denn es 
ift fo oft der Fall, daß die, welche die Macht haben, die Verhättniße 
nicht vecht kennen, und die, welche die Verhältniße Eennen, tie nicht 
fagen wollen, oder nicht ändern können; daß das bei einer proteftantis 
fhen Regierung ihren katholiſchen Unterthanen gegenüber leicht der 
Salt ſeyn könne, ift wohl eintenchtend. 
. „Betrachten wir den "ganzen Bildungsgang des künftigen Clerikers 
in Würtemberg, fo ift zu erfehen, daß er Alles ift, nur keine Schufe 
für einen katholiſchen VPriefter. Die Gymnaſien find an fehr wenigen 
Drten, wir glauben blos in Ehingen und Rotweil ausſchließlich mit 
oder nur vorherrfchend mit Fatholifchen Lehrern befeut, und da wird, was 
Feder, der diefe Schulen befuchte, weiß, der Religionsnnterricht, wie 
wollen nur fagen ziemlich ſtark vernachläßige. Zwei Stunden in der 
Moche, das ift Alles, wie oft fehlt da reliniöfer Ernſt und das Intereſſe 
für die Sahe. In Elimangen geben ſelbſt die weltlichen Präceptoren 
hierin Unterricht. Abgeſehen auch von der Perfönfichkeit der Lehrer, 
ift ed nur auch paſſend, daß künftige Priefter von einen Laien in der 
Woche zwei Relinionsftunden erhalten? Wäre es denn ein Zeitverluſt, 
wenn man diefe Stunden, befonders in den VA Claſſen verdoppelte? 
ftehen denn die humanen Studien um fo viel höher? 

Sp nun nothdürftig ausgeſtattet, tritt der Gymnaſiſt im vier- 
zehnten oder Fünfzehnten Jahre in ein niederes Convict, befucht hier 
wieder zweimal in der Woche einen magern Religionsunterricht. Die 
Intelligenz erwacht, der Skepticismnus erwacht, jugendliche Eitelkeit und 
Uebermuth werfen das Bischen Religiöfltät, das noch haften blieb, 
über Bord und da fteht er denn den Kopf mit Kenntniffen voll, das 
Herz an Gottesliebe Seer, und aut, wenn ed noch fo iſt und nicht auch 
das Erfte noch fehlt. All dieſes aber hat hauptſächlich feinen Grund 
darin, daß diefe Eonvicte von der Kirche emancipire, reine Staatsan⸗ 
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ftatten fird. Da däucht und doch die Vorſchrift des Conct Trident. 
Sess. 25. d. reform. c. 18 gar zu fehr bei Eeite gefegt. Um fo ſchmerz⸗ 
licher ift ed aber, wenn bei dem wieder neuen Erwachen des Fathotiichen 
Bewußtſehyns, auch in den Zöglingen diefer Auſtalten, ſich ein kirchli⸗ 
ber Geiſt zeigt und diefer num von den Obern zu unterdrücen gefucht 
wird, wie deun in einem folchen Convicte (zu Ehingen) durch einen 
Profeffor katholiſche Zeitfchrirten zum Leſen mitaetheitt wurden, wos 
gegen nan der Vorfteher Einfprache that nnd es hinderte, 

Sp mit feihtem Sinn und frohem Much, von der Mafle der 
Religionstenutnige gerade nicht niedergedrüct, and nicht zum Kopfs 
hänger nnd Pietiften erzogen, wandert der Zögling nach einem Auf: 
enthalt von vier Jahren auf die Univerfität nach Zübingen, wo er 
wieder vier Jahre in einem höheren Convicte zubrinat. Es find an 
diefer Anſtalt ſechs Mepetenten nnd ein Direktor. Der gegenwärtige 
Direktor ſteht zwar mehr anf Seite der Staatstirhenbehörde (auch 
Kirchenrath genannt, doc ift erfter obiger Ausdrud, fchon wegen der 
Zuſammenſetzung des Wortes bezeichnender),, er ift jedoch ein humaner _ 
Mann und von den Meiften feiner Zöglinge geachtet nıd geliebt. Das 
erirenlichfte aber an diefen höheren Convicte ift der Eirchliche Geiſt der 
BDrofefforen. Würde bei diefen derfelbe Geift wehen, wie an den nies 
dern Convicten, da könnte ed Niemand wundern, wenn der ganze 
junge,‘ wie ältere Clerns der Pfilanzifhen Richtung zugethan wäre. 
Sp aber wird hier der erwachte Eirchliche Geift nicht gehemmt und ım= 
terdrüct, fondern vielmehr entwickelt umd gefürdert, was zwar freidich 
von anderer Seite ungern gefehen wird, und wenn ed mit Recht und 
Art gehindert werden könnte, auch gefchehen würde. So wurde Pro: 
feſſor Mack wegen feines Votums über die gemiichfen Ehen, in dent 
er fih mit aller Ruhe über deren Einſegnung verbreitet und dieſe miß- 
billige, vom Profeffor zu einem Landpfarrer gemacht und feine Schrift 
mit Beſchlag belegt, ein Vorfall, der jeden Katholifen in Würtemberg 
mie Schmerz erfüllte und ihm_erft jetzt deutlich machte, wohin und wie 
weit es mit der Kirche und Kirchenfreiheit in diefem Lande gekommen 
ſey. Doc man fefe nur das ungeachtet des Verbots überall verbrei: 
tete Votum ſelbſt und die Rechtfertigung das Profeſſor Mack von ei- 
nem Juriften in dem „Memorandıın““ gedruckt in der Hurterſchen Buch- 
handlung in Schafhanfen, nnd Jeder kann fih dann einen Begriff ma- 
den von dem SIuftande der Fatholifhen Kirche in Würtemberg. 

Ft aber diefe Entfernung des Profeffor Mack traurig, fo noch 
mehr die Berufung feines Nachfolgers. Profeſſor Dehler in Ravensburg, 
ein anerkannt ausgezeichneter Mann, wurde von der Facnltät als Nach— 
folger Macks vorgefchlagen, der Senat aber legte gegen diejen fein Veto 
ein, und wenn man nah dem Grunde fragt warum, iſt die Antwort, 
weil er ein Schüler Möhlers und ein guter Katholik fey. Einwürfe 
gegen Talent moraliiches Betragen, kurz irgend etwas, was den Se: 
nat vielleicht mit Recht hätte beftimmen können, einem folchen Miit⸗ 
gliede die Aufnahme in feine Mitte zu verfagen, konnte man ge: 
gen Dehfer nicht vorbringen; wenn man alfo einen Namen hat, 
der ähnlich Elinge wie Möhter, wenn man gut katholiſch ift, kann man 
jest, wie es fcheint, in Tübingen nicht mehr Mitglied des akademi— 
fen Senats werden. Mit Gewalt will man der katholiſchen Fakuttät 
den Auständer Ber anfdringen, während man die fähigen und Lüchti: 
gen Inländer zurückſetzt. Nur das ift erfrenlih, daß wenn man in 
Würtemberg die Stellen mit jungen talentvollen Männern beſetzen will 
die zugleich der liberalen Richtung angehören, ſich Aberall Feine Kuten 
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und man zum Ausland ſeine Zuflucht nehmen muß. Jedoch wird in 
dieſen Vorſchlag des Senats die Fatultät nie einwilligen, und es wird 
Profeſſor Maier von Freiburg gerufen werden. Verlaſſen wir jetzt auch 
dieſe Anſtalt, mit der Bemerkung, daß ſie vollkommen unter der Auf 
ſicht der Staatstirhenbehörde ſteht und der Biſchof und das Ordinariat 
hier nichts zu fagen haben, 

Nachdem man zwei Stunden in dem fchönen Neckerthal von Tü— 
bingen aus aufwärts gegangen, kommt man nah Rottenburg dem, 
Sig des Biſchofs, feines Eapiteld und des Prieſterſeminars, wo der 
Theotogie Studirende feine Kaufbahn beſchließt, und dann als Hülfs⸗ 
priefter verwendet wird. Diefe Auſtalt ſteht unter dem Bifchofe, fein 
Einfluß und feine Wirkſamkeit auf dieſes Inſtitut ift aber eine Heine; 
Aues hängt vom Regens ab. Der Gegenwärtige, früher entfchieden 
der Richtung von Pflanz zugethan, ift jedoch ein Eräftiger Mann, der 
ſich dabei die Liebe der Alumnen zu erwerben weiß. Da natürlich an 
jedem Inſtitut mehr oder weniger zu tadeln iſt, dieſes aber nicht gerade 
unfer Zweck iſt, fo wollen wir nur auf Einen großen Mißftand auf: 
mertfam machen, und das ift der Empfang des Sacramente der Buße 
und des Altars. Im conc. Trid. Sess. 25. d. ref. c. 18 heißt ed von 
niedern Seminarien, in welche Schüler mit zwölf Jahren aufgenommen 
werden: curet episcopus, ut saltem singulis mensibus confiteantur 
peccata etsumant corpus domini nostri Jesu Christi. Mas ift nın aber 
zu fagen, wenn man in einem Seminar, in dem man ein Fahr bleibt, in 
den,,man alle Weinen empfängt, Alles in Alles gerechnet nur viermal zum 
Tiſche des Deren geht? Und die Alumnen ſelbſt Anftaiten treffen müf- 
fen, wenn sie Öfter die heiliaen Sarramıente empfangen wollen? Man 
kann freilich fagen, man wolle hierin feinen Zwang einführen und wer 
wolle, könne ja fo oft beichten, als ihm beliebe. Allerdings. Aber fol 
man nicht dem ſchwachen Willen und dem Leichtfinne Einiger durch ein 
Gebot zu Hütfe komme? Iſt diefed denn fo Nebenfache, daß nichts da⸗ 
van liegt, ob es gefchieht oder nicht? Sein ganzes Leben laug hat der 
Theologie Studirende nie öfter ald viermal im Jahr aebeichtet und 
mit einem Tage ift das ganz Anders, da foll er täglich das heilige 
Abendmahl empfangen. 

Möchte da abaeholfen werden! Nah Verlauf eines Jahres ers 
Haft nun der Alumnus die Weihe des Presbyterats, aber was Je⸗ 
dem hier auffallen muß, das ift, Daß von den Alumnen bei feiner Weihe 
die professio fidei catholicae (a Pıo IV. edita) abgelegt, und fie auf 
diefeibe nicht befonders verpflichtet und Feeidigt werden, da ed Doch 
von Concil zu Trient geboten ift, nnd von Pins IV. eine eigene Bulle 
erlaffen wurde, super forma juramenti professionis fidei, 10 es dent⸗ 
(ih zu leſen ift, daß jeder Elerifer diefes Bekenntniß abzulegen und der 
römiichen Kirche Gehorfam zu fchwören habe. Warum wird diefe Vor⸗ 
ſchrift nicht eingehalten? Sind befündere geheime Gründe dafür da, oder 
ift e8, um den gelindeften Ausdruck zu gebrauchen, ein bloßes Ueberfehen ? 

Komme nun der junge Priefter anf feine neue Stelle, fo ift ei— 
nes der erften Geſchäfte, die Unterzeichnung des Revers. Diefer Mes 
vers wurde vor zwei Jahren zum erftenmal den Hülfsprieſtern zur Un= 
terfchrift vorgelegt. Dabei vermeigerten vier, und zwar die beften der 
Promotion, die Unterfhrift, bis fie über mehrere Punkte beichrt umd 
beruhigt wurden. Befonders war es Eine Stelle, die in ihnen gerech⸗ 
tes Bedenken erregte, naͤmlich die, Daß fie geloben und verfprechen foll: 
ten, alle Verordnungen und Gefege, wie fie immer heißen und nd: 
thig werden mögen, zu beobachten und zu halten, eine Stelle, die 
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jedoch, weit das Anftößige den Verfaſſern ſelbſt fpäter einlenchfete, im 
folgenden Jahre wegblieb, denn wie kann man denn eidlich gefoben, 
etwas zu beobachten und zu halten, was man noch gar nicht kennt, 
und warum fol man fo großes Zutrauen in die Regierung fegen, wenn 
fie fo großes Mißtranen in den Clerus fest, daß fie ſelbſt von Hilfe: 
prieftern, die in ihrem eigenen Namen nicht das Geringite ausüben 
dürfen, die Unterfchrife eines ſolchen Reverſes vertauge? Zu bedanern 
ift bei der ganzen Sache nur, daß obengenannte vier Priefler, wie es 
fi gezeigt hat, dieſen vermeinlichen Ungehorfam zu büßen haben. 
Wird nun der HYülfspriefter Pfarrer, fo har er diefen Revers, nnd 
zwar nicht erſt feit zwei Jahren, fondern ſchon von langer Zeit her, 
andy zu unterichreiben; ob ihn der Hülfsprieſter, welcher ihn als fol. 
der ımterzeichnere, fpäter zum zweitenmal unterzeichnen müfle, wird 
fi zeigen. Wielleicht will man bier um fo mehr thun, weil bei der 
professio fidei etwas verfänme iſt. Wielleiht will man fo für die 
Prieſter die Eollifion aufheben, in die fie nothwendig durch die ſich wi- 
derfprehenden Staats: und Kirchengefege kommen. Die Staatsregies 
rung fagt nämmlich in Betreff der gemifchten Ehen, fie müflen 
ohne vorherige Difpens von dem Pfarrer des Bräutigam eingefegnet 
werden, auf die Erziehung der Kinder wird gar Feine Rückſicht genom⸗ 
men. Die Gefete der Kirche aber verbieten die Einfegnung der Ehe 
mit vorherrſchendem proteflantifhen Charaftr. Was fol nun der 
Prieſter in Würtemberg thun, dem Staat oder der Kirche untren wers 
den? Oder will man fagen, bicges Verbot fey fein Verbot der Kirche, 
fondern nur einiger Bifchdfe und des Papſtes. Der römifchen Kirche 
aber und dem Papfte habe man ja nicht ausdrücklich Gehorfam geſchwo— 
ren, denn man habe ja feinen Priefter auf die prufessio fidei, worin 
ed heißt: romanoque pontifici, beati Petri, apostolorum principis 
successori ac Jesu Christi vicario veram obedientiam spondeo ac 
juro , beeidigt, und follte zu diefem Zwecke jenes unterlaffen werden ? 
Wir können es nicht glanben. So viel aber liegt am Tage, die Ent: 
liſion von Kirchen- und Staatsgefegen ift vorhanden, der Geiftliche in 
einer peinlihen Lage und wir hoffen zuverfichtlich, daß wenigftens der 
Bischof mit feinem Capitel ſich in diefer Sache bei der Staatsregie: 
rung verwenden möge, daß diefer Zwiefpalt aufgehoben werde und nicht. 
noch mehrere Geiftlihe zum Opfer werden mögen, wie es denn fchon 
bei dreien gefcheben ift. Die Verſetzung und wohl unbeftreitbare Ab fe- 
sung des Profeſſor Mac ift befannt; weniger befannt möchten die bei: 
den andern Verfügungen ſeyn. Pfarrer Dähnle, der fih weigerte, eine 
gemischte Ehe einzufegnen, in der die Kinder proteflantifch werden fol: 
ten, wurde fufpendirt. Der Bifchof und fein Gapitel ließen es gefche- 
hen, bei der höchften Gerichtöftelle (Obertribunal), die gutächtlich ges 
fragt wurde, fol ji zwar der einzige in diefem Collegium fißende 
Katholik fehr katholiſch und zu Gunften des Prarrerd ausgeſprochen ha= 
ben, aber was fol das gegen fo viele? Der Pfarrer ift nun Caplan. 
" Ganz in nenefter Zeit wiederhofte ſich daflelbe bei dem Pfarrer Echniit 
in Nagelöberg. Ein Mann, ftreng in Gruundſätzen, untadelhaft in je: 
der Beziehung, ift wegen derfelben Weigerung fufpendirt, und wohlges 
merft — durd die Staatskirchenbehörde von feinen kirchlichen 
Tunetionen ſuſpendirt. Er har fih nun bereits an das Ordinariat ge- 
wendet, mit welchen Erfolg, wird der Ausgang lehren. So fert man 
Pfarrer ab und zurücd, jedoch man fert auch ein und befördert, und 
zwar erft kürzlich wurde der bekannte Wangenmüller zum Pfarrer ge: 
made. Man hat ihn zwar lange warten Laflen, wollte man aber viel- 
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feicht in nenefter Zeit fein ſchriftſtelleriſches Verdieuſt Iohnen? Iſt die: 
fer Mann Katholit? Sagen doch felbft die freimüchigen Blätter von 
Planz im Jahrgang 1840 iſtes Heft: Das fey zu weit gegangen, fo 
fpreche kein Karhorik. Iſt es aber nicht noch weiter gegangen, dieſen 
nun zum Pfarrer zu machen, da felbft fein Wander ihn nicht empieh: 
len kann? Hätte da das Ordinariat nicht von dem Recht, das ihm 
fteht, Gebrauch machen und ihm die Beflätigung verweigern können ? 
ber man feheint auch hier das Gleichgewicht dadurch wieder herftel- 
[en zu wollen, daß man gegen Andere ſtrenger ift, fo wurden fchon 
mehreren Geiftlichen die Predigten abgefordert, in denen die eine oder 
andere ganz unverfaͤngliche Aeußerung fand. Fa was merkwürdig sn 
hören ift, in der beinahe ganz katholiſchen Stadt Gmünd ift vom Ober: 
amt aus der vom Erzbiſchof Colmar bearbeitete und heransgegebene 
Katechismus von Caniſius mit DBeichlag belegt worden, den dort ein 
Caplan in feiner Schule eingeführt hatte, weil er zu infolerant fey. 
Wenn man diefee alles bedenkt, iſt ed darım fo ftile in Würtem- 
berg, weil man feine Klaͤge Hat? Urtheile Jeder ſelbſt! Einen Grund 
aber, warımı wenigftens im Lande Alfes fo ſtille iſt, müſſen wir doch 
noch angeben, durch was und wie will man feine Stimme laut werden 
laflen ? durch Beitichriften und ‚Öffentliche Blätter? In diefem Punkt 
ſieht es in Würtemberg traurig and» In Würtemberg felbft — ift kein 
katholiſches Blatt — für ſolche Gegenftähde, die freimüthigen Blatter aber 


“find nur nady Einer Richtung hin freimäthig. Aber anständifche Biätz 
- ter möchte Einer fagen, werden wohl die Angelegenheiten Würtembergs ' 


befprehen? Ja wohl, allein der fräntiiche Gonrier, der Katholik, der 
Eion und die fathotiihen Stimmen find mit Cenſur belegt, und 
wenn ein minder angenehmer Artikel komme, fo erhalten fie den Paß 
ins Inland nicht. Hingegen was gegen die Katholiken kommt, es 
mag heißen, wie es will, es mag ſpöttiſch oder höhnend, läſternd oder 
polterud auftreten, das kann das Land von einem Ende bis zum andern 
durchziehen, und darf fein Müthchen an der katholiſchen Kirche kühlen. 
Möchte wohl jept der Minifter auch wieder dem Abgeordneten von 
Hornftein auf deffen Klage, Daß die Eacholifche Kirche fo verläftert 
werde, die Antwort ertheilen:' die Regierung greife da nicht ein und 
behandle Katholiken und Proteflanten gleich ? Ä 
Diefes find die Gegenftände, Die der Einfender befannt machen 
wollte, damit ed nicht fcheine, man billige all diefes durch Schweigen, 
und man kümmere fich nicht um Kirche und Kirchthum. Schweigen, faqt 
man, hat noch felten Rene gebracht, aber man kann doch auch zu weit 
gehen und die Katholiken haben hierin Manches verſchuldet. Prote⸗ 
flanten mußten auftreten "für ihre Sache. Ein Proteſtant fchrieb 
die erfte Schupfchrift für Gregor VII., Hurter ftellte Innocenz II. 
in feinem wahren Lichte hin, Luden und Leo fcheuten ſich nicht, das 
Mittelalter fo zu beurtheilen, wie es ift und kühn entgegenzutreten deu 
Vorurtheilen ihrer eigenen Gonfeflionsverwandten, Adolf Menzel war 
der erfte, der ohne Vorurtheil und mit hiftorifcher Treue von der „Ne: 
formation“ ſprach, und den Kachofifen zeigen mußte, wie es fich mit 
der Sache verhalte. Wir aber find meiftens zu furchtfam und Viele zu 
eitel; fie fürchten den Namen Finfterling, Tefnit wie dad Fener. Um 
für einen aufgeklärten, freiinnigen, humanen Mann zu gelten, tritt 
mancher feine Kirche mit Füßen und tanzt nach der Pfeife, die Jenſeits 
geblafen wird, oder was oft noch ein gutes Zeichen iſt: — er ſchweigt. 





1 


NT 


VII. 


Freimaurerei. 


(Aus einem Schreiben an die Redaction.) 


Cie wünfchen, meine Herren, daß ich Ihnen, fo weit ich 
dazu im Etande bin, einen Auffhluß über die Stellung der 
Freimaurerei zur Kirche In unferer Zeit gebe, ıind ich eile um 
fo eher diefem Verlangen zu entſprechen, als es, aus meh⸗ 
rern Gründen, dringend. nothwendig ift, daß unfre Fatholis 
fhen Glaubensgenoffen in Deutfchland eine klare und richtige 


Einſicht in das Weſen und Bedeutung diefer, im eigentlichen 


“Einne des Wortes, dunkeln Erfcheinung gewinnen. — Naͤch⸗ 
dem diefelbe im vorigen Sjahrhundert häufig ale zu wichtig 
„und einflußreich überfchägt worden ift, haben mande Regie: 
rungen die von dieſer Seite her drohende Gefahr vielleicht 
zu hoch angefchlagen, und durch ihre Maaßregeln die Luft 
nad) dem Verbotenen gefteigert. Nachdem dann in Folge die: 
fer Ueberfhägung diefelben geheimen Bünde das nicht minder - 
gefährliche Uebel der geheimen Polizei hervorgerufen hatten, 
fo bat fich heute in Deutfchland nicht felten die entgegenge= 
fegte Stimmung der Gemüther bemädhtigt. Die Freimaure⸗ 
rei wird von manden Megierungen als ein taugliches Werk⸗ 
zeug für ihre Zwecke gehegt und gepflegt, und in gewiffen 
andern Ländern hat ſich die frühere übertriebene Furcht in 
eine Eorginfigkeit umgefegt, die in kurzer Friſt zu fehr be⸗ 
drohlichen Nefultaten führen bürfte. 

Ich werde Sie in dem Nachfolgenden weder von den Ges 
vemonien und Mythen, noch von deu geheimen Erkennungs⸗ 
zeichen, noch auch von der angeblichen Geſchichte, noch aud) 
endlich von dem Detail der Epaltungen, Zerwürfnifie und in⸗ 

vIaL. 5 


66 Sreimaurerei. 


nern Fehden der Freimaurerei unterhalten. Zu diefer Abſti⸗ 
nenz bewegt- mich Eeinerlei Pflicht oder DVerfprechen, fondern 
der einfache Grund: daß ich Ihnen und Ihren Lefern den 
Ekel und die Langeweile erfparen will, einen Blid in diefes 
Chaos von Widerfprühen und willkührlid erfonnenen Abge⸗ 
fhmadtheiten zu werfen, über deren Auslegung und rechten 
Begriff. es unter jenen Gliedern des geheimen Bundes, die 
noch nicht müde find leeres Stroh zu drefchen, fo viel Einne 
als Köpfe giebt, während ſaͤmmtliche, einigermaaßen Geſcheu⸗ 
tern unter ihnen über dieſe Deiligthümer und Unausſprech⸗ 
lichkeiten ſtillſchweigend agb, laͤchelnd die Achſeln zucken. — 
Außerdem ſind die meiſten riefen Narrentheidungen bereits 
ſchwarz auf weiß gebrudt, und wen die koſtbare Zeit nicht 
dauert, der kann ſich, fei itdem eine ganze Freimaurerliteratur 
exiſtirt, in hundert Büchern dieſer Art an ſolchen Gcheimnifä 
fen fatt lefen. Ich werde mich ftatt deffen in dem Nachfolz 
genden auf einige, aus Erfahrung und langer Beobachtung - 
gefchöpfte Geſichtspunkte befchränfen. Es find Fingerzeige, 
die ‘jeden, der ihnen weiter nachzugehen Beruf oder Neigung - 
hat, auf einen fihern Weg leiten werden. 

Alfo ohne weitere Vorrede zur Hauptfadhe. Die reis 
mauverel in ihrer heutigen Geftalt ift nicht älter ale 
ein hundert und fünfzig Jahre. — Heimath und erfte Wiege 
derfelben ift England; von dort hat fie fich mit der, dem Pos 
fitiven in Religion und Kirche abgeneigten Richtung, über 
ganz Europa und deſſen Eolonien verbreitet. — Ihrem ei= 
gentlihen Wefen und Charakter nad) ift fie der, in die Faͤul⸗ 
niß des Indifferentismus übergegangene Proteſtantismus. 
Dieſer hatte gegen daß Ende bes ſiebzehnten Jahrhunderts 
(in England zuerſt, und früher als in andern Ländern) das 
legte, naturnothwendige, Ziel und Ende der „Neformation“, 
in der Losfagung von aller und jeder pofitivschriftlichen Baſis 
esreiht. Da dort der alte Glaube bis auf die letzte Epur 
aus vielen Gemüthern entwichen war, und andererfeitd dens 
noch die ganze Zeit den chriftlichen Erinnerungen des Mittels 
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altere zu nahe ftand, um ſich in beutiger Weife ohne alle 
firhengefellfchaftlihe Form bebelfen zu können, — fo entftand 
in jenem alten Heimathlande der Gorporationen, begünftigt 
und hervorgerufen durch die allgemeine, fo kirchliche als po⸗ 
litifche Zerrüttung Englands, das Bedürfniß nach einem Sur⸗ 
rogate der allgemeinen, alle Etände und Volker umfaffenden 
Kirhe. — Dieß ift die Freimaurerei, die ſonach am kürze⸗ 
ften definirt werden Fann, ale Kirche des Indifferen— 
tismus, als gefellige Form der Haͤreſie des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert in welche der Proteſtantismus des 
ſechszehnten verſchwommen it, Nee . 

Diefer Gefichtöpunk Tiefert; pie ich glaube, nach den 

verfchiedenften Seiten hin, ; ben -Schlüffel zur Löfung des 
Mätbfels der Freimaurerei. 
Zuvörderſt begreift fi) hiernach der naturnoihwendige 
Gegenſatz derfelben gegen die Kirche. Zwiſchen jenem Bunde, 
der eigentlichen Antifirche unfrer Zeit, und der Kirche Chriſti 
befteht der entfchiedenfte und fchärfite Gegenfat, der gedacht 
“werden Fann. Erklaͤrt jene den katholiſchen Glauben in ſei⸗ 
ner Reinheit und Bollftändigkeit für eine nothwendige Be⸗ 
dingung und Norausfegung des ewigen Heils, fo ift es, um⸗ 
gekehrt! der weſentlichſte, ja genau genommen der einzige 
Zwed der Sreimaurerei, ihre Adepten ben Unierfchied der Nef 
ligion, als nichtiges und bebeutungslofes Menſchenwerk, ver- 
geffen zu laſſen. 

Diefer wahre und eigentliche ‚Kern der Maurerei wird 
in der Regel offen eingeftanden, zuweilen jedodh, wenn es 
daranf anfommt, die Megungen eines :+Fatholiihen Gewiſſens 
zu erſticken, durch abgejchmadte und, ziemlich plumpe Eophie- 
men bemäntelt und verdeckt. Dem fh firäubenden Katholiken 
wird etwa gefagt: der. Papft habe die wahre und achte Mau— 
verei gar nicht gekannt, und bloße Mißbräude und Auswüchſe 
derfelben als die Sache felbft verdammt. Das richtige Sy- 
flem berüdre die Meligion gar nicht, nehme von der Verfchie: 
denheit derfelben gar Feine Kenntniß, umd vereinige, ohne 
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nern Fehden der Freimaurerei unterhalten. Zu diefer Wbftis 
nenz bewegt- mich Feinerlei Pflicht oder Derfprechen, fondern 
der einfache Grund: daß ich Shnen und Ihren Lefern den 
Ekel und die Langeweile erfparen will, einen Blick in diefes 
Chaos von Widerfprühen und willführlich erfonnenen Abge— 
fhmacdtheiten zu werfen, über deren Auslegung und rechten 
Begriff. es unter jenen Gliedern des geheimen Bundes, die 
noch nicht müde find leeres Etroh zu drefchen, fo viel Einne 
ale Köpfe giebt, während. fämmtliche, einigermaaßen Gefcheus 
tern unter ihnen über dieſe "Heiligtbirmer. und Unausſprech⸗ 
lichkeiten ſtillſchweigend ugb laͤchelnd die Achſeln zucken. — 
Außerdem ſind die meiſten dieſer Narrentheidungen bereits 
ſchwarz auf weiß gebruct,” 170) wen. die Foftbare Zeit nicht 
dauert, der kann fich , fei itdem eine ganze Freimaurerliteratur 
exiſtirt, in hundert Büchern diefer Art an folchen Geheimnifä 
fen fatt Iefen. Ich werde mic) ftatt deffen in dem Nachfols 
‚genden auf einige, aus Erfahrung und langer Beobadtung - 
geſchöpfte Geſichtspunkte befchränfen. Es find Fingerzeige, 
die Jeden, der ihnen weiter nachzugehen Beruf oder Neigung - 
hat, auf einen fichern Weg leiten werden. 

Alfo ohne weitere Vorrede zur Hauptfahe. Die reis 
maurerel in ihrer heutigen G©eftalt ift nicht älter ale 
- kin hundert und fünfzig Jahre. — Heimath und erfte Wiege 
derfelben ift England; von dort hat fie fich mit der, dem Po⸗ 
fitiven in Religion und Kirche abgeneigten Richtung, über 
ganz Europa und deſſen Colonien verbreitet. — Ihrem ei⸗ 
gentlihen Wefen und Charakter nad) ift fie der, in die Faͤul⸗ 
niß des Indifferentismus übergegangene Wroteftantismus. 
Diefer hatte gegen dag „( Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
(in England zuerft, art» fricher als in andern Laͤndern) das 
letzte, naturnothwendige Ziel und Ende der „Reformation“«, 
in der Losſagung von Aller und jeder pofitivschriftlichen Baſis 
erreiht. Da dort der alte Glaube bis auf die legte Spur 
aus vielen Semüthern entwichen war, und andererfeitd den 
noch die ganze Zeit den chriftlichen Erinnerungen des Mittel- 
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altere zu nabe ftand, um ſich in heutiger Weife ohne alle 
Eirchengefellfchaftliche Form behelfen zu können, — fo entftand 
in jenem alten Heimathlande der Corporationen, begünftigt 
und hervorgerufen durch die allgemeine, fo Firchliche ale po⸗ 
litifche Zerrüttung Englands, das Bedürfniß nad) einem Eur: 
rogate der allgemeinen, alle Etände und Völker umfaffenden 
Kirche. — Dieß ift die Freimaurerei, die ſonach am kürze⸗ 
ſten definirt werden Fann, als Kirche des Indifferen— 
tismus, als gefellige Form ber Härefie des achtzehnten und 
neunzehnten Sahrhundert,- in welche. der Proteftantismus des 
ſechszehnten verſchwonmen ift, Neie . 

Diefer Gefichtspunkt Tiefer, iiwie ich glaube, nad ben 

verfchiedenften Seiten hin, - Seht -Schlüffel zur Löfung des 
Möthfeld der Freimaurerei. 
Zuvöorderſt begreift ſich hiernach der naturnothwendige 
Gegenſag derſelben gegen die Kirche. Zwiſchen jenem Bunde, 
der eigentlichen Antikirche unfrer Zeit, und der Kirche Chriſti 
beftebt der entfchiedenfte und ſchärfſte Gegenſatz, der gedacht 
“werden kann. Erklaͤrt jene den Eatholifhen Glauben in ſei⸗ 
ner Reinheit und Volftändigkeit für eine nothwendige Bes 
dingung und Vorausſetzung des ewigen Heils, fo ift es, um⸗ 
gekehrt! der wefentlichfte, ja genau genommen der einzige 
Zweck der Sreimaurerei, ihre Adepten den Unierfchted der Me- 
ligion, als nichtiges und bedentungslofes Menfchenwerf, ver: 
geffen zu laffen. 

Diefer wahre und eigentlihe ‚Kern der Maurerei wird 
in der Megel offen eingeftanden, zuweilen jedoch, wenn ee 
darauf anfommt, die Megungen eines +Fatholifhen Gewiſſens 
zu erſticken, durch abgejchmadte und, ziemlich plumpe Sophie 
men bemäntelt und verdecht. Dem ſich fträubenden Katholiken 
wird etwa gefagt: ber. Papft habe die wahre und ächte Mau: 
verei gar nicht gekannt, und bloße Mißbräuche und Auswüchſe 
derfelben als die Sache felbft verdammt. Das richtige Sp⸗ 
flem berühre die Meligion gar nicht, nehme von der Verfchie: 
denheit derfelben gar Feine Kenntniß, und vereinige, ohne 
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Nüdfiht auf den Glauben, alle Menfhen in einem großen, 
menfchheitlihen Bruderbunde. Allein dieß ift, ſchwach ver: 
hüllt und mit andern Worten ausgebrüct, gerade der Grund, 
warum die Kirche ihren Gliedern die Theilnahme an jener 
Geſellſchaft bei Strafe der Ausfchließung vermehrt. — Denn 
Niemand kann zweien Herren dienen, und wer einem Bunde 
angehört, der da lehrt: daß auf den Glauben nichts ankom⸗ 
me, darf nicht den Anſpruch machen? gleichzeitig in einer Kir⸗ 
che fepn zu wollen, die auf den Glauben den höchſten Werth 
legt, und in diefem Punkte fchledhthin feine Neutralität dul⸗ 
det. Uebrigens zeigt die ‚Erfahrung, welche Stellung das 
Freimaurerthum aller Orten durch That und Lehre und Schrift 
zur Kirche nimmt, ‚und feit feinem“ Entftehen geNommen hat, 
und mit wie tiefer Erbitterung baffelbe den Mittelpunkt unfrer 
Einheit befämpft. — Angefichtd diefer Thatſachen heute noch 
jenen heuchleriſchen Verſicherungen Glauben zu ſchenken, ſetzt 
entweder den höchſten Grad geiſtiger Beſchraͤnktheit, oder ei⸗ 
nen Mangel an gutem Glauben voraus, der den damit Be⸗ 
hafteten von vornherein außerhalb der Wahrheit ſtellt. Für 
unſern Zweck möge es genügen, hier auf einige Geſtaͤndniſſe 
aufmerkſam zu machen, die ein eifriger Maurer in der deut⸗ 
fhen Vierteljahrsſchrift (Nro. 13) ablegt. Der Bund‘, fagt 
diefer, folle verbinden, „mas Staaten, Kirchen und ge: 
fellfihaftlihe Uebereinanderftelungen trennen“. „Die Gegen: 
wirfung gegen Syefuitismus und Obfeurantismus machte viel: 
leicht für den Anfang Verhüllungen nöthig, und das Ge: 
wiffen mandhes rehtgläubigen Katholifen wurde 
nur auf Koften der alten, einfahen Urform be 
ſchwichtigt. Denn die Gerechtigfeit muß man der römi: 
fchen Hierarchie widerfahren laſſen, fie erfannte Zwec und 
Tragemweite des Bundes, und die Wichtigkeit deffelben früher 
und Harer, und blieb ‘ihren Anfichten treuer, als viele Glie— 
der des Bundes felbfi“. — Und an einem andern Orte: 
„Während der Bund die Dogmen unberührt läßt“ (wir ha⸗ 
ben gefehen, daß er feine Glieder über jedwedes Dogma ftellt!) 


' Freimaurerei. 69 


„und jede SHaubensform außerlich achten und ehren lehrt“ 
(deshalb eben ehrt er innerlich gar Eeine!), „geht fein We: 
fen auf die oberften, leider fo oft verfannten Lehren des er- 
habenen Etifters zurück, fucht fie im Leben zu bethätigen und 
fruchtbringend zu machen. Man Eönnte die Maurerei 
die Religion mündiger Menfhen nennen. Daher 
der unerfihütterlihe Haß der Hierarchie gegen fie«. 

Der Indifferentismus ift fonach das wahre und eigentli= 
che offene Geheimniß der Maurerei. — Was fonft noch den 
Schwachen im Geifte ald ©eheimlehre geboten wird, ift Fin- 

difcher Alfanz oder hohler Formelkram, erfunden Kinfältige 
zu berüden, und müßigen, Gimpeln Unterhaltung ju gemwäh- 
ren. — Solche „Geheimniſſe“ giebt es in jedem Penfionate 
‚junger Mädchen, die ſich eine Fingerfprache erfinden, welche 
die Lehrerin nicht verftehen fol. — Unglaublich leer und al- 
bern in feinem Kerne wird das derartige maurerifche Thun 
noch außerdem befonders widerlich, fobald es die heiligen Ge- 
bräuche unfrer Kirche nachäffen, und diefer feiner Willkühr⸗ 
lichkeit und gemachten Abfichtlichkeit ungeachtet, einen gewif: 
fen Unfpruch auf Ehrfurcht und demüthige Unterwerfung ma⸗ 
hen will. Ein Beifpiel flatt unzähliger möge bier genügen. 
Wenn die Kirche die heiligen Worte der Wandlung in der 
Meffe ale unausfpredlidye bezeichnet, fo hat fie dazu ihren 
guten Grund; — das Symbol iſt hier die Cache felbft, und 
die Ehrfurcht, mit der die Worte behandelt werden, verfteht 
und findet fich von felbft, fobald nur der Glaube da iſt. — 
Die Maurerei hätte gar zu gern etwas Aehnliches gehabt, und 
bat fich deshalb die Mühe geben müffen, in Srmangelung 
göttlicher Offenbarungen, ebenfalls heilige Worte zu erfin- 
den. Auf diefe wird dann Das, was bei ung unmittelbar 
aus der Natur der Sache quillt, durd rein pofitive nord: 
nung übertragen. Dieß ift das berüctigte Mac Benac, 
über deffen Auslegung es nach den verfchiebenen Syſtemen 
vielleicht dreißig und etliche Meinungen giebt, die eine abge= 
fhmadter als die andere. — Troz deffen fol, fo fchreiben 
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es manche Rituale vor, das Mac Benac mit dem tiefften tes 
fpeft behandelt, und niemals von einem Maurer außerhalb 
der Loge vollftändig ausgefprochen werden. — Kommen aber 
zwei zufammen, fo darf der Eine Mac fagen und der Andere 
Benac antworten, aber bei Leibe! nicht Einer beide Worte 
zugleich. — Und diefe hohlen Armfeligkeiten flüftern fich beute 
noch ganz ernfthafte, erwachfene Leute ale Geheimniffe in's 
.Ohr, — und verhöhnen dabei, mit frehem Dünkel, den Glau⸗ 
ben unfrer Kirche als Obfeurantismus. und Geifteszwang. 

Bei ung giebt es Legenden, d. h. Sagen, die fi) durd) 
mündliche Ueberlieferung, in Beziehuͤng auf' heilige Orte und 
Perſonen, an einen geſchichtlichen Kern fließen, Um diefes 
legtern, und um ihres hohen Alterthumes, ihrer Naivität und 
ihres poetifchen Werthes willen, haben diefelben für ung ei= 
nen hohen Werth. Legende und vordriftliche Mythe find poe⸗ 
tiſirte, durch den Lauf der Sahrhunderte verwitterte und ver- 
wiſchte Gefchichte. — Das Maurerthum hat fi) dagegen My⸗ 
then gemacht. Jeder weiß, daß fie von geflern und mit 
Vorbedacht verfertigt find, und Herz und Phantafie bleiben 
: Falt, fobald der Verſtand die Abſicht merkt. — Niemand 
glaubt an ihren gefchichtlihen Kern, und die Eifrigften fus 
hen fich durch irgend eine, ziemlich ſchaale Allegorie ſchadlos 
zu halten, die fie in dieſen fogenannten Mythen zu finden 
fi abmühen. Ueber der eigenen Gefchichte der Maurerei ift 
vollends ein Rieſengebirge der abgefhmacdteften Lügen auf: 
gethürmt, fo daß jeder Verſuch: die Wahrheit aus deren 
Hülle berauszufchälen, nothwendig an diefer maflenhaften Di- 
che fcheitern muß. Für Charakter und Tendenz des Ordens 
ift diefer Umftand von .höchfter Wichtigkeit, und höchſt be= 
zeichnend für den Geift, als deffen Organ derfelbe zu betrach⸗ 
ten iſt. 

Uebrigens darf ich bei dieſer Gelegenheit die Bemerkung 
nicht zurücdhalien, daß, trop des eben Gefagten, in einem 
gewiffen Einne allerdings diefer Verbindung weder ein hohes 
Altertum, noch eine tiefere, philofophifche Bedeutung abge⸗ 
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ftritten werden Tann. — Der Indifferentismus, fpeculativ ers 
faßt, ift nothwendig Pantheismus oder führt zu demfelben, 
fo wie umgefehrt die praftifche Seite des Pantheismus, — 
der Punkt, wo er fi) im Leben zeigt, die indifferentiftifche 
Gleichſtellung aller Religionen, und überhaupt die Nivelli= 
rung des Wahren und Falſchen, des Böfen und Guten ift. 
Der Pantheismus ift demnach auch das lehte Ziel, in wel: 
chem die wirklich forfchenden, und vorwärts oder in die Tiefe . 
ftrebenden Köpfe innerhalb der Yreimaurerei über. Fur; oder 
lang anlangen müfjen und anzulangen pflegen. Auf diefem 
Wege wandeln Unzählige unter ihhen, und zahllofe Spuren 
in ihren Echriften weiſen direct oder unter leicht zu Tüftender 
Hülle nad) diefer Richtung, hin, während die große Maffe 
der philifterhaften Gewöhnlichkeit auf dem rein praftifchen 
Standpunkte des Jndifferentismus ftehen bleibt. Der Pans 
theismus aber, in gnoftifchempthifher Hülle, hat fich feit 
den erften Jahrhunderten der Chriftenheit als eine Art Ge⸗ 
genfirche der Lehre des Heils gegenüber geftelt, und diefe 
Ahnentafel, wenn die Maurerei fie in Anfpruch nimmt, kann 
ihr nicht beftritten werden. 
Haben wir oben die Behauptung aufgeftellt, daß diefelbe 

nicht älter fey, als die letzte Hälfte des A1Tten Jahrhunderts, 
fo ift dieß nur von der jetzigen Form derfelben zu verftehen, 
deren Gefchichte Freilich nicht höher, ale eben bemerkt, hin 
aufgeführt werden kann, ohne auf erweisliche Lügen oder uns 
erweisliche Hypotheſen zu floßen. Dagegen ift andrerfeits 
aber auch nicht zu läugnen, daß im Mittelalter Bünde und 
Secten von überrafchend ähnlicher Tendenz und Form beftans 
den, deren Urfjprung ſich in der Gnoſe und im Manichäis⸗ 
mus verliert, worauf ich ein anderesmal zurückkommen werde. 
Die Verwandifchaft, ja die moralifche Identität diefer Ausge— 
burten der Finfterniß mit der heutigen Maurerei ift nicht zu 
läugnen, und in fofern liegt viel Wahres darin, wenn ſich die 
lettere ein hohes Alterthum beilegt. Muß doch überhaupt die 
Synagoge des Irrthums ihre Tradition haben, wie die Kirche 
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Gottes! Nur die hiſtoriſche Brücke zwiſchen jenen aͤltern, 
lichtſcheuen Vereinigungen und den heutigen Logen kann, eben 
wegen der großen Lügenhaftigkeit ihrer Adepten, nicht mit 
Eicherheit gefchlagen werden, wie.dieß aud die dermalige 
Meinung aller einfichtevollen Freimaurer iſt. Einer derfel- 
ben fagt in dem früher ſchon erwähnten Aufſatze in der deut⸗ 
ſchen Vierteljahrſchrift fehr richtig: daß beſonders ſogenannte 
Geſchichten der Maurerei dieſer leytern ſchaden, „weil ſie dieſe 
dem Spott der Gelehrten, dem Lächeln des gefunden Menſchen⸗ 
verftandes Preis geben, indem fie Behauptungen aufftellen, 
welche fid) auf den erften Blick als unerweislich oder als er⸗ 
weislich falſch darſtellen“. 

Neben der religiöſen und. kiechlichen Seite der Maurerei 
verdient aber auch ihr Verhaͤltniß zum Staate eiue ernſte 
Betrachtung. — Ehriftfteller des vorigen Jahrhunderts, und 
felbft noch der Gegenwart, haben in ausführlichen und meit- 
verbreiteten Darftellungen fi) bemüht, nachzuweiſen: daß jede 
Loge ein Jakobinerklub und die franzöfifche europäifhe Ne: 
volution ein bloßes Nefultat im Verborgnen wirkender, von 
geheimen Dbern in Bewegung gefehter und gelenkter Kräfte 
fey. — Umgelehrt haben die Mitglieder und Schutzredner der 
Maurerei gegen folche Unfhuldigungen auf ihre befannte, in= 
nige Verbindung mit gewiffen proteftantifhen Regierungen 
bingewiefen, welche von felbft jedweden Verdacht revolutios 
närer Zwecke und Gefinnungen ausfchließe. Mehr noch ale 
diefes, allerdings mander Entgegnung fähige Argument, 
bürfte bei denen, die das Innere der Eache Fennen, die in- 
nere Unbedeutendheit der meiften Mitglieder und die, unter den 
einzelnen Logen berrfchenden Epaltungen und Zerwürfniffe den 
Gedanken an ein, in fi organifc verbunden, durch einen ges 
meinfamen Gedanken und durch gemeinfchaftlichen Gehorfam 
zufammen gehaltenes, durch einen Willen bewegtes Ganze 
ausfchließen. Ich glaube, Anklage und Vertheidigung gegen 
einander abgewogen, Shnen folgende oberfie Anhaltspunkte 
zur Bildung Ihres Urtheild an die Hand geben zu können. 


Ed 
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Es ift ein von vorn ber ein fchiefer und irriger Geſichtspunkt: 
Die Maurerei: als einen Orden, im Einne der Höfterlichen 
Inſtitute der Kirche aufsufaffen, oder vollends dabei an eine 
Analogie mit der Gefelfhaft Jeſu zu denken. Der Vergleich 
mit diefer beruht auf einer, zwar häufig vorfommenden, aber 
völlig lerren Anmaaßung maurerifcher Schriftſteller, welche 
durch ſolche Zufammenftelung eine große Meinung von der 
innerlich feften und durchgebildeten Organifation ihrer Gefel- 
fchaft zu geben ſuchen, dadurch aber die ohne die fchon über: 
triebenen Vorftelungen Unfundiger von der Macht und Bedeu 
tung derfelben vollends verwirren. Die Freimaurerei ift, an und 
für fih, Fein Orden, und überhaupt Feine Gefellfhaft, de= 
ren Ölieder ihren Obern, allgemein oder innerhalb einer ges 
wiffen Lebensfphäre, eigentlichen und wahren Gehorſam ſchul⸗ 

dig wären. Ein ſolcher waͤre, ſelbſt wenn er verlangt würde, 
in dieſen ſelbſtſüchtig proteſtantiſchen Regionen gar nicht mög⸗ 
lich, und wenn man in ſüdlichen Ländern, wie in der Gar: 
bonaria, der, zu einer rein politifchen Verſchwörung durch: 
gebildeten Maurerei diefe Richtung hat geben wollen, fo hat 
Der Verſuch gemöhnlic ein fcehmähliches Ende genommen. 
Gehorſam ift nicht ‚ohne Opfer denkbar, ja nicht ohne das 
fihwerfte unter allen denkbaren Opfern, das des eignen Wil: 
lens. Der Indifferentismus aber bringt feine Opfer, die 
Sreimaurerei fordert und erhält höchſtens Geldbeiträge zu ges 
felligen und mohithätigen Zwecken. Eben fo haben ihre Met: 
fter vom Stuhle nicht die leifefte Aehnlichkeit mit dem Alten 
vom Berge, der befanntlicy feine Jünger in den fichern Tod 
ſchickte; fie find nichts mehr und nichte weniger, als Praͤſiden⸗ 
ten bei Zafellogen und den fonftigen, größtentheilg unfäglic) 
Köppifchen Ceremonien. Endlich ift es auch nicht minder irrig 
dad, was man gewöhnlich Freimanrerei nennt, für ein gro= 
Bes, einem gemeinfchaftlihen Mittelpunfte und Oberhaupte 
untergebenes Ganze zu halten. ie ift ein buntes uud müs 
ſtes Aggregat von vielen, freilich fehr analogen Geſellſchaf⸗ 
ten, die unter fich entweder gar nicht, oder nur durch geles 
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gentliche Mittheilung zufammenhängen, zuweilen fogar im ofs. 
fenen Kriege leben, fih, je nad) Gelegenheit trennen und 
wieder vereinigen, entzweien und ausfühnen, für unabhängig 
von einander erklären, oder wieder mit einander in DVerbins 
dung treten, und nur in fofern als ein ganzes angefehen 
werden Eönnen, als Zweck, Geiſt, Zorm und Erkennungs⸗ 
zeichen bei allen im Wefentlichen diefelben find, wodurd es 
dann freilich dem Einzelnen leicht wird, ſich aud in einem 
andern „Syſteme“ zurecht zu finden. | 

Mit einem Worte ift alfo die Maurerei nicht ein Or⸗ 
ben, fondern ein Bund, deſſen Seele und doctrinelle Tra⸗ 
Dition, wie oben erwähnt, der Indifferentismus, und der ge⸗ 
fchloffen ift zur gegenfeitiger Hülfe, Förderung und Unters 
ftügung feiner Glieder, fo wie zur Ausfchließung, Verdrän⸗ 
gung und Zurüdfegung aller „Profanen“, fobald ſich zwi⸗ 
fhen diefen und einem der Ihrigen ein Conflict der Intereſ⸗ 
fen und Anſprüche vergiebt. Iſt der Indifferentismus das 
religiöfe Schiboleth der Maurerei, fo ift die politifche 
Eeite derfelben, ihrer Grundidee nach, folgende: dieſe ge- 
beime Verbindung in mitten aller Uebrigen, gefelligen Vers 
bindungen unter den Menfchen; als die böchfte und fouves 
rain berechtigte geltend zu machen, und im Geheimen Staa⸗ 
ten, Gorporationen und Familien ihr unterzuordnen. Prac⸗ 
tiſch ausgedrückt und in Beifpiele gefaßt, läuft diefer maus 
rerifche, gegenfeitige Schug darauf hinaus: daß bei allen 
Wahlen im Etaate und in der Gemeinde die maurerifche Eli: 
que, wenn fie nicht durch innere Epaltungen zerflüftet ift, 
eine compacte Maffe bildet, um einen der ihrigen an's Ru⸗ 
der zu bringen; daß von zwei Competenten um ein Amt, der 
Maurer daffelbe vor dem Nichtmaurer erhält, wenn ein Glied 
Des Bundes ed zu vergeben hat; — daß unter zwei ftreitenden 
Theilen in einem Prozeffe man den Profanen auch beim Elarften 
Rechte gern den Fürzern ziehen ließe, wenn nicht Läßt, falle fein 
Gegner Freimaurer ift, und die Majorität des Nichterfollegiume 
derfelben Loge angehört. Zur Kirche und ihren lebendigen 
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&liedern hat ſich ohnedieß, in Folge ihres oben gefchilberten 
Grundprincips, die geheime Brüderfchaft in dafjelbe Verhaͤltniß 
geftellt, wie der Malteferorden zu den Sarazenen. Diefe geheime 
Macht, ifteben fo reell, wie die vorgefpisgelte, geheime Regierung 
der Welt und Lenkung aller Ereigniffe durch geheime Obern 
und nad geheimen Zwecken eine lächerlihe Chimäre ift, jene 
wird daher auch gewöhnlich den Unzumerbenden ald Köder 


und Lockſpeiſe vorgehalten, und man fpeculirt dabei nicht ohne _ 


großen Erfolg auf den platten Egoismus des großen Haus 
feng, welchem man in der Megel das Verfprochene hält. Der 
Durft nad geheimer Wiſſenſchaft, fuhrt heute wohl ſchwerlich 
noch Jemanden in die Loge. 

Nach dem eben Erwaͤhnten, — welches ich mich für die⸗ 
ſes Mal mit jenen Exempeln zu belegen enthalte, die ein gro⸗ 
ßes, deutſches, Ihnen ſehr wohl bekanntes Land in Maſſe 
darbietet, — iſt von ſelbſt klar, welche Stellung die Frei⸗ 
maurerei zu jeder gefunden Staatsordnung nimmt. — Jed⸗ 
weder Regent der Herr in ſeinem Lande zu bleiben wünſcht, 
müßte gegen dad Freimauerweſen, ſchon aus dem eben ange⸗ 
führten Grunde, und von allem Andern abgefehen, diefelben 
Maaßregeln ergreifen, die jeder reinliche Menfch gegen ges 
wife, in guter Gefellichaft nicht füglich nennbaren Inſecten 
nimmt, fobald diefe den Verſuch machen, fi in den Näthen 
feiner Kleider einzuniften. Wein die politifhe Bedeutung 
ber Sreimaurerei bat noch eine andere Seite. — Wenn man 
man der legtern fchlechtweg und ohne Unterfcheidung directe 
Verſuche zur Nevolutionirung und Demokratifirung aller mo: 
narchiſchen Staaten Echuld giebt, fo liegt diefer Anklage al- 
lerdings ein Irrthum und eine Uebertreibung zum Grunde, 
und die Eachwalter des Geheimbundes können mit Itecht und 
der Wahrheit gemäß nachweifen, daß in den Ländern, wo 
die Maurerei unangefochten befteht, oder fogar privilegirt 
ift, der Loge fhlechterdings alle politifchen Verhandlungen 
fremd find. Jener Vorwurf ift im Oegentheil dahin zu mos 
difiziexen: daß, wenn eine Regierung Eurzfichtig und verblens 
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det genug iſt, ſich an den Indifferentismus anzuklammern, 
und die kirchliche und weltliche Verwaltung ihres Landes im 
Geiſte der Auflöfung zu handhaben, | wenn fie insbeſondere 
fo unglüdlih ift, einen Rampf mit dem Fatholifchen Glau⸗ 
ben ihres Volkes zu unternehmen, — daß dann die Maure: 
rei ihr meittentheild hierzu ale willigeds, und bie “auf einen 
gewiffen Grad fehr nütliches Werkzeug dient. — Daß in fol: 
hen Ländern in den Logen zum. Umflurze der Verfaffung 
und der Staatögewalt epnfpirirt werde, — dieß zu behaup⸗ 
‘ten wäre baarer Unfinn. — Im Gegentheil; die, alle natür: 
lihen Bande im Staate und in der Kirche zerfägende Mau⸗ 
rerei ift unter folchen. Voraugfegungen. gin treuer Bunbesge- 
noffe des Abſolutismus, der ihren Zwecken vortrefflich dient. 
Und wäre fie es nicht, ſo Eönnteffie zum Eturze einer fol 
hen Gewalt nichts Wirffameres und Förderlicheres thun, 
als felbige in ihren felbftmörderifchen Beftrebungen dienſteif⸗ 
rigft unterftügen. — Wo dagegen in Eitte, Glauben und 
Snftitutionen des Landes noch etwas zu zerftören ift, wo Die 
Kirche den alten Boden der Monarchie umhegt und fchirmt, 
wo eine EFatholifche Regierung eins und einig ift mit ihrer 
natürlichen Verbündeten der allgemeinen Kirche, dg weiß je: 
des Kind, und wer es nicht weiß, den kann ein Bli auf 
Italien und Spanien belehren, daß der freimaurerifche Ge: 
heimbund Heerd und Werkftätte, der blutdürftigften, wahn⸗ 
finnigften Umwälzungsprojecte ift. — Jede Fatholifche. Megie- 
‚rung, bie es ſeyn und bleiben will, möge hieraus ihr Facit 
‚ziehen. Den Andern, welche in der Maurerei eine Stütze 
bes Thrones erbliden, haben wir feinen Rath zu geben. 
Aber an dem Tage, wo fie in ihren eigenen Intereſſe das 
Bedürfniß fühlen werden, einzulenfen, — an dem Tage wo 
Feine Taͤnſchung mehr Stich halten, wo eine eberne Nothwen- 
digkeit ihnen die Augen öffnen und ihnen die Trennung von 
ihren frühern Bundesgenoffen gebieten wird, an dem Tage 
werden fie inne werden, wen fie zu Gaſte geladen hatten. 
Im Sintereffe der Wahrheit kann ich übrigens nicht um: 
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bin, dem Mißverftändniße entfchieden zu begegnen, ale ob 
jedwede Loge, in jedwedem Lande, nothwendig und unerläße 
lich ein Sammelplatz von Schurfen und moralifch= politifhen 
Siftmifhern wäre. — Eine folche Anſicht ftünde mit meiner 
Meberzeugung in grelem Widerfpruche, und ich fühle mich 
verpflichtet mein ftrenges Urtheil über die Freimaurerei, auf 
die Idee des Inſtituts zu beſchränken, und viele Einzelne, 
ja vielleicht ganze Logen in folhen Ländern, wo die reis 
maurerei weder felbft im Kampfe mit der Kirche begriffen, 
noch ein Werkzeug in den Händen des Kirchenflürmenden 
Abfolutismus geworden. ift, aus einem, bei weitem mildern 
Etandpunfte zu betrachten. — Dieß gilt insbefondere von Eng⸗ 
Iand und Amerika. — Ich Fann nicht Täugnen, daß in dieſen 
Ländern die Zreimaurerei, in fehr vielen ihrer Glieder, einen - 
andern Charakter trägt, als auf-dem europäifchen Eontinent. 
Den meiften englifchen und amerifanifchen Freimaurern fehlt 
jene Geheimthuerei, jenes fchleichende, duckmäuſerige Wefen, 
welches den tiefer initiirten, deutfchsproteftantifchen Freimaurer 
auf den erften Blick charakterifirt. Won dem bittern, gifti⸗ 
gen Fanatismus des Garbornari ift vollends bei jenen Feine 
Mede. — Sit die durchgebildete Demokratie Fein günftigee 
Klima für geheime Geſellſchaften? Duldet das fouveräne Volk 
engere Gotterien in feiner Mitte, die der freien Abftimmung 
irgend gefährlich werden Fünnten, nur unter der Bedingung 
der Quafi:Oeffentlichfeit, und in unfchädlicher Verallgemeine: 
zung? Sit der Proteſtantismus in jenen Ländern felbft bie zu 
bem Grade bes ndifferentismus erpandirt, daß die geheime 
Verbindung in feinem Schooſie von felbft durch die Ausdeh⸗ 
nung ihre Spannkraft verliert? Oder ift der, dem englifchen 
Nationalcharakter innwohnende Hang und Trieb zum corpora= 
tiven Leben, der zahllofe andere, öffentlihe Genoffenfchaften 
ins Daſeyn ruft, ein hinreichendes Gegengewiht? — Ich 
will diefe Fragen nicht entfcheiden — aber ich glaube nicht zu 
irren, wenn ich behaupte, daß in den genannten Ländern Die 
Freimaurerei bei weitem weniger gefährlich und fihädlich iſt; 
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als anf dem Continent von Europa, wo einerſeits wie unter 
Buonaparte, der Katholikenhaß mancher Megierungen fie zur 
Erreihung gebeimspolizeilicher Abſichten durch alle erdenfli- 
hen Mittel fördert, und ihren antikirdhlidhen Charakter anf 
die Epige zu treiben ſucht, während andrerfeits das Verbot 
in andern Ländern bei allen Schwachköpfen die Luft nad 
dem DBerbotenen fteigert. Bei den Engländern und Ameri: 
kanern ift fte nicht viel mehr als eine, mit einigen baroden 
Formen bebängte, wie das ganze übrige Leben in jenen Län. 
dern, indifferentiftifch und theophilanthropifch gefärbte Gefell- 
ſchaft zu gegenfeitiger Wohlthärigfeit und gefelligem Vergnügen. 
Die geiftige Wichtigkeit und Bedeutung derfelben wird von 
der freien Bewegung aller kirchlichen Genoffen- 
fhaften, und dem Einfluße zahlloſer, merkantilijcher, indu⸗ 
ftrieler und ökonomiſcher Gefellihaften faft bie zum Unmerk⸗ 
lichen abforbirt. Co dürfte dort die Loge, abgefehen vor 
der Initiation, den Erkennungszeichen und den Geremonten, 
denen fi) der Katholif, auch ohne ein ausdrüdliches Verbot 
der Kirche, unmöglidy unterwerfen Tonnte, thatſaͤchlich von 
einem gewöhnlichen Clubb nur ſchwer zu unterfcheiden fepn, — 
und die Freimaurerei greift unter den dortigen Proteflanten 
wohl nur bei fehr wenigen Sjndividuen in das, ohne dieß fo 
verflachte Tirchliche Leben ein. Ruft die Maurerei den Indif⸗ 
ferentismus hervor, fo zerftört umgekehrt der vollendete 
Indifferentismus die Maurerei, und es heilt ſich, hier wie 
fo oft im Leben, ein Uebel dadurd von ſelbſt, daß es auf 
die Spitze getrieben wird. 


VII. 


Xiteratur, 


- Der Cölibat; in zwei Abtheilungen. Hegensburg bei 
Manz. 1841. ' 


Schluß.) 


Der zweite Abſchnitt begtündet in feiner erſten Hälfte durch eine 
ausführliche eregetifh dogmatifche Unterfühung die Anſicht, daß die 
kenſche Chelvfigkeit, erwählt, mm den göttlichen Dingen ungeftörter 
obzuliegen, allerdings ald ein Stand größerer Heiligung und Reinheit 
zu achten, und für ein dienfames Mittel zur Förderung chriftlicher 
Vollkommenheit zu halten fen. ohne daß man deßwegen zu verfennen 
brauchte, daß auch der Eheftand „ein heilig und chriftlich Ding“ ſey. 
Es würde und zu weit führen, dem Verfjaſſer auch darin zu folgen; 
der Lefer aber wird mit und der Gründfichkeit der Unterfuchung, und 
dem Ernſt chriftliiher Geſinnung, der fih darin ausfpricht, feine Aner⸗ 
kennung nicht verfagen, und gern dem Reſultat beiftimmen, daß es für 
einen Ehriften eines weitern Beweifes nicht bedürfe. „Allein, fagt der 
Verfaſſer, Seite 177, leider gibt es unter den Ehriften eine Menge 
Heiden, welchen wegen ihrer unchriſtlichen Gefinnung, Keufchheit uud 
Enthaltſamkeit Chimären find“. Und für diefe nun, die aus der heis 
ligen Schrift nicht überführt werden können, nimmt er denn auch noch 
menfchlihe Argumentation zu Hülfe, um ihnen darzuchun, „daß Ehe⸗ 
Kofigkeit und Enthaltfamkeit gar wohl ein, Gott und den Menſchen, 
wohlgefälliged Werk feyn können. Pier begegnet er denn zunächſt der 
Meinung, welche in der natürlichen Befchaffenheit des Menfchen und 
ſelbſt in der bibliſchen Gefchichte feiner Schöpfung eine allgemeine Nas 
£urforderung, ehelich zu leben, gegründet finden; als finnliches Motiv 
dazu, habe Gott ferbft den Gefchlechtstrieb in die Natur des Menfchen - 
gelegt. Eine fchlagendere Widerlegung kann man wohl nicht lefen, als 
bier uͤnter 10 Abſätzen (Seite 182 bis 227) diefer Meinung zu. Theif 
wird, Beſonders treffend iſt, was unter 4) gegen den Grund für die 
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Allgemeinheit des Ehegebots, welchen der craſſeſte Materialismus in 
der Unwiderſtehlichkeit des Geſchlechtstriebes gefunden zu haben glaubt, 
gefagt wird. Kräftig und ohne Rückhalt werden, die fittlihen Unge: 
reimtheiten an's Licht geftellt, zu denen die Conſequenzen diefed thieri- 
fhen Standpunkte unvermeidlich führen, welche die Ehe, weit entfernt 
fie zu fördern, vielmehr untergraben, und jener Ungebundenheit des 
Fleiſches die Herrſchaft verfprechen, welche jest namentifö von dem ſo⸗ 
genannten jungen Deutfchland ald das Ziel der fortfchreitenden Civili- 
fation gepriefen wird, in deflen Wortführern „der alte Adam nur 
nach nenefter Parifer Mode fich gekleidet“, und, „während 4 
fonft in ekelnder Blöße ſich darftellte, als ein modernifirter. Stuger 
oder Judenjunge daher fährt“. Recht gut wird dann im Folgenden 
noch ausgeführt, wie ohnehin doch ‚ante allen Umftänden unzählige 
Perſonen ein ehelofed Leben zu führen, ohne Rückſicht anf ihren Wunſch 
und Willen genöthigt werden, wie andre es erwählen, weil fie nur die 
Verbindung mit dem einzigen Gegenftande, ihrer Liebe nicht zu erlangen 
wnßten. „Wenn nun nah Allen diefem unzählige Menfchen die Ehe 
fi) vergehen laſſen müffen, ohne daß es Jemand eingefallen ift, „ſol⸗ 
ches nurecht zu finden, fo ift gar Fein Grund abzufehen, warum nicht 
auch einige, und zwar im Ganzen doch nur wenige, fich diefer Ver⸗ 
bindung follen enthalten wollen. Die abfihtlihe Eheloſigkeit 
aber ald Verachtung eines von Gott eingefebten und geheiligten Stans 
des anzufehen, ift fchon deßhalb im Allgemeinen unzuläßig, weil aners 
kannter Weiſe eine Menge ſehr ehrenwerther Motive von der Einge— 
hung einer Ehe abhalten können. Mit Vergnügen wird man den Ber 
ifaffer auf diefem „weiten Umwege durch ein Gebiet tollen Unſinns“, 
wie er felbft die ganze Ausführung nennt, begleiten. „Es lohnt fi 
darnach kaum, die Behauptung in den Zurufe mehrerer katholi 
"Seelforger (fol wohl heißen :" Keibforger !) näher zu erörtern ‚wie 
Unſittlichkeit in der Welt daraus hervorgegangen, daß nicht alle Men- 
(che in? den Eheſtand getreten, außer welchem es nichts Edles umd 
Großes auf Erden geben könne“. — „Die infame Dummheit jener 
frechen Worte, legt der einzige Hinweis auf Ehriftum — Har zu Tage‘. 
Zu einem höhern Begriff von der Heiligkeit der Ehe, die fie fo oft im 
Munde führen‘, haben fih die Edlihatsgegner, wie Herr Weinmann, 
„in welchem fi die Verfchlungenheit des Menfchen mit der niedern 
Welt anf die widrigfte Arc offenbart‘, die Theiner und Andere might 
erhoben; fie haben nicht das Ideal erfaßt, welches die Eatholifche Kirche 
für die Ehe aufſtellt. Ich bedaure nichts fo fehr, ſagt der Verfaſſer 
bei diefer Gelegenheit, als daß nach Luther's Vorgang, welder, un: 
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geachtet mehrmaligen Durchbruches höherer Anſchauungsweiſe im Allge⸗ 
meinen in der Ehe doch nur ein „weltlich Ding“ erblickte, allmählig 
dieſes Verhältniß immer mehr verweitlichte, fo daß man allerhand da: . 
bei vorfommendes Juriſtiſche in nenern Gefepbüchern als deffen Wefen 
behandelt hat, wovon denn auch die Ansdehnung der Auftdsbarkeit in's 
Sränzenlofg,die natürliche Folge gewefen ift““. Zu einer Ehe im äch: 
ten Einn wird der es nicht bringen, der nur dem „ſtark finnlichen Mo: 
tiv‘ folge, welchem jene Derren fo große Gewalt einräumen, und die 
— Vertreter „der unabweidlichen Naturforderung des Gejchlechtötriebeg“ 
werden auch in der Ehe nicht das Mittel finden, die Sinnlichkeit zu 
befiegen. Nachdem der Verfaffer ferner Seite 259 fg. noch ein nube⸗ 
deutendes Argument des franzoſiſchen Encyclopädiſten gegen den ehelo: 
fen Stand befeitigt hat, berührt er Seite 245 fg. auch noch die Be⸗ 
forgniß, welche wohl „von fenrüittentalen Philanthropen und zärtlichen 
“ alten Jungfern, die mit Sehnfucht der Zeit gedenken, in der auf ihrer 
Lebensbahn der Ehehafen noch erreichbar ſchien“, geänßert wird: „der 
- Ehelofe werde die edlern Freuden, die ſüßen Empfindungen, die holden 
Genüffe, den zartfinnigen Seelenverfehr, die wonnige Herzensgemein⸗ 
Schaft, kurz alle Vorzüge der fittlihen Verbindungen entbehren, welche 
Das Familienleben gewährt“, womit fih denn der Vorwurf verbindet, 
ein Zediger müße gefühllos feyn, "oder ed mindeftens in feinem Stande 
werden. Der Verfafler fagt in Beziehung daranf unter Anderm (Seite 
248) derb aber treffend: „Wo nicht eine hohle ſentimentale Weber: 
fchwenglichkeit diefen Vorwurf erzeugte, da gehört er jener pbetifchen 
Philiſterwelt an, welche nur die Alltagswirktichkeit fchön findet, fib 
darin wohnlich einrichtet, die Familienverhältniſſe als ſüßeſte Gabe des 

rdifhen Lebens betrachtet, und jeden Verfuch durch überirdifche An: 
— das Jenſeits, das wahre Himmelreich zu nöthigen, ſich ſchon 
® Hienieden bei ung heimifch zu machen, für einen Traum erklärt, in wel: 
chem man nad einer fremden oder unmoͤglichen Wett haſchen will. — 
Diefe poetifhen Maulwürfe, welche es wagen, ihre profaifchen Familien: 
pimpeleien für fchön und liebenswürdig auszugeben, "bringen es denn 
auch höchftens zum Ausputzen einer fpießbürgerlichen Häuslichkeit, deren 
Mittelpunkt etwa eine mit israelitifhen Kinderfeegen überfchüttete 
Landpfarrersehe if. — Die Häusliche Flausrocksbehaglichkeit folder 
Handwerker am Parnaffe, welche in ihren treuen oder verzerrten, mit 
Empfindfamkeit überpinfelten Bildern des Familienlebens und läppi: 
(hen Darftellungen häuslicher Glückſeligkeit, nur Mannfackurarbeiten 
hervorbringen, iſt gefliffentlich beforgt, daß Fein Zug ihres Thuns umd 
Zreibens ſich über die gemeine Natürlichkeit, die man für geetiſche Wahr⸗ 
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beit haͤlt, erhebe. — Ihr bis zu gänzlicher Austrocknnug dürrer Geiſt, 
hat vor jeder Schwärmerei und Begeiſternung eine entſetzliche Idioſyn⸗ 
kraſie. — Ohne Empfänglichkeit, und Fühlhörner für die höhern geiftigern 
und reinen Intereflen, welche über den Dunft einer Kamitienftube Hinz 
aus ſtreben und wirfen, und, flatt den Himmel in unfre irdifchen 
Pygmäen-Verhältniſſe herabzuziehen, diefelben durch Entlaffung von ir: 
diſchem Ballaſt ätherhaft und gefchickt zum Auffteigen in dem Himmel 
nähere Regionen zu machen, befangen in engen nnd niedern Kreifen ſelbſt⸗ 
- füchtiger Empfindungen, erbliden folhe Menfchen überall Mangel an 
Gefühl, wolein Geift ihnen begegnet, welcher fich der befchränkten Sphäre 
entfchwungen hat, in der fie umher handthieren. — Ergießt ſich aber 
wider Willen vom Himmel her einmal ein Strom erhebender Gefühle 
in ihren Bufen, dann befämpfen fie mit Endchernem Begriff die himm⸗ 
Lifchen Ankömmlinge, und halten die höhere Hebung ihres Herzens für 
eine Anfechtung, für einen Anflug der Schwärmere. Doch auch in die 
koſtbaren Fetzen eines hochkrabenden und vornehm tünenden philofophi- 
fchen Raifonnements kleidet fich diefer Vorwurf der Gefühltofigkeit. — 
Ich möchte aber unfere, von vornigen Philofophen, die alles Andere 
als von hinten herausgefommen anfehen, und fo dunkel fehreiben, daß 
man fie für große Geifter hätt, weil man fie nicht verfteht, wohl ums 
gekehrt fragen, ob der Firniß von weltweisheitlihem Geſchwätze, wo= 
mit man den Anftrich einer Nöchigung der Vernunft zum ehelichen und 
SamitienLeben heransbringen wih, im Grunde eine edlere Selbſtſucht 
verdedt, ald die man dem Ehelofen andichten will, oder von welcher 
der fentimentale Ppitifter befeflen ift; der im folider Humanität die Xe= 
digkeit feines freiwillig ehelofen Mitmenfchen wüthend begeifert. Was 
heimelt denn diefe Genoffen in ihrem Famitienleben in der Regel anders 
fo an, ald der Reflex ihres Tiebeigenen Selbſt, dem fie überall in ihren 
Umgebungen begegnen u. f. w.“ — „Ohne die chriftliche Liebe, ohmd 
diefe überfinnlihe und übernatürliche unvergängliche Grundvefte und 
Säule kein Beſtand irgend eines kreatürlichen Verhältniſſes — die 
Demuth aber, ohne welche eine chriftliche Gefinnung nicht denkbar 
ift, vernichtet alle Selbſtſucht“. \ 


Wir haben diefe Stelle ausgezogen, weil fie vor andern Schreib: 
art und Sefinnung des Verfaſſers charakterifirt, wobei man fi nur 
noch häufige und gefchichte Einmifchung von Allegaten aus den verfchie- 
denften Werken Hinzudenfen muß. Diefelbe Lebendigkeit der Darftel: 
fung zeigt ſich auch, indem der Verfaſſer zum Schluſſe diefes Abſchnit- 
tes noch des hemmenden und zur Weltlichfeit herabziehenden Einfluffes 
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erwähnt, welchen unter Umftänden die Schwachheit, deren Name Weib 
ift, auf den Mann ausüben könne. 


Der dritte Abfchnitt oder die zweite Abtheilung endlich greift den 
Hauptgegenſtand dieſer Schrift unmittelbar an; er beleuchtet den Cöli⸗ 
bat der Geiſtlichen nach allen religiöſen und ſittlichen, kirchlichen und 
weltlichen Rückſichten, auf dem Grunde des chriſtlichen Glaubens ruhend, 
Geſchichte und Erfahrung überall beachtend, fern von Einſeitigkeit und 
Befangenheit, in lebendigſter Darſtellung. Er iſt, wie der wichtigſte, 
fo auch wohl der gelungenſte Theil des Buches. Der Raum geſtattet 
und nicht mehr, den Inhalt auch diefes AUbfchnittes im Einzelnen ge: 
naner zu verfolgen. Wir wollen uns darauf befchränfen, nur einzelne 
Bemerkungen darand hervorzuheben, wie fie ımd ohne Suchen auffals 
“Sen, welche geeignet fcheinen, zum Selbftiefen ded ganzen Buches anzu⸗ 
reizen, das wir jedem, Der fi für die Sache irgend interreflirt, er 
fey Für oder Gegen geftimmt, wenn es ihm um Wahrheit zu thun ift, 
empfehlen, wobei er ſich aber nur an die Sache ferbft, an den Kern 
Halten, und nicht durch hie und da hervortrefende Unebenheit der Schafe 
ſich abichreden Laflen möge. ' 


Seite 135. „Die Hoheit ded Berufes, ded Amtes und der Stel—⸗ 
(ung, weiche mir nach dem Bisherigen in dem evangelifchenEferus eine 
precäre, fübjective und mannichfach dependente erfcheint, wird von der fas 
tholiſchen Kirche für deren Prierterichaft als eine abfolnt nothwendige, 
unabänderfiche und objective, von jeder anßerfirchlichen Potenz (nament; 
lich dem Staate) innerlih unabhängige poſtulirt. Die Grundanſchau⸗ 
ung der Fatholifhen Kirche beruht weſentlich anf dem Innewerden, daß 
Die tiefere Bewußfwerdung der ewig einen und unvderänderlichen chriſt⸗ 

hen Wahrheit an Streit und Kampf, an eine Gefchichte geknüpft If. 
icke Erſcheinung fordert die Nochwendigkeit einer fihtbar lebendigen 
Autorität, die in jedem: Kampfe die Wahrheit ſicher erlennt und vom 
Irrthümlichen ansſcheidet. 


Seite 18. „Nie wird daher auch der Geiſtliche große Dinge thun, 
wenn ihm nicht, wie Sailer ſagt, mit göttlicher Staͤrke die Größe feines 
Berufes in die Seele blitzt. Vor allen Dingen muß er himmliſch gefinnt 
feyn, denn wer nur Sinn hat für das, was ewig ift, hat feinen für dag, 
was irdifch, was vergänglich ifl. „Mögen Andre, ſagt Auguſtinus, ſich 
zur Freude ein weltlich umd ivdifch Theil erwählen, das Theil der Gläus 
bigen (Heitigen) ift der ewige Herr; mögen Andre todebringende Lüfte 
ſchlürfen, mein Theil ift der Kelch meines Herren“, — In wen aber 
darf man diefe auf die Güter des Erde nnd ihre Frenden verzichtende 
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Sefinunng cher vermnfhen, als in dem, welder die Gemeinde zu dies 
fer Geſinnung anleiten ſoll? Wahrlich, wen die Rirginität ald die ent: 
widelte Bläche der evangelifchen Kraft und Macht ſich darftellt, welche 
im menfchlihen Gemüthe waltet, fo kann diefelbe Doch nirgends zuver⸗ 
fihtliger gefudht und gefunden werden, als beim Prieſter, beim Vers 
kündiger des Evangeliums“. 

S. 20. „Ueberall, wo man nicht au den Edlihat denkt, iſt zu als 
len Zeiten und aller Drten tie Beharrlichleit auf dem Wege zu einem 
würdigen Ziele, die Bereitwilligkrit, an deſſen Erreihung die beſten 
Kräfte zu fegen, die Entſchloſſenheit, Altes auch noch fo Thenre ker 
Mögtichfeit der Gewinnung des Ziels zum Opfer zu bringen, das Stre⸗ 
ben, ſich über alfe hindernde Einflüffe in eine höhere Region zu erhe⸗ 
ben, uud in der Fräitigen Gediegenheit des ungerheilten Willens mus 
thig die Hand nach der Palme augzuftreden, welche lieblich am Ziele 
fih wiegt, für einen Beweis höhern Seelenadels, einer himmliſchen 
Abſtammung, eines Begnadigtſeyns mit edelern Mitteln gehalten wor⸗ 
den. — Wenn, wir num diefe loben, daß ſie fi bemühen, dasjenige 
zu erreichen, was fie ſich vorgefeßt haben, und wenn wir Lob und Bes 
wunderung defto höher erheben, je erhabener der Zweck fich darfteltt, 
den eine ungetheilte uud compacte Willenskraft zu erringen bemüht 
ift, fo können wir unmöglich dem, welcher in edeifter Aufopferung nicht 
für fih, foudern für andre eine unvergänglicde Krone zu erringen 
fi thätig bemühet, die alferhöchfte Achtung, Liebe und Bewunderung 
in feinen Thun verfagen; denn über den engen irdifhen Beſchluß des 
Lebens hinaus arbeitet ein Solcher. In diefen Lichte aber ſtellt fi 
der Priefter der chriſtlichen Kirche dar. Warum foll denn allein ihm 
nicht geziemen, was wir in weit untergeordneten Verhältniſſen um vers 
gänglicher Iwede willen verlangen und billigen 2“ 

©, 35. „Es ift daher nicht zu verwundern, daß das Prieferthunt 
von Anbeginn an die Empfehlung und das Preifen der Gabe der Ent: 
baltfamleit, welche ats eines der veinften und erhabenften Erzeugniffe 
evangelifcher Kraft ſich darſtellt und von Chriſto ſelbſt und den Apo⸗ 
ſteln gepflegt war, als eine ihm allgemein geſtellte Aufgabe erkannte, 
und die von Chriſto angeregte Sehnſucht nach dem Himmelreiche jenem 
vom Eohne Gottes gegebenen Winke mit gleichem Rechte, wie bei uns 
zählig vielem Andern, wozu Chriftus nur den Keim gelegt hatte, die 
entfprechende Auslegung und Entwickelung gab“. Kann doch ſelbſt 
Bayle nicht umhin, anzuerkennen, wie die Note zu diefer Stelle an: 
führe: Rien n’est plus propre a faire fructifier P’Evangile, que de 


croire, que ceux, qui le prechent, ont mortifid leur chair et se 
4 
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privent des plaisirs mömes, que les gens du monde peuvent prendre 
impunement. On a considere que le mariage trainoit avec soi cent 
occupations. terrestres et sensuelles, qui faisoient trop de diversion 
aux exercices sacerdotaux. 

„Daß die Erhebung zum Geſetze weit fpäter erfolgte, kann nur 
von denjenigen ale ein Grund wider den Colibat angeführt und der- 
felbe nur durch diejenigen als ein willkührlicher Act geiftficher Herr⸗ 
fchergewalt qualificirt werden, welche der Geſchichte noch nicht abge⸗ 
lerne haben, daß faft alles Recht, und namentlich die Hanptbeflimmun- 
gen defielben auf Sapungen beruhen, welche nicht auf Willkühr irgend 
eines Machthabers zurücdgeführt werden können. — Erft wenn ein 
Geſetz ſich nicht mehr in das Herz eingefchrieben finder, fchreibt man 
ed auf dad Papier. Dort publichtte es Gott. Der Menſch löfchte es 
ans und erließ fein äußerliches Gebot“. 

©. 52. „Wäre der reine Geift des chriftiichen Lebens nicht in 
Folge der Nichtswürdigkeit fo vieler Seelforger aus der Gemeinde ge: 
wien geweien, wäre nur die Hälfte des Elerus mit der chriftlichen 
Liebe erfüllt, von der chrifffihen Klarheit erleuchtet gewefen, womit 
3 B. Thomas v. Kempis begnadigt war, fo würden die menfchlicher- 
weife ewig beflagenswerthen, gewaltſamen Gataftrophen, welche in dex 
Geſchichte den Namen „Reformation“ führen, gar nicht haben eintreten 
können, und hätten weder Anlaß noch Stoff gefunden, auch Feine Quelle 
mehr gehabt. — So mußte durch Zulaſſung des nun drei Jahrhunderte 
fang genährten Zwieſpalts in der chriftlichen Kirche, deren Weſen ges 
rade mit in die Einheit zu fegen iſt, diefelbe durch ihren eignen Scha- 
den die Größe der. Schmash Eennen fernen, in welde die Sünde der 
Menfhen, und namentlich der Seifttichen, fie geftürzt hatte, um da= 
Pitch. den Pad ihrer in beffere Beleuchtung getretenen Beftimmung 
wieder anfzufinden. .. Der Reformatoren Beginnen aber, welche die 
Kirche veformiren wollten, ehe fie ſelbſt fich veformiren und einen hö⸗ 
bern Standpunkt gewinnen mochten, ift dadurch gekrönt, daß ihre 
Theorie von einer unſichtbaren Kirche auf eine Ark. realifivt wird, bie 
wohl nicht in ihrer Abficht lag. Denn wenn es mit der Entfernung 
vom alten Glauben in der Negation pofitiven Inhalts der Religion fo 
fortgeht, wie bisher, dann wird man im Proteſtantismus mit der Zeit 
von einer Kirche nichts mehr fehen, und der Proceß der Unſichtbarma⸗ 
hung wird dann als vollendet anzufehen feyn“. 

.G. 68. „Die Erfahrung . . . . zeigt, daß die katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen mit feltner Ausnahme trog des Kortbeftandes des Edlibatsgefeges 
keuſche Euthaltſamkeit zu bewahren wiffen. Der größte Theil diefes Cle⸗ 
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heit hält, erhebe,— Ihr bis zu aänzliher Austroduung dürrer Geiſt, 
hat ‚vor jeder Schwärmerei und Begeifterung eine entfepliche Idioſhn⸗ 
kraſie. — Ohne Empfängtichkeit und Fühlhörner für die höhern geiftigern 

und reinern Intereſſen, welche über den Dunft einer Familienſtube hin⸗ 
aus ſtreben und wirken, und, ſtatt den Himmel in unſre irdiſchen 
Pygmaͤen⸗Verhaltuiſſe herabzuziehen, dieſelben durch Entlaſtung von ir— 
diſchem Ballaſt ätherhaft und geſchickt zum Aufſteigen in dem Himmel 
nähere Regionen zu machen, befangen in engen und niedern Kreiſen felbfts 
ſüchtiger Empfindungen, erblicken folhe Menſchen uͤberall Mangel an 
Gefühl, wolein Geift ihnen begegnet, welcher fi der befcpränften Sphäre 
entfhwungen hat, im der fie umher handthieren. — Ergießt fih aber 
wider Willen vom Himmel her einmal ein Strom erhebender Gefühle 
in ihren Bufen, dann befämpfen fie mit knocheruem Begriff die himme 
liſchen Ankommlinge, und halten die höhere Hebung ihres Herzens für, 
eine Anfechtung, für einen Anflug der Schwärmerei. Doch aud in die 
koſtbaren Fetzen eines hochtrabenden und vornehm tönenden philoſophi— 
ſchen Raiſonnements kleidet ſich dieſer Vorwurf der Gefühlloſigkeit. — 
Ich möchte aber unſere, von vornigen Philoſophen, die alles Andere 
ats von hinten herausgekommen anfehen, und fo dunkel ſchreiben, daß 
man fie für große Geifter hätt, weil man fie nicht verfteht, wohl ums 
gekehrt fragen, ob der Firniß von weltweisheitlihem Gefhwäge, wo= 
mit man den Anſtrich einer Nothigung der Vernunft zum ehelichen und 
Familien⸗Leben heransbringen wiN, im Grunde eine edfere Selbſtſucht 
verdedt, ald die man dem Ehelofen andichten will, oder von welder 
der fentimentale Phitifter befeflen ift; der in folider Hnmanität die Le— 
digkeit feines freiwillig ehelofen Mitmenſchen wüthend begeifert. Was 
heimelt denn diefe Genoſſen in ihrem Familienleben in der Regel anders 
fo an, als der Reflex ihres liebeigenen Selbſt, dem fie überall in ihren 
Umgebungen begegnen u. f. m.“ — „Ohne die chrifttiche Liebe, ohne 
diefe überfinnfihe und übern liche, unvergängtiche Grundvefte und 
Säufe fein Beftand irgend eines kreatürlichen Verhaͤltniſſes — die 
Demuth aber, ohme welche eine chriſtliche Gefinnung nicht denkbar 
iſt, vernichtet alle Selbſtſucht““. x 






Wir Haben diefe Stelle ausgezogen, weil fie vor andern Schreib: 
art und Gefinnung des Verfaflers chavrakterifit, wobei man ſich nur 
noch häufige und gefchichte Einmifhung von Allegaten aus den verſchie— 
denen Werfen hinzudenfen muß. _Diefelbe Lebendigkeit de 
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edtibatäre Geifttichfeit gegenüberflehen möge, fagt, worin fich manche 
treffende Bemerkungen auch in Hinficht anf die großen kirchlichen Fra 
gen unfrer Zeit finden, welche die Lenker der Staaten wohl beherzigen 
follten. Alten Proteflanten aber möchten wie zur Beherzigung empfeh: 
len, was der Verfafler bei diefer Gelegenheit von fich ſelbſt fagt, in: 
den er der Zärtlichleiten erwähnt, „weiche wir (Proteflanten) ihnen 
(den Katholiken) mit dem Judaskuſſe proteftantifcher Toleranz fpendes 
ten, indem wir, mit Verfchweigung alles Hohen, Keinen und Ueber: 
mächtigen in ihrer Kirche ‚und deren Uradeld, nur die Scandale ihrer 
ehrlofen Diener an die Sonne der Deffentlichfeit ftellten, welche aus 
diefer Crife das giftige Gewürm des Haders, des Meides, der Undulds 
Dufdfamfeit hervorbrütete, das fih in unfern Herzen einniftete“. „Für⸗ 
wahr, ſagt er, ich felbft habe Tangen Kampf gehabt, ehe ich diefe mir 
von Außen in Schule und Leben eingeimpfte Sippe zu verabſchieden 
im Stande war, nud nich, kraft der proteftantifchen Freiheit des For: 
(chend, der Wahrheit wieder nähern Eonnte, welche in der pros 
teffantifhen Manier, die Geſchichte zu behandeln, zur 
Knechtſchaft der Lüge verkehrt wird“. 


IX. 
Ueber das medicinifche Syſtem von Ringseis. 


2 Hiſtoriſch-politiſche Blätter, für das katholiſche Deutſch⸗ 
ſland beſtimmt, "find, alſo will es ſcheinen, nicht der ſchick⸗ 
liche Ort, um über medicinifhe Echriften in ihnen zu ver⸗ 
handeln. Sind aber folhe Schriften der Art, daß fie als 
ein Ereigniß gelten können, dann find fie Hiftorifch; breiten 
fie nicht blos über Sefundheit und Krankheit des Indivi⸗ 
duums, feine Phyſiologie und Pathologie und Therapie fich 
aus, fondern anolog über die gleichen Zuftände in den politi- 
fhen Genoffenfhaften, dann find fie auch politifher Natur; 
durch beides alfo geeignet, in biftorifch = politifchen Blättern 
berlihrt zu werden. Sind diefe Schriften nun aber auch in 
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ihrer Art rund und vol Katholiſch; fegen fie in Mitte der 
Verwirrung, die auf dem religiöfen Gebiete herrſcht, den 
Grund der katholiſchen Wahrheit ſiegreih in die Mitte, fie 
in alle Folgen eines lebendig gegliederien Syſtemes auseins 
anbderlegend; dann haben ſolche hiftorifch=politifchen Blätter, 
die fih dem katholiſchen Deutfchland beftiimmen, die Ver⸗ 
pfiihtung, über den Inhalt der hochwichtigen Erſcheinung 
ſich mit ihm zu verſtändigen, und ihre ganze Bedeutung ihm 
auszulegen. Daß dies in einer Weiſe geſchehe, wie es Geiſt 
und Form der Zeitſchrift verlangen, und nicht in Solcher, 
wie ſie ſich in einer mediciniſchen gebühren würde, muß ſich 
von ſelbſt verſtehen. 

Daß Ringseis das Syſtem der Medicin, enthalten in dem 
Buche, von dem hier die Rede ſeyn ſoll, dem Grunde der ka⸗ 
tholiſchen Wahrheit aufgefegt, gebt fhon aus dem Glauben 
befenntniß hervor, daß er am Ende defielben p. 548 gemacht. 
„Es ift der vollftändigfte Beweis gegen mid und Allee, mas 
ich behaupte, zu wiffen: daß ih an Gott, Chriftus, Eüns 
denfall und Erlöfung, ja fogar an den Teufel glaube, dage⸗ 
gen vollig ungläubig bin an die Unfehlbarfeit der Zeitgügen, 
und an den unendlihen Fortſchritt der Naturmiffenfchaft. 
Was braudt ed weiter; ich babe mich felbft verurtheilt«, 
Auf diefem feinem Glauben ruht das ganze Bud, es iſt 
nur die Ausführung deffelben durch alle Momente. Auf fei- 
nem Unglauben aber gründet die Polemik; die er der 
Verwirrung entgegenfeht, die der entgegengeſetzte Unglauben 
an das Höhere auf diefem Gebiete wie überall angerichtet. Ers 
weißt aber feine Theſe, felbft über ihre unmittelbare Region 
hinaus, fich von einer überrafchenden Fülle der Fruchtbarkeit; 
ift Die Untithefe feiner Polemik zermalmend und vernichtend 
gegen den Irrthum; bejaht die Eine und verneint die Andere 
alfo frank und frei mit Gott, und zeigt fie fi darum, wie 
furchtlos fo auch fiegreich, mitten in einer Zeit, die feit lange 
fih angewöhnt, gegen Gottes Bejahung zu verneinen, und 
dagegen das von ihm Verneinte zu bejahen: dann ift ſolch 
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eim freied, unummwundenes Bekenntniß der Wahrheit, wie ee 
bier ‚von einem Gebiete ſich her vernehmen läßt, dad der 
Feind fhon längft als fein Eigenthum betrachtet, ein wahrz 
baftes Ereigniß, und darum der aufmerkfamften Betrachtung 
würdig. 

Der Gründer des Soflemes, um feinem Werke Raum 
zu machen, kehrt zuerft die Polemik vor, und ſchildert und 
die Anarchie, die im Meiche der medicinifhen Wiffenfchaft 
herrſcht. Alle die Seftalten, die er dort vor uns aufführt, 
find ein wohlbefannter Spuck, wir haben fie fihon ander 
waͤrts gefehen; die Larven haben ſich nur geändert, und bie 
Coftüme ſich verwechfelt. Cie find allzumal in regno con- 
fusionis eingebürgert, und helfen dies Reich auszubreiten 
und zu mehren auf der Erde. Es find nun viele Jahre ber, 
daß die Senoffen diefes Meiches eine mächtige Ausrüftung 
gemacht, und das große Langfchiff den Bucentaurus beftiegen, 
um auf hohem Meere die Verlöbnif mit dem AUbgrunde zu - 
feiern. Als die ſaͤmmtliche Schiffsgenoſſenſchaft verſammelt 
war, und der Strich ver Winde günftig fih gewendet, bat 
der Meifter hinter ihr die Ihür verfchloffen, und dag Schiff 
iſt luſtig in's Meer hinaus gefegelt. Anfangs ift das in her⸗ 
Fömmlicher Weife von Etatten gegangen; der Bucentaur auf 
Kiel und Rüden liegend, hat nach dem Volarftern aufgefchaut, 
und darnad) feinen Lauf gerichtet. Das wollte aber den innen 
Beichloffenen allzu langweilig bedünfen; und fie haben nicht ges 
ruht, bie fie den leichten Eegler durch fubtile Kunſt umgewendet; 
‚ alfo daß er fih auf feinen Bauch legend, den Eternen oben 
"den: Rüden zugefehrt, Maften und Segel aber gegen ben 
Abgrund hingerichtet. Das Fonnte nicht gefchehen, ohne Ans 
fangs viel Verwirrung anzurichten, und inwendig ein groß 
Getöfe und Gepolter hervorzurufen. Der Ballaft, der von 
Natur nach abwärts firebt, mußte die Höhe fuchen; die Betz 
ten entließen ihren Sjnhalt, wie ehemals die Gräber gethan; 
die Tiſche ſtreckten alle viere nad aufwärts aus, und die 
Menfchen fuchten es ihnen, wenn auc nur halb und Fümmerlic) 


90 Ueber das mediciniſche Syſtem von Ringseis. 


nachzuthun. In der Schiffscapelle konnte die ewige Lampe ſich 
nicht fo leicht in die Neuerung finden, und goß in der erſten 
Ueberraſchung ihren Inhalt aus. Die Glocken ließen fortan 
ihre Etimmen aus der Ziefe vernehmen; die Todten, in ben 
Grabgewölben beigefegt, und die KRellerefel mochten der ſchö⸗ 
nen Ausficht durch die Dachlucken fich erfreuen. Da die Se⸗ 
gel unten in der Meeresftrömmung giengen, das Eteuerrur 
der aber oben in die Winde griff, veränderte fich auch die 
Gommandantfchaft wie von felber; Capitän und Steuermam 
wurden in die Cajute confinirt, die Schiffsjungenſchaft aber 
wurde fouverän, und das Capitanat empfieng in Eubmiffton 
die höheren Weifungen. Eo ftellte fi Alles, wie es fchien 
verkehrt, und die Sache wurde auf den erften Blick auffals. 
lend und befremdlihd. Die Akademie alfo, die fih mit ein 
-gefchifft, erhielt den Auftrag, den Handel zurecht zu richten. 
Eie urtheilte: es fey allerdings ein altes und darum tief eins 
geprägtes Vorurtheil: der Menfch fen zum .aufrechten Gang 
beftimmt,, und die Füße hätten die Beftimmung ſich ihm als 
feine Traͤger unterzuftellen. Viele Gründe aber ſpraͤchen dafür, 
daß es urfprünglidy anders beftellt gewefen, und daß damals 
dem Mugen und Zubehör die Oberftele zugefommen. Ehe 
der fogenannte Sündenfall eingetreten, feyen, wie gar nicht 
zu zweifeln, alle Geburten wahre Gteißgeburten gewefen; 
erft feit dem Augenblicke, wo dem Menfchen die Augen aufs 
gegangen, und er das Böfe und das Gute erfannt, hätte die 
verkehrte Geburt in die Kopfgeburt fi umgeftellt; und 
wie feither der Menfch in die Natur eintrete, alfo gebühre 
es fich, müffe er auch ihr gemäß wandeln al fein Leben lang, 
und nicht die wahre Mutter, die ihn geboren, ſchnöd mit Füßen 
treten. Alle hiftorifchen Spuren leiteten daher aud zu der 
Annahme hin, daß die früheren Menfchen noch lange Bauch⸗ 
händler und nicht Bauchfüßler gewefen; und was man von 
der Schlangenfüßigkeit der Titanen erzähle, deute offenbar 
darauf, daß diefe unfere Altvordern fih der gefchmeidigen 
Hände zu ihren Lauferercitien bedient. Der fpätere Mißgriff 
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habe offenbar in der grundlofen Annahme eines Gottes, den 
man ſich in der Höhe gedacht, gemurzelt, und dem zu Wils 
fen Man nun in unnatürlicher Weife fich aufgerichtet. Da aber 
eine ſolche Annahme eine Hypotheſe fey. deren man nicht 
- Hänger mehr zur wiffenfchaftlichen Begriffebildung bedürfe; 
fo falle damit der Grund hinweg, der die Menfchheit alfo 
fehief gezogen, und dieſe müffe zur Belämpfung des grauen 
Vorurtheils, auf dem biftorifchen Wege vorwärts fchreitend, fich 
in den alten Zuftand zurüc verfeten. Alles was die Anhänger 
des Mißbrauch fagen mögen, würde durch den Augenfchein fich 
dann widerlegen laffen Fönnen, um fo mehr, da der Beweis ad 
absurdım als unftatthaft nicht weiter zugelaffen wird. — Das 
Gutachten der Akademiker fand großen Beifall; die Unbequems 
fichleiten, die die ungewöhnliche Haltung mit ſich führte, 
wurden durch einige Uebungen leicht befeitigt; man hatte 
bald eingelernt, daß die Linke die Ehrentage fey, auch fand 
man fich bald darin, daß man, um bei irgend einem Punkie 
anzufommen, fich rückwärts von ihm entfernen müffe. Ale 
man die neuen Handgriffe gehörig einererzirt, entſtand ein 
großer Jubel in der Schiffsbeſatzung, und man beſchloß fofort 
jur wirklichen DVerlöbniß mit dem Abgrunde zn fchreiten. 
Der Ring wurde an ein großes Schiffstau feftgebunden, und 
mit ihm ind Meer herabgeworfen. Der alte Leviathan, ber 
wie ein hungriger Hay fich flets im Grunde unter dem Kiele 
belt, roh die Aſung, fehnappte nach ihr, und verfihlang den 
Ming zufammt dem Ende des Taued. Fortan war er, wie 
das Roß im Sefpanne, dem Schiff in Dienftbarfeit gebuns 
ben, und er 309 es im pfadlofen Meere nach feinem Wohlge- 
fallen. Leicht befchwingt tanzt es ihm durch die Wellen nad, 
bie es ihm etwa gefällt, die hohe Verlobte zu fich in's Waſſer⸗ 
bett binabzuziehen. 

Unter den Akademikern haben auch die Naturforfcher, 
und unter diefen wieder die Aerzte fich eingefchifft, über die 
Eanttät der Leviathansbraut die Huth und Wache zu übers 
nehmen. Diefen war ed num geſchehen, daß fie im Schwindel 
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der Seekrankheit ihr inneres von fich gegeben, und ben Quark 
allzumal ausgefpien. Was fie etwa von Geift in ſich mit an Bord 
genommen, war. ihnen dadurch in den Spucknapf nach außen 
getreten; und wie der Aether, wenn man ihn aus ber Fla—⸗ 
ſche gießt, von den Wänden länger nicht gehalten, verfliegt; 
fo war ihnen auch der entftöpfelte Geift in die Lüfte zerfto« 
ben und verdünftet. In der Kälte, die die Verflüchtigung 
erwirkt, aber hatte das Reſiduum, ihr Ueußeres, zum Innern 
geworden, mit einer Speckhaut ſich überlaufen, und war zu 
einem caput mortuum erftarrt, einer Art von Mola wit 
einem Rudiment von Waſſerkopf, von dem aus fie dann über 
die Natur fpeculirten und erperimentirten. Der Tod, der im 
diefem Mondkalb ſich eingeleibt gefunden, kann nur das Todte 
fih afftmiliren, und aus ihm wieder Todthaftes zeugen unb 
ausgebahren. Die Natur alfo wurde, um fie freßbar zu machen, 
zuvor abgefchlachtet und gewürgt, mit dem geifernden Speichel 
befalbt und penetrirt, und alfo zum Begriff gebracht. Ein Gott 
über ihr, der Ulles ordnet und beſchickt, alfo urtheilten fie mit 
den Undern, welche unnüge Zuthat; und vollends ein Teufel, 
der ihm wieder Alles verdirbt, welche läppifihe Kinderfabel? 
Ein DBefeeltes außer mir anzunehmen, da ih in mir fels 
ber Feines finde, welche willführliche, unbegründete Vorauss 
fegung? Die Materie ift ausgedehnt, und. fi) ausdehnend 
denkt fie die geometrifche Geftaltz der Punkt denkt die Linie, 
wenn er in fie ausgefloffen; die Fläche, wenn die Linie, wies 
der fließend geworden, in die andere Dimenfion fi) ergoſſen; 
er denkt endlich den Körper, wenn die Fluction auch in die 
dritte Dimenfion gegangen. Eben fo rechnet die Materie, weil 
fie zeitlich iſt, und bildet ihre Formeln; wie ſie über Beide 
hinaus nach innen ſich bewegt, und ihre logiſchen Categorien 
ſich erbaut. Auf dieſe Weiſe hat ſich die Welt aus ſich ſelbſt 
heraus geſtaltet, was ſoll ihr ein Gott, der ſie nur genirt? 
der Leib hat ſich um das Herz eben ſo ausgebildet, was wird's 
einer Seele bedürfen? Keiner dieſer fabelhaften Seelen iſt es 
noch gelungen, ſich ſo zur Handgreiflichkeit zu cohobiren und 
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zu infpiffiren, daß die dicken Finger diefer Rnochenmänner fie 
Bätten betaften und begreifen mögen; wenn eine foldhe fid) ja. 
auch nur verfpüren laffen, fie hätten nicht gerubt, bie fie den 
flüchtigen Irwiſch und Nachtvogel eingefangen; fie hatten ihm 
dann in einer Eublimatauflöfung erfäuft, and in ihren Kabis 
netten, neben den auffteigenden Mülpfen Kants, und neben 
feinen nad) abwärts gehenden Traͤumen eines Geiſterſehers 
beigefett. Da es aber alfo nichts mit der Seele ift, wird die 
ungeheure Unmaßung der Unfterblichkeit gleichfalls abgewiefen. 
Slaubt es nur der Weisheit der Welt, ihr feyd maustodt, wie ihr 
ausgeathmet; und das wird fo lange dauern, bis die große Re⸗ 
chenmaſchine in England vollendet ift, die Alles, und zulept auch 
fich felbft, fort und fort, immer wieder aufs Neue ausrechnet. 
Die dortige Megierung ſchont auch deßwegen keine Ausgabe, 
um das Werk zu fördern, und es wird hoffentlich vor dem 
Zunnel noch vollendet ſeyn. Alle bisherigen fogenannt le⸗ 
benden Maſchienen haben bisher jedesmal Heine Rechnungs⸗ 
fehler gemacht, und find dann an dem Irrthum immer ums 
gelommen. Die medicinifche Sacultät ift daher die controllis 
rende Oberrechnungskammer gewefen, die diefen Irrthümern 
auf's fleißigfte nachgegrübelt, und wenn es anders noch Zeit 
geweſen, zur Befferung und zum Schadenderfah die Etraffäl- 
lige angehalten. Als das Penfum im Auffern Ausfhuß alfo 
mathematiſch corrigirt gewefen, und practifch die Allopathik 
nach dem Princip contrarüs contraria curentur in der 
Analyfis des Endlichen gebeffert, die Homöopathif aber nach 
dem andern Grundſatz similia similibus cnrentur in dem 
Sjnfinitefimalcaleul geheilt, hat der geheime Math endlich den 
ganzen Prozeß in die Hegelfche Logik dialectiſch hinein bewegt, 
und nun hät aud bier die welthiftorifche Entwiclungsphafe 
begonnen. Da der Organismus nur der Microcosmus des 
Macrocosmus ift, diefer alfo eigentlich in jenem krank gewor⸗ 
den, fo wird Die Heilmethode auch gegen ihn gerichtet ſeyn. 
Die Arznei wird daher am beften ind Meer gefchüttet, damit 
ber Abgott, der befannte große Vielkopf der Menfchheit, zuerft 
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der Seekrankheit ihr Inneres von ſich gegeben, und den Quark 
allzumal ausgeſpien. Was ſie etwa von Geiſt in ſich mit an Bord 
genommen, war ihnen dadurch in den Spucknapf nach außen 
getreten; und wie der Aether, wenn man ihn aus ber Fla⸗ 
fche gießt, von den Wänden länger nicht gehalten, verfliegt; 
fo war ihnen aud der entftöpfelte Geift in die Lüfte zerftos 
ben und verdünſtet. In der Kälte, die die Verflüchtigung 
erwirkt, aber hatte das Mefiduum, ihr Ueußeres, zum Innern 
geworden, mit einer Speckhaut fidy überlaufen, und war zu 
einem caput mortuum erflartt, einer Art von Mola wit 
einem Rudiment von Waſſerkopf, von dem aus fie dann über 
die Natur fpeculirten und erperimentirten. Der Tod, der im 
diefem Mondkalb ſich eingeleibt gefunden, Tann nur das Todte 
fi affimiliren, und aus ihm wieder Todthaftes zeugen und 
ausgebähren. Die Natur alfo wurde, um fie freßbar zu machen, 
zuvor abgefchlachtet und gewürgt, mit dem geifernden Speichel 
befalbt und penetrirt, und alfo zum Begriff gebradht. Ein Gott 
über ihr, ber Alles ordnet und befchickt,. alfo urtheilten fie mit 
den Undern, welche unnütze Zuthat; und vollends ein Teufel, 
der ihm wieder Alles verdirbt, welche Iäppifche Kinderfabel? 
Ein Beſeeltes außer mir anzunehmen, da ih in mir fels 
ber Feines finde, welche willführliche, unbegründete Vorauss 
fegung? Die Materie ift ausgedehnt, und. ſich ausdehnend 
denkt fie die geometrifche Geftalt; der Punkt denkt die Linie, 
wenn er in fie ausgefloffen; die Fläche, wenn die Linie, wies 
der fließend geworden, in die andere Dimenfion fich ergofien; 
er denkt endlich den Körper, wenn die Fluction auch in die 
dritte Dimenfion gegangen. Eben fo rechnet die Materie, weil 
fie zeitlich ift, und bildet ihre Formeln; wie fie über Beide 
hinaus nach innen ſich bewegt, und ihre Iogifchen Eategorien 
ſich erbaut. Auf diefe Weife hat ſich die Welt aus fich felbft 
heraus geftaltet, was fol ihr ein Gott, der fie nur genirt? 
ber Leib hat ſich um das Herz eben fo ausgebildet, was wird's 
einer Seele bedürfen? Keiner diefer fabelhaften Seelen ift es 
noch gelungen, ſich fo zur Handgreiflichleit zu cohobiren und 
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zu infpiffiren, daß die dicken Finger diefer Knochenmänner fie 
hätten betaften und begreifen mögen; wenn eine foldye ſich ja. 
auch nur verfpüren laffen, fte hätten nicht geruht, bis fie den 
flüchtigen Irwiſch und Nachtvogel eingefangen; fie hätten ihn 
dann in einer Eublimatauflöfung erfäuft, und in ihren Kabis 
netten, neben den auffteigenden Mülpfen Kants, und neben 
feinen nach abwärts gehenden Träumen eines ©eifterfehers 
beigefett. Da es aber alfo nichts mit der Seele ift, wird die 
ungeheure Unmaßung der Unfterblichkeit gleichfalls abgewiefen. 
Glaubt es nur der Weisheit der Welt, ihr ſeyd maustodt, wie ihr 
ausgeathmet; und das wird fo lange dauern, bis die große Re⸗ 
chenmaſchine in England vollendet ift, die Alles, und zulept auch 
fich felbft, fort und fort, immer wieder auf's Neue ausrechnet. 
Die dortige Megierung ſchont auch deßwegen keine Ausgabe, 
um das Werk zu fördern, und ed wird hoffentlich vor dem 
Tunnel noch vollendet ſeyn. Alle bisherigen fogenannt les 
benden Maſchienen haben bisher jedesmal Heine Rechnungs⸗ 
fehler gemacht, und find dann an dem Irrthum immer ums 
gekommen. Die medicinifche Facultät ift daher die controllis 
rende Oberrechnungsfammer gewefen, die diefen Irrthümern 
aufs fleißigſte nachgegrübelt, und wenn es anders noch Zeit 
geweſen, zur Beflerung und zum Schadenderfag die Etraffäls 
lige angehalten. Als das Penfum im Auffern Ausſchuß alſo 
mathematifch corrigirt gewefen, und practifch die Allopathik 
nad) dem Princip contrariis contraria curentur in der 
Analyfis des Endlichen gebeffert, die Homöopathif aber nach 
dem andern Grundſatz similia similibus curentur in dem 
Ssnfinitefimalcalcul geheilt, hat der geheime Math endlich den 
ganzen Prozeß in die Hegelfche Logik dialectifch hinein bewegt, 
und nun hät auch hier die welthiftorifche Entwiclungsphafe 
begonnen. Da der Organismus nur der Microcosmus des 
Macrocosmus iſt, diefer alfo eigentlich in jenem Frank gewor- 
den, fo wird die Heilmethode auch gegen ihn gerichtet feyn. 
Die Arznei wird daher am beften ind Meer gefchüttet, damit 
der Ubgott, der bekannte große Vielkopf der Menſchheit, zuerft 
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der Seekrankheit ipr Inneres von fi gegeben, und ben Quark 
alzumal ausgefpien. Was fie etwa von Geift in fi mit an Bord 
genommen, war ihnen dadurch in ben Spucknapf nach außen 
getreten; und wie der Aether, wenn man ihn aus ber (las 
ſche gießt, von den Wänden länger nicht gehalten, verfliegt; 
fo mar ihnen auch ber entftöpfelte Geiſt in bie Lüfte zerfto⸗ 
ben und verbünftet. In der Kälte, die die Verflüchtigung 
erwirkt, aber hatte das Refiduum, ihr Ueußeres, zum Innern 
geworben, mit einer Spedhaut fid) überlaufen, und war zu 
einem caput mortuum erftarrt, einer Art von Mola mit 
einem Rudiment von Wafferfopf, von dem aus fie dann über 
bie Natur fpeculixten und experimentirten. Der Tod, der in 
dieſem Mondkalb fich eingeleibt gefunden, kann nur das Todte 
ſich affimiliven, und aus ihm wieder Todthaftes zeugen und 
ausgebähren. Die Natur alfo wurde, um fie freßbar zu machen, 
zuvor abgefchlachtet und gewürgt, mit bem geifernden Speichel 
beſalbt und penetrirt, und alfo zum Begriff gebracht. Ein Gott 
über ihr, der Alles ordnet und beſchickt, alfo urtheilten fie mit 
den Undern, welche unnüge Zuthat; und vollends ein Teufel, 
der Ihm wieder Alles verdirbt, welche Täppifche Kinderfabel? 
Ein Beſeelles auper mir anzunehmen, da ih in mir fels 
ber eines finde, welche willführlihe, unbegründete Vorauss 
fepung? Die Materie ift ausgedehnt, und ſich ausdehnend 
denkt fie die geometrifche Geſtalt; der Punkt denkt die Linie, 
wenn er In fie ausgefloffen; die Fläche, menn die Linie, wies 
der flieffend geworden, in die andere Dimenfion ſich ergoffen; 
er denkt endlich den Körper, wenn die Zluction auch in die 
dritte Dimenfion gegangen. Eben jo rechnet die Materie, weil 
fie zeitlich if, und bildet ihre Bormeln; wie fie über Beide 
binaus nad) innen ſich bewegt, und ihre logiſchen Categorien 
fi erbaut. Auf diefe Weiſe hat ſich die Welt aus ſich felbft 
beraus geftaltet, was fol ihr ein Gott, der fie nur genirt? 
der Leib hat fiih um das Herz eben fo ausgebildet, was wird's 





Ueber dag -medicinifche Syſtem von Ringseis. 95 


Sp weit waren wir in diefem Feld zu diefer Zeit gekom⸗ 
men, da trat dem Ausbruch der eigentlichen Tobfucht ein Um⸗ 
ftand doch entgegen. Als einft in einer Gefellichaft in Nom, 
wo P. Rothahn zugegen, viel von diefer Lage der Dinge ges 
tebet worden, hatte der General lange ſchweigend zugehürt; 
endlich war er in die Worte ausgebrochen: aber Eines bleibt 
une ficher noch, der Zod und dag Gericht. Ja diefer Tod, 
wir haben ihn in alle Weife zu vergeffen ung bemüht, aber er 
hat mit unferem Gedächtniß einen Bund gefchloffen, daß es 
nimmer von ihm laffen wolle; und wie fehr wir feine Erin 
nerung umblümen, er fchaut überall ernft und ſcharf hindurd. 
Und wie das Gedäͤchtniß fich mit ihm verfchworen, fo hat das 
Gewiffen mit dem Richter einen Pact gemacht, daß es hinter 
feinem Boten fein Gericht immer in Ausficht hält; nam cuncta 
quae fiunt, adducet Deus in judicium pro omni errato, 
sive bonum, sive malum illud sit, fagt der alte Grübler im 
Ecclesiastes. Weil aber diefe beiden legten Dinge immer das 
Finale der großen Lebensfaftnacht bilden, und die befte Freude 
dem eingefleifchten Gott auf Erden immer mit dem tiefen Welt: 


„paßt recht wohl dahin. Dann folgt Preußen, der Sohn, der 

.-  Rogod, der dem ganzen Verbande, als er in der Reformation 
durch Säcnlarifation hinzugetreten, den Namen gegeben. Kant, 
der die Religion innerhalb der Gränzen der Vernunft ge- 
ſchrieben, und die Kirchenluft durchaus nicht leiden Eonnte, 
war von da, und würde fih wohl fügen. Für Schlefien bliebe 
dann der heilige Geift übrig, die Macht und die Kraft, was 
wieder wohl auf Fichte paßt, der bekanntlich ein Schlefier oder 
naheherum gewefen. Aber er war ein zu altteffamentarifcher 
Mann, ein zu zorniger und eiferfüchkiger Gott, der bis zum 
vierten Gliede firafte, Überdem zuletzt fogar des Atheismus an- 
geklagt. Verdrießlich iſt es, daß Hegel ein Schwabe gewefen, 
dem wäre die Rolle überand gerecht, wie er feine Sendung dafür 
denn auch recht ausdrücklich ausgeſprochen. Wahrfcheintich in: 
deffen werden feine AUltvordern mit den andern Sveven von der 
Oder in's Schwabenland eingewandert feyn, und haben die 
Incunabeln der Philoſophie des fpäten Urenkels mit dem andern 
Gepäcke in die Neckargegend mit fich eingeführt. 
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ſchmerz flören; darum ift es in feiner Göttlichkeit erhebendem 
Gefühle ihm nicht recht geheuer zu Muth geblieben, und vide 
der Divinitätspartifeln haben in aller Etille fid) davon ges 
ſchlichen, und wieder bei der alten Demüthigleit fidy einran- 
girt. Diefe nun bat ihrerfeits fi zufammengenommen, und 
um in ihrer Befcheidenheit fich zu befeftigen, hat fie die auf 
dem Narrentheiding umgelehrten Dinge in aller Eänfte wies 
der zurecht. zu rücken angefangen; in Kirche, Etuat und Edyule, 
überall hat die Wendung gefchehen müffen, und fo denn and 
in der Heilkunde. Dazu insbefondere war ein Mann vonnöthen, 
der allerlei Eigenfchaften in fich vereinigte. Die, welche überall 
das Oberſte zu unterft gekehrt, und bemüht gemwefen, ben 
Gott fi anzueignen, um ihn in fi vom Tode des Nichtſeyns 
oder des unvollfommenen Eepns zu wecken, und alfo zu ers 
föfen, haben darüber aber fidy in der Perfon vergriffen, und 
find an den Unrechten, den Gott der Finfterniß gerathen, ber 
nun, in ihnen zur Affimilation gelangt, den Tod und das 
Nichtſeyn in ihnen ausgegoflen. Darum mußte der, welcher 
das Unterfte wieder zu oberft Fehren follte, das Gegentheil von 
diefem Allem ſeyn. Er mußte in allgr Einfalt und Befcheidens 
heit nach dem Gotte ſuchen, der nen 'Hoffärtigen ſich entzo⸗ 
gen und verſchloſſen, und ſich von ihm aneignen laſſen; da⸗ 
mit dieſer die eingedrungene Bemaklung des andern tilge, und 
alfo vom Uebel ihn erlöfe. Er mußte daher, kurz und rund 
gefagt, aufrichtig, fehliht und ohne Vorbehalt und Phrafe 
Fatholifch ſehyn; Fatholifh im ganzen und vollfien Einn des 
Wortes. Da er in feinem Gebiete aus der Unordnung zur Ord⸗ 
nung aufräumen follte, da er ftatt des Fluches den Segen 
binüberzutragen die Beſtimmung hatte, mußte er den ganzen’ 
Umfang der Verwirrung, die ganze Größe des Unheils, die 
Tiefe des Fluches kennen, und diefe Kenntniß des Böfen 
durfte ihn Doch nicht verunreinigt haben; die Unfchuld mußte in 
Mitte des Verderbens ihm geblieben fepn, damit er den Muth 
in fich finde, Ihm furchtlos entgegenzutreten, und ale Vorkaͤm⸗ 
pfer des Guten fiegreid alle Wuth des Böſen zu beftehen. 
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Da die Verkehrer und Verkehrten in der Wiffenfhaft, auf 
das eigene Sch fich ſetzend, fih auf das falfhe Princip 
begründet, und damit eben die Ummälzung im innerfien 
Grund hervorgerufen; fo mußte der Wiederherfteller in ihr 
auf die innerfte Unterlage höherer Wahrheit gefeht, von dort 
aus ihr ganzes Gebiet durchfchauen, damit er überall die 
Wurzel des Irrthums erfennend, in der Macht der Einheit 
ſie auswerfen und ausreuten Fönne. In diefer Durchfchauung 
und Durchleuchtung mußte er jedem fein Mecht gewähren, 
jedes Begründete in feiner Ephäre anerkennen, und felbft in 
Mitte des Unbegründeten das theilmeife Wohlbegründete ablöfen 
‚und benuten. Wie es daher von ihm gefordert wurde, daß er im 
ganzen Umfang feines Gebietes heimifch fep, fo mußte ihm auch 
die Entwidlung feiner Kunſt durdy alle Zeiten ſtets gegenwärtig 
bleiben, damit er ihre Tradition in den großen Meiftern aller 
Jahrhunderte erkenne und pflege, und fie dann in das ges 
reinigte Bette hinüberleite. Da diefe Kunft aber das Leben, 
feine Gefunde und Fehle, zu ihrem vorzüglichen Ungenmerke 
bat, und dies Leben im Leibe, feine plaftifhe Seite dem Auf: 
faffenden entgegenwendet ð ſo mußte er dieſe Seite auch mit 
plaſtiſchem Sinne zu ergreifen wiſſen; er mußte in langer 
Erfahrung vertraute Bekanntſchaft mit allen Erſcheinungen 
dieſer Sphaͤre erworben haben und fie zu deuten und zu ord⸗ 
nen wiffen. Er durfte daher Fein Phantaft, Fein Schwebler 
und kein Mebler ſeyn; fondern ein Geift der gleich geübt, 
die Aehnlichkeiten der Dinge zu erfaffen, und die Unähnliche 
Feiten zu unterfcheiden, mit hellem, fcharfem, klarem Auge 
um ſich und ing Innere der Dinge fehaut. Fand das Alles 
fi) beifammen, dann konnte auf dem Marlte Babels einige 
Ordnung werden. 

Der Augenfchein giebt zu erkennen, daß in Ringseis 
biefe Eigenfchaften fo ziemlich ſich zufammengefunden; nicht 
etwa weil er ein Wunderkind, ein neuer Knglleffect, in die 
Melt getreten, beftimmt um alle früheren Knaller zu über- 
knallen; fondern weil er fich fchlicht und recht, wie ihn Gott 

vmi. ⁊ 
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gefchaffen, zu conferviren gewußt, und nachdem er zum Manne 
gereift, die Jugend in ihrer Frifche und Echuldlofigkeit, wie 
Alle wiffen, die ihn kennen, fid) bewahrt. Er hat fein Glaus 
bensbefenntniß oben abgelegt; es lautet auf Gott, Eündens 
fall, Ehriftus und Erlöfung, auf den Teufel fogar; iſt alfe 
ganz katholiſch, und was diefe feine Worte verfchweigen, ers 
gänzt fi) vollgültig in feinem Leben. Von diefer Eeite fehlt 
alfo nichte, was erforderlich ift zu dem Werke. Daß er feine 
Weltweisheit nicht auf die Welt, fondern auf ihren Urheber 
gründet, darin wird er freilich einen Eprachfchniger fich vors 
werfen laffen müſſen; aber der Heine Verſtoß wird eben im 
feinem Katholicism die Entfehuldigung finden,‘ und in der das 
mit zufammenhängenden Neigung zu allzu tiefer Sründfice 
keit. Wie weit die Raum und Zeit durchdringende Kraft fels 
nes geiftigen Auges reicht, wird am beften aus feinem Buche 
fi entnehmen laffen: denn, aus ibren Werfen follt ihr fie erken⸗ 
nen! Zwanzig Jahre und länger hat er feinen Naturfinn in den 
Sphären feiner Wiffenfchaft fich umfchauen laffen; Allem was ſich 
ihm bier dargeboten, hat er auf den Grund zu fehen ſich beftrebt; 
von den Gauklern und Hiftrionen hat er ſich zu ihren Wags 
ſtücken nicht bereden laffen; im geiftigen Hochmuth bat er 
Hirngefpinnfte nicht in die Natur hineingefeben; nur die in 
ihn eingefpiegelten Bilder hat er ihr abgefeben, und fie in ſich 
nur in’s Leben hineingehoben. Alle nothwendige Erforderniß zu 
feinem Werke hat er fohin befeflen, -der Muth hat ihm gleiche 
falls nicht gemangelt; und fo ift auch der Erfolg dem Uns 
ternehmen: nicht abgegangen. ie ſchelten ihn zwar um 
nichtödeftoweniger einen Phantaften, einen unwiffenfchaftlichen 
. «Srömmler, und einen Arzt der oben in Excelsis fchreite, uns 
ten aber mit den Wölfen heule; ergänzen aber dadurch nur 
in negativer Welfe, was fi auf Pofitive feftgeftellt; fo wie 
auch fein Werk im Beifall der Einen und im Widerfprud 
der Andern fich. bewährt. In diefem Werke bat die Fathofifche 
Anficht von der Natur des Menfchen, und ihrem Wechfel im 
Gefundheit und in Krankheit fi ausgelaffen, und der Une. 
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zahl proteftirender Epfteme, Steht diefes feſt, auf der höheren 
Einheit ruhend, entgegen, fie Ale bekämpfen, und was wahr 
in ihnen ift, in fich befaffend, das Falſche aber ausfcheidend 
und abftoßend. Wie die Kirche alfo von je in Mitte der: 
Irrlehren geflanden, an ihnen aber fi innerlich in ihrem 
Grunde ftärfend, und in ihrer Entwicklung nur fchärfer fich 
begrängend; fo erwartet auch diefe Lehre von denen, Die zu 
ihr zu halten in der Gemeinſchaft des Principes ſich gedrungen 
finden, die weitere Ausführung und Bekräftigung, auf dem 
Wege des Satzes; von den Gegnern aber, die der feindliche 
Grund ihm entgegenführen wird, auf dem Wege bes Gegen: 
Tages. Sein Urheber überläßt nämlih den Dünkel auf Uns 
fehlbarkeit feiner Auffaffung in allen Momenten, benen die mit . 
ihrem ftinfenden Hochmuth feither fo viele farbenfchiflernde 
Blaſen aufgetrieben, die dann in alle Lüfte zerplatzt. Ihnen 
fey es daher gefagt, um ihren fchärfeften Hohn berauszufors 
‚bern: fein Syftem, eben weil ed Alles durchwachfend in Un 
erfenntniß einem Jeden ſich gefügt, bewährt und corrigirt fich 
in Allem; und die Jrrthümer, die es etwa in der unterſten Ne: 
gion in fich befchließt, werden oben in der höchften durch die 
Kirchliche Lehre von der Rechtfertigung fi) berichtigen Iaffen; 
wie die Heilfraft der Natur und das Thun des Arztes, in der 
Erlöfung und dem Thun des Menfchen bei der Aneignung der- 
felben, Vorbild und auch Norm und Sorrectiv finden müffen. 
Es würde fi) jetzt ‚gebühren, um ein felbftändiges Ur- 
theil des Lefers über diefe Lehre zu begründen, fie hier in eis 
nen allgemeinen Umriß vor feinen Augen auszuführen. Ein 
Solches aber würde mit dem Geifte und der Beflimmung die- 
fer Blätter fich nicht vertragen, die ein Eingehen in den 
Grund medicinifcher Dinge nicht geftatten. Blos alfo, um 
das verfländfich zu machen, was wir aus unferem Geſichts⸗ 
punkte und dem der Zeitfchrift noch über diefe bedeutende Er: 
fyeinung beibringen wollen, müffen wir einige der bedeu⸗ 
tendften Linien in den Umriffen der Lehre nachzeihnen, an 
Allem vorübergehend, was fid) etwa der Gemeinverſtaͤndlich⸗ 
q * 
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feit entzieht. Drei Blätter werden in kürzeſter Kürze das 
Alles faflen. | nn 
Jedes Ding in der Natur bis zu den einfachen Stoffen 
hinunter hat, alfo fagt die Lehre, ein inneres Bildendes 
in fih, ein äußeres Bildfames und ein mittleres. Gebilde 
tes. Was die bildende Mineralfeele im Kryſtall früher vor⸗ 
gebildet, wird fpäter im äußeren Etoffe nacdhgebildet; und 
indem die bildende Kraft ſich im Bild erſchöpft, ift das Ges 
bilde der Kroftallifation hervorgegangen. Das in diefer Mes 
gion Bildende ift in einer höheren wieder Bildfamed geworden, 
indem im Echöpfungsproceffe zum bereits früher Vorhandenen 
Erften, ein zweites geflaltendes Wort des Echöpfers bins 
zugelommen, und nun das Pflanzenreich durd.die Ein: 
wirkung diefer neuen alldurchdringenden Geele auf den un⸗ 
teren Bildungsftoff aus ihm hervorgegangen. Fortan wird 
jede befondere Pflanze durch den Verein zweier Gejchlechter, 
zu einen vorbildlihen Keim Durch Zeugung hervorgerufen; 
der zuerfi in einer Nährmutter aufgenommen, dort ein Nach⸗ 
bildliches fi) vollends zugeftaltet, und nun zum Pflanzen: 
faamen zeitigt in der Erde, der dann, aus feiner Zufammens 
wicklung, durch den felbfibereiteten Pflanzenfaft in Organen ſich 
entwidelt, und felbft wieder zeugende Pflanze, zu einem ganzen 
Volk pflanzlicher Sndividuen wird. Als im Fortfchritt der Schö⸗ 
pfung ein drittes Schöpfungswort zu den Andern bins - 
zugetreten, hat dies ale thierifche Seele in eine inner: 
lihere Region dem früher Gebildeten, Pflanzenhaften, das 
ihr jet dienſtbar DBefeeltes und ein Bildfames geworden, 
ſich eingefegt, und indem es einen Leib fi) aus ihm an⸗ 
gebildet, hat es in diefen fich in's Ganglienfpftem eins 
gewohnt, von dem aus, es im ganzen Leibe allgegenwärtig, 
im Flüſſigen des Blutes, zu dem es die Speifen ſich berei- 
tet, den ganzen animalifchen Körper in feinen Organen aus 
Ponderabelm und Inponderabelm ſich erbaut, und ihn zur 
Fortpflanzung und Erzeugung geſchickt gemacht. Diefe Seele 
in ihrer bewußtlos bildenden Eeite regiert von diefen Gang: 
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lien aus, nicht blos die Organe des unteren Lebens; fondern 
auch die höheren, in denen die Sinnes:, Phantafie= nnd Ver: 
ftandesbilder entftehen; alle Drgane des Begehrens und der 
willfürlihen Bewegung, das ganze Gehirnfuftem als Gebil- 
Deies, und in fofern es als folches bewußtlos wirkt. Mit ib: 
rer bewußten Seite aber beherrfcht diefe felbe thierifche 
Eeele, in dreien Etufen abgegliedert, ald wahrnehmende, 
gemütblih Fühlende ımd Begehrende, aud alles Bes 
wußte in den Eenfationen, der Phantafie, dem Gedächtniß, 
Vor⸗ und Ferngefühl, Träumen, im Nachtwandeln, Urthei- 
len und Schlüſſen; dann Willlühr und Bewegung, endlich 
Das gemüthliche Gefühl des Ungenehmen und Unangenehmen, 
Gewiſſen und GSelbfigefühl, die bei den Thieren jedoch alle, 
bei der Abwefenheit der innerften Region, nur auf die uns 
teren und äußeren Dinge hingerichtet find. Aus Flüßigem 
entſtehen dabei, wie die GSinnesbilder, fo auch alle andern 
Geſtaltungen im Organiſchen; und find jene von der bemwußten, 
wellenden Seele zwar gebildet, doch felber in der bewußtlo= 
fen äußerlihen Eeite derfelben, aktiv in’s relativ paffive, das 
ift das mütterlic Etoffige, EinnorganensFlüßige eingefchrie- 
ben, und geben alfo dem Sinnorgane eine paffive Geflaltung. 
Die vollkommen ausgezeugten und ausgeprägten Einnenbilder 
aber werden in der Seele feftgehalten, und von Phantafte und 
Gedaͤchtniß ohne neuen Sinneseindrud in Erinnerung gebradt. 
Wird der Sinn oder Takt aber zum 'Durchbliden der Dinge 
in ihrer Innerlichkeit gefteigert, dann wird er zum Verftan- 
de, zur Vernunft, wenn die Seele das durch Einn und 
Verftand Aufgenommene, und dur Gedächtniß und Phantafie 
Bewahrte, in Einung und Scheidung discurfiv zu bewegen 
weiß; was bei Thieren wieder nur aufs Untere und Aeußer⸗ 
liche gebt, und in fofern es ein Eelbftiges denkt zum Selbſt— 
bewußtfenn führt, und felbft eine Art von Gewiſſen 
in fich befaßt. Nach abwärts geht das Selbſtbewußtſeyn durch 
das Gemüth und feine angenehme und unangenehme Gefühle, 
ind Begehrungsvermögen über; indem die Begier von 
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keit entzieht. Drei Blätter werden in kürzeſter Kürze das 
Alles faflen. Be 
jedes Ding in der Natur bie zu den einfachen Stoffen 
hinunter hat, alfo fagt die Lehre, ein inneres Bildenbes 
in fi, ein äußeres Bildfames und ein mittleres. Gebilde 
tes. Was die bildende Mineralfeele im Kryſtall früher vor⸗ 
gebildet, wird fpäter im äußeren Ctoffe nachgebildet; und 
indem die bildende Kraft ſich im Bild erjchöpft,. ift das Ge 
bilde der Kryftallifation hervorgegangen. Das in diefer Re⸗ 
gion Bildende ift in einer höheren wieder Bildfames geworben, 
indem im Echöpfungsproceffe zum bereits früher Vorhandenen 
Erften, ein zweites geftaltendes Wort des Schöpfers hin- 
zugeflommen, und nun das Pflanzenreich durch die Eins 
wirkung diefer neuen alldurchdringenden Geele auf den un⸗ 
teren Bildungsfloff aus ihm hervorgegangen. Fortan wird 
jede befondere Pflanze durch den Verein zweier Gejchlechter, 
zu einen vorbildlihen Keim dur Zeugung hervorgerufen; 
der zuerft in einer Nährmutter aufgenommen, dort ein Nach: 
bildliches ſich vollends zugeftaltet, und nun zum Pflanzen: 
faamen zeitigt in der Erde, der dann, aus feiner Zufammens 
wichlung, durch den felbfibereiteten Pflanzenfaft in Organen ſich 
entwidelt, und felbft wieder zeugende Pflanze, zu einem ganzen 
Volk pflanzlicher Sndividuen wird. Ale im Fortſchritt der Schös 
pfung ein drittes Schöpfungswort zu den Andern bins - 
zugetreten, hat dies ale thierifhe Geele in eine inner- 
lihere Region dem früher Gebildeten, Pflanzenhaften, das 
ihr jet dienſtbar Befeeltes und ein Bildfames geworben, 
fich eingefegt, und indem es einen Leib fih aus ihm an⸗ 
gebildet, bat es in dieſen fih in’s Gangliſenſyſtem eins 
gewohnt, von dem aus, es im ganzen Leibe allgegenwärtig, 
im Slüfjigen des Blutes, zu dem es die Speifen fich berei- 
tet, den ganzen animalifchen Körper in feinen Organen aus 
Ponderabelm und Inponderabelm ſich erbaut, und ibn jur 
Zortpflanzung und Erzeugung geſchickt gemacht. Diefe Seele 
in ihrer bewußtlos bildenden Ceite regiert von diefen Gang⸗ 
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lien aus, nicht blog die Organe des unteren Lebens; fondern 
auch die höheren, in denen die Einnes-, Phantafie= nnd Ver: 
ftandesbilder entftehen; alle Drgane des Begehrens und der 
willfürlihen Bewegung, das ganze Gehirnſyſtem als Gebil- 
detes, und in fofern es als folches bewußtlos wirkt. Mit ih⸗ 
rer bewußten Geite aber beherrſcht dieſe felbe thierifche 
Seele, in dreien Etufen abgegliedert, als wahrnehmende, 
gemüthlich Fühlende und Begehrende, auch alles Bes 
mußte in den Genfationen, der Phantafie, dem Gedaͤchtniß, 
Vor: und Ferngefühl, Träumen, im Nachtwandeln, Urthei- 
len und Schlüſſen; dann Willkühr und Bewegung, endlich 
das gemüthliche Gefühl des Ungenehmen und Unangenehmen, 
Gewiſſen und Eelbfigefühl, die bei den Thieren jedoch alle, 
bei der AUbwefenheit der innerften Region, nur auf die uns 
teren und äußeren Dinge hingerichtet find. Aus Flüßigem 
entftehben dabei, wte die Sinnesbilder, fo auch alle andern 
Geſtaltungen im Organiſchen; und find jene von der bewußten, 
wellenden Seele zwar gebildet, doch felber in der bewußtlo⸗ 
fen äußerlichen Seite derfelben, aktiv in’s relativ paffive, das 
ift das mütterlic Stoffige, Sinnorganen-Flüßige eingefchries 
ben, und geben alfo dem Sinnorgane eine paſſive Geftaltung. 
Die volllommen ausgezeugten und ausgeprägten Einnenbilder 
aber werden in der Eeele feftgehalten, und von Phantafie und 
Gedäachtniß ohne neuen Sinneseindruck in Erinnerung gebradt. 
Wird der Sinn oder Takt aber zum Durchblideen der Dinge 
in ihrer Innerlichkeit gefteigert, dann wird er zum Verftan- 
de, zur Vernunft, wenn die Seele das durch Einn und 
Verſtand Aufgenommene, und durch Gedächtniß und Phantafie 
Bewahrte, in Einung und Scheidung discurfiv zu bewegen 
weiß; was bei Thieren wieder nur aufs Untere und Aeußer⸗ 
liche geht, und in fofern es ein Eelbftiges denkt zum Selbft: 
bewußtfenn führt, und felbft eine Art von Gewiſſen 
in fich befaßt. Nach abwärts geht das Selbſtbewußtſeyn durch 
das Gemüth und feine angenehme und unangenehme Gefühle, 
ins Begehrungsvermögen über; indem die Begier von 


ber Macht zu können, nie vom ber wirllihen Realifirung 
im Ibun fi unteridheitet, das eine Willkahr vorausſegt, 
die nach dem Begime ſich ſelbſtbewußt zu Bewegungen bes 
ſtimmt; alſo einen gewiſſen Grad von Spontaneität umb 
Freiheit im Thiere vorausſetzt. Endlich bat Gott in ber 
Schöpfung zu einem vierten Worte alles Vorherge⸗ 
flaltete im feinem Centrum mit dem eigenen Geifte angeath⸗ 
met; und im Innerſten it der Geift des Menichen nun ein⸗ 
gekehrt, der, indem er das Innerlichſte, Göttlich Geiflige 
wahrnimmt, liebt, bemundert und will, aus feiner tiefer 
Hegion hervor, die mehr äußerliche thieriſch popfifche, -er 
getative und materiell ſideriſche Region erböht zur Sreipeit 
und Unfterblidkeit, zur Sntelligenz; und Eprade 
und zur aufredhten Etellung; alſo daß der Menſch aufs 
gerichtet die göttliche Megion berührt. Eo aus der Hand des 
Echöpfers hervorgegangen, war er in allen feinen Negiomen, 
und mit allen vollkommen harmoniſch; einfichtig in göttliche, 
menfchlihe und natüurlihe Dinge, allem Andern ale Herr, 
König und Priefter übergeordnet. Da wendete er von Gott 
ſich ab, und nährte ſich nicht mehr in Gott; fein Verhaͤltniß zu 
ihm war gebrochen, und fo wurde er, in feinem Geben wie 
Smpfangen, auf die fiderifche und elementare Megion bes 
ſchraͤnkt; und durd die Liebe zu den untergeordneten Pingen 
jeugte er fortan fidy vielfältig materielle und unmaterielle Afs 
terbildniffe ein. Es bedurfte eines Erlöfers, damit er des 
Einftrahlens göttliher Einflüffe wieder empfänglicy werde; 
weil das Böfe den von Gott Enileerten in Beſitz genommen. 
Er kam, und mit ihm die Reſtauration der verderbten, ver: 
fommenen geiftigen Etufe bewußtlos gebildeter Organifation, 
und der Wiedereintritt geiftiger Bilder durch göttliche Erfcheis 
nungen, Verfündungen, Ueberlieferungen. Was er früher 
in ſich hatte, göttlihes Echauen, Wollen und Können wird 
ihm nun von außen ald Geſetz und Regel vorgehalten; er 
wird dann wieder in Eacramenten und Sacramentalien mit 
göttlicher Epeife genährt; und die Kirche wacht fortan über 
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diefe Wiederherftelung. Dazu bedarf es bei dem zu Heilens 
den des gegen die geiftiggöttliche Megion gewendeten Gemwifs 
fens; es bedarf der Aneignung des in diefer Region Vor: 
gedachten durh den Glauben und des Nachmwollens und 
Nach thuns deffen, was Gott vorgewollt und vorgethan durch 
den befjeren Willen. Der thierifche Verftand ergänzt fih dann 
durch die Kinfiht in den innerften unzeitlihen und 
unraumlihen Grund der Dinge in Gott und im .der 
dee; und mas diefe eingegoffene Einficht ihm gewährt, trägt 
die gleichfalls gefteigerte Vernunft in ihre Strömung ein. 
uud das Gemüth wird ihm in Liebe, Verehrung, Bes 
wunderung und begeifterter Andacht ergänzt; der gute 
Wille von Gott berührt, ringt dem Böſen, der nicht eine 
bloße Paffivität, fondern eine Activität ift, gleich ihm felber, 
Die Freiheit ab, die allein durh Selbſtthun des Rech⸗ 
ten in Unterwerfung gewonnen wird; und indem diefe will, 
was Gott der erſte Lehnsherr will, erlangt fie auch in den 
göttlichen Kräften die Macht, das Gewollte auszuführen, 
und in ihr kömmt die Herrfchaft der höchften und innerften 
. Megion über die unteren Megionen dann zur Ausführung! 
Wille, Geift und Gemüth treten dann im Gebete in Con⸗ 
inet ‚mit Gott, dem Urquel aller Macht und alles Lebens, und 
"ernähren fi in göttlichen Bildern und Stoffen. 

Das iſt nicht eim Lichtbild der Propädeutik, ihren ganz 
gen Reichthum in fich beichließend; nur eine Skizze, die all- 
gemeinften Umriſſe angebend, aber hinreichend zu unferm Zwes 
de; und ausführlih genug, um Jeden, ber fie ergänzen 
möchte, zu beftimmen, fie im Buche felber zu ſtudiren. Mit 
der folgenden zweiten Abtheilung, die Gefundheit und ihre 
Breitengrade, und der dritten, die Pathologie abhandelnd, 
müffen wir ung noch kürzer faffen. Vollkommene Gefundheit 
ift nur im urfprünglichen Zuftande gewefen; feit dem Falle 
iſt nur eine relative zurücgeblieben, die eine Dispofition jur 
Krankheit in fi hat, die aber felber wieder die Möglichkeit 
mehrerer DBreitegrade innerhalb der Gränzen der Geſundheit 


104. cher das mebicinifge Spftem von Rinsdeis. 


geftattel. Ohne diefe Gränzen zu überſchreiten, Iaum bie 
Blutmenge und feine Beſchaffenheit im ganzen Korper, ober 
einem Theile wechjeln; eben jo Dienge und Dualität des ms 
materiellen; auch felbft die Form des Feilen kann ohne Scha⸗ 
den der Geſundheit fid verändern. Eben jo mögen alle Vers. 
richtungen des Lebens einem Wechfel unterliegen, ohne noth⸗ 
wendig Gefundheitefiörung herbeizuführen; ein unvolllommen 
Verähnlichtes, felbit ein eigentlidher Rrankheitsfamen, fo lange 
ee in Unwirkjamfeit vom Leben niedergebalten wird, führt fie 
noch Teineswegs berbei. Die Gefuntheit bleibt dann immer 
noch vorwiegend, am meilten im erften, dem vorbildlidhen am 
nächſten fommenden Grabe, tem relatio normalen, der. bie 
möglich befte Gefundheit conftituirt. Die Heiterkeit des Lebens 
aber trübt ſich ſchon dunkler, wenn die abweichenden Dispo⸗ 
fitionen eintreten, die fi auf vier zurücbringen laffen; 
von denen zwei auf die organifhen Etoffe, zwei auf bie 
organiihen Thätigkeiten bezüglich find; jene auf quans 
titativ und qualitativ zu viel oder zu wenig entwideltem 
Blute, diefe auf zu viel oder wenig thätigen Krüfs 
ten ruhen. Den Eäftebefchaffenheiten und Mengen dort 
entiprehen hier Kräftezuflände, und es kann in beiden 
Shwähe aus Ueberfluß und Ehwähe aus Mangel, 
beide in verfchiedenen Graden, dem der Meizbarfeit und 
des Torpors beftehen, und diefe Schwaächen können den 
ganzen Organism, oder nur einzelne Theile affiziren, und 
immer noch kann Gefundbheit, bis zum Scheintod hinunter, an⸗ 
dauern. Wie um die Gefundheit des Leibes, fo ift es auch 
um die der Eeele und des Geiftes befchaffen; auch fie bat 
ihre Breite, innerhalb welcher Unwiſſenheit, Irrthum, Willens: 
fhwäche befchloffen find, ohne in eigentliche Krankheit aus⸗ 
zuarten. Uebermaaß, zu geringes Maaß oder Verkehrtheit 
der Erkenntniſſe, Gemüths- und Willenskraft begründet in 
beiden Regionen nur die Dispoſition; Unwiſſenheit ent—⸗ 
ſpricht der torpiden Schwaͤche; Irrthum dem Krankheitsſaa⸗ 
men im leiblichen Leben, Unſittlichkeit aber iſt theils Ver⸗ 
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ſetzung, theils falfhe höhere Zeugung. Diefe Dispofition 
wird nun aber erft durch den Zutritt eines fremdartig Thätigen 
zur Krankheit. Die Geele fucht den Leib, ihm Form auf: 
brüdend, zu einem Abbilde von fich felbft zu machen; in fo= 
fern fie nun durch das Fremdartige darin gehindert, ftatt 
das Aeußere zu beherrfchen, von ihm beherrfiht und beftimmt 
wird, und das Nichtbezwungene und Nichtaffimilirte Feineswegs 
anuszufcheiden vermag, muß das Leben in der thätigen Rück⸗ 
wirkung deffelben. erfranfen. Das Fremdartige wird dann - 
Krankheitsurfahe, und weil als Etörendes, Kränken⸗ 
bes thätig, fett es in den Lebensproceß des Individuums durch 
Selbftbewegung und Eelbftbildung einen eigenen Proceß, den 
man Kranfheitsproceß nennt. Die Geele diefes Procef- 
fes ift in manchen Faͤllen ohne fichtbare Teiblihe Geftaltung; 
in ber Megel aber ein Immaterielles mit materiellem Träger, 
das, wie bei allen Rontagien und Miasmen, nicht aus einem 
Samen erzeugt, entweder den niederften Lebensprincipien, der 
elementaren Natur angehört; oder durch die pflanzenhaften, 
zoophytiſchen, Forallenähnlichen Bildungen, die es angenom= 
men, mit feinem Boden, dem Organism, verwachſen, fich bie 
zur felbfiftändigen AUbfonderung von demfelben in den Würs 
mern abftuft. Weil dem Leben fremdartig, find diefe Krank: 
heitsurfachen ihm Parafiten und Schmarozerweſen, und 
ihrem Thun entfpriht in ihm ein Laſſen; und an der 
Wechfelwirkung von Thun und Laffen entwidelt ſich eben der 
Frankhafte Pfeudoproceß, in Mitte des KLebensprocef: 
fes, und ihm feindlich entgegengefegt. In ihm wirkt der 
Paraſit, über gewiſſe organifche Dinge, ponderable und im: 
ponderable, feite und flüffige gebietend; ihnen fein Bildungs 
gefet aufprägend, fie entweder nur dynamifih bewegend, oder 
wie in Entzündungen und Eranthemen, aus ihnen fih in 
Leiblicher Form ausgeftaltend. Der Organiem wirft feiner: 
feits zurüc durch das, was im Leben noch heil geblieben; 
dadurch die Krankheitsurfache und ihren Proceß beſchraͤnkend; 
aus den Thätigkeiten beider aber entfliehen Bildungen und Bes 
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mwegungen, bie man Diagonale nennen könnte. Krankpeit 
ift alfo Echwängerung des Organism's durch ein Afterweſen, 
das im Krankheitöheerde durch Entwicdlung des Keime entwis 
delt, den der Kranke aufgenommen, ſich felbft reproduzirt; 
und dann zur Meife gelangt, durch Raturbeftrebungen in der 
Eriſe wieder ausgefchieden wird. Der in der heißen, lauen 
oder Falten Entzündung aus dem Blute gebildete niebere 
Leib diefes falſchen Wefens, ift in der Regel ein halbflüffiger, 
nirgend fcharf begrängter, fchleimiger, polypöfer, häutiger 
Körper; oft äftig, flechtenartig, wie eine Schlingpflanze; bies 
weilen von eigenen Gefaͤſſen durchſetzt, und bat nur in eimis 
gen, zu thierifcher Selbftftändigkeit gelangten Krankheitswefen 
der Urt, den Gangliöfen vergleichbare Nervenfäden und einen 
Nahrungsſchlauch. Oft find ſolche Pfeudoorganismen bloße 
Individuen, bald find Viele zu einem Volk vereinigt; . mans 
he wachſen und reifen und vergehen, ohne Nachlommenfchaft 
jurüdzulaffen, während andere in Eprößlingen ihrer Art forts 
leben, wie 5. DB. bei der Kraͤtze. Alle zehren während ihres 
ganzen Beſtehens vom Vorrathe des Drganism’s, und ihrem 
Actionen entiprehen Paſſionen in allen Elementen des⸗ 
felben, deren Formen vom Sig und der Diepofition der Theile 
abhängen, und die für fih nichts, fondern nur Schatten eis 
nes Wefenhaften find. Zu der Krankheitsurfache und der 
Paffion, die fie im Organiem weckt, kömmt dann noch ein 
drittes Moment, der Charakter, die Ronftitution ber 
Krankpeit hinzu, die von der natürlichen Konftitution bes 
Kranken felbft abhängt, und den Rahmen bildet, innerhalb 
welchem die Paffionen und die pfeudoplaftifchen Proceffe ent⸗ 
balten find, und nad Ort und Zeiten wechjeln. Syn diefer 
Triplieität ift die ganze Genefis des Krankheitsproceffes ent⸗ 
halten; und von ihr aus wird dann die fiegreiche Polemik 
gegen die bisherigen einfeitigen Syſteme geführt, die fich ger 
genfeitig zum Eatholifchen, allgemein ‚gültigen Eyftem ergäns 
zen müflen. Der Proceß, in diefen feinen gefchiedenen Mos 
menten und ihrer Wechfelwirkung, eingetragen in die gefchies 
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‚denen Regionen des Menfchen, bleibt überall derfelbe, nur 
nad der Höhe der Megion in feiner Potenz gefteigert. Da 
Die Seele und der Geiſt reale, falfche oder wahre, Bilder leib⸗ 
licher, feelifher und geiftiger Zuftände des eigenen Eelbft 
oder anderer Wefen erhalten; fo werden diefe, wenn fie mit 
der fie aufnehmenden Region zwar unverträglih, aber durch 
Gründe noch verbefferlich find, dort den bloßen Irrihum bil: 
den. Eind fie aber unverbefferlich, fir und unzerftörbar, 
und üben nun eine thätig affimilirende, fich zubildende Wirs 
fung auf die Geelengebicte, werden fie fofort zu Narafiten, und 
begründen fogleich den feelifchen oder geiftigen Krankheitspro= 
ceß mit feinen Actionen und Paſſionen und allen feinen Mo⸗ 
Dalitäten. Die: Rlaffification der Krankheiten knüpft ſich da= 
ber an daffelbe Princip, eben fo die Nomenklatur; und es 
begreift fich leicht, daß, ift exft die Entftehung der Krankheit 
in folcher Weife in allen ihren Momenten begriffen, auch die 
Heilung derfelben, in wie fern fie vom Arzte abhängt, geges 
ben ift. Die vierte Abtheilung, die allgemeine Therapie ent⸗ 
baltend, befchäftigt fi mit dem Heilverfahren auf diefen 
Grund erbaut; eine Auseinanderfegung, die wir aber bier, 
unferm Zweck gemäß, als dem Arzte von Beruf angehörig, 
übergeben müffen. 

Schon aus diefer Furzgefaßten Darftelung, die nur die 
fummarifche Abfchattung eines licht= und farbenreihen Gans 
zen ift, ergiebt fi: daß in diefer Lehre jede Macht, Gott, 
die Natur, die Perfon, felbft der Teufel fein gebührend Theil 
erlangt. Gott ale Schöpfer, als heilender Erlöfer und ale 
lenkender Geift vor Allem das Ganze; in ihm aber wieder 
zunächit die geiftige Region, und von diefer aus implicite 
dann die tieferen Gebiete. Die Natur gleihfalle die Geſammt⸗ 
beit, in fofern alles Greatürliche ihr angehört; vor dem An⸗ 
dern aber die Pforte des Eingangs im untern leiblichen Les 
ben, und durch diefe dann nacheinander alles Höhere, in ſo⸗ 
fern es eine bemwußtlos gebildete und wieder bildende Geite 
bat. Die individuell freie Perfönlichkeit wieder das Ganze, in 
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fofern fie ihrer felbft mächtig ift; vor dem Uebrigen aber bie 
Mitte, die thierifhpfychifche Region, von der aus fie 
vorzüglich auf ihr homogene Perfönlichkeiten wirkt; und von 
wo fie auffteigend zum Geifte in Freiheit Gott fi) unter: 
wirft, oder 'niederfteigend ins Leben bemußtlos von der Nas 
tur beberrfcht wird, und innerhalb des eigenen Kreifes doc) 
wieder fie beherrſcht. Der Menſch ift geiftig gefund, wenn 
er in der rechten Unterwerfung unter Gott, feine rechte Frei: 
heit gefunden; er ift Yeiblih gefund, wenn Herrfhen und 
Dienen im Naturgebiete fi) ihm wohl abgewogen; er tft pfy= 
chiſch geſund, wenn er das gleiche Maaß im Verhältniſſe der 
Sphären in fih und um fich her gefunden. Mit ber Stö⸗ 
rung diefes Gleichgemichtes tritt aber eine vierte Macht hervor. 
In der unteren Naturſphäre das phyſiſche Uebel, moraliſch 
gleichgültig, aber dem Böfen diefer Ordnung doc, Teichter ſich 
zum Werkzeug bietend. Diefem Naturübel gehören die Parafiten 
an, die, im Organism Wurzel faffene, ſich ihm einfaugen, und 
die Kranfpeiten im Gebiete des Lebens bilden. Der Paraflı 
Gottes aber ift der Teufel, das moralifche Uebel, in alle 
Lafter fih als in feine Organe Eleidend. Iſt diefer Parafit 
in die Region des Geiſtes eingedrungen, hat er in den gei⸗ 
fligen Kreifen feinen eigenen Kreis um ſich ber gebildet, und 
von feiner Mitte aus mit der andern Mitte, der Gott eins 
wohnt, feinen Kampf begonnen; dann wird der Menfch bes 
feffen .in vielen Formen der Befeflenheit. Syn dem pſy⸗ 
hifh mittleren Menfchen find die Parafiten, die dort die 
Seele verfinfternd, den Wahnfinn bilden, wie die Region 
gemifhter Natur; zu den Giften und dem phyſiſchen 
Mebel neigend, wenn ed bewußtlos unverfchuldete Irrthümer 
und Scheinbilder find, die zu firen Ideen werden; in die 
Natur des moralifchen Uebels und des Teufels mehr über- 
fhlagend , wenn es die Lüge und der böfe Trieb gemwefen, 
bie in ihnen zur Fixirung gelangt. Die Heilung ber Befef: 
“enbeit ift Sache der Kirche, unter allenfalfiger Beiwirkung 
6 Arztes, weil auch das Tiefere bis zum Höheren hinauf: 
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reiht. Die Heilung der Lebensfrankheiten, durch Naturpa⸗ 
rafiten veranlaßt, ift das Gefchäft des Arztes, der den Um: 
fang der Naturkräfte Eennt, unter allenfallfiger Beiwirkung 
des Sacramentalen, weil dies bie hinunter in der Naturtie- 
‚fen reiht. Die Heilung der pfochifchen Krankheiten, weil in 
ihrem Verlaufe in beide fich bineinverzweigend, wird Daher 
. auch das Werk einer ..gentlid aus ärztlihem und überärztlis 
chem gemifchten Behandlung ſeyn. Darum wird vom Arzie 
in allen Gebieten, wenn auch mehr oder weniger in den ver- 
fchiedenen, gelten, was der Urheber der Lehre ale nicht überall 
unerläßlich aber heilfam ihm anmuthet: daß er fich mit dem 
Kranken vor dem Heilverfuche entfündigen laffe, und ale ein 
wahrhaft chriftlicher unter beftändigen Gebet um Erleuchtung, 
wie die größten Heiligen gethan, und Chriftus mit dem Bei: 
ſpiele Yörangegangen, das begonnene Werf weiter führe. 
Man ſieht es ift daffelbe, was auch Windifhmann vor Jah⸗ 
zen ſchon "gewollt, und fi) darüber das Mißfallen weiland 
. Kaiferliche Majeſtät in Weimar zugezogen, die feiner Verkehrt- 
beit wegen aus Wachler ihn zurechigewiefen: eine Ungnade 
die jedod nicht feinen Tod herbeigeführt. Co wird es den 
Derfaffer auch wenig Fümmern, daß der Hohn aller Natur⸗ 
‚Yergötterer, diefem Worte zu ihnen hinabgefprochen, antwor: 
tend wiederhallt. 

Himmel, Hölle mögen nun alfo ihren Theil hinnehmen; 
unter. den erdgebohrnen Menfchen aber wird das Werk 
mancherlei Nugen ftiften, und eine verfchiedene Aufnahme 
erfahren. Die jetzige Menfchheit nämlich ift fehr zmwiefpäl- 
tig mit ihren Meinungen, und möchte fih gar gern in 
den verfchieden Widerfprüchen zurecht ſetzen. Dem kömmt 
das Buch, zunächſt mit feiner Elaren, lichtvollen Ueberficht 
der menfchlihen Natur, ihren verfchledenen Regionen, 
Sphären, Stufen, Kreifen und Reichen, wie die Propaͤdeu⸗ 
tif fie aufgeftellt, gar behend zu Hülfe. Da giebt es noch 
Diele, befonders unter den Katholifchen, die fich gerne neh: 
men, wie fie Gott gefchaffen; und Das, was ihre Väter bie 
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zum Erften hinauf und fie felber. daran verrenkt und zerbror 
chen haben, möglichft wieder eingerichtet und ergänzt feben 
möchten. Die werden ſich alſo an das Schema und das Sn: 
ventarium halten, das der. Verfaffer von ihrer innerlichen 
und äußerlihen Habe aufgenommen; und werden ſich freuen, 
daß fie in ihrer Armuth fich noch fo reich befinden. Aber es 
giebt auch abfonderliche Liebhaber in dieſer Zeit, denen folcher 
Reichthnm gär nicht anftehen will. Eie meinen in ihrer übergro: 
fen Befcheidenheit: das fogenannte Geiftige ſey ein wuchernder 
Auswuchs üppiger Transcendenz, und werde es frifchweg nur 
amputirt, dann trete die Menſchheit erft in ihre natürliche 
Graͤnze zurück. Ihnen kann nicht gemehrt werden, denn 
des Menfchen Wille ift fein Himmelreih. Cie mögen alfo in 
ihrer Selbftinventarifazion den Geift im Schema ftreicheng 
dann bleibt Die thierifche Seele ihnen noch immer unverfehrt 
zurück. Cie find der läftigen Unfterblichkeit quitt geworden, 
die an den Hauch des Geiftes geknüpft gewefen, mit ihr auch 
aller höheren turbulenten Motive; aber fie find nod immer 
die Hügften der Thiere geblieben; alle thierifchen Freuden 
bleiben ihre Erquidung, und die Schäge der Welt liegen 
vor ihnen ausgebreitet. ie gleihen den Kirchen, deren 
Chöre man vermauert oder abgebrochen, daß allein das Schiff 
geblieben; aber das reicht ja, wie der Augenſchein zeigt, voll= 
fommen zur Erbauung bin; und in ben VBorhallen haben noch 
die Wechsler mit ihren Bänken, die Taubenverkaͤufer und 
Laͤmmermetzger hinreihenden Raum fich auszulaffen. Andere, 
denen auch das wieder eine ftolze Anmaaßung feheinen mag, 
Eönnten auch noch diefe thierifche Seele im Verzeichniß ftreichen. 
Dann bliebe ihnen der Bazar allein zurück, Y’homme Plante des 
de la Mettrie, defjen afademifche Lobrede Friederich der Große 
gefchrieben, wandelte unter ung; während in andern Exempla⸗ 
ren fein 'homme machine auf den Eifenbabnen durd) die Belt 
Eutfchirte. Alles Epirutualiftifche wäre in der neuen Auflage der 
Venus ınetaphysique ou l’origine des ames dann abgebankelt; 
aber, wie fich von felbft verfteht, in der tieffinnig deutfchen 
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MWeife durch die dialectifche Bewegung des Begriffes hindurch⸗ 
geführt. Die verfchiedenen Völkerfihaften unter uns fünden, 
unter dem Echupe des indifferenten Staates, dann aufs frieds 
lichſte zu einander. Die Thieriſchen gingen ihren Inſtincten nach, 
bie Begetativen fonnten fich und ließen ſich ganz fänftiglicy bereg⸗ 
nen, denn fie hätten mit dem Ecclefiaftes befunden: daß nichts 
gut fey unter der Eonne, dann zu eflen und zu trinken, und 
der Breude zu genießen als ihren Theil. Nah Herzensluft 
würden dann die Mafchinen, um ihre Gewichte, Federn, Däms 
pfe ber erbaut, rollen, fchnurren, faufen, pfeifen und bas 
fpeln; zwiſchendurch giengen die Meberfchwänglichen eins 
ber, ihren Hirngefpinnften nachjagend, und Alles tolerirte 
fi) aufs verträglichfte, und jeder lebte und ftürbe nach feiner 
Weife. Diefes Lebens und Eterbens halber müßte dann auch 
die ärztliche Facultät, nad) dem Bedürfniffe diefer verfchiedes 
nen Etände und Zwecke, geordnet und claffifizirt feyn, und 
Die Univerfitäten hätten bei Ertheilung des Doctorgrades das 
sauf zu ſehen. Was die Altfränkifchen betrifft, die noch eis 
nen Geiſt zu befigen waͤhnen, und von der metaphpfifchen 
Venus nichts wiffen wollen; fo könnten ihnen Aerzte von der 
Art, wie fie unfer Verfaffer will, die fih entfündigen und 
entfündigen laffen, vor der Hand, um einen vorausſichtlich 
unfhädlihen Aberglauben fchonend zu behandeln, bewilligt 
‘werden. Die Univerfitäten würden alfo die nöthige Zahl fols 
cher Humanitätsdoctoren zu creiren haben, die mit den Prie⸗ 
ſtern in das Werk ſich theilten, ein gutes Ende der Glau⸗ 
bensfeligen herbeizuführen. Uber vor Allem hätten die crei⸗ 
renden Behörden darauf zu fehen; für das dringende Bedürfs 
niß der zahlreichen Klaſſe Gebildeter zu forgen, die, nachdem 
fie alle VBorurtheile überwunden und aller Eitelkeiten Meifter 
geworden, befcheidentlich mit dem Befit der thierifchen Seele 
fih pegnügen, und nicht höher binaus ins Blaue zu ftreben 
ſich entfchloffen. Die Creation einer ausreichenden Menge von 
Ihieräggten oder vielmehr Arztthieren, würde alfo ihr vorzüg: 
liches Augenmerk ſeyn müffen. in folcher Doctor _bestiali- 
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tis, da fein ganzes Etudium. und al fein Wefen auf das 
Handgreifliche gejtellt feyn muß, würde vor der Promotion ein 
gultiges Atteftat beibringen, über feine vollblütige und ftolze 
Abkunft von der Claffe jener Cäugthiere, die man Viers 
bändige zu nennen pflegt, weil ihre Füße ziemlich fo wie 
Hände zum Greifen gebildet find; und fie überdem noch eis ' 
nen Wicelfhwanz befiten, mit dem fie alles faffen, an fih ... 


ziehen und prüfen, auch fi) an den Bäumen aufhängen Eöns - 


nen, wie mit einer fünften Hand. Es wird nicht fehr darauf 
anfommen, von welcher Gattung fpeziel der Stammbaum 
ausgeht; die Leibes- und Ceelenbefchaffenheit des einzelnen 
Eubjectes .wird darüber vollfommen Aufichluß geben. Die 
Zieffinnigen, die ihre Gelehrfamleit gehörlg abgefeffen, werden 
ihre Verwandtſchaft leicht an den Sefäßfchwielen und den Bas 
entafhen der Sapajou's erkennen. Die, welche fi) großen 
rbetorifcher Talente bei Hebung ihrer Kunft bewußt find, wers 
den ſchon von Natur geneigt ſeyn, ihr Gefchleht von dem 
fhwarzen Brüllaffen oder Waldteufeln, Stentor Beel- 
zebub, abzuleiten; die, indem erft Einer und dann Alle, im 
Ehore das Volk in den Wäldern zu baranguiren pflegen, Ges 
legenheit zur Eage von den Affenpredigten in DBrafilien ge⸗ 
geben. Die fi durch Eleganz und Zartfinn empfehlen, wer⸗ 
den die Verwandtfchaft mit den artigen Sajou's in ihrem 
Blut erkennen, während die Genie’ den genialen Drangs 
Dutang als ihren Siammvater verehren, der Troß aber im 
Magot der Bärenführer fein Stammeshaupt grüßt. Lich 
tenberg hat irgendwo den Aerzten angerathen, fi Hunde abe 
zurichten, um am Krankenbette die verfchiedenen Krankheiten 
berauszuriechen; eine Koppel folcher wohldreffirter Creaturen 
würde in der Praxis dieſer Aerzte eine gute Verftärfung der 
Detaftniß feyn. Die ganze Tabulatur der Gifte wird Ihnen 
ftatt Wehr und Waffe dienen; ein Fleiner Auszug der alten 
Frankfurter Dredapothefe würde nicht minder zum übrigen 
Style paſſen. Eo wäre für das fihreiende Bedürfniß einer 
zahlreidyen Klaffe Unglüclicher vorgeforgtz; die aber, welche 
noch tiefer ſich mit der Mafchinerie abgeben, könnten leicht 
fich felber helfen. Denn da die Materie denkt und ſpricht, fe 
kann fie auch Mecepte verfchreiben, die verfchriebenen bereis 
ten, und fich felbit eingeben. In 

Iſt alfo ein Jedes wohl geordnet und eingerichtet, dann 
wird fich ruhig jede Begebniß erwarten laffen. Wil etwa 
eine Epidemie im Vaterlande ſich hervorthbun, dann kömmt 
Alles darauf an, wozu fi) die Erfrankenden entfchlieffeng ob 
fie in alter chriftlicher Weife zu enden vorziehen, oder gb Tie 
fih darauf fegen, den Hunden etwa, die crepiren es nachzu⸗ 
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thun. Das Erfte wird der Fall fenn. bei allen, die der er- 
ften Klafje angehören; fo wie denen von der zweiten Zube: 
hör, die etwa mit dem Nahen der Gefahr in ſich fchlagend, 
du fih gekommen, und fidy bei der alten Gefellfchaft nicht 
änger gefallen mögen. In beiden Fällen weiß man ſchon 
was anzufangen. Der Priefter erfiheint, die Mittel der 
Entfündigung lehrt die Kirche, und fie werden angewendet. 
Der Arzt wird gewählt, „ein folcher, der nach den Worten 
des Derfaffers (die einem in Indifcher Tonart rveingeftimmten 
Dhre gänzlich unleidlich Elingen) den ärztlichen Stand nad 
anhaltendem Gebet, und nad dem Rathe frommer Freunde 
und Ceelenführer gewählt hat, und dem nun gewiß weder . 
ärztlicher Blick und practifches Geſchick, noch auch die nöthige 
Begeifterung fehlen“. Diefer geht fofort zum Werke, er ge= 
tröftet mit dem Kranken vertrauensvol ſich höheren Beiftan: 
Des; aber er weiß recht wohl, daß die beite Theorie, nuch die 
ber Parafiten nicht ausgenommen, und die vollfommenfte Ein- 
fiht in den Krankheits- und Heilungsproceß, alle Krankhei⸗ 
ten nicht heilen, noch irgend etwas gegen die Fügungen der 
Dorfehung vermögen. Gethan wird alſo das Mögliche, will 
es aber zum erwünfchten Ende nicht gedeihen, die Reſigna⸗ 
tion fügt fich leicht und heiter dem Unabwendbaren, der 
Kranke entfchläft ruhig dem Herrn, und ihm gefchieht wie er 
geglaubt; wenn nicht Natur, Gefchichte und fein innerftes Bes 
mwußtfenn und fein Gott in ihm Täuſchung geredet. Etwas 
anders ftellt fi) die Sache im andern Falle. Kömmt da der 
Ogger, Echönleins Planet, nachdem er lange dem Geruch des 
Menfchenfleifches nachgegangen, endlich zum Fenſter des Schlaf: 
Fämmerleins herangetappt, Elopft an und fpricht im cyclopi⸗ 
fhen Dialect: Herr Urian, fünfzig, ſechzig, fiebenzig und 
mehr Jahre habe ich von dir in aller Geduld mid) attafiren, 
niedermachen und freffen laffen, jetzt ift Freſſenszeit für mic) 
efommen; drum gieb dich drein, es kann nicht anders feyn! 
a8 laßt fich erwiedern? Die Prätenfion ift der Theorie voll- 
fommen gemäß; man läßt fih wohl aufs Bitten ein, ftellt 
Magerkeit und Eaftlofigkeit des Biſſens vor; das hungerige 
Ungethüm läßt fi) aber fo gut wie auf gar nichte ein. Alſo 
muß Math gefchafft werden, um im Guten oder Böſen vom 
geoben Geſellen abzukommen; Alles jedoch unbefihadet der 
onfequenz früherer Grundſätze. Man legt fih alfo, um der 
Sache abzuwarten, zu Bette, und entbietet die Bundsgenoſ⸗ 
fen. Draͤngt etwa ein Priefter ſich mit Indiscretion hinzu, 
dan läßt man höflih ihm emtbieten: Herr N. N. bat‘ 
ſich Öntjchloffen, wenn's feyn muß, eines crepirlihen To— 
des" zu fierben; Euer Hochwürden dürfen alfo nicht wel: 
VII. " 8 
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ter fich bemühen. Käme dienfifertig ein Arzt der erften 
Schule berbeigeeilt, er würde mit dem Beſcheide abgefer: 
tigt: Herr N. N. ift Fein Fteund der modernen Beſtrebun⸗ 
gen die Mediein zu chriftianifren; er hat die Idioſynkraſie, 
daß Gebete ihm nur Beklemmung madhen, ihm kann alfo 
auf diefem Wege nicht geholfen werden. Der Mann geht ab. 
auf dem Pfade, den der Andere vorhin gegangen, und nun wird 
ein Consilium medieum von den handgreiflichen Heroen zwei⸗ 
ter Ordnung einberufen. Die Koppel der Epürhunde wird 
vorgeführt, die fogleid Alles aufs gründlichite befchnüffeln. 
Es ift eine ungemeine Sagacitaͤt in der Nafe folcher vierfüßis 
gen Beſtien; fie haben bald den rechten Punkt herausgewittert, 
die Diagnofe ift geftellt, und die Mittel und die- Wege, auf 
denen der geftäßige Ogger abzutreiben ift, find ausgefunden. 
Es wird zur Prognofe gefchritten, und da kömmt alles dar: 
auf an, 'wer von beiden, der Nttafirende oder der Attakirte, 
die beften und feſteſten Zähne bat; wer das folidefte Edhling- 
werk befigt, wer des beften Appetites und der beften Daus 
ungsfraft ſich rühmt: dann könnte es, wollte es das Edid- 
fal alfo, wohl gar einmal gefchehen, daß der ylanetarifche 
Dgger felber mit Haut und Haaren aufgefreffen würde. Man 
verjucht es daher, als Vorſpiel etwa im Vorbeigehen ein: 
mal, ob durch paflende Neizmittel der Ungefchlachte zum Be: 
faufen fich verleiten läßt, um ihm dann, wie der alte Odyſ—⸗ 
feus in der Höhle gethan, mit glühbendem Pfahle dad, eine 
Auge in Mitte der Etirne auszubrennen; in weldbem Falle 
freilich für alle Eünftigen Zeiten die armen Schaafe von 
allen feinen Zudringlichfeiten vollig unbebelligt blieben. Wil 
ed mit diefer erften Lift nicht nach Wunſch gelingen, dann 
werden aus der Drecapothefe ihm verftohlen die Zähne einge⸗ 
fhmiert, um ihm durch Efel und Aufſtoßen, verbunden 
mit dem Kabenjammer feines früheren Naufches, den Fraß 

ı verleiden. Laßt der Gierige auch dadurch fich zum Ablafs 
Een nicht Deftimmen, nun fo fol wenigftens die Mahlzeit ihm 
gefegnet, und mit flasfem Bauchgrimmen ihm die Labung 
verfalgen werden. Der apparte Bilfen wird daher mit den 
färkiten Giften, die der Planet felber liefern muß, wie der 
Teufel die Mittel dem Zauberer, um die Befeffenheit zu heilen, 
eingepuderk. Quedfilber, Jodine, Brom, Berlinerblau, Schlan⸗ 
N und all anderer Echaum des Cerberus, der im Pflans 
zenreiche aufgegangen, wird inwendig und auswendig einges 
jalbt und eingerieben, Daß er in 138 Ingredienzien zu einer 
Art von Todestheriak fi componirt. Alſo appetitlich zägerich- 
tet, wird der Pudding nun dem Wütherich fervirt, und Mit 
aller Zierlichkeit zum Fraße präfentirt. Uebermannt ihn der. Abs 
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ſcheu, und wendet er ſich ab; nun es lebe die Kunſt! ſie wird- 
dem Geretteten ſchon wieder die Giftzähne auszureißen wiſ⸗ 
ſen. Verleitet aber der Heiſbunger den Ungethümen zuzu⸗ 


ſchnappen, nun proſt die Mahlzeit! habeat sibi, es iſt ſeine 


Sorge, ſich die Colik vom Hals zu ſchaffen. Alle Men⸗ 
ſchen aber ſind ſterblich, alles Fleiſch vergeht wie Heu, 
alles Gethier muß endlich einmal verrecken! Haben die 
Molecüͤlen ſiebenzig, achtzig Jahre ihren Reigentanz getanzt, 
dann müſſen ſie todtmüde ſeyn, und es muß ſie freuen, zum 
andern Staube verſammelt zu werden, um ſich einmal auszu⸗ 
ruhen und auszuſchlafen. So lange ſie daher noch zuſammen⸗ 


halten, werden fie ſchön aufgeblafen, und mit ewiger Jugend 


umkleidet auf dem Catafalke ausgeſetzt; die Seelennonnen 


. aus Mobert dem Teufel halten um dieſen ihren eigen, um 


die Muhe des Hochfeligen damit zu feiern. Er wird dann, 
um fein Ecandal und Wergerniß den Lebenden zu geben, in 
einer lalirten Pirutfche binausgefahren, eine Trauerweide 
wird bei feinem Hügel angepflanzt, damit fie in jedem Früh⸗ 
King immer aufs neue über den vom Eberzahn getödteten Ado⸗ 
nis weine; daſſelbe thut im Etein ein granzendes Weib in 


‚eine Urne; das übrige erklärt ein fprechendes Bagrelief: Sa⸗ 


turnus, der in Semäßbeit väterlichen Rechtes feine Kinder 


frißt. Solche Befchaffenheit hat ed um den Tod in diefem 


Kreife, was aber das Gericht betrifft, fo ift es, obgleich eis 
entlich von ihm nach dem Principe gar nicht die Rede feyn 
Önnte, doch um daffelbe freilich eine beunruhigende Cache. 

Das geheime Verfahren fcheint eingeführt, Zeugen werden 

richt vernommen, von Geſchwornen iſt gleichfalls Feine Rede; 

man foll, mie verlautet, die gefprochene Sentenz, ohne weis 
tere Upellation anzunehmen, in Vollziehung fegen. Was 
wird's indeffen am Ende damit ſeyn. Die Unfterblichkeit der 

Materie ift fchließlich doch das Aeußerſte, was herauskömmt; 

fege aber einmal einer den Monte Baldo in Etod und Eis 

fen. Das Willen und Bewußtſeyn um die UnfterblichEett 
verfhlägt uns gar nichts; haben wär den unzeitigen Vorwitz 
doch ſchon im Leben hinreichend uns abgewehrt. 

Daß alles das fo Far vor Augen fteht, und nun jeder mit 


vollkommener Kenntniß der Sache nur zu wählen. hat, mußte 


die Gunft der Zeitumftände alfo fügen, und Ringseis hat 
mit feinem Buche gleichfalls dazu beigetragen, es den Leuten 
reifliher und begreiflicher zu machen. Daß fie ihm diefe 
eine Indiscretion nimmer verzeihen werben, und daß Feine 
Genkgrhuung diefe Sünde abfaufen kann, wird fich von ſelbſt 
derſtehen. Cie haben feither, indem. fie die reichbordirte 
Müpge ihrer Vortrefflichfeit über die Augen binabgezogen, 
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nach ihrer Weife ihn zu fecretiren verſucht. Wie! dieſer 
Menfch erfrecht fih, uns zum Epotte den Schweif dahin zu 
fegen, wo wir den Kopf hoch zu tragen pflegen, und une 
zum Trotze den Kopf an jene Stelle, die wir dem Schweife 
eingeräumt: er muß ein Kind des Todes feyn, laßt uns ihm 
den Athem nehmen, indem wir den unfrigen an ung halten! 
Aber der innere Grimm geftattet nicht, daß fie dem gefaßten 
Entfchluße Folge leiften; fie fchnaufen von Zeit Zu Zeit in 
ihrem Zorne, und das giebt dem armen Delinquenten Luft, 
daß er auch wieder feine Nothdurft athme. Darum haben die 
Halloren kürzlich einen Parafiten erfter Drdnung gegen ihm 
ausgefendet. Gie haben einen Habit ihm angelegt, und nad 
ber Mönche Art eine Krone ihm gefchoren. Um den Hals 
baben fie einen Weihwaſſerkeſſel ihm gehängt, mit einem Ecas 
pulire die Lenden ihm umgürtet, einen Roſenkranz haben fie 
ihm um das Haupt gebunden, an der Kaputze aber eine Schelle 
ihm angeheftet, die bei jedem Schritte, den feine in guten 
Eandalen wohl vermahrte, etwas fchadbafte Füße vorwärts 
thun, gar lieblich Eingen. In diefem Staate bat der Gots 
tesmann, nachdem er am Xbend um fechee noch eine Mefle 

ehört, bei Ringseis angeflopft, und nachdem er vorgelaf- 
en worden, bat er zu ihm gefprochen: „Du, der du did) 
für einen Gonfeffor der Kirche giebft, wifle, dag du ein völ⸗ 
liger Taugenichts im Glauben bift! ein Belenner des After: 
chriſtenthums bift du, der da glaubt, einen chriftlihen Act zu 
üben, wenn er feine Noth verrichtet (sic Hall. Sahrb.)! Mur 
das hat ein wahres Wefen, was an fich felbft genug bat, wie 
Gott, der obſchon durch feinen Begriff begrängt, fi) doch unbes 
gränzt fühlt. So auch war das alte Chriftenthum, fo lange es die 
Geiftesarmuth harte, und auf Wiffenfchaft und Kunft verziche 
tete, da war fein Glaube reich in fi), darum verfchmähte es 
jedes prunfende Wiffen, mit dem aber ihr Kleingläubige her⸗ 
umftolzirt.. Hat etwa der heil. Bernhard mit Fontanellen und 
Haarſeilen geheilt, hat der heil. Malachias mit Zangen bie 
en entbunden, die fünfzehn Monate ſchwanger gegangen? 

ft dur den Erlöfer mit Hippocrates verfuppeln, das Cru: 
cifir neben dem DBlutegel appliciren, und den Weihwaſſerkeſ⸗ 
fel mit Fachinger auffüllen? Nicht alfo, laß dich von mir 
bedeuten, deine Parafiten find des Satans böſe Brut; je 
nachdem dieſe oder jene Teufelsfpecies Maden in's Fleiſch des 
Kranken legt, gehen die in diefe oder jene Krankheit auf. 
Darum bedarf es zur Heilung diefer Krankheiten nichts als des 
Gebetes und des Exorcism's; denn die Kunſt gehorcht nur 
der Natur, der Glauben aber gebietet über Tod und Leben, 
darum auch über die Natur. Alſo geliebt es dir, fo wolle, 
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daß ich fortan als Famulus dir diene! ich führe den ganzen 
Apparat mit mir, das manuale exorcistieum, Gcapulier, 
eibwafler, Roſenkranz; was bedarf es weiter, wir werden 
MWunderkuren üben“. Eo diefer, der Ungefahrne aber räucherie 
ihn mit einigen Schwefelkörnern an; Echwefel aber kann bes 
kanntlich der hochwürdige Parafit, wie der Patron der Rräße, 
gang und gar nicht leiden, und er nieftte fogleich und verzo 
ie Miene etwas in's Grinzende. Geh hin du unfauberer Sin 
u denen, die dich gefendet haben, und übe an ihnen deine Küne 
de Der Geiſt entwich und fuhr davon, den bekannten Rudy hin 
ter fich laffend. Ceither hat es in Halle zu fpucen angefangen. 
Der Klofterbruder geht jetzt dort im Haufe um, bei Gage wie 
bei Nacht unaufhörlich Pfalmen fingend, und Eroreismen aus dem 
Manuale leſend; er Elingelt von Zeit zu Zeit dabei mit feiner 
Schelle, und Elappert mit den Kugeln feines Roſenkranzes, 
den er hinter fich Treppe auf und nieder fchleppt. Wie es ſich num 
u begeben pflegt, daß, wenn man einer Matte eine Cchelle ange 
angen, und fie dann zurüc zum Baue fendet, die Eingejeffenen 
des Mattenlandes, über den Lärm entfegt, durch alle Löcher 
berausftürzgen und ihren Etab ins weite ſetzen; fo iſt es auch 
—* ergangen. Man hat die ehrſame Einwohnerſchaft des Hau⸗ 
es daher in der Verzweiflung zu allen Fenſtern ſich davon⸗ 
machen geſehen; der Schrecken vor dem frommen Pater Pas 
rafiten hat ihnen auf den Nacken fich gefest, und hat einen 
Kaufes und athemlos nach Leipzig fie getrieben. Dort fiten 
fie nun in Auerbachs Keller, und fichröpfen die Tifchftollen, 
daß fie den blutreinigenden Holztrank ihnen ausfchwigen müfs 
fen, den fie dann dem nach Gottloſigkeit Tüfternen deutfchen 
philofopbifchen Phififterium ausſchenken; damit ee einmal ſei⸗ 
ner Mifere vergefjend einen guten Tag fi mache. Zwifchen: 
durch zur Gemüthsergögung ſchneiden fie dann einander die 
Naſen ab, vermeinend, fie hätten von dem prächtigen Weins 
flo, der in ihrer Mitte fich erhebt, Trauben abgelefen. 

Wie jener Pater, fo werden ‚noch mehrere fih zum 
Kampfe ſchürzen. Mingeeis kann indeffen ruhig feyn, es 
wird um diefen Krieg ergehen, wie wir feit Jahren mit eis 
nem Andern die Erlebniß gemacht. Damals wurde auf einem 
Hügel in Mitte des Heerlagers, wo fie auf den Trommeln um 
den ımgenähten Mod des Herren würfelten, fein Pannier aufge: 
pflanzt, mit der leuchtenden Inſchrift: wer ift wie Gott! Eis 
nige Menſchheiten und Menfchlichkeiten wurden in etwas durch 
das Licht verlegt, und machten fih zum Eitreite auf. Nun 
man fann in heutigen Zeiten reden über alle Dinge hin und 
ber, Gründe und ©egengründe gegeneinander aufiviegen, 
ftreiten für diefe Ueberzeugung und die Andere mit glei= 
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cher Aufrichtigfeit. Gegen jenen Spruch war inbeflen body 
nicht anfzulommen; das haben die Meiſten von diefen in 
ihrer Vernunft doch eingejeben, und. obge etwas Bedens 
tendes gefördert zu baben, ſich ftillihmweigend wieder zu⸗ 
rüdgesogen. Seht aber haben auch die Vlehheiten mit gro: 
ßem Getrampel zum Eturme beranzulaufen fi beeilt, unb 
Der ganze Play ift mit ihren hellen Haufen bis zum Webers 
fließen vollgelaufen. Die. Moßbeiten juerft, und zwar Nils 
roßheiten voran, die mit den plumpen Füßen alles zu Zeig 
jerfneten, und die Walroßheiten, balb Menfch= halb Fifche 
leib, die auf ihre Hauzahne nicht wenig fich einbifden. Auch 
die Sfelheitemawurden ganz verfehämt unter dieſe Rubrik ein⸗ 
rangirt. Die Hundheiten hinter drein, Landhundheiten, Die 
im Kläffen nie ermüden, und Eeehundbeiten, die immer Al⸗ 
les anglogen und anftieren und doch nimmer das mindefte fes 
ben, lernen und erkennen; in ihrem Gefolge die verwandten 
Eeebärenheiten, mit den Löwenmähnen aber gan bausväters 
lihem Einne; denen dann wieder die Landbärenheiten fich 
angefähloffen, die befanntlidy den Honig lieben, und mit dies 
fer Liebhaberei dann aud) gefangen werden. Wenn man naͤm⸗ 
ih am Baume ihrer Wahl einen Klog, wohl mit Nägeln 
befchlagen, die die Epiken auswärts kehren, aufbängt, wird 
ber Unjteigende zürnend mit der Tatze den Unbequemen zus 
rüchweifen, und das fo oft, bis er an dem immer Zurückkeh⸗ 
renden in ſtets wachſender Wuth die Tatze fich zulegt anna⸗ 
gelt. Während die Wolfheiten und Fuchsheiten den befreundes 
ten Hundheiten fih angefchloffen, Famen auch alle Katzheiten 
bis zu den Meerkatzheiten hinunter herangeftürgt; denen wies 
ber die eitelen Pavianheiten ſich zugefellt, alle nad) ihrer Art 
auf den Schweinheiten durch die Wälder reitend; inclufive 


mit denen wollten auch die Etacheljchweinbeiten und Meers - 


ſchweinheiten, gleichfalls ihr Beſtes thun; die Marderbeiten, 
Stinkthierheiten, Bockheiten, Etierheiten ließen es ihrerfeits 
mit nidhten an ſich fehlen; felbft Echaafheiten und Haſenhei⸗ 
ten; und Winfeläffhenheiten, Putterheiten wollten fid dem 
allgemeinen Aufgebote und dem großen Landfturm nicht ents 
ziehen. Nun gieng es an.ein Wichern, Bellen, Brummen, 
Heulen, Miauzen, Grunzen, Jauchzen, Kolern, Pfeifen, 
Brüllen, Meckern, Trommeln, Danen, und die ganze bewaffs 
nete Gapelle rannte zum Eturme auf den Hügel und bie 
Fahne an. ber wie fol befchrankte Mtenfchenweisheit es 
fich erklären, daß fie Alle insgefammt nichts ausgerichtet? lag 
es an der Configuration und Fügung ihres Gebeines, war 
der Boden Glatteis, waren ihre Augen gehalten, oder wur⸗ 
den fie in befter Zurie von unfichtbarer Hand zurüdgezogen? 
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genug mit dem Befteigen des Hügels wollte es nicht gelingen, 
bei jedem Echritte vorwärts wurden fie wieder um zwei aus 
rückgeworfen, und ent in dichte Haufen zufammengewebt. In 
der Enge wurde Die Laune ärgerlich und reisbar, Einer hin⸗ 
derte den Andern, fein Genie auszubreiten; die Trommler 
Fonnten nicht die Ellenbogen rühren, den Brüllern war das 
Miauzen in der Nähe böchft fatal, alle Wiehrer fanden das 
Grunzen abject und ſchlecht; die Meckerer wurden lächerlich 
‚gemadt, und die Heulenden, weil fie Alle zu überfchreien 
Fuchten, wurden, Ullen unbequem, einmüthig zum Henker ge= 
wünſcht. Ein Wort gab das Andere, von Worten fam es bald 
zu Schlägen, diefe wurden mit Biffen erwiedert, „guten war ein 
allgemeines Maffacre die Folge, fo daß nur DIE Gebeine auf 
dem Echlachifeld zurücgeblieben. Indeſſen, obgleich das Pan— 
ner an alter Etelle weht, glauben die übrig Gebliebenen zur 
Stunde noch feft, daß fie den Sieg davon getragen, und einige . 
Buchmarder und Steinfüchſe fchreien in den Klüften mörderlic 
Victoria! So wird's Ningeis mit feinen verdrüßlichen und Ar: 
gerliben Wahrheiten auch ergehen; an ihnen werden alle fich 
verfuchen, die bei der vorigen SProftitution nicht recht zuge: 
aber doch wie billig auf ihr gemeffen Theil Anſpruch 
machen. | 

Co ftehbt es um dies Buch und fein Verhältnig zur fa- 
thofifchen Sache. Es hat die nämlichen zu feinen Wider: 
ſachern, die auch Die Kirche in den lehren Peiten fo grimmig 
angefeindet; es wird alfo auch alle die als feine Freunde und 
Dertheidiger haben müffen, die ſich der Angefochtenen mit fo 
löblichen Eifer angenommen. Die Natur, wohl verftanden, 
hält eine ununterbrochene chriftliche Lehre; während fie fchlecht 
verftanden, mie fie es jetzt nur alzu häufig wird, durch 
den Mund der Echlange, des Kiftigften aller Thiere, Sa— 
tanslehre predigt. Das Heil der Eeele fol jedem vor Allem 
am Herzen liegen, darnach aber hat auch der Keib fein Theil; 
und jeglicher Gebildete fol wiffen, wie es um dad Haus be- 
fhaffen, das der Geiſt in ihm bewohnt. Denn diefer Beift 
bat nach höherem Vorbild und Anleitung fich dies Haus er- 
baut, und das Geſetz nach dem der Baumeifter verfahren, ift 
- eine Ableitung aus dem Geſetze, nach dem der höhere Künfller 
ihn felbft erbaut. Möge daher das Buch feinem fehlen, der 
fein Wiffen nach diefer Seite hin ergänzen möchte, ohne in 
Die Irrſale neuerer Wilfenfihaft ſich zu verlieren. Die Propa- 
deutik ift fo Har, und mit foldher Naiverät und fo lichtem 
Geiſtesblick gefchrieben, daß fie Jedem, der nur einigermaaßen 
nachzudenken fich angewöhnt, leicht verftändlich iſt, und je— 
dem unbefangenen Einn ohne Schwierigkeit einleuchten muß. 
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Dem, der die Lehre von der Gefundheit wohl begriffen, wird 
auch die Lehre von der Entſtehung der Krankheit, oder 
die Pathologie, fich Leicht erfchließen; und nur die Lehre 
von der Heilung, oder die Therapie, wird den Männern 
von Beruf überlafjen werden müffen. Die Gegenparthei hat 
fi) beinahe auefchließlich der Literatur und des gefammten 
Buchhandels zu bemächtigen gewußt; damit für das letzte 
Math gefchafft werden könne, ſuchen wir vor Allem die Erfte 
felbfiftändig auf das, was in früherer Zeit gefchehen, zn be: 
. gründen und abzufchließen. Laffen wir daher den Andern th: 
re Hausgötzen und Teraphim, und forgen wir, daß die höhe⸗ 
re Wahrheit. in allen Seftalten, in denen fie ung fid) bietet, 
bet ung eine Zufluchteftätte findet. Eie haben das Unerhörte 
feither in ihrer Verfolgung übend, alle Verlagsartifel katholi⸗ 
fher Buchhandlungen in Maſſe verboten, und wenn man ihren 
Zeitungen glauben muß confiscirt; fie haben die Fatholifchen 
Blätter ebenfo in Maffe mit dem Isnterdict belegt, und ſogar den 
Katechism des Canifius dem Fatholifhen Volk hinweggenom⸗ 
men. Celbft Fatholifhe Megierungen haben ſich genöthigt ge= 
feben, um größere Uebel zu vermeiden, einzelne Eatholifche 
Schriften mit Verboten zu belegen; und fie werden nicht 
fäumen, es ihnen höhnifch vorzuhalten. Der Brand, ber 
im Hemde des Neffus wüthet, hat wie es fcheint, die Manz 
fchetten jebt ergriffen, Herakles will fih in die Flammen 
auf dem Deta ftürgen. Wäre es nicht gerathen, den Schei⸗ 
terhaufen aus fämmtlichen Bibeln, die fich vorfinden, aufzus 
thürmen, und ftatt der Fidibus dee Credo’s ſich zu bedie- 
nen; dann wäre aller Streit bei der Wurzel abgefchnitten. 
Unterdeffen richtet Ruge, nahdem er lange feine Rede an 
den abtrünnigen Georg Wilhelm gerichtet, die Kanonen end= 
lich gegen feine Thore, zur Zeit zwar noch mit semen Lico- 
podii geladen, aber es kann auch Rath zu Anderm werden. 
Uber wer kann in feinem eigenen Fleifhe wüthen, in Frem⸗ 
des ftiht und haut man wohl muthig ein. Im munteren 
Gelage brennen alle Lichter blau, draußen heulen und Fragen 
die Hunde, innen windet eine Hand fi langfam aus dem 
Schatten des Winkels los, was mag die Hand doch wollen? 
D nichts, gar nichts, fie will nur einen Zoaft auf das Wohl: 
ergehen der im Herrn Verſammelten ausbringen! 
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X, 
Sollandifche Briefe 1 
Erfter Brief. | 


Sch beeite mich, Ihnen einige Notizen über den gegenwärtis 
gen Zuſtand der katholiſchen Kirche in Holland und über die Hof 
nungen ınd Erwartungen feiner Bewohner für die Zuknuft zu 
geben, die ich ſowohl duch zweijährigen Aufenthalt in einer Fatholi- 
fen Provinz dieſes Königreiche, als befonders auf einer Tängern Reife 
durch mehrere altholländifhe Provinzen gefammelt habe. Kurz nad 
Beſitznahme der vereinigten Niederlande durch König Wilhelm I. wurde 
ein Eoncordat mit Rom befchloffen, weldes dem Kande Erzbifchöfe ımd 
Bifhöfe geben, umd feiner anßergewöhntichen Firchlichen Regierungs- 
weife durch apoftolifhe Wicarien ein Ende machen follte. Des irrege: 
feiteten Könige Eingriffe in die Rechte der Kirche, woran die Ausfühs 
rung diefed Concordats ebenfalls fcheiterte, find bekannt; und daß, als 
derſelbe anfieng, einem Theil feines Landes Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, und ihm geiftliche Oberhirten gab, die ftrafende Hand Gottes 
ihm gerade diefen Theil entriß, wodurch für Die Katholiken der ihm treu 
gebliebenen Provinzen wieder jede Hoffnung zu Grunde gieng, das Con⸗ 
cordat ausgeführt zu ſehen. — 

Die nördlihen Provinzen Hollands, in denen die Proteftanten 
meift die Mehrzahl bitden, ſtehn alfo, nach wie vor, unter apoftolis 
ſchen Bicarien, deren Diſtrikte von fehr verfchiedener Ausdehnung find; 
im Nordbrabunt, einer beinahe ganz katholischen Provinz, findet man 
den frühern Bifhofsfis Herzogenbuſch, weldher durch einen Admi⸗ 
niftrator verwaltet wird, daneben finden ſich In derſelben Provinz noch 
zwei kleinere Diftrikte, welche ebenfalls von apoftofifchen Vicarien ge⸗ 
Teitet werden. Als Limburg und Luxemburg an Holland zurückfielen, fo 
wurden, wie befaunt, zwei neue apoftolifche Wicariate für diefe Theile 
des Landes begründet. Alle diefe geiſtlichen Dbern flehn unter der un⸗ 
mittelbaren Leitung eines fogenannten Superior’s der holländifchen 
Miffion, der unmittelbar von Rom ernannt wird, in Haag refldirt 
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und zugleich die Geſchäfte eines Charge d’affaires am holfändifchen 
Hofe verwaltet. Das unglüdfelige Schisma der SJanfeniften erennte 
im 17. Sahrhundert die Katholiten Hollands noch in zwei Hälften, und 
war anfangs, durch die große Theilnahme des Clerus, bedeutend. Ein 
Erzbifchof und mehrere Bifchöfe dankten demfelben ihr Entftehen, welche, 
weil fie vom Kirchenverbande getrennt waren, bei einer proteftantifchen 
Regierung mehr ald Duldung fanden, obgleid die. Regierung Dollands 
nie einen Erzbiſchof von Utrecht oder einen Bifchof von Deventer, 
fondern nur Bifchdfe zu Deventer und zn Utrecht anerkannt hat. . 
Die geiftlihen Corporationen, welche in mehreren Provinzen des jest: 
gen Königreichs Holland geblüht, wurden zwar zur Zeit des Abfalls 
der Niederlande meift zerftört, da die Kiöfter aufgehoben wurden, er: 
hielten fih aber dennoch im Stillen fort, da die Mitglieder derfelben 
fortführen ,. ihre alten Kirchen als Pfarrgeifktiche zu verwalten, und in 
feinen Gemeinden, nit” Ablegung des Ordenskleides fortzubeſtehn. 
Deshalb findet man noch jetzt in den meiften. niedertändifchen Städten, 
als in NRorterdam, Amfterdam, Leyden und Haag, Darlem ır. Domi: 
. aifaner, Franziskaner, Augnſtiner, Jeſuiten 2c. welche zwar nur ale 
Prarrer und Capläne von der weltlichen Behörde anerkannt, aber zu: 
gleich (mit ſtillſchweigendem Gutheiſſen der Regierung) von ihren Pro— 
vinzialobern regiert werden, nnd im engſten Verbande mir ihren Ordens: 
obern ftehen. Im Nordbrabant hingegen bewahrten diefe Corporationen 
ſelbſt ihren äußerlichen Beftand, als ſolche, und es mögen fich daſelbſt wohl 
an zehn Manns- und Frauenklöſter bewahrt haben, denen König Wil—⸗ 
heim I. freifich Novizenaufnahme verweigert hatte, die aber in den leg: 
ten Jahren feiner Regierung befonders durch Begünftigung des jebigen 
Landesfürften wieder anfiengen, freier zu athmen. Auch hinderte es die 
Regieruug in den legten Jahren der Verwaltung des Erkönigs nicht, 
‚daß mehrere, der Geſellſchaft Durch Krankenpflege und Kindererziehung 
‚wohlthätige weibliche Gemeinden in's Leben traten, und man fand fchon 
vor mehreren Fahren: barmherzige Schweftern in Delft und Amfter: 
dam, und Schulſchweſtern in andern altholländifchen Provinzen. Durch 
die Rückgabe Limburgs hatte Holland nebft einigen neuen Klöſtern auch 
noch zwei andere geiftliche Gemeinden für Männer überfomnen, näm- 
lich ein Collegium der Redemptoriften zu Wittens, das au vierzig. Be: 
wohner zählte, und ein Sranziskanerktofter zu Weert, das noch flärker 
beſetzt iſt, weiche leider fich erft zur Zeit der belgiſchen Regierung in 
Limburg niedergelaffen hatten. Die Bevölkerung des jesigen Königreichs 
Hollaud „(mit Ausnahme feiner überfeeifhen -Befigungen) ſoll fih, mit 
Rückſichtnahme auf Religion folgendermaßen geftalten: 
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Proteftanten verfchiedener Secten und Juden 1,300,000 
Januſeniſen. nen 3,000 
Katholitien . . . ... 1,000,000 

In diefen Verhaͤltniſſen übernahm König Wilherm II. etwa ein 
ein halbes Jahr nah Rüdgabe Limburgs und Luxemburgs die Regie: 
rung des Landed. — 

Man kann nicht läugnen, daß, feit der beigifchen Revolution die 
Lage der Katholiken in Holand fich in mehrfacher Beziehung günfkiger 
geftellt hatte, denn es lag zu fehr im Interreife der Negierung, ihre 
noch übrigen katholiſchen Unterthanen nicht durch neue Bedrückungen 
zu reinen, Aber dennoch war der König weit davon eutiernt, das 
Vertrauen feiner Fathotifhen Unterthanen gewonnen zu haben, da 
man immer nah an der Spihe der Verwaltung die heftigften Gegner 
der Kathotiten fah. Beſonders blickten die beiden, zur Zeit Belgiens 
begründeten Eorporationen mit banger Beforgniß auf die Schritte der 
Regierung, denn wenn fie aud Feine plötzliche Anfhebung fürchteten, fo 
vermutheten fie doch, daß ihrer eine ſolche Reihe von Befchränfungen 
warteten, daß fie endlich gezwungen feyn würden, das Land zu räumen. 
Da vernahm man zu Ende des vorigen Jahres die Abdankung Wilhelm 1-5 
ſinanzielle Verhaͤltniſſe mögen wohl eine Haupturfache hiezn gewefen ſeyn, 
dennoch läßt es fich nicht läugnen, daß der fefte Wille des Königs, fich 

"mit einer Fatholifchen Unterthanin Belgiens zu vermählen, einen großen 
Einfluß auf feine Thronentfaanng gehabt, nd vielleicht den Ausſchlag 
Dazu gegeben habe, Jedenfalls hat diefer Heirathsplan des alten Kö— 
nigs, feine proteflantifchen Unterthanen heftig gereist, die fich die bit: 
terften Schmähungen gegen einen Fürften erlaubt, der früher fo fehr 
ihre Intereſſen verfohten, — fo daß fie feine Abdankung mie Jubel 
aufgenommen. Die Katholiken hingegen verhielten fich ſtill; wenn fie 
den Schritt, den der König vorhafte, auch nicht unbedingt billinten, 
fo geihah dieß doch meift aus ganz andern Gründen, ald von Seite 
der Proteftanten, und gerade der wiedererwachte Fanatismus derfelben 
mußte ihren Mitleid mit dem alten Könige einflößen. Dafür war 
aber and die Freude der Katholiken beim Negierungsantriet Wilhelm IT. 
un defto reiner; man wußte durch fromme Perfonen, die dem Könige 
näher geftanden, daß ein Hauptzug feines Charakters eine große Ge: 
rechtigleitötliche fen, daß er daneben Energie des Willens befine, und 
"mie großer Freimüthigkeit feine Sefinnungen an den Tag zu legen ge: 
wohnt fey. Er hatte die Belgier geliebt, und war auch von ihnen ge: 
liebt, fo daß, wenn fein Vater nicht alle Bermittiung im Jahr 1850 zu⸗ 
rüctgewiefen, ihm diefelbe gelungeir fegn würde. Im Anfang der dreiß- 
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ger Jahre hatte der Prinz von Oranien ald Beneraliffimus ber Arme 
fein Lager in Nordbrabant, einer ganz Fatholifchen Provinz, Das offene, 
einfache, biedere, ſelbſt gemüthliche Weſen, welches den katholiſchen 
Niederländer fofehr von dem fleifen höflich Falten hokändifchen Proteftans 
ten unterfcheidee, fol den freimüthigen Charakter des Kronprinzen ats 
geiprochen haben, man weiß, daß er oft und gern die Pfarrer und Kit: 
fter in Brabant befuchte, und den letztern manche Vergünfligungen vers 
fhaffte, auch die Zurückſetzung, welche derfelbe unter der Regierung fei: 
nes Vaters erfahren, der offenbar den Prinz Friedrich vorzog, und das 
Betragen der Proteftanten bei der Abdankung Wilhelm I., das alles 
mag dazu beigetragen haben, feine Vorliebe für die Katholiken zu vers 
nıehren. Eine feiner erften Handlungen als König, war ein Act der 
Billigkeit, und ein Beweiß, wie fehr es ihm daran gelegen fey, den 
Katholiken Vertrauen und Liebe einzuflößen. Won Amfterdam erließ 
König Wilhelm II. im Jannar 1840 eine Verordnung, wodurch er ums 
aufgefordert dem Collegium der Redemptoriſten legale Eriftenz in Hol: 
fand verlieh, und denfelben geſtattete, in feinem Königreich ihr Wir: 
fen nad den Beflimmungen ihrer Ordensregein, durch Miffionen und 
geiftlihe Ererzitien ungehindert zu üben, nnd für ihre Zunahme durd 
Aınahme von Novizen beforgt zu feyn. Zugleich ward in einem an: 
dern Referipte allen fchon früher in Nordbrabant beftandenen geiftfi: 
hen Gemeinden geftattet, Novizen aufzunehmen, und ungehindert den 
Kegeln ihres Inftituts gemäß zu leben und zu wirken. — 

Neben vielen andern Bedrüdungen der Katholiken, verliebte dieſel⸗ 
ben vorzüglich die Befchräufung der Lehrfreiheit, da das Schulweſen 
derfelben gänzlich in den Händen der proteftantifchen Regierung liegt. 
Es ift nämlich in Holland das Syſtem der religidfen Indifferenz 
in der Schule in Anwendung gebracht, wornach in allen Zweigen der 
Wiſſenſchaft, welche nicht unmittelbar die Religion zum Gegenftand 
haben, vou derfelben gar Feine Erwähnung gefchehen fol. Deßhalb 
hat die Regierung für alle gemifchten, oder ganz profeflantifchen, ober 
ganz Fatholifhen Schulen, diefelben Lehrbücher vorgefchrieben, und ſich 
die Bildung der Schuliehrer und Beſetzung diefer Stellen gänzlich vor⸗ 
behalten, weßhalb man häufig in ganz kathotifchen Orten proteftantifche 
Schullehrer findet. Schon feit Jahren haben fih Stimmen frommer 
Katholiken, durch Wort und Schrift, gegen ſolchen Drud erhoben, und 
es war ebenfalls eine der erften Handlungen König Wilhelm IL, eine 
Eommiffion von Proteftanten und Katholiken niederzufenen, (zu Wels 
her derfelbe den einzigen katholiſchen Bifchof von Curius in partibus 
ebenfalls berief) um die Befchwerden der Katholiken zu prüfen, und 
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dem Könige Vorfhläge zur Abhülfe derfelben zu machen. Ja, es heißt 
fogar, daß der König diefer Verfammiung ein Eremplar der vom Bis 
ſchof von Lüttich herausgegebene Schrift: Expusition des vrais prin- 
cipes sur l’education, von der früher in diefen Bfättern Erwähnung 
gefchehn, mit dem Bemerken überfandet habe, die darin ausgefprochenen 
Srundfäge als Leitfaden ihrer Verhandlungen zu benüben. — 

Es biieb der Regierung noch übrig, den Katholiken eine andere 
Genngthuung zu feiften, nämlich: das früher erwähnte, fchon längſt 
peojeftirte Concordat auszuführen, man hoffte feft, daß der König, 
trotz vorandzufehender Proteflationen der Calviniſten, auc noch diefen 
Act der Gerechtigkeit üben werde, und man ward nicht betrogen. Die 
holländiſche Regierung hat fih an den römifchen Hof gewandt, um die 
abgebrochenen Unterhandiungen wegen Ausführung des Concordats wie: 
der anzufnüpfen, worauf der heilige Vater, im Mai den bekannten 
Mſar. Cappacini mit fehr ausgedehnter Vollmacht nach dem Haag ges 
ſchickt, um die nöthige Rückſprache mit der Regierung zu nehmen, und 
einen endlichen Abfchluß mit Holland zu Lreffen. — 

Das Bekanntwerden der Abficht des Königs, hat in allen Provins 
zen des Landes eine große Bewegung vernrfacht, Hoffnungen und Bes 
fürdgtungen, ſowohl bei Proteftanten ald bei Katholiten, hervorgerufen, 
und fehr verfchiedene Meinungen zu Zage gefördert. Es liegt nicht in 
der Abſicht des Schreibers diefer Zeilen, in einer fo fehwierigen Frage. 
entfchieden einer Meinung beipflihten zu wollen, und er befchränfe 
fi darauf, mit größter Treue die verfhiedenen Stimmen, die er in 
Holland ferbit und Haupkfächlich in der Nejidenz vernommen, mitzutheis 
fen, damit man ſich eine klare Einficht in den Stand der Sache vers 
schaffen Fünne. 

Vor allem find die Proteftanten, als fie von Ausführung des Cons 
cordats gehört, aufgereizt worden; bemerkte man ihnen, daß es fih um 
die Erfüllung eines feierlich gegebenen Verfprechens handie, ſo erwie⸗ 
derten ſie, Daß die Katholiken alle Anſprüche daranf, durch die Untreue 
ihrer Glaubensbrüder in den katholiſchen Provinzen des früheren Kö⸗ 
nigreichs der Niederlande gegen dag legitime Königshaus verloren hätz 
ten, befonders empörte es fie, daß die Hanptftadt des Königreihe: Um: 
flerdam, einen papiftifhen Erzbifhof befommen fol, fie fahen die Eins 
führung von Bifchöfen ald eine Ufurpation Rome, ald den Anfang von 
Geltendmachung alter Rechtfame an, und vierzig Flugfchriiten follen, im 
Zaufe von drei Monaten, erfchienen feyn, in denen mit ebenfoviel Bits 
terfeit als Unkenntniß des eigentlichen Sachbeftandes der Plan des Kö— 
nigs belämpft wird; auch hat man Deputationen von Geiſtlichen und 
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Enten beim Könige geſehn, die ihm vorgeflellt, er möge es Boch nicht 
vergeſſen, daß er nicht nur ein Micglied, fondern ein Schirm und 
Schußz der proteftantifhen Kirche fen, und diefelbe vielmehr vor der 
Herrſchſucht Roms nnd der Papiften zu bewahren, ſtatt fie zu begän: 
fligen habe, woranf der König geantwortet, daß er couſtitutioneller 
König von einer Million Katholiken und einer Million Proteftanten 
ſey, denen die Gonftitution gleiche Rechte gewähre, die zu bewahren 
er jich berufen glanbe. — f 

Auch unter den Katholiken ift nicht vollfemmene Einheit der Ge⸗ 
finnung, in Bezng anf die Ansführung des Concordats, manche geach⸗ 
tete Geiftliche und Laien nnter ihnen, meinen ebenfalls, daß die volk 
kommene Ausführung deſſelben wohl, in den gegenwärtigen Umftänden, 
unmöglih und überhaupt auch nicht fo nützlich fey, ale es Manchem 
ſcheinen möge, habe Kg" ver tatholiſche Clerus ſich nuter der unmittel⸗ 
baren väterlichen Leitung Roms, ehrwürdiger und orthodoxer zu erhal⸗ 
ten gewußt, als dieß in manchen, ſelbſt nahegelegenen Gegenden der 
Fall ſey, wo man früher⸗ immer, und nach der frauzöſiſchen Revolution 
ſeit mehreren Jahrzehnten die gewöhnliche Verwaltungsart fand; liefere 
ein großer Theil Deutſchlands nicht einen Beweis, wohin der. Einfinß 
führe, der durch die Eoncordate den proteftantifchen Fürften bei der Wahl 
der Bischöfe geſtattet wird; fey es doch voranszufehen, Daß die Biſchöfe 
fehr große Schwierigkeiten in der Leitung des Welt- und beſonders des 
Regular-Clerus finden würden, wenn fie ihre Gewalt in der mit ih⸗ 
rem Amt vorbundenen Ausdehnung üben wollten, da die Umftände nothe 
wendigerweife den Prarrgeiftlihen bisher mehr Unabhängigkeit gegeben, 
was einem für feine Nechte eifernden Bifchofe große Unannehmlichkeiten 
bereiten koönnte; daß endlih auch die Dotirung der Biſchofsſitze große 
Schwierigkeiten finden würde, in den bedrängten Umſtänden, in denen 
fid die Finanzen des Landes befinden, ja, daß eine fehr heftige Span- 
nung zwiſchen Katholiten und Proteftanten vworauszufehen fen, weldye 
bei der ohnehin großen Aufregung der lebten, gegen das Haus Ora⸗ 
nien, ſelbſt Gefahren für den Thron herbeizuführen drohen. Man folle 
fih atfo jest damit begnügen, den Katholiken Lehrfreiheit zu verſchaf⸗ 
fen, und es zu erlangen ſuchen, den apoftofiihen Vicarien biſchöfliche 
Würde zu verichaffen, was das Aufehen derfeiben, dem niedern Clerus 
gegenüber, zur Genüge vermehren werde, 

Dagegen meinen audere, ebeufalls geachtete Katholilen aus dem 
Priefter: und. Laienſtande, daß die vollfommene Sealifivung des Con⸗ 
cordats , befonders in Bezug auf die Einführung von Didcefen , eine 
Lebensfrage fir die bdatholiſcha Kirche imRorden, und ſelbſt der: Lehr⸗ 
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freiheit voranzufesen fey, und ed mag nicht bedeutungslos fenn, daß: 
foft alle Mitglieder der Earholifchen Kirchenfection, welchen wohl ge= 
ſtattet ift, den tierften Blick in die innern Verhältniſſe der Kirche zu: 
ehun, diefer Meinung find. - Ihr erfter und wictigfter Grund iſt die:’ 
fer, daß fo die göttlihe Ordnung in der Kirche wieder hergeftellt werde, 
von der man fih nur im höchſten Nothfalle enkfernen müffe, da der 
Herr Bifchöfe eingeſetzt, um Seine Kirche zu regieren. Auch meinen 
fie, daß ein tieferer Blick in das katholiſche Kirchenwefen Hollands es 
deutlich zeigen würde, daB der Mangel diefer Ordnung nicht fo ganz’ 
ohne nachtheitige Folgen geblieben. Sittliche Unbefcholtenheit vor der 
Melt, und Mangel offeubarer Kepereien, fcheint ihnen noch Fein geeig- 
neter Beweis für die Richtigkeit des Clerus, befonders in einem Lande, 
wo die Gegenwart feindlich gefinnter Serten ſchon ngtürlicherweife- 
3m einer. größern Achtſamkeit auf ſich fe augerent, Sie meinen, 
daß gerade diefe Unabhängigkeit" des Prarrclerng,” deren Verletzung durch 
Biſchöfe man ſoſehr fürchtet, nicht ohne die nachtheiligſten Wirkungen 
für. das kirchliche und religiöſe Leben des Volkes ‚geblieben, und es 
fheint ihnen, daß nur da, ein wahrhaft vom Geiſte Chriſti durchdrun⸗ 
gener Clerus herangebildet werden Föime, wo der Gehorſam nicht nır 
von Jugend auf geweckt, fondern auch fortwährend genährt werde, 
und daß dieß bei der Verwaltung durch apoftofifche Vicarien, die zu: 
gleich Pfarrer find, und ihren Untergebeuen in fo vieler Beziehung faft 
galeich ftehen, kaum möglich fen, wie dien die Erfahrung zur Genüge 
bewiefen — auch fürchten fie, daß dieſem Uebelſtande durch die bloße 
Beigabe bifhöfliher Würde nicht abgeholfen werde. Wenn auch viel: 
Leicht Anfangs Reibungen mit dem Welt: und Negular:Eferus zu fürch: 
ten feyen, fo hoffen fie doch feft von einer fo orthodoxen Geiftlichkeit, 
Daß Kiefelbe bereitwillig Opfer bringen werde, um die Ordnung Chriſti 
bei fich wieder in ihren ganzen Umfange eingeführt zu ſehen, und fin 
überzeugt, daß die Bifchöfe ihrerfeits mit Milde und Schonung in Ab: 
flellung von etwaigen Mißbräuchen zu Werke gehen, nnd fletd einge: 
denk fenn werden, welche große Verdienfte befonders der Regular-GCle- 
rus fi um die Kirche zum Zeit der Reform, und befonders beim Ein- 
dringen des Janſenismus erworben. Das Gefchrei der Proteflanten 
gegen der Einführung diefer Ordnung fcheint ihnen ein Grund mehr zu 
feyn, diefelbe zu wünfchen, da daflelbe ihnen einen nenen Beweis von 
der moralifhen Schwäche der Secten liefert, welche ihren Fortbeftand 
nur durch Äußere Bedrüdung der Kirche zu fichern wiflen. Endlich 
hoffen fie noch, daß man durch Einführung von Bifchorsfisen dem bei: 
nahe verkommenen Janfenismus den Zodesftoß geben werde, denn es 
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it bekannt, daß der. unwiflende Clerus diefer Secte feine Gemeinde: 
glieder hauptſächlich dadurch von der Kirche getrennt zu erhalten fucht, 
daß er fih als biſchöflicher Clerus, dem römifhen gegenüber bezeichnet. 
Solch ein Scheingrund würde aber für das einfältige Volk ganz weg 
fallen, wenn man einen Fatholifhen Bifchof in Utrecht und Amfterdam 
erbliden würde. Auch fol der Gefchäftsführer der janfeniftifhen Bi- 
fböfe, ein Laie, nnd wohl der Bedentendfte diefer Parthei, geäußert 
haben, dag wenn eine Eintheilung des Landes in Didcefen ſtatt finden 
werde, für fie Fein Hinderniß mehr feyn könne, zur vömifchen Gemein: 
ſchaft zurüctzufehren, da man dem Papft das Recht zugeftehe, Diöcefen 
zu beftimmen. Ginge diefe nicht ganz unbegründet⸗ Hoffnung die 
Janſeniſten zur Rückkehr zu bewegen, in Erfüllung, fo wäre anch für 
die Dotation der Bisthümeg geforgt, da diefelben bedeutende Gemeinde: 
Summen befigen, welche alsdann zur katholiſchen Kirche zurückſallen 
müßten. Was DER a0) für die. Ruhe des Landes betreffe, fo 
fheine es, daß man zu großen Werth anf gedrudte Declamaflonen ge: 
fegt habe, die doch nur von einem Heinen Theil, mit der Abficht, den 
Katholiken Angft einzujagen, ausgegangen feyen. — 

Daß diefe Gefinnungen der intelligentere Theil der Bevölkerung 
Hollands jetzt theile, dafür glaubt der Schreiber diefer Zeilen bürgen 
zu können, allein eine jede wird ſich bei den Verhandlungen zwifchen 
dem römifchen Gefandten und dem holländifchen Hofe geltend machen, und 
jede Partei ift ängfllich gefpannt, wohin die Entſcheidung fallen werde, 
Daß der Ansgang diefer Verhandlungen für die Fathofifche Kirche von 
hoher Wichtigkeit fey, da es ſich um die Stellung der Kirche in einem 
fo nördlichen Staate, dem Proteſtantismus gegenüber , handelt, wird 
jedem Lefer Har feyn — möge die erprobte Weisheit Roms, möge vor 
altem der Ihm beiftehende Geift Gottes jene Mittel anwenden, die 
zur Förderung feines Reiches auf Erden am geeignerften find, 
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XI. 
Betrachtungen über den Vrimat bes Vapſtes. 


J. 


Es giebt keine Gewalt auf Erden, welche nicht von Gott 
wärg; entweder iſt fie eine unmitteldar von Gott gegebene 
und -eingefegte, oder eine .von Ihm gaggaaffste. Darum iſt 
aber auch zu gleicher Zeit jede Genalt nur eine ftellvers 
tretende, denn fie. ift ein Theil der Gott .über den Mens 
fchen zuftehenden Allmacht, welcher Menfchen überlaffen wors 
den if. Nun aber giebt es auf Erden Feine Gewalt, welche 
fo unmittelbar von Gott eingefegt und fo ausdrücklich als 
eine Seine Etelle vertretende angeordnet worden wäre, als 
Die des Papftes, des Dberhauptes der Kirche. Die irdifchen 
Heiche find aus patriarchalifhen Verhältniffen hervorgegan: 
gen, durch Waffengewalt, durd Verträge gegründet worden, 
und fein König kann ſich deffen rühmen, daß Gott perfönlid 
ihn als König eingefegt habe, denn felbft Iſai's Cohn, Das 
vid, ward nur auf das an Eamuel von Gott ergangene Ges 
heiß zum Könige der Juden gefalbt, fo wie nachmals Karl, 
der neue David, nachdem Saul, das .altrömifche Kaiferthum 
verworfen, von dem Föniglichen hohen Priefter auf Gottes 
Eingebung zum Kaifer gekrönt ward, und in diefem Einne 
brach das römifche Volk begeiftert in den Jubelruf aus: Karl, 
dem Auguftus, dem von Gott gefrönten, friedfertigen Impe⸗ 
rator, Leben und Eieg! Der Apojtel Simon aber ift von 
Chriſtus felbft zum Könige Seines Meiches auf Erden einge: 
fept worden, doch nicht aus Petrus ftrömt diefe Fülle der 
Gewalt, Ehriftus ift der Quell; der Fürft der Upoftel em: 
pfieng dieſe Gewalt nur als eine geliehene, mit welcher er 

vmi. 9 
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gleihwie mit einem Gewande umkleidet iſt, durch welche er, 
gleich der Erde durch die Eonne, erleuchtet wird; „Stellver- 
treter der Eonne der Gerechtigkeit!“ ruft ihm ‚daher Petrarca 
in dichteriſchem Schauen zu, wie einft Maximian, der Pa— 
triarch von Conſtantinopel an alle orientalifche Bifchöfe fchrieb: 
„Alle Graͤnzen des Erdkreiſes, alle Bekenner des wahren Glau—⸗ 
bens blicken zur Würde und dem Anſehen des römiſchen Bi— 
ſchofs, wie zur Sonne auf“. Es iſt daher auch keine An⸗ 
maaßung, ſondern die lautere Wahrheit, wenn Johannes XXII. 
fagt: „Ueber die Völker und die Reiche hat der Herr den rö- 
mifchen Bifchof gejeht“. Uber eben darum, "weil diefe Ges 
walt der Gewalten unmittelbar von Gott fommt, kann fie 
auch nicht anders, ald im Namen Gottes geübt werden. Co 
groß fie darnach auch iſt, fo erhält fie eben Dadurch ihren ei: 
genthümlich Tiebevollen Charakter, wie dieß durch die Worte 
ihrer Einfegung genügend bezeichnet ift: „Weide Meine Laͤm— 
mer“; jedes diefer drei Worte drüdt eine Fülle von Gedan— 
fen aus. Es erhält dadurd die Regierung diefes höchften 
der Könige auf Erden ihre Beftimmung dahin, daß er, ei: 
nem guten Hirten gleich, alle Unterthanen in diefem Reiche, 
wie die, vielen Gefahren ausgefegten Limmer, zu ihrem wah⸗ 
ren Heile und ihrer wahren Wohlfahrt milde leiten und füh— 
ren folle; aber diefe Unterthanen find nicht feine, Meine 
heißt es, Gott alfo ift der wahre König und Hirte, Petrus 
der ftellvertretende Föniglihe Hirte. Zu ihm fprad Gott; 
„Du bift der Feld, und auf diefen Felfen werde Ich Meine 
Kirhe bauen“. Er ift alfo der Grundftein der Kirche, d. i. 
bes Königreiches Gottes auf Erden. Das eigentliche Funda⸗ 
ment Seines Reiches ift Gott felbft, aber indem daffelbe zu: 
gleich aud ein Reich auf Erden ift, fo hat es auch einen ir- 
difchen, ftellvertretenden, als Fundament nicht aus eigner, 
fondern aus göttlicher Kraft dienenden König erhalten. Die: 
=. hat Goit nad Eeiner Verheißung: „Dir werde ich die 
el zum Himmelreiche geben“, die Schlüffelgewalt ver⸗ 

er. Weg zu dem Reiche der Himmel führt durch 
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das‘ Gottesreich auf Erden, das auf den Felfen Petrus ge: 
gründet iftz Petrus leitet ald Hirte die Heerde, als König 
die ihm anvertrauten Unterthbanen den Weg zu dem Meiche 
der Himmel. Ohne ihn ift die Pforte, der Eingang dazu 
verfhloffen, ihm alfo muß die Heerde folgen. ber er be- 
balt felbft an der Pforte des Himmels nur feine ftellvertre= 
tende Bedeutung, auch diefe Gewalt, die Pforte zu öffnen, 
iſt ihm nur geliehen. Gott hat ihm die Schlüffel gegeben, er 
ift nicht der Herr des Haufes, nur der Pförtner, aber berus 
fen wie Viele und auserwählt wie Wenige, um im Reiche der 
Himmel ewig mit Chriſtus zu herrfchen. 


9, 
8 


I. -., 

Durdy die göttlihe Einfegung feines Amtes ift der Papſt 
allerdings zu der höchften Ehre erhoben, zu welcher ein Menſch 
auf Erden gelangen kann, und ed geziemt ihm auch das Bes 
wußtſeyn diefer Würde zu haben und von Bifchöfen und Fürs 
ften, von Glerus und Laien die Anerkennung derfelben zu 
fordern. Uber eben das volle Bewußtfeyn davon, daß er mit 
der Fülle der Macht nur belieben ift, muß ihn auch die Fülle 
der Pflichten erkennen laffen, welche mit der Leitung und Re⸗ 
gierung der Heerde Ehrifti verbunden find. Warum aber hat 
Chriſtus einen fterblichen Menfchen, und warum nur Einen 
mit folcher Gewalt ausgerüftet? Alle menfchlihe Obrigkeit 
vertritt die Stelle Gottes, fie fol mit ihrer Gewalt Recht 
und Gerechtigkeit, man faffe es nun als menfchliches oder 
göttlihes Recht, verwirkfihen; unmittelbar nur Gott ale 
feinen Herrn über fich zu haben, ift nach göttlicher Anordnung 
ald Lohn nur denen beftimmt, welde durch dag Reich Got⸗ 
tes auf Erden zu dem Himmelreiche fich haben. führen laſſen; 
fomit hat aud) Gott in Seinem Neihe auf Erden, dem Reiche 
der göttlihen Wahrheit und Gerechtigkeit, einen Sterblichen 
Sich auderfehen, der, im Gegenfage zu allen andern Obrig⸗ 
keiten, unmittelbar von ihm eingefegt, eiuftweilen bie zur Erz 
| g* 
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füllung der Zeiten Eein Etatthalter ifl. Aber bier Fonnten 
nicht mehrere zu gleicher Zeit mit diefer Gewalt bekleidet ſeyn, 
weil dieß zur Treynung des Einigen Meiches Gottes geführt 
haben würde, und bei Mehreren fogleich die Frage hätte ent: 
ftehen müßen, | wer von ihnen dem Andern zu geborchen habe. 
Die Kirche ift Nicht gleich einem Bogen zur Verbindung zweier 
oder mehrerer irdifchen Felfen gebaut, fondern Petrus ift der 
Fels, auf welchen Chriftus Seine Kirche gebaut hat. Der 
Primat Petri it fomit die Bedingung der Einheit, er ift das 
Gentrum der Kirche, von diefem Mittelpunkt gehen alle Etrab: 
len aus, melde bis zur äußerſten Peripherie des Kreifes jes 
den einzelnen in demfelben enthaltenen Punkt berühren und 
beleuchten. 


II. 


Der Papft fteht auf dem Gipfel menfchlicher Ehre; trog 
befien ragt er doch nur über Andere empor, er bat die 
menfchliche Würde, die groß und erhaben iſt, da auch Ehriftus 
fie annahm, mit Allen gemein. Dadurch, daß er höher fteht 
als Heiden und Juden und die Anhänger des falſchen Pro- 
beten, unterfcheidet er fich nicht von den vielen Millionen 
Getauften, die mit ihm zur Herrfchaft im Fünftigen Leben be- 
rufen find. Den höhern Rang vor den zum allgemeinen Prie- 
ſterthum durch die Zaufe Geheiligten, theilt er mit allen denen, 
welche die Weihe zum befonderen Priefterthum empfingen; in 
Betreff der Verwaltung des heiligften Myſteriums der chrift- 
lichen Religion, des Sacramentes des Altars, ſteht jeder Prie⸗ 


ſter dem Papſte gleich. Sein Vorzug bezieht ſich alſo auf die 


heilige Rangordnung der Weihe nicht, bier giebt es nur fie- 
Stufen, und ſchon ber Priefler erreicht die fiebente, mit 

& fieben bier alle Bifchöfe und der Papfl. 

ind aber die Bifchöfe erhaben ale die Nach⸗ 

denen Ehriſtus die Gewalt gab ju binden 

heiftus Die Regierung der Kirche, die 
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Leitung der diefelbe bildenden Heerden verlieh. So fteht der 
Papſt mit den Bifchöfen über den Sehülfen, die er und fie 
auf den verfchiedenen Etufen der Weihe ſich beigeordnet. 
Dindes und Löfegewalt, Megierung der"Rirche haben alfo 
neben dem Papſte auch die Bifchöfe, anter diefen haben im 
Laufe der Zeit manche einen höhern Rang ver den übrigen 
in. Betreff diefer Megierung erhalten; fo ragen, wie man ee 
im Hinblide auf Vergangenheit und Gegenwart erkennt, un= 
ter den Biſchöfen die Metropoliten, unter diefen Primaten, 
Erarchen und Patriarchen hervor. Alle diefe Würden bat 
auch der Papſt, und dennoch ift er, wie unter den Bifchöfen, 
fo audy unter den Patriarchen der höchſte. Dieß ift er aber 
nicht, weil fi im Laufe der Zeiten allmählig ein Vorrang 
für ihn ausgebildet hätte, fondern weil er kraft göttlicher Ein: 
fegung zur höchſten Regierung und Leitung der Kirche beftellt 
ift; die andern Bifchöfe können löfen und binden, fie Fönnen 
aber nicht löfen, was er bindet, unb nicht binden, was er 
Löfet; fie haben nicht, wie er, die Echlüffel zum Himmel; 
Die andern Bifhöfe müffen auf ihn fich flügen, denn er als 
lein ift ale der Grundftein für die Kirche gelegt; die andern 
Biſchöfe find auch Hirten, aber fie follen fidy wiederum von 
ibm, als dem oberften Hirten, leiten laffen: „weide Meine 
Lämmer! weide Meine Schaafe“! von diefer Heerde ift Fein 
Bifchof ausgefchloffen. Somit ift der Papft feinen verfchies 
denen Würden nab: Menfh, Getaufter, Priefter, Bifchof, 
Metropolit, Primas, Exarch und Patriarch), und es fteigen 
mit ihm Diele zu den einzelnen diefer Stufen hinan, die 
oberfte darf aber nur Einer, der rechtmäßige Nachfolger Pe⸗ 
tri erflimmen, auf diefer fteht er, als der von Ehriftus eins 
geſetzte Statthalter, über allen Patriarchen, Exarchen, Pri⸗ 
maten, Metropoliten, Bifchöfen, Prieftern, Getauften, ja 
über allen Menfchen *). 


*) Wegen der Yurisdiction des Papftes über Inden und Heiden ſ.' 
Fagnani Comment. in Decret. — Cap. 1. de constit. n. 64 
sqg. Ed. Colon. Vol. I. p. 25 sqq. 
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dete Reich Gottes auf Erden, und in der Kirche, der auf 
göttlicher Einſetzung ruhende Peimat erlangt hat, zufällige 
Rechte feyen, fondern es vielmehr anerkennen, daß Gott es 
in Seiner Weisheit gerade fo und nicht anders gefügt hat, 
daß alfo, wenn irgendwo, gerade beim Primate am allermwe: 
nigften von hiflorifchen Zufähigfeiten die Rede feyn Fann, 
‚da mit viel größerem Rechte gefagt werden Fann, der vom 
‚beiligen Gelfte geleitete Primat habe die Gefchichte, und nidt 
die Gefhichtey den Primat gemacht. Daher wird, dann auch 
die. Dorftelung fern bleiben, felbft wenn manden Päpften 
mit Recht‘ der Vorwurf des Mißkennens ihrer Mechfifpbäre 
gemacht werden kann, als ob jene Rechte auf einer Ufurpation 
‚berubten, fowie daß deßhalb eine Eichtung nach jenen ſchul 
Jerechten Prinzipien nothwendig ſey, damit man dad’ myg⸗ 
lich Irennbare und den Primat in feiner Meinheit deuilich 
erkenne. Das heißt aber, auf dem Boden einer der Kirche 
feindlichen Kritik nichts Anderes, als: daß man das möglich 
Irennbare auch wirklich davon trenne, und den Primat auf 
das Minimum von Wirkfamkeit und Einfluß zurücführe. 
‚Dieß aber ift der verneinende, der der Kirche feindliche Geift, 
der am Liebſten auch diejenigen Nechte, die er dem Namen 
nach mls weſentliche bezeichnet, dem Primate entziehen, d. h. 
den Primat ſelbſt vernichten möchte. Dieſer Geiſt hat aber 
fo die menſchlichen Gemüther einzunehmen gewußt, daß ſelbſt 
foldye Männer, deren .aufrichtig Eirchliche Geſinnung über je- 
‚den Zweifel erdaben ift, fi) von der Vorftellung ber zufäl- 
ligen oder unwefentlihen Rechte des Primates nicht Iosfagen 
Fönnen. Jedes Mecht des Primates ift ein wefentliches, fo 
lange als Gott es nicht davon trennt, und fein Menſch in 
der ganzen Welt hat die Befugniß: irgend ein Recht dem 
Primate zu nehmen. Liegt es in dem Plane der göttlichen 
Vorfehung, daß in einer gfünftigen Zeit ein jet zum Pri⸗ 
mate gehörendes Recht, z. B. ber Beſitz des Kirchenftantes 
von demfelben getrennt werden fol, fo wird es geſchehen; 
Wehe aber.dem Menſchen, der daran Hand anlegt! — 
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Unter den einzelnen echten, welche die Schule, als den 
Inhalt des Primates bildend aufzahlt, pflegt man der Be- 
fugniß des Papfles, über den kirchlichen Zuftand der einzelnen 
Gegenden Bericht zu fordern (Jus relationum), die erfte Stelle 
einzuräumen; hieran fchließt fi) das Recht, Legaten zu ſen⸗ 

den, ferner die Berufung der scumenifchen Eoncilien, fowie der 
Vorſitz und die Leitung derfelben, das Recht für bie ganze 
Kirche verbindliche Geſetze zu geben, nebft der Befugniß, von 
ſolchen zu dispenfiren, das Recht (proviforifh'%) Glaubensde⸗ 
crete zu erlaffen, das Devolutions= und Protectionsrecht, bie 
‚Bert gung, Verfegung und Abſetzung ber Bifchöfe, die Ent« 
„gegertnahme der Refignationen derfelben, die Teilung und 
Wereinigung von Didcefen, die Beftellung von Goadjutoren, 
ort. Bd. 6. S. 736 uf. ) die Beltätigung geiftlicher Orden, 
Die Refervation befonders wichtiger Sachen, dad ausfchließs 
Ffiche Abfolutions= und Dispenfationgrecht in einigen befondern 
Fallen, die Beatification und Ganonifation, und der Beſitz 
des Kirchenſtaats. Wir werden Gelegenheit nehmen, auf 
mehrere einzelne diefer Verhältniffe zu fprechen zu kommen; 
da zu dieſen auch die Materie von der Infallibilität dee 
Papſtes gehört, diefe aber nah dem Gange der Darftellung 
erft etwas fpäter zur Sprache gebracht werden kann, (0 wol⸗ 
Ien wir einftweilen eines neuen Werkes Erwähnung thun, wel 
ches diefen Gegenftand in der Weife behandelt,’ daß eg 'bie dar⸗ 
über vorhandenen Zeugniffe zufammenftellt. Es iſt dieß: „die 
apoftofifhe Vollmacht des Papftes in Slaubens- Entſcheidun⸗ 
gen, von P. Franz Xaver Weninger, Prieſter der Geſellſchaft 
Jeſu. Innsbruck 1841. 8.“ 
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Beflegionen über den Eiechlichen und politifchen 
Zuftand in Baden. 


Gortſetung.) 


Auf ſolche Weiſe ) wurde alſo der erzbiſchöflichen Curie unter 
ſagt, gegen den Verein einzuſchreiten, deſſen ſehr unkirchliche, ja auz 
titirchliche Tendenzen keinem wahrhaften Katholiken entgehen konu—⸗ 
ten, wenn gleich dieſe Tendenzen mit dem plauſibeln Namen und 
dem blauen Dunſte „eines wiſſenſchaftlichen Vereins“ ſich umhüll- 
ten. Man hat alſo blos, fo wird man ſagen, den Beſtand eines 
wiffenfhaftlichen Vereins aufrecht halten, man hat blos die gefchrte 
Bildung, das Streben nach Licht und Wahrheit gegen hierarhifhe Um: 
triebe und die ultvamontane Finfterniß ficher ſtellen und firmen wol 
ten, Recht fo, wenn's der. blaue Dunſt, wenn’s der Name thut! Aber 
als die Burfhenfhaft, als der Tugendbund und alle Arten von demaz 
segifhen Vereinen, Dinge im Lande mit allem Ernſt betrichen, die 
auch nicht munden wollten, da hat man nach dem Tugendbuud nicht viel 
gefragt, und durch den fhönen Namen fih nicht irren laſſen. Man 
bat tapfer zugegriffen und die fanbern Nefter nad einander ausgenomz 
men und die Jungen ſammt den Alten eingethan. Aber freifich damals 
galt's dem Staate, zu Schaffhauſen nur der Kirche und ihrem „aus: 
wärtigen Obern“ und das ift ein Unterfchied in der Sache, befonders, 
wenn Luther und Calvin zu Gericht fi fegen. Aber welhe Willen: 
ſchaften Haben denn uun die Herren zu Schaffhauſen und Geifingen bes 
trichen? Welchen geiftigen und geiſtlichen Beſtrebungen find fie ſorg— 
ſam und mit Eifer obgelegen „zn Nutz und Frommen der gemeinen 
Ehriftenheit“? Wir wollen hören, wie fie felber von fi zeugen, 
und anf welhen Geift, und auf welche Wiffenfhaft dies Zeugniß 
lautet, das Dr. 3. A. Fiſcher, der erſte Präfident des Schaffhauſer 
Vereines, feinen Freunden und Schwertgenoffen im Lande bei feiz 
nem Abfchiede aus Europa ausgeſtellt hat, und damit nichts davon 
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ttest fich der fchöne Artikel alfo: „Auch auf mein letztes Schreiben er: 
hielt ich Eeine Antwort. „Sie lächelten über meine Drohung, mid 
an das Domkapitel zu wenden, und machfen fich bei einen Ihrer 
- Domherren Inflig darüber, daß ich Sie bei Ihrem Domcapitel verkla⸗ 
gen wolle. Nachdem ih mich nun auch darüber näher erfundigte und 
mir ein Mitglied Ihres Domkapitels ſelbſt fagte, daß diefer 
Schritt vergebens wäre, indem Ihr Domkapitel noh nicht im kauo⸗ 
niſchen Verhältniffe zu Ihnen fich befinde, fo ließ ich ed natürlich 
bleiben. Mir bleibe atfo Fein anderes Mittel mehr, über Shr unka— 
nonifhed Verfahren gegen mich und über Ihre Wortbräs 
higkeit mich zu befchweren, ald die Deffentlihfei. — — — — 
Ich habe nichts Weiteres mehr von Ihnen verlangt, als ein Zeugniß, 
"daß nichts gegen meine Sittlichkeit in Ihren Akten liege, wie Sie mir 
bezeugten, daß nichts gegen meine Orthodorie Ihnen bekannt fey. Nach⸗ 
her mochte Ihnen aber beifallen, wie fonderbar es heransfäme, wenn: 
Sie mir gute Bengniffe ausftellten und doch meine Entfernung vom 
Lehrſtuhl verlange hatten. Ich wollte ein Legalitätszengniſt nur jenem 
fhändlichen anonymen Angriff auf meine Perfon in der Augsburger All: 
gemeinen Zeitung vom 26. Dezember 1859 von Bern mit dem Beis 
hen 21, worin man von einem „„ſittenloſen Profeflor 8...‘ ſprach, 
gegenüber haben. Doch da Sie mir diefes hartnädig verweigerte, fo 
habe ich jebt andere Mittel, um der Melt zu zeigen, daß ich Fein 
fittenfofer Menfh bin. Sch will jept, da ih durch Ihre 
Politik, die Ich für einen chriſtlichen Bifchof nicht angemeffen halte, 
dahin gefommen bin, daß ich die Kraft fühle, mich den Netzen der 
römifchen Hierarchie ganz zu entreißen, Ihnen und der Welt mid 
zeigen, wie ich bin. Jahre lebte ich fchon, wie fo mancher römifch- 
katholiſche Geifttihe diefes verzweifelte Mittel ergriffen, um ſich 
ans den Fallſtricken des Edlibatsd zu retten, und ih vor tieferen 
Verirrungen zu bewahren, in einer Gewiffenscehe Merl: 
würdig genug hat die Eathotifche Kirche immer noch diefe Gewiſſens⸗ 
ehen *), weil zur Vollziehung diefes vom Schöpfer ſelbſt eingefepten 
) Ueber den Ausdruck: „Sewiffensehe“ wollen wir mit dem gewvefenen 
Profeſſor der Theologie in Luzern nicht ftreiten, er bedeutet fo viel als Heims 
liche Che, welche durch das Concil von Trient 24. Sitz. 1. Eap. auf das 
fchärffte verboten ift, au gefchweigen, daß ein Priefter nad Fatholifchen 
Kirchengeſetzen weder eine oͤffentliche noch eine heimliche Ehe eingehen kann. 
Aber was kümmern den Hrn. Fiſcher das Concil von Trient und die Ges 
feße der Kirche, über die er fo oft auf dem Eatheder feinen Spott ausge⸗ 
goſſen hat! 
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Sakraments Feine kirchliche oder priefterfihe Mitwirkung nothwendig 
ift, pro foro interno als gültig anerfannt. Ich mußte meine Kin: 
der mit vielen Geldopfern unter fremden Lenten erziehen laffen, ohne 
daß fie den Namen ihres Vaters erfuhren. Ich mußte die, welche 
mir mir and Liebe diefes (weiches?) Schickſal theilte,-dem harten 
Urtheil der Wert überlafien. Alles, weil ich mich immer mit der 
Erhaltung eines [hönen Wirkungskreiſes fälſchlich entſchul— 
dDigte, und weil ip die beguemen Einkünfte, die man meinem 
Stande bot, nicht opfern Fonnte. Ntın bin ich mit einem Mate 
von allen diefen Rückſichten befreit Die Stimme der Natur (!), 
des Glaubens und des Gewiffens (!!) hat in mir gefiegt. 
Meg alfo mie all diefen Feſſeln. Die Welt mag mich für einen ab- 
trünnigen katholiſchen Priefter halten, mein Gewiffen fagt mir, 
daß ih nie von dem wahren fatholifhen und apoftolifchen 
Ehriftenehume abgegangen bin. Sie mag meine Gewiſſensehe für 
Sittenloſigkeit erklären, ich gehe dorthin (!) wo auch die bür- 
gerliche Geſetzgebung fie anerkennt und gegen die Freiheit des 
Menfhen und Chriſten Feine unvernünftigen Feffelm zutäßt. 
Selbſt Einige meiner Freunde mögen mich für einen Shwärmer 
und Phantaften halten, Andere werden dagegen offen fich fagen, 
daß hur ihre Pfründen ſie von ähnfihen Schritten abhalten. 
Sie werden es bedanern, dab ich meinen Wirkungsfreis verlieh, 
aber mein Glaube fagt mir, daß die Vereinigung alter rift: 
tigen Eonfeffionen in eine allgemeine Hriftlihe Kirche 
immer näher rüdt, und daß ich vielleicht mein Scherflein dazn 
beizutragen gewürdigt werde. Meine Schüler werden an 
mir Yergerniß nehmen, wenn fie diefes leſen, aber dieſes Aergerniß 
wird verfhmwinden, wenn fie zur wahren Einfiht kommen, und 
fie werden meine Anfrichtigkeit und Wahrheitstiehe () nit 
verfennen. Meinen Gefhwiftern und Verwandten und vor 
Allem dem edeln Manne, dem ich mein ganzes irdifches Glück (!) 
verdanke, wird das Herz bluten, wenn fie die Gerüchte und LA fte: 
rungen hören, die über mich ergehen werden. 

Auch Sie, hochwürdigſter Bifchof! werden über diefe meine Be: 
kenntniſſe ſtaunen, aber glauben Sie andy, daß mir nur das Evan- 
gelinm den Muth gab C!) alle meine Blößen (!) anfzudeden, 
und auf ganz neuem Wege für die Sache des Reiches Gottes zu 
arbeiten. Möge feiner meiner Brüder mehr in eine andere Kirche über- 
gehen, die auch ihre Mängel hat, blos um die Feſſeln des Cöoli— 
bats zu brechen, fondern möge ed mir gelingen, ihnen gu zeigen, daß 
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man auch innerhalb der katholiſchen Kirche gegen jeden eingefchliche- 
nen Mißbrauh proteftiren und zue Herftellung des alten apo⸗ 
ftotifhen Chriftenehums beitragen und für die Vereinigung aller chrifts 
fichen Bekenntniſſe auf Einem Grund, anf Jeſus Chriſtus, außer welz 
chem kein anderer Grund ift, thätig feyn kann. Sein Namen, vor 
dem fih alle Kniee beugen, fey gepriefen in Ewigkeit Amen. Ihr 
Mitpresbyter: I. Anton Fifcher, von nın an Diener der apoftolifchs 
katholiſchen oder der allgemeinen chriſtlichen Kirche“ *.) 

Mer find nım die Herren, deren „wiflenfhaftlidhes Streben‘ de: 
ren Ringen noch „Licht, Freiheit und Recht‘ das Minifterium gegen 
den Erzbifchof und fein Verbot in Schug und Schirm zu nehmen fich 
gedrungen fühlte? Es find die Freunde und Schwertgenofien des Dr: 
J. A. Fiſcher, es find die Männer, welche den Dr. %. A. Zifcher 
als den würdigften Chöre!) aus ihrer Mitte zum erften Präft: 
denten ihrer Synode ſich eriefen, einen Mann, der die GStirne 
hat, vor aller Weit fih als Conkubinarins zu erklären und die unge: 
meine Naivität befigt, dieſes ſaubere Verhältniß fich als eine Tugend 
als den Glanzpunkt feines Lebens anzurechnen; es find die Freunde 
eines Profeilord der Moral, der während feines Leibes Leben viel über 
Jeſnitismus zu ſchimpfen, da und dort ihn ſcharf herand zu fühlen 
wußte, aber daran nicht das Mindefte von Jeſuitismus verfpürte „der 
bequemen Einkünfte und des fchönen Wirkungskveifes halber“ im Con⸗ 
Eubinate zu leben; es find mit einen Worte diejenigen, deren Dr. J. 
A. Fiſcher das Öffentlihe Zeugniß ausſtellt: fie feyen ganz wie er, nur 
mit dem Kleinen Unterfciede, daß lie der lieben Pfründen wegen .zu 
feig wären, wie er, ein Bekenntniß ihrer Sünden öffentlich vor ganz 
Deutfchlaud abzulegen nud fo fort zum Heil der Fatholifchen Kirche 
Mitglieder feiner allgemeinen chriſtlichen Kirche in Amerika zu werden. 
Das ift ein treues, ein ganz trenes Selbftporträt der freilinnigen, der 
aufgeflärten Geifttichkeit, deren Ringen nach „Freiheit, Licht und Recht“, 
deren wiſſenſchaftliches Streben gegen den, „Zorn des finflern Uitra- 
montanisnıns‘ fo fehr in Schutz genommen worden ift **). Und fieh! 


”) Ertlärung des Dr. 3. A. Zifcher an den Biſchof in Solothurn vom 27. Sep⸗ 
tember 1840, veröffentlicht in der Leipziger Allg. Zeitung (Beil. Nro. 823, 
18. Nov. 1840). 

»2) „Der König der Zranzofen äußerte fi) gegen den Weihbiſchof von Straß⸗ 
burg Dr. Räft folgender Maaften: Mögen Sie immerhin recht twader deutfch 
predigen und Fatechefiren; eben darım habe ich Sie zum Biſchof ernannt, 
Nur um Elnes bitte ih Sie, Ihre Geiſtlichkeit vor jenem böfen 
Geifte sp bewahren, der fih eines Theils des badifhen 
Klerus bemächtigt hats Wir halten diefe Worte um fo bedeutungs: 
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auch der Neinherr trat heran und hat mit euch das Werk fich ange: 
fehen, das er mit Fleiß gefchaffen und mit Emſigkeit; und er 
fah, daß ed gut war, Und freudig wandelt er darauf die cigene 
Geſtalt und tritt auf ald Hambacher Wirth, und wie bei Safobi 
Mara Geift vor das junge Deutfchland tritt, und jetzt linkshin 
ſchauend finftern Autlitzes, alfo ſtellt auch diefer wilden Trotzes voll 
fih hin vor fein Werk; drohend wie eine Wetterwolke, ftößt ex fofort 
einen Fluch aus, einen fhweren und gewaltigen über „die Pfaffen“ 
„über die lichtſcheuen Römlinge‘““ und über die „im Unfentone redenden 
Ultramontaner“. Darauf fchaut er rechtshin auf die geiftlihen Söhne 
der Aufklärung; das finftere Antlitz verklärt fich, ev erhebt Die Kralfen: 
hand und ſegnet fie. Und als die Hand fih ſenkte und der Spruch ge- 
endet, fprechen die 600 Petenten um Synoden allumher ein freudig 
Umen. Darauf läßt er, was er geflucht und was er gefegnet, fofort 
in der Volkshalle. drucden den Verfluchten zum Weh und Schreken, 
den Gefegneten aber zum Troſte und zur Glorifizirung. Wir fragen 
num aber, da die Sachen alfo fliehen: Dat num der Erzbifchof übel ge: 
than (denn, daß er nicht unrecht hat, haben wir fchon gezeigt), daß 
er einer Genoffenfchaft, die den Dr. J. U. Fifcher zum Präfidenten 
ſich genommen und in diefem Alte feine Dogmatik und Moral zu der 
ihrigen fich gemacht, hemmend in ihre Wege fich geſtellt Hat? Hat er 
übel daran gethan, daß er diefe Sentina von Gemeinheit und Nichte- 
würdigfeit nicht wie einen Krebsſchaden in Mitte feines Sprengels wei- 
ter um fich freffen und fortwuchern Laflen wollte? Mer wagt c8 Ja 
zu fagen! Und dennoch Hat man die Maaßnahmen des Oberhirten au⸗ 
Ger Wirkſamkeit geſetzt. Wozu? Warum? Will man die Fatholifche 
Kirche hindern das zerftürende Gift aus fih hinaus zu floßen, das an 
ihren Organismus durch die Unbitden der Zeit und deren ruchlofe Doc: 
trinen fich augeſetzt und eingefreffen Hat? Will man die Kirche nöthi— 
gen das giftige Wirfen der antifathofifchen Parthei in ihrer Mitte ge: 
währen zu laſſen, damit man alsdann, fo dieſe fcheinbar durch fich 
ſelbſt zu Grund gerichtet im, Stande liegt, wie Pilatns fih die Hände 
in Unſchuld wafchen möge? Iſt das der Sinn, der aus $. 18 der 
Verfaſſung fi heraus lieſt! Steht ed dort gefchrieben, daß man den 
Glauben von 800,000 Katholiken den MWühlereien antikirchlicher Geift: 
lichen preisgebe und in die tanfend Riſſe, die zum Unheil in die Glau— 





voller und fchlagender, da tie Welt über ten Berftand und tie Einficht 
des jetzigen Königs der Franzoſen fo fchr im Reinen if, daß ein Urtheil 
der Art aus feinem Munde wohl von groͤßem Gewichte feyn dürfte. 
Schweizeriſche Kirchenzeitung. Jahrg. 1840. Nro. 52. 
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bengeinheit des deutfchen Volkes eine heiliofe Zeit hineingeriffen, noch 
tanfend andere veiße, oder alles pofitive Ehriftenehum und feine In⸗ 
ftutionen in jene indifferente und indulgente rationaliftifche Maſſe aufs 
löfe, won der gefchrieben fteht, da du weder kalt noch warm bift, fo 
werde ich dic” ausfpeien aus meinem Munde. Aber dieß Alles wird 
doch nicht gelingen! Dafür hat jener geforgt, der alfo den Felfeh der 
Kirche gefeftet, daß ihn der Hölle Pforten nicht nieder werfen werden. 
Wohl aber wird der Eckſtein, den die Bauleute bei ihrem Baue ſchnöd 
verworfen, als ein Feld des Anſtoßes fig ihnen in ihre Wege legen, 
Darum find wir auch umnbeforgt geblieben, als im Jahr 1859 den 25. 
März folgende Verordnung erfhien 2), „Nro. 852. Ge. Königliche 
Hoheit der Großherzog haben anf den Vortrag des Minifterinms des 
mern vom 21. I. M. Nro. 5482. über die Ausübnug der erzbifchöf- 
lichen Strafgewatt folgende Beflimmungen zu ertheilen geruht: 

1) Gegen Seiftliche, welche fih Disciplinarz Vergehen zu Echufden 

“kommen laffen, kann das erzbifchöflihe Ordinariat geringere Diseis - 

plinar:Strafen, nämlich Verweife, Geldftrafen bis zu 50 fl., und 
Suepenfion vom Amte bis zur Daner von vier Wochen erkennen 
und vollziehen, ohne dazu vorgängige Staatsgenehmigung ein⸗ 
zuhofen 1°). 
2) Daſſelbe hat jedoch von jedem auf eine ſolche Strafe lautenden 
— — 

18) Es mögen zur Herausgabe dieſer Verordnung die bisher behandelten That⸗ 
ſachen nicht unbedeutend mitgewirft haben, Es ift uns aber nicht nur ihre 
Inhalt, fondern insbefondere auch das Daran aufgefallen, Daß wir nirgends, 
in der Verordnung von einer Befragung oder Zuftimmung des Erabifchofes 
Etwas finden und Icfen. 

19) Die Staatsregierung möchte wohl nicht feftzuftellen Haben, welche Cenſu⸗ 
ren die Kirche, Die Bifchöfe verhängen können und dürfen, fontern fie kann 
höchſtens zur Vollſtreckung derfelben gegen inobedientes et contumaces das 
brachium saeculare verweigern. Man ertväge Folgendes: „Bonifacii VIII. Con- 

. stitulionem, quae incipit: „Periculoso‘, renovans S. Synodus, universis epis- 
copis, sub obtestatione divini judicil et interminatione maledictin- 
nis aeternae praecipit: ut inobedientes atque contradictores per censuras 
ecclesiasticasaliasque poenas, quacunque appellatione post- 
posita, compescant, invocato etiam ad hoc, si opus fnerit auxilio 
brachii saecularis. Quod auxilium ut praebeatur omner Chri- 
stianos principes hortatur S. Synodus et sub excomunicationis poena ipso 
facto incurrenda, omnibus Magistratihus saecularibus injungit. Gone. Tri- 

, dent. sess 25. de Reg. cp. 5. Vrgl. ibidem de Ref. ep. 20. Hiermit ſtimmt 
es nicht überein, wenn der Staat die Cenfuren feſtſtellt, und der Bi: 
ſchof gleich einem Beamten, nur für die Vollfiredung bei den feinem 
Bereiche Unterftellten zu forgen hat. 
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Erfenntnifle gleichzeitig mit Erlaffung deſſelben der katholi⸗ 
ſchen Kirchenfektion eine Abſchrift mitzutheilen; anch bleibt 

3) dem Betheiligten das Recht des Rekurſes unbenommen, der nur 
in dem Falle keine aufſchiebende Wirkung haben ſoll, wenn die 
Suspenſion vom Amte als ſchleunige dien ſtpolizelliche Maaßre- 
gel erkannt wurde, 

4) Die erkannten Seldftrafen fließen in den allgemeinen katholiſchen 
Kirchenfond. 

5) Rückſichtlich aller amf höhere als die unter Nro. 1. bezeichneter 
Strafen lIantenden Disciplinar : Erfenntniffe des erzbiſchöflichen 
Drdinariats verbleibt es bei der bisherigen Vorſchrift. Befchlof- 
fen im Großherzoglichen Staatsminifterium zu 

Karlsruhe den 25. Mai 1850. 

v. Boch. 

Nro. 11,522. Das Fatholifhe Dekanat N. N. erhätt Abſchrift 
zum Wiſſen und weiterer Eröffnung. 

Karlsruhe, den 11. Juni 1859. | 

Minifterinm des Innern. Katholifche Kirchenfektion. 
J. A. d. D. 
Zahn“ *), 

So Iange-das Chriftenthum d. h. die Lehre der Eatholifchen Kirche 
in Deutfchland die Religion und der Glaube des ganzen Bolfes war 
and. in feiner. ganzen Wirkſamkeit beftand, da ift es Niemanden in 
deutfchen Landen eingefallen in Abrede ftellen zu wollen, daß der Kirche 
als einer Anſtalt, welde vor Allem die Zucht und Befferung der Men: 
fhen bezwedt, um hinwiederum durch beide den Menfhen für die 
Gnade, für die Erlöfung und Heiligung empfängliher zu machen, 
auch das von ihrem Weſen unzertrennlihe Recht zuftehe, ihre unge: 
borfamen Mitglieder zu ermahnen zu flrafen und im Außerften Kalle 
ſelbſt von ihrer Gemeinſchaft auszufhließen. Denn damals wußte und 
glaubte man noch, was gefchrieben fleht: „Hört er (dein Bruder) auc 
diefe (die du du als Zeugen zu dir genommen haft) nicht, fo fag’ es 
der Kirche; wenn er aber die Kirche nicht hört, fo fen er dir wie ein 
Heide und Öffentlicher Sünder. Wahrtich fag ich euch, Alles was ihr 
auf Erden binden werdet, das wird auch in Himmel gebunden feyn; 
und Wied, was ihr auf Erden anflöfen werdet, das wird auch im Dim: 
mel aufgeldfet feyn‘“ °*). 


.) Badifches Kirchen: und Schulblatt. Ihrg. 1840. Nro. 9, 
”) Matth. 18, 17 u. 18. 
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Daher übten fonder Hinderung die Biihöfe, durch Wort und That 
bes Herrn und der Apoſtel ermächtigt, und berechtigt ſchon in den erſten 
Zeiten des kirchlichen Lebens eine firenge Zucht und Strafgewalt aus, 
und fie übten diefe Gewalt, was hier wohl zu merken ift, aus ofne 
den Eäfgren md Imperatoren des römifchen Reiches davon eine 
Anzeige zn machen oder bei ihnen die Genehmigung einzuholen. 
Uud fo hat man es viele Jahrhunderte lang hindurch gehalten. Allein 
Diefed Alles hat fi mit der „Reformation“ und Revolution mit dem 
Regimente der abfolnten Vernunft bedemtend geändert und in eine 
Weife und Praris fi umgeftaftet, wie fie weder chriſtlich noch apo- 
ftotifh noch überhaupt kanoniſch ift, fondern wie foiche nach dem 
Ausbruche der kirchlichen Revolution ihr erftgeborner Sohn der 
Nationalismus und das Gebahren der fubjectiven Wernunft, wo 
ſolche Macht gewann, einzuführen und aufzızwingen für gut fand 
unter allerlei Probabitien und plauſibeln Redensarten. Ein folches 
Mufter einer nachgebornen kirchlichen Ordnung, ein Kind einer ges 
mifhten Ehe, das den Katholicismus zur Mutter, den Rationafiss 
mus aber zum Vater hat, der von „Kirchenherrlichkeit‘‘ des Staats 
fabert ıumd im Wahne lebt, die Kinder aus diefer Mifhungss Che 
müßten troß des S. 18 des Ehecontraktes dennoch der NRetigion . 
des: Vaters folgen, iſt auch die erwähnte Verordnung-über die Straf: 
gewalt des Bifchofed. Bisher waren wir der Meinung das Recht 
kirchliche Strafen zu verhängen, fo wie dad Recht einem Geifttichen 
Amt und Würde zu entziehen, fey eben fo gewiß eine rein geiſtliche 
und Firchliche Sache, als die Verkündigung des göttlichen Wortes und die 
Ertheitung des geiftlichen Amtes und Standes oder des Priefterthume ent: 
fhieden eine Sache der Kirche, vefpektive des Bifchofes fey. Daher lau: 
tet die Fatholifhe Ordnung in diefer Sache: „Das Recht der Kirche ihre 
ungehorfamen Mitglieder zu ermahnen zu flrafen und zulebt von ihrer 
Gemeinſchaft auszuſchließen, ift von ihrem Mefen unzertrennlich“ 2°). 
Und weiters: „da ein Geifklicher fein Amt nud feinen Stand ledig: 
Lich von der Kirche empfängt, fo kann diefe ihm auch zur Strafe bei: 
des wieder entziehen, wenn er die Bedingungen verlebt, unter welchen 
e8 ihm verliehen war 2°). Diefen in der Natur des Verhäftniffes fie: 
genden Grundſatz haben fhon die römifchen Kaifer anerkannt und 
der Kirche gegen widerfpenftige Geiſtliche hülfreiche Hand geleiſtet“. 


20) Walter’s Kirchenrecht $. 183. 
21) Walter’ Kirchenrecht $. 184. 
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Und wahrlich die chrifftihen Kaiſer und Staaten find, fo lang’ fie 
wahrhaft chriftlich waren, nicht hinter den heitnifchen zurückgeblieben. 
Sie haben den Bifhöfen die genannten Nechte und ihre Ausübung un— 
gefchmätert umd unbeſchränkt gelaffen; ja, fie haben ihnen noch mehr 
als and der Natur der Sache gefofgert werden kann, hinzugefügt. So 
(efen wir: „Qui vero episcopum suum noluerit audire et excom- 
municatus fuerit, — de palatio nostro sit omnino extraneus, et 
omncs facultates suas parentibus legitimis amittat“, Decretio 
Childeberti. c. a. 505. c. 2. Und ferner: „Quodsi aliquis tam liber 
quam servus — episcopo proprio — inobediens vel contumax, sive 
de hoc sive de alio quolibet scelere exstiterit, omnes res ejus a 
Comite et a Misso Episcopi ei conlendantur usque dum episcopo 
suo obediat, ut poeniteat. Quodsi nec se ille correxerit, a Comite 
comprehendatur et in carcerem sub magna aerumna retrusus tenea- 
tur, nec rerum suarum potestatem habeat, quosque Episcopus 
jusserit“. Cap. Reg. Franc. lib.«VIl. c. 452. — Mag diefes und 
Aehnliches unfern anfgeklärten Zeiten weit aus zu viel fcheinen; mag 
es gut und vecht fcheinen, der kirchlichen oder geiftlihen Strafgewalt 
Alles zu entziehen, wodurd fie in den Stand gefeht wurde, mit der 
Beraubung und Entziehung geiftliher Gitter auch bürgerliche und po: 
litiſche Nachtheile zu verfnüpfen; mag ed ein feered Wort fcheinen, was 
geſchrieben fteht: „Principes a Deo constituti sunt fidei et ecclesiae 
protectores‘‘*’); wis haben nichts dagegen, denn wir willen, in der 
Rechts: Ordnung der Fatholifhen Kirche ſteht auch gefchrieben: „die 
geiſtlichen Strafen können im Allgemeinen nur in der Entziehung der 
Vortheile beftehen, welche die Kirche felbft gewährt, alfo im äußer: 
ften Falle in der Verfloßung aus der Gemeinfchaft, oder in folhen 
Nachtheilen, denen fih der Schuldige, um jenem äußerften Uebel zu 
entgehen, freiwillig unterwirft 2°)“. Davon aber, was nah Abzug 
alles deſſen, was einft die Fürften den Firchlihen Strafen verftärfend 
Hinzugefügt, als reine Kirchliche Strafgewalt zurüd und übrig bleibe, 
davon foll und darf Feine weltliche Macht auf Erden, fey fie, welche 
fie wolle, ohne Gewaltthat auch nur ein Jota der Kirche entziehen und 
rauben. Wo dieß gefchieht, da tritt das apoftolifche Wort in feine 
echte ein: Gott mehr denn Menfchen zu gehorchen *). Und jeder 
Biſchof, an deſſen rein kirchlichen und göttlichen Rechten die weltliche 





") Das Ausführliche hierüber ſiehe Cone, Trident. sess. 25. de Refor. cp, 20. 
28) Walter’s Kirchenrecht $. 187. 
) Apoſielgeſch. ep. 4. v. 19. 


J 
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Gewalt fih übernimmt, und befchränfen oder nehmen will, was. fie 
nicht gegeben hat, noch geben kann, hat alsdann der Worte ded großen 
Augnſtinus zu gedenken: Quicunque legibus Imperatorum, quae eon- 
tra Dei veritatem feruntur, obtemperare non vult, acquirit grande 
praemium“. Zu den unantaftbaren Rechten der Kirche aber, die, wie 
die Kirche ferbft, von keinem Fürften ſtammen, gehören, um une de& 
Michtigften zu gedenken die Ercommmunication und die befonders hier 
in Trage flehende Suspeufion 2%). Beide verhängt die Kirche und nur 





23) Die Suspension ift für's Erſte eine kirchliche Cenſur und von ihr wird in 
diefem Sinne gefagt: eam esse censuram distinetam ab excommunica- 
tione et interdieto. Die Befimmung oder Definition der Suspensiao Wird 
fofort alfo gegeben: „Definitur autem communiter suspensio prout est cen- 
sura distincta a reliqnis censuris“; „censura ecclesiastica, qua cle- 
rieus ob culpam suam prohibetur ab exeeutione potestatis ecciesin- 
sticae, quam habet ratione officii aut Beneficii ecclesiastici vel im 
totum vel pro parte, vel ad tempus vel in perpetuum“. Van Espen, pars Ill. 
tit. 11. cp. I0. no. 2. Bon der Suspenfion wird ferner gefagt: suspensia 
est censura propria clericis. ibid. no. 5. Wer hat nun die Suspenfio, die 
eine censura ecclesiastica et clerieis propria ift, zu verhängen? Der, tel: 
cher das Recht Hat, kirchliche Cenfuren überhaupt zu verhängen. 
Hierüber aber fteht gefchrieben: „Hoc omnium Canonistarum et Theolo- 
goram consensa receptum hodie est, potestatem ferendi Cenayras 

‘ dependere a potestate clavium ac per consequens nulli posse 
competere auctoritatem ferendi censuras, nisi habenti 
usum clavium“. Van Espen. pars 111. tit. 11. cp. 2. no. 9. — Wer Hat 
num diefe potestas et usus elavium, dieſe Schlüffel:, diefe Binde: und Lö—⸗ 
fegewalt? Wer hat das Recht von ihr Ioszufprechen? Die Antwort ift: 
„Hine et haec regula fluxit ab onınibus passim probata, censuram ab homine 
latam jure communi et ordinario esse tullendam ab eodem, a 
quo lata fwt“. Van Espen. pars III. tit. 11. c. no. 1. Alſo wer die Sus⸗ 
yenfion zu verhängen das Recht hat, der hat auch alliin das Recht fie aufs 
zuheben. Der Bifchof allein verhängt fie per potentatem elavium, er allein 
hebt fie per eandem potestatem auf, wenn er fie verhängt hat, und Feine 
andere Gewalt. Zum Ueberfiuß fügen wir noch den Titel Hinzu: „Cen- 
sura ab episcopo inflicta vim suam relinebat, quousque per synodum judica- 
tum erat, eam esse tollendam“. Van Espen. pars Il. tit. 11. cp. 11. no. 5 
Was aber fürs Zweite Die Appellation wegen der Aufhebung der Sus—⸗ 
penfion betrifft, fo fügen wir Folgendes bei: „Auod si is, qui censuram 
protulit, nolit eam tollere, credatque censura innodatus, censuram 
esse injustam, aut saltem eatenus satisfecisse, ut absolutionem mereatur ob- 
tinere, jam pridem decretum fuit, utis Synodo Provinciali — se 
sisteret, ut haec omnibus perpensis vel censuram confirmaret, ve} infir- 
maret, eam vel injustam declarando, wel ipsunt querulantem a censura abrul- 
vendo“. Van Espen. pars 11]. tit. 11. cp. 11. no. 3. 


10 * 
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die Kirche; ob dem Staate genehm oder ungenehm; ber Herr, die Apo— 
ſtel Haben darnach nie gefragt, wie dad Folgende fehren wird. Co 
‘fpriht der Herr bei Matthäus (18, 15 — 18). „Hat dein Bruder 
fih wider dich verfündigt, fo gehe nnd ftelle ihn darüber zwifchen dir 
und ihn allein zu Rede; hört er dich, fo haft du deinen Bruder ge: 
wonuen; hört er dich aber nicht, fo nimm noch Einen oder Zwei zu 
dir, damit anf der Ausſage zweier oder dreier Zeugen die ganze Ber: 
handlung beſtehe. Achtet er auch diefe nicht, fage es der Kirche; 
wenn er aber auch die Kirche nicht achtet, fo mag er wie ein Heide 
oder Zölfner gehalten ſeyn‘. Wo ſteht hier in der ganzen langen und 
ausführlichen Stelle auch nur ein Wort von einem Minifterium, 
von Staatsgenehmigung, von Rekurs an die Staatsbehörden, 
wenn es der Kirche nothwendig erfcheint Eenfuren zu verhängen und 
einen aus ihrer Mitte auszuftoßen, d. h. ihn wie einen Zöllner und 
Heiden zu haften? Achtet er diefe nicht, fo fag ed der Kirche, heißt 
ed; achtet er auch dieſe nicht, fo fen er gehalten, wie ein Zöllner oder 
Heite; mit Genehmigung von irgend Jemand fonft, daß ift nicht hin 
zugeſetzt. Die Kirche alfo und Niemand fonft ift höchſte uud lebte 
Inſtanz, wenn es gilt Cenfuren zu verhängen und einen aus ihrer 
Mitte anszufchließen; eine Appellation, ein Rekurs über fie hinaus an 
ein Etwas, das höher fünde anf Erden, ald die Kirche und der in 
ihr waltende und fie vegierende göttliche Geiſt, ift kein Ausfluß, ift 
feine Lehre des Chriſtenthums, fondern eine Behauptung aus der 
Schule jener, denen Gott die unperfönfihe Vernunft und fein objek— 
tives Daſeyn, der Staat und feine höchſte Weisheit die Staatsintelli— 
genz if. Aus diefen Doktrinen und ihren Conſequenzen ſtammt die 
Zumuthung an die Kirche fich felbft nur ald die Magd des Staates 
anfehend ihm und feiner Herrlichkeit fih unterworfen anzufchanen, dag 
Höhere dem Niedern, das Göttliche dem Menfchlichen unterznordnen 
und ihr Jenſeits im Diesfeits für befchloffen zu erachten. Allein vie 
Kirche hat andern Befcheid über fih und ihre Strafgewalt. „Und die: 
ſes lehre und fchärfe ein, iſt zu ihr geſprochen, und weife mit aller 
Vollmacht zurecht 2°)! Keiner dürfe dich verachten“ *). Als daher der 


24) Und diefe Vollmacht, fie ſtammt nicht von Unten, nicht vom Staat, nicht 
Demofratifch von der Gemeinde, vom Bolt, ſondern von Oben, von Gott, 
monarchiſch von den einen Heren der Welt, fo gut wie die Ordnung des 
Staats. Nicht nur die Obrigkeit ift von Gott gefegt, fondern auch die 
Kirche, und fie IE von Afterm Datum als ter Staat. Denn che Abraham 
war, war ich, fpricht der, fo fie gegründet. 

”) Titus 2, 15. 
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Apoftel Paulus vernommen hatte, daß die Gemeinde von Korinth ei- 
sen Blutfchänder in ihrer Mirte berge, da fchrieb er an fie: „denn 
ih, ob zwar perſonlich nicht gegenwärtig, aber im Geifte bei euch, 
habe fchon, als wenn ich gegenwärtig wäre, über einen folchen 
Frevler befchloffen: im Namen unfer’s Herrn Jeſu Chriſti (mit euch 
im Geiſte verfammelt) ans Vollmacht unfers Herrn Gefn 
Ch riſti einen folhen zw übergeben den Catan zum Verderben des 
Steifches, damit die Seele am Tage des Herrn Jeſu gerettet werde‘ *), 
Ich alfo, ſagt der Apoftel, werde den Frevler dem Satan übergeben, 
und nicht irgend eine Behörde; aus Vollmacht unſeres Herrn Jeſn 
Chriſti, fagt er, werde ich ſolches thun, und nicht aus Vollmacht 
des Staates, nicht weil diefer ed genehmigt oder gutgeheißen; 
überhaupt von Feinerlei „höherer obrigfeitlicher Bewilligung“ ift in diefer 
Sache das Mindefte zu fefen oder zu finden, Auch nicht „im Einvers 
fländnig mit der Staatsbehörde“ heißt es haben wir diefen dem Sa: 
tan übergeben, denn diefe hätte ohnehin fo etwas polizeiwidrig 
gefunden, und fogleih an die aufgeflärten Dekanate im Lande umher 
die hohe Weifung ergehen Laien, folchem von den Apoſteln ohne Ge: 
nehmigung in's Land eingeführten Aberglauben nah Kräften vorzuben- 
gen und zu befeitigen. Wir Iefen aber auch ebenfo wenig, der Frev— 
ler habe vor dem Urtheit des Apoſtels an den Kaifer appellivt oder 
refurirt, wie etwa unfre Synodiker, obgleich es ſich wahrlich um Fein 
Geringes handelte, fondern er unterwarf fich dem Urtheile des Apo- 
ſtels; er bereute, that Buße, that Genngthuung; und fieh derfelbe 
Apoftel und abermals nicht eine weltliche Behörde, ift es gewefen, der 
fofort für ihm einfchreitend feine Wiederaufnahme in die Gemelnde be⸗ 
wirkte alfo fprehend: „Ein Solcher hat durch die Strafe, die er von 
fo Vielen erlitten, genug gebüßt“ *). Wer hat diefe Strafe verhängt? 
Mer find die Vielen von denen er fie erlitten ? Der Apoſtel, die Kirche 
von Korinth. Nirgends hat die „Kivchenherrlichfeit des Staats“ ihre 
Hände im Spiel. Das alfo ift dag Procedere der Kirche »*v). Hier 
in der Kirche richten die Apoftel und ihre Nachfolger, die Bifchöfe; 
drauſſen möge ihr richten, wie gefchrieben fleht: „denn was geht es 





*) I Corinth. 5, 3—5. 
”) JI Gorinth. 2, 6. 

) Das Alles Hat nun freilich feinen Einn, wenn man mit Blaumauer denkt: 
Mas der Menſch sufammenflidt, das kann der Menfch auch trennen, 
Allein der $. 18 der Verfaſſung lautet nicht auf Trennung und Auflöfung, 
fondern auf Haltung und Beſtand der Eatholifchen Kirche in ihrer beftehen« 
den Berfaflung. - 
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mich an die draußen find zu richten? richtet ihr nicht die, welche drin- 
nen find? denn die dranffen find wird Gott richten. Schaffet den Bö— 
ſewicht aus eurer Mitte ſelbſt weg“ 9). Doch dies tft noch nicht At- 
les; noch Anderes hat fi begeben gleichralld nicht „im Einverftäntniß 
mit der weltlichen Behörde“, noch mit „ihrer Genehmigung“. Als Ana: 
nias und feine Fran Saphira ein Stüd Landes verkauften, und Una: 
nias mit Vorwiffen feiner Fran etwas von dem Verfanfsgelde unter: 
(hing und nur einen Theil brachte ımd zır den Füßen der Apoſtel nie- 
derfegte, da fprach der Apoftel Petrus: „Ananias! warım Tießeft du 
dein Herz vom Satan verleiten den heiligen Geiſt zu befügen und et: 
was von dem Verfanfsgelde zu umterfchlagen? Konnteft du es nicht 
unverfauft behalten? Blieb nicht auch das Verkaufsgeld in deiner freien 
Gewalt? Warum befchloßeft du in deinem Herzen folhe That? Du 
haft nicht Menfchen fondern Gott befogen. Als Ananias diefen Ber: 
weis hörte, flürzte er tode darnieder. Große Furcht Fam über Alle, 
die es hörten. Es fanden junge Lente auf, bereiteten ihn zum Be: 
gräbnig, trugen ihn hinaus und begraben ihn“ Unmdglih! uner- 
höre! Iſt das im Lande eine Polizei gewefen, wo ein Apoftel ohne 
Genehmigung der Landesregierung alfo mit ihrem Unterthanen zu ver- 
fahren ſich erlaubt nnd fo grob das Landrecht zu verlegen ſich über: 
nimmt! Uber meine Gedanken, fpricht der Herr, find nicht eure Ge: 
danken und meine Wege nicht eure Wege, ımd meine Rechte von älterem 
Datum als die eneren, die ihr ohnehin bei mir nur zn Lehn gehet. 
„Und fieh! fährt die Apoftelgefhichte weiter fort, ungefähr drei Stun: 
den nach diefem Vorfall kömmt auch die Fran des Ananias herein nud 
der Apoſtel hebt alſo zu ihr zu fprehen an: Sieh! die Fühe deren, 
die deinen Mann begruben, flehen vor der‘ Thüre; anch dich werden 
fie Hinanstragen“. Und wie der Apoftelfürft geredet, alfo geſchah 
es and *°). Das Altes will fih num ſchlecht reimen zu dem alten ımd 
nenen bekannten Verfügungen, zu den „geringen Discipfinarftrafen‘, 
zu der „vierwöchentlihen Suspenfion vom Amte“ und zu dem „Ne: 
kurs an die Staatsbehörde“. Bon Staatögenehmigung, von Abfchrift, 





")I @or. 6, 14 — 15. Wir haben oben ausgefprochen, für was wir es anfe: 
ben, wenn der Etaat die Kirche hindern will, „dic Böferwichter aus ihrer 
Mitte hinwegzufchaffen“, oder wenn er, mas daffelbe ift, fie nöthigen will, 
nur die aus ihrer Mitte als Boͤſewichter auszufchliefien, die er dafür hält; 
er, der vielleicht ſelbſt häretiſch if und Parthei genommen hat. 


”) Apoſtelgeſch. 8,1— 12. 
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von Rekurs, von alt diefem enthält die Apoſtelgeſchichte vein Nichte, die 
einzige Übfchrift davon ift die Apoftelgefchichte feibft, gegeben an alle Wöt: 
fer und alle Zeiten zur Kenntnißnahme von der apoftolifchen Machtvoll⸗ 
tommenheit. Was ift nun gegen Alles das vorzubringen? Nichts, als die 
alten tauben Phrafen, welche der fubjective Verftand, der das göttliche 
Wort und feine Inftientionen zu meiftern fich vermißt, feit Jahrhunderten 
vorgebracht hat, ohne etwas Erkleckliches damit ausgerichtet zu haben. 
Man würde Fugerweife fortfahren, die katholiſche Kirche und ihre gdtt- 
liche Inſtitution mit dem Unfinn aller Secten und Därefien in eine 
Elaffe zu ſetzen und in einen Topf zu werfen, um daran die Furfiven, 
aber wurmflihigen Probabilien von jener Berechtigung zu gewinnen, 
unter deren abgenüster Firma feit Jahren die Kirche eingeengt wird. 
Der Kirhe 1800 jähriger Belland, all das Große, was fie geleifter, 
die Beſtimmtheit und unveränderliche Feftigkeit ihrer Lehre wird immer 
noch nicht bekannte, nicht Far umd verdachtlos genug feyn; man wird 
immer noch nicht wiffen, weflen man fih mit ihr zu verfehen hat ®), 
um unter al diefen armen und abgenüsten Titeln jich ihr widerfegen, 
und jeden Faftenbrief, wie ein feftbeladen Schiff, zu cerniren und up: 
ter landesherriihe Quarantaine fegen zu Eönnen. Allein man follte 
doch endlich die unnütze Mühe laffen. Die flolze Roma hat mit an: 
dern Mitteln der Kirche Feine Grenzen flecden können, zu einer Seit, 
wo ſolches nach menfchlicher Berechnung noch eher möglich war als 
jett, wo man 1841 post Christum natum zählt. — Denn das ul: 
tramontane Gift, der chriftliche Aberglaube und fein unvernünftig We: 
fen hat fih zu Eief in dad Leben und Weben der Völker eingefreflen, 
als daß es der abſoluten Vernunft, ihren wisigen und unwitzigen Got: 
tesläflerungen mehr gelingen könnte, aus der Menfchheit auszumerzen, 
was achtzehn Jahrhunderte ihr eingeleibt und eingegeiftet haben; die 





») &5 ift feltfamt! AU die erträumten Gefährfichkeiten, welche von der Kirche 
dem Staate drohen follen (die übrigens feit der „Refgrmation“ diefe -felbft 
und der Nationalismus in Curs gefeht hat), hat das große deutſche ‚Reich 
nicht gefürchtet. Das Volk hat die Bifchöfe Hoch "gehalten und höher noch 
den Papft, und das Bolt war grofi und mächtig, wie es ſeitdem (d. h., 
feit man von der Kirche ſich Tosgeriffen und die Hierarchie für gefährlich 
zu halten angefangen hat) nimmer gewefen ift. Das deutfche Volk hat al 
die Befchränfungen, Chifanen, Cautelen und Berationen der Kirche und 
ipren Lenkern nicht angethan, die -jegt im Schwunge find, und das Land 
Hat eine Einheit, eine Blüthe, einen Glan; und eine politiſche Groͤſie ge: 

x Habt, nad) welcher es ſich vergeblich bis jetzt zurückgeſehnt hat. 
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abſolute Vernunft hat allzuſehr den Pferdefuß ihres Meiſters herausge⸗ 
kehrt und zu ſtinkend ſich gemacht, als daß es länger dabei auszuhalten 
möglih wäre. Darum iſt und bleibt der Stein, den man verworfen 
hat, auch fürderhin der Ed: und Grundſtein, anf den allein etwas 
Teftes für die Zukunft fih bauen Täßt. Wer aber anders will und an⸗ 
ders thut, dem wird er auch fürderhin als Fels des Anſtoßes und 
Stein des Aergerniffes fib in die Wege legen. Und alfo wird es 
auch fürderhin in der Kirche bei dem fein Verbleiben haben, was 
gefchrieben fteht: „Noch gebieten wir euch im Namen unfers Herrn 
Jeſu Chrifti, daß ihr euch zurücziehet von jedem Bruder, der 
unordentlich dahin lebt, umd nicht nach der Leberlieferung, 
die wir ertheilten“‘ *). Und weiter: „Sollte aber Jemand an diefe 
unfre briefliche Ermahnumg fi nicht Fehren, fo zeiget ihn an, 
und Habt Feine Gemeinſchaft mit ihm, damit er befchämt werde“ "*). 
Diefe Lehre empfehle ih dir — daß du derfelben gemäß den edeln 
Kampf Fämpfeft, Glauben und ein gutes Gewiſſen bewahreft, welches 
Einige von fih floßend am Glauben Echiffbrudy gelitten haben, zu 
welhen Hymenäus und Alerauder gehören, welhe ih dem Satan 
übergeben babe, daß fie lernen, nicht weiter zu Läftern“ ***), 
Dad heißt: es wird auch fürderhin in der Kirche die Ercommuni: 
cation md Suspenſion ein Recht und eine Gewalt bleiben, wel: 
che die Kirche ungeirrt vor aller weltlichen Gewalt, als apoftolifche 
Machtvolllommenheit ausüben, und die Ueberzengung trotz aller Ge: 
waltthat und Beſchränkung behalten wird, daß die Binde: nnd Löfege- 
walt, die potestas clavium (von der wir fehen, daß fie die allein 
berechtigte fey, kirchliche Eenfuren jeder Art, alfo auch die Suspenſion 
zu verhängen und aufzuheben) — eine göttlihe, nur der Kirche zu: 
flehende, von keiner irdifchen Macht ihr irgendwie zu Fürzende oder zu 
hemmende fen +). Denn, fagt Einer, der im kirchlichen Rechte wohl 
— — — 
) N. Theſ. 8, 6. 

) II. Theſ. 3, 14. 

—) 1J. Zimoth. 1, 18 — v. 

t) „Wie müſſen namentlich klagen gegen jegliches Urtheil, welches Laien in 
irgend einer fich nahe oder entfernt auf die Glaubenslehre bezichenden Anz 
gelegenheit zu fällen fi angemaafit Haben; — wir müffen Hagen gegen 
ale Decrete und übrigen Acte, durch welche die von Gott und den fa: 
nonifchen Gonftitutionen angeordnete Immunität der geiftlichen Perfonen 
mit Füßen getreten, und auf eine feither unerhörte Weife jene heilige, auf 
Die Angelegenpeiten der Religion fich besiehende Gewalt, welche die Kirche 
von ihrem göttlichen Etifter in aller Zülle empfieng und auch mitten unter 
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bewandert ift: „Lex Imperatorum non est supra legem Dei, sed 
subtus. Imperiali judieio non possunt ecclesiastica jura dissolvi‘*), 
Und ein Anderer, der ‚in der Kirche Geltung hat, läßt alfo fid ver⸗ 
nehmen: „Si solus Christus audiendus est, non debemus attendere, 
quid aliquis ante nus (auf post nos) faciendum putaverit, sed 
quid, qui ante omnes est, Christus prior fecerit”). — Was fol- 
len alfo die Staatsreſcripte, die der Kirche ihre von ihrem Stifter 
verliehenen echte entweder fchmälern oder ganz entziehen? Wie follen- 
wir fie deuten? Welchen Sinn follen fie Haben? Sollen wir den Men— 
fhen mehr denn Gott gehorhen? den Etaat und fein Gebot höher 
denn Die Kirche und ihre Gebote ſchätzen? Soll in fogenannten chrift: 
lichen Staaten die Kirche minder frei und umbefchränft feyn, als im 
Reich des Großſultans, des Erbfeindeds der Chriftenheie? Man hat 
dem Erzbifchore in jüngfter Zeit eine Anzahl Pfarreien zur Vergebung 
eingeräumt, um den gejunfenen Einfluß des Oberhirten zu erhöhen. 
Das wäre daukbar anzuerkennen geweſen, obgleich es weitaus fein Yes 
quivaleut für das ift, was man der Kirche an Macht und Gut entzo⸗ 
gen 2*). — Man hat aber auch dieſes wiederum dadurch geſchmälert 
und herabgeſetzt, daß man das Beſetzungsrecht jener Pfründen nur an 
die Perſon des jetzigen Erzbiſchofes gekuüpft, und ſo daſſelbe nicht der 
Kirche ***), ſondern blos der Perſon des jetzigen Erzbiſchofes als eine 





dem Widerſpruche weltlicher Fürſten mit unbeſchränkter Freiheit auszuüben 
iſt, angegriffen wirde. Allocution des Papſtes Gregor XVI., gehalten den 
1. März 1841. 

”) Decret. Gratiani, Dist. X. cap. 1. 

”) Enprian. Berner fehe man Decret Gratiani Distinct. VIII, cap. 9. 


25) Es hat daher alle wirklichen Katholiken tief verlegt, als ein Proteſtant, ein 
Fremdling im Lande, dem diefes Land und feine Fatholifchen Bewohner 
feines Leibes Nahrung reichen Helfen, fih nicht entblüdete zu fügen: „Mir 
(diefer civis exquilinus, der nichts mit in's Land gebracht hat, als 
den Wind Hohler Phrafen, den Dunft Tiberaler Aufblähung), wir, 
fagt er, haben das Bisthum dotirt“. Ein einziges von allen Fatho- 
lifchen KRammermitgliedern Hat, empört durch dieſe freche Rede, paffend er: 
widert: „daß die Dotation aus katholiſchem Kirchengut genommen 
und in Bergleihung mit dem, was man der Kirche genommen, nur ein 
ihr gegebenes Almofen fey“. Eiche Karlsruher Zeitung Nro. 180. Jahr⸗ 
gang 1840. 


») Es follte zum wenigſten, wenn Man die Satzungen der Kirche wahr⸗ 
Haft hätte einhalten wollen, nicht ein Geiftlicher zu einer Pfründe 
Sclangen, den der Bifchof nicht für tauglidh erklärt hat, wie 
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Gnade von Seiten det Regiernng zugewieſen hat, die mit feinem Tode 
‚erlöfht. Was hilft mım aber Solches, wenn man einem kirchlichen 
Würdeträger Gnaden erweist, der Kirche ſelbſt über an die Wurzeln 
ihres Lebens greift, durch Henmmnmg und Befdräutung ihrer wefenhaf: 
ten Rechte, an deren freie Ausübung ihre Wirkſamkeit und ihr erfolg⸗ 
reicher Beftand ſich fnüpfe? — Solche wefentfihe Rechte aber find die 
lirchliche Gtrafgewalt, dad Recht, Cenſnren zu verhängen. Gind aber 
alle diefe Rechte nicht fo gut wie vernichtet und aufgehoben, wenn bie 
Süstigkeit ihrer Verhängung und Ausführung an die jeweilige @inwil: 
tigung der Regierung gefmäpft-ift *)? Dat dadurch nicht der Staat die 
potestas clavium, d. i., das Recht, Kirchliche Eenfuren in hoͤchſter Inc 
Manz zu verhängen, fich felber beigelegt? Iſt dadurch, daß gegen die 
Verhängung Eirhliher Cenſuren eine Appelation an die Regierung zu⸗ 
gelaffen iſt, nicht der Erzbiſchof ats ein weltficher Beamter unter An— 
dere geſtellt, und das Hirtenamt als ein weltliches Amt dem Miniſte- 
rinm unterſtellt und untergeordnet? Iſt dadurch nicht das ganze hoͤchſte 
Kircheuamt ſaculariſirt und in feiner Wirkſamkeit völlig neutraliſirt, 
oder nur fo weit wirkſam gemacht, als ſolches der Staatsregierung je: 
weitig befiebig fcheint und thunlich? Iſt dadurch, daß den. Geiſtlichen 
gegen alles kanoniſche Recht geftatter iſt, gegen die erzbirhdfiche Wer: 
hängung von Eenfuren an die Erelfsregierung zu rekuriren, nicht klar 
und deutlich auegeſprochen, daß nicht · der Biſchof des Landes ihre höchſte 
Behörde in kirchlichen Dingen, in Disciplinarſachen ſehy, fondern die 
Regierung? Iſt damit nicht Har und unzweideutig ausgefprochen, daß 
das katholiſche Kirchenrecht im Lande den Glauben chaugirt und proter 
ſtantiſch geworden ſey, d. h. daß der wirkliche Biſchof in Höcfter Ins 
ftanz der Landesfürft oder in feinem Namen die Regierung Bifhoig ja 


ſolches in extensn zu leſen Üft in Cone. Trident. ses. 25. cap. 9. .de Reform. 
Man vergleiche, was ſeibſt Rottet im Gtaatsleriton über diefen Gegenſtand 
für die Kirche gegen den Etaat geſprochen Hat. 


) Die Vorſchriſt, dafi Erlaſſe des paͤpſtlichen Stuhles (oder auch des Bilchofs, 
fügen wir pingu), wenn fie aud) nur mittelbar die bürgerlichen Berpättniffe 
berühren, nicht ohne vorangegangene Zuftimmung der weltlichen Behörde 
vertůndigt oder fonft irgend jur Antvendung gebracht werden follen, tonnen 
wir jwarim Prineip nit bilfigen, in fofern dadurch die Anwend⸗ 
barteit derfelben vor dem Vortheil der weltlichen Gewalt abhängig gemacht 
feon fol, waͤhrend fie doch im Gewiffen, ungeagtet der Berweir 
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Papſt fen )? — Solches mag der Proteſtantismus, der and dem göfte 
lichen Vaterhaus ſich ausgefchieden, der die Nechte der Erſtgeburt um 
ein Linfengericht““ an die Könige der Erde verkauft, der Alles, was et 
als Erbgut aus dem väterlichen Haufe mitgenommen, vergeudet hat, ale 
gerechte Strafe feines Leichtfinng und feiner Impietät hinnchmen; aber 
Die Eatholifche Kirche, die Erftgeborne im Haufe des Vaters, die jenen 
zum Grundftein ihres Bates hat, der da fagt: „.ch’ Abraham war, -bin 
Ich“, wird und kann folches nimmer anerkennen °*). Ahr foiches aber 
dennoch gegen, ihren Glauben und ihre Rechte aufzwingen, heißt der 
Kirhe Gewalt anthun, heißt die Garantieen ihres Beflandes im 
Staate innerhalb ihrer Nechte, wie fie der $. 18 der Verfaffung aus: 
ſpricht, mißachten, und als nicht beftehend anfehen; heißt die Kirche 
nöthigen, den alten Sauerteig (I Eorinth. 5, 7.) nicht aus ihrer Mitte 
hinaus oder wenigftens nur das ald alten Sauerteig und Böfewichter 
aus ihrer Mitte hinanszufchaften, was der Staat ald höchfte Firchliche 
Behörde dafür erflärt, und zu erflären für gut findet ***). Man darf 
fih daher niche wundern, daß unter folhen Umftänden die Wirkſamkeit 


der Kirche TWiderftreitendes enthalten. Hift. = polit. Blätter 1841, Band 7, 
p. 164. Und wir meinen, Diefes Legtere wäre fo übermäßig verkehrt nicht, 
wenn es wahr ift, daß das Irdiſſhe nach dem Himmliſchen zu beſtimmen, 
feine Thorheit iſt. Aber auch wir wollen, wie die hift.:pofit. Blätter, billig 
feyn und froh, wenn man nur Die Kirche ihre Wege ziehen Tiefie. 

Nach allem dem, was wir oben beigebradht haben, und mas noch im Vers 
Lauf der Darftellung folgen wird, fehlt zur vollftändigen Ausübung der po- 
testas clavium durch die weltliche Gewalt nichts weiter, als daß fie in Zus 
kunft auch die Priefter ausweiht oder ordinirt. Daß dieſes bis jetzt noch 
nicht gefchehen und diefer Theil des bifchöflichen Amtes den Erzbiſchof noch 
überfaffen tft, feheint blos daher zu kommen, weil man fich "mit dergleichen 


Albernhpeiten und Abgefchmadtheiten des Fatholifchen Aberglaubens nicht 
ſelbſt und feine Auftlärung befhmugen will. Aus diefem Grund unterhält 
man „einen Salber« mit dem Titel eines Erabifchofes, fonft aber eine 
Perfon ohne Sig und Stimme in firhlichen Angelegenheiten. 

»*) Quid igitur tunc faciet Christianıs catholicus, si se aliqua ecclesiae particula 
ab universalis fidei contmunione praeciderit? Quid utique, nisi ut pestifero 
corruptoque membro sanitatem univeersi corporis antoponae? -— Vinemt. 

..  Lerinens. commonit, cap. 4. 

»w) &0 hat die Kirche für gut gefunden, das Unwefen des Schaffhauler Vereins 
als ein Verderbliches aus ſich hinausgeſchaffen, die weltliche Gewalt aber 
ſie genöthigt, es in ſich fortfreſſen zu laſſen. Natürlich! weil die Regierung, 
vornehmlich die proteſtantiſche, beſſer weiß, was katholiſch und der katholi⸗ 

chen Kirche förderlich iſt, als die Kirche ſelbſt; und die miniſterielle Unbe⸗ 
fangenheit und Unpurtheillichtoit ſicherer das Rechte thut und trifft, „Als der 
ultramontane Zelotismus und Fanatismus. 


v 


— 


t: 
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des Erzbifchofes zu Null herabgeſunken; man darf fih nicht wundern, 
daß der Vorftand eines Bezirksamtes, ein Mann von unendiid größe: 
rem Einfluß und größerer Macht im Kande ift, als der oberfte Kirchenbeamte 
von 800,000 Katholiken; man darf fich nicht wundern, daß die hierar- 
hiihe Ordnung vollfonmen verfhwunden, daß alle Ahnung von Ge- 
horſam und Unterwerfung unter die Befehle des Oherhirten der Geift: 
lichen abhanden gekommen ift, und daß cine Neihe von energifchen 
Männern in vielen Jahren nuter den günftiaften Umftänden nicht mehr 
im Stande feyn werde, den Bau der Fathotifchen Kirche aus ihrer un— 
geheuern Zertrümmerung und dem Schutte aufzubanen, in welchen die- 
ſelbe von Geiftlih und Weltlich, von Staatsbeamten und fogenannten 
Prälaten, von den Phraſendrechslern und Keilträgern, vom Trödel der 
Aufklärung aller Sorten und Arten, geflürzt wurde. 
(Fortſetzung folge.) 


XI. 


9 
Literatur. 
J. 


Leben des heiligen Dominicus. Aus dem Franzöſiſchen des 
hochwürdigen Vaters Heinrich Dominicus Lacordaire, vom 
Orden der Prediger Brüder. Landshut, 1841. v. Vo⸗ 
gel'ſche Verlagsbuchhandlung. 


Der Ueberfeber ded Memoire pour le retablissement en France 
des P’ordre de Fröres pr&cheurs; par M. l’Abbc Henri Lacordaire, 
wovon eine nähere Anzeige in dem Band 4, Seite 160 diefer Blaͤt⸗ 
ter enthalten iſt, hielt es für angemeflen, jener frühern Arbeit die 
vorliegende Uebertragung der neneften Schrift deſſelben Verfaſſers fol: 
gen zu Taflen. Nah unferer Meinung hat er daran wohl gethan, 
weil das Leben des Heil. Dominicus — felbft abgefehen von dem wirf: 
lichen Werthe des Buchs — jeden Falls die nächte Beziehung auf 
jene Denkſchrift hat, und fich ihr ergänzend anfchlicht. 
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Der Abbe Lacordaire wurde in Dentfchland zuerft durch feine Ver: 
bindung mit der Schule und Verirrung des Abbe La Mennais, fo 
wie durch die in alle Zeitungen übergegangene Verhandlung vor dem 
Parifer Suchtpofizeigerichte, wo er, mit dem Grafen Montalembert die 
Freiheit des Unterrichts verfechtend, fein .guted Vertrauen auf die 
Wahrheit der Juliuscharte mit einem Strafurtheile büßen mußte, bes 
kannt. Später ald Kanzelredner ausgezeichnet, nnd i. 3. 1858 durch 
die Heine Schrift „Lettre sur le saint siege* vor aller Welt ein gu⸗ 
tes Zeugniß ablegend, daß die unfelige Verſuchung, die den vielbegabten 
Meifter vergiftet, nad furzer Blendung von dem glaubenstreuen Jünger 
überwunden worden fey, trat er bald, nachdem das genannte Memoire 
erfchienen, zu Rom als Novize in den Dominicaner Orden, und fchrieb 
bier in den Stunden, welche von den Elöfterlichen Pflichten und Uebun— 
gen nicht ausgefüllt wurden, das Leben feines geiftlichen Stammvaters: 
in folher Weife dem innern Drange genügend, nun, nachdem er die 
Bedentung und Wiedereinführung der Prediger Brüder von dem Ges 
fihtspunfte der Potitit und ded Rechts und durch den allgemeinen Um⸗ 
riß der Stirfung und Leiftungen des Ordens zu begründen verfucht, 
auch die Perföntichkeit des Stifters, feine geiftige und firtliche Macht, 
die tiefe Weisheit feiner Inftitutionen und die gottfelige Ergebenheit 
feiner eriten Kinder mit beftimmeßren Zügen darzuftellen. Und dieſe 
Aufgabe hat er nach unferm Dafürhaften glücklich gelöſ't. Aus den nr= 
fprünglihen Quellen jeder gefchichtlichen Forfchung, den gleichzeitigen 
Schriftſtellern, die er qründfich ſtudirt, verglichen und geprüft, hat er 
fih ein feftes Fundament gebildet; das gewonnene Material hat er ver- 
fländig und natürlich ausgewählt, geordnet und zuſammengefügt, und 
wie er die Geſtalten, Erimmen und Zeugnilfe jener Seit in ihrer kla⸗ 
ren und Eindlichen Einfachheit gefunden und im fich aufgenommen: fo 
hat er fie und in feinen Buche getren und vein wiedergegeben; eben 
fo frei von eitlem Schwulft und weicher Ueberſchweuglichkeit als von 
Dialectifchen und polemifchen Anftrengungen. Ueberall mäßig und be: 
fonnen führt er das Lehen des Deiligen und fein Verhältniß zu Den 
bedentendften Männern jener Epoche, den Bifchöfen von Osma und 
Toulouſe Azevedo und Fulco, dem ritterlichen Grafen von Moutfort, 
den feligen Predigerbrüdern Reginatd und Jordanus von Sachſen, den 
heiligen Franz von Aſſiſi und Hyacinth und den großen Päpften In⸗ 
nocenz III, Honorius IIE und. Gregor IX:, immer objectiv und mit 
vorzüglichem Geſchick und geiftreiher Beziehung auf die allgemeinen In: 
tereffen. und Fragen jeder. Zeit, vor unſern Augen vorüber. Auch in 
der Auffaffung und Beurcheilung des Wlbigenfer Kriegs fo wie in der 
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Schilderung des heldenkahnen Streiters Montfort und des harten, un⸗ 
verſohulichen Abtes von Eiſterz, als der beiden Hauptführer des Kreuzs 
was, bleibt er den Klippen ferne, an welchen die franzdfiihe Darftelz 
tung jener. farchtbaren geiftigfittlichen Seuche uud des durch fie entzün- 
deten Kampfes fo leicht ſcheitert. Vielmehr hat er die-Mißgrife nnd 
Verſchuldigungen menſchlicher Kurzfichtigkeit oder Leidenſchaft überall, 
wo er ihuen begegnet, mit ſicherem Blic und ruhiger Unbefangenheit 
angedeutet nud gerügt, und den Gegenſat zwiſchen weltlichen Zwecken 
und Mitteln und rein geiſtlichen Kräften und Beſtrebungen, der ſich in 
ders Richtungen der zwei katholiſchen Parteien offenbarte, mit den kur⸗ 
zeu Worten: „dad Werk des Abtes von Ciſterz wär zertrümmert, dad 
Wert Gottes war vollendet‘ treffend characteriſirt. 

Zu wenigen, aber deutlichen Zügen, erhalten wir zuerſt eine Ueber⸗ 
fit des. Zuftandes von Europa und der Lage der Kirche im Anfange 
des dreizehmten Jahrhunderte, wie fie Durch die beiden mächtigen Bers 
mente jener Epoche, die Kepereien der Albigeufer uud Waldenſer und 
durd den beherrfhenden Elufluß der Ariſtoteliſchen Philoſophie anf 
Schule uud Wiſſenſchaft hediugt waren. " Wir werden aber nicht bloß 
an jene, duch mehr als ſechs Jahrhunderte von und getrennte Zeit 
erinnert, wenn wir vernehmen, es habe fih als Biel nnd Aufgabe der, 
geiftigen Bewegung das Streben Iundgegeben, in der Darftellung der- 
chriſtlichen Dogmen dem Verftande das Uebergewicht über den Glau— 
ben anzumweifen; und weil der Philofoph und das Evangelium unglüdlis 
her Weiſe nicht Immer zufammengeftimmt hätten, ſeyen drei Parteien 
ins Leben getreten, wovon die eine nah dem Worte: ihr Habt nur 
einen Herrn und Meifter, und der ift Chriſtus, den Philo- 
fophen diefem Herrn und Meifter preisgegeben; die andere aber, weil 
der Verftand als das urfprüngliche Licht des Menſchen in Allem den 
Vorrang behaupten mülle, Jeſus Ehriftus dem Phitofophen aufgeopfert; 
die dritte endlich jich in der Meinung beruhigt habe: es beftänden zwei 
Regionen der Wahrheit, die des Verſtandes und die des Glaubens, 
und was in der einen wahr fey, konue wohl in der andern irrig ſeyn. 

In den Mittheitungen über die Geburt und vorbereitende Führung 
des heil. Dominicus tritt befonders die mächtige Einwirkung des treffz 
lichen Azevedos auf den fünftigen Ordensſtifter, fo wie bie providenz 
tielle Leitung aler Momente und Verhaͤltniſſe bis zu dem Yugenbtide 
hervor, wo duch die Zufammenkunft mit den päpftlihen Legaten zu 
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Entwidlung herbeigeführt! Am Ufer eines fpanifchen Fluſſes werden 
zwei Männer, verfchiedenen Alters, reihlih vom Geifte Gottes er— 
füllt; und fie finden fih eined Tags, wechfelfeitig zum einander hinge— 
zogen durch den himmliſchen Duft ihrer Tugenden, zwei köſtlichen Bäu— 
men gleich, die in dem gemeinfamen Dunkel eines Waldes aufſtrebend, 
fich fehnfüchtig zu einander neigen, um fich zu berühren. Und als eine 
lange Freuudſchaft ihr Leben und ihre Gedanken verfhmolzen hat, fen: 
det fie ein unvorgefehener Wille aus dem Lande, führt fie durh Eu⸗ 
vopa, von den Pyrenäen zum baftifchen Meere, von der Tiber zu den 
Hügeln Burgunds, bis fie, ohme zu ahnden, im entfcheidenden Augen: 
bfite an dem Orte anfommen, wo fie Männern, die troß ihres flarz- 
fen Herzen eutmuthige find, einen Nach ertheilen, der den Stand dev 
Dinge verändert, die Ehre der Kirche rettet, und ihr in einer nahen 
Zukunft Legionen Apoſtel erweckt. Gewiß, die Gegner der Kirche ha⸗ 
haben ihre Gefchichte niemals mit Aufmerkſamkeit gelefen; die unzers 
ftörbare Fülle ihrer Hiülfsquellen und das wundervolle Rechtzeitige, 
Eintreffende diefer Fülle hätte ihnen nicht entgehen Eünnen. Die Kirche 
aleiht darin jenem erdgebornenen Niefen, der in feinem Falle neue 
Kräfte gewann ; das Unglüd bringe ihr die Tugenden ihrer Wiege zu: 
rück, und weun fe die von der Welt verlichene Macht verliert, findet 
fie ihre natürliche Macht wieder. Nur, was fie non der Welt empfans 
gen, kann ihr die Welt wieder rauben; Gewänder, von nicht reinen 
Händen gewirkt, der LKeibrod der Dejanira, den die Kirche niemals 
unmittelbar auf ihrem geweihten Leibe, fondern nur über dem ihr mit 
der Geburt zugefallenen Armenſacke tragen fol. Wenn aber das Gold, 
ftatt ein Werkzeug der chriftfichen Liebe und ein Schmuc der Wahrheit zu 
ſeyn, beide verdirbt: dann muß es verloren gehen, und die Welt, indem 
fie die deffen eutkleidet, thut nichts anderes, ald daß fie ihr das hoch⸗ 
zeitliche Gewaud wieder anzieht, welches fie von ihrem himmtlifchen 
Bräutigam erhalten, und welches ihr niemand rauben Eann. Denn wie 
fol man die Blöße dem rauben, der fie will? wie fol man das Nichtg 
dem nehmen, der es als feinen beften Schab bewahrt ? Fu diefe freiwillige 
Seibftberaubung hat Gott die Kraft feiner Kivche gelegt, und feine le— 
bende Hand vermag ränberifch in dieſe geweihte Tiefe einzudringeu“. 
Wir fehen daun, wie Dominicns im Vereine mit Azevedo fein 
Apoſtelamt antritt, i. J. 1206 die Erſtlingsfrucht feiner geiftlichen 
Baterfhaft, das Nonnenkloſter zu Unferer Fran von Promille gründet, 
und nad dem Zode des freuen Freundes, nachdem alle Gefährten, die 
fi bie jegt um den Biſchof von Osma gefchart, ihm verlaffen, und 
auch der Albigenfer Krieg den Einfamen mit allen Gräueln und Schreck⸗ 
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niffen umdrängt, fein gutes Ziel unerjchütferlich verfolgt, und in dem 
Brennpunkte des Verderbens, in dem ketzeriſchen Toulouſe, fih feine 
Dürte baut. 

„Während aber Dominicus, allen Schredniffen des Kriegs trotzend 
feiner Sendung getren blieb, erkannte er Mar, daß jest weniger ale 
jemals in der friedfertigen und opferfeligen Natur derfelben eine Ver: 
Anderung einfreten dürfe. Wie gerecht es auch fepyn mag, das Schwert 
gegen Jene zu ziehen, die, die Wahrheit gewaltſam unterdrüden: fo 
iſt doch fchwer zu fügen, daß bei ſolchem Schutze die Wahrheit nicht 
ſelbſt befchädiae und der Frevel mitichuldig werde, die von jedem biu= 
tigen Aufammenftoße unzerfrenntich find. Denn das Schwert hät 
niche gerade an der Grenze des Rechts inne, und es ift feine Natur 
ungerne in die Scheide zurückzukehren, wenn ed einmal in der Hand 
des Menfchen warn und frei geworden. Darım war es von der höch— 
ften Wichtigkeit, daß Dominiens den großmüthigen Plan Azevedo’s 
unwandelbar fefthielt, und daß neben der rifferlihen Schar, welde 
zur Vertheidigung der Freiheit der Kirche die ſcharfe Waffe führte, ein 
evangelifher Mann erfchien, der Leinen andern Kräften vertraute, ale 
jenen der Gnade und Ueberzengung“. 

So fäet und erndtet der gefegnete Mann Gottes mitten unter dent 
Sturme der Schlachten, und feine einzigen Waffen gegen die Keber 
und gegen die Drangfale des Kriegs, find die Predigt, die prüfeiide 
Erörterung der freitigen Glanbenslehren, die dDemüthige Geduld gegen 
Mißhaudlungen, die freiwillige Armuth, eine unbefchränkte Strenge 
gegen fich, und eine ımermeßliche Kiebe gegen Andere, die Wundergabe 
uud die Einfehung des Roſenkranzes. Endlich, im Jahr 1215, Öffnen 
thm die fliegenden SKrenzfahrer die Thore von Zonlonfe, er erwirbt 
dr Schenkung ein Hans, und verfammelt darin ſechs getreue Jünger. 
Pina zieht er nah Rom, um von dem heiligen Stuhle die Genehmi- 
gung feines neuen Predigerordens zu erhalten, findet aber den groffen 
Papſt Innozenz III. anfänglich nicht geneigt, feinem Wunſche zu eut- 
ſprechen. Es war zu bedenken, daß es die Bifchdfe feyen, auf welche 
das Predigtamt von den Apoſteln übergegangen, und daß die Bernfung 
eined andern befondern Ordens zu diefem Amte dem traditionellen Geifte 
der Kirche vielleicht nicht angemeſſen fcheinen konnte. Andererfeirs 
durfte das allmählige Eridfchen des Apoftelamtes und die allgemeine 
‘ Zobfagung der Bifchdfe von der Predigt nicht überfehen werden. 

„Apoſtoliſche Fertigkeit, und Haltung find Früchte einer befondern 
Lebensweiſe; jie waren in der erften Kirche allgemein, weil die Melt 
erft zu erobern war, und alle Geiſter ſich der einzigen Art von Thä: 
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tigkeit zuwendeten, wodurch dieſes Biel erreicht werden konnte. Die 


Lebensordnung der bloßen Erhaltung, obgleich der größern Zahl 
genügend, vermag dennoch gewiße feurige Geiſter nicht zu befrie— 
digen; dieſe Löfen das Band, und entſagen einer Trene, die fie nicht 
vorwärts führe, fowie Kriegsleute in einem feften Lager, das fie nie 
mals zur Behauptung des Feindes verlaffen dürfen, muthlos und ums 
muthig werden. Solche Geifter, anfänglich vereinzelt, finden ſich im 
Dunkeln zufammen, und fchaffen fich fetbft auf gut Glück die Bewegung, 
die ihnen fehle, bis fie die Kirche, wenn fie ſich einmal Eräftig genug 
fühlen, durch einen plöglichen Angriff zu fpät daran erinuern, daß die 


“ 
Wahrheit hienieden nur unter der Bedingung die Geifter beherrfcht, 


daß fie folche fletd von neuen erobert. Und diefes Geſetz der menſch— 
lichen Natur erkannte Innocenz III. in dem Stande der Europäiſchen 
Angelegenheiten nur allzugut. Sollte er die Hülfe zurücfloßen, die 
ſich ihm fo zeitgemäß darbot“? on 


Der Papſt fprach eine proviforifhe Genehmigung ans, und Domi- 
nicus eilte, nachdem er und der heilige Franciscus von Affifi bei ih: 
rem Zufammentreffen in Rom den Bund himmlifcher Liebe und Verei— 
nigung gefchloffen haften, nach Toulonſe zurück, um die Ordensregel 
gu entwerfen. Hier flellte fich zuerft die Frage dar, ob die eigentliche 
Kloſterzucht oder das freiere Leben der Weltgeifttichkeit dem Prediger: 


Drden augemefiener ſey? War die flrenge Disciplin wohl geeignet, dag 


von Allem abgezogene Herz des Mönches zu bilden, und die einfame 
Ruhe feiner Tage zu heiligen, mit der hefdenmüthigen Freiheit eines 
Apoſtels verträglich, der alle Welt dDurchwandernd das gute Saamen: 
Korn der Wahrheit ausftreue? Dominicns glaubte ed. Denn der App: 
ſtel ift nicht allein ein Menſch, der weiß, und mittelft des Wortes ehrt, 
fondern er predigt das Chriftenehum durch fein ganzes Seyn und We: 
fen, und feine Gegenwart allein ift ſchon eine Erfcheinung Jeſu Chrifti 
und des Lebens in Jeſus Chriftus. Was ift aber mehr geeignet, ihm 
die heiligen Mate diefer Aehnlichkeit einzuprägen, als die ſtrengen Prü- 
fungen des Kloſters? — Die Regel und Verfafluing des Predigerordeng, 
ein Meifterwerk dev Weisheit und Umficht, war vollendet, das Kloſter 
von Et. Roman zu Zonloufe eingerichtet, die definitive Beftätigung 
des Ordens von Honorins III. i. J. 1216 ercheitt, und Dominicns eifte 
nah dem DOfterfefte 1217 von Rom nah Zonlonfe zurück, um die Fleine 
Heerde von acht Franzofen, fieben Spaniern und einem Engländer nach 
kurzem Wiederfehen als Sendboten des Evangeliums in alle Welt zu 
zerfirenen. Dann nach Rom zurückgekehrt, wo er die Klöfter San 
vin. 11 
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Sifto und Santa Sabina gründete, wurde fein Leben eine immer rei- 
her, ftrömende Quelle von Seegen und Heil und großen Wunderwir- 
Fungen. 


„Damals leuchtete Dominicns in dem Brennpunkte feiner Reife. 
Sein Körper wie feine Seele hatten jene Grenzfcheide des Lebens er: 
reicht, wo das Alter nur noch eine Vollendung nud zartere Ausbildung 
der Kraft ift. Seine Geftatt, berichtet Schwerter Cäcilia, war von 
mittlerer Größe, fein Wuchs mager, fein Antlis ſchön und etwas we: 
nig gefärbt; Haare und Bart waren hellblond, und die Augen fchön. 
Auf feiner Stine und zwifchen den Angenwimpern feuchtete eine ſtrah— 
ende Klarheit, die ihm Hochachtung und Liebe gewann. Stets war 
er anmuthig heiter, wenn er nicht durch die Trübfale des Nebenmen: 
fhen von Mitteiden bewege wurde. Er hatte lange ſchöne Hände, eine 
volle, veinrönende Stimme, und wurde niemals Fahl, fo daß er feine 
geiftliche Krone nur mit wenigen weiflen Haaren befäet, ganz behielt“. 


Fest, nachdem auch die Klöfter St. Tacob zu Paris und Et. Ni: 
colaus zu Bologna gegründer waren, frömten dem jungen Orden dichte 
Schaaren von Männern und Jünglingen, durch geiftige und weltliche 
Vorzüge gleichmäßig ausgezeichnet, zu; in Deutfchland, Polen und 
Spanien, dem Vaterlande des Heiligen, welches er i. $. 1218 gleich— 
falls durchwandert hatte, gediehen zahlreiche Anfiedelnngen, und aller 
Orten war der Geift und die Gnade des Herrn.mir ihnen. Nichts war 
aber mühefeliger, ald das Leben der Brüder. Nur in Kaften und Ent: 
hattfamleit den ermatteten Geift und Körper labend, fanden fie nad) 
langen Arbeitöftunden die fürzefte Nachtruhe auf. hartem Lager.; Das 
Heinfte Vergehen gegen die Regel, wurde auf das ftrerigffe beftraft, 
ſchmerzliche Geiffelung, als freiwillige Buße oder gebotene Strafe häu— 
fig geübt. Wohl mußten Menfhen, die foiher Lebensordunng ohne 
Murren ſich unterwarfen, die fleifchliche Natur vollfommen überwunden 
Haben; und diefen Sieg, den fie durch blutige Unterdrüdung des Hoch— 
muths und der Sinnlichkeit über fich ſelbſt errangen, festen fie dann 
der Welt giorreich entgegen. Denn was vermochte diefe noch über Her: 
zen, die fih im Kampfe gegen Schmach und Schmerz alfo befeftigt hat: 
ten! So bedient fih die Religion zur Erhebung des Menfchen derfet- 
den Mittel, derer fih die Welt zu feiner Erniedrigung bedient; durch 
die Hebung der Knechtſchaft ſchenkt fie ihm die Freiheit, und der Ge: 
krenzigte wird König. 


Dominicus, überall und immer mie Wort und Ihat, mit Strenge 
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und Liebe, mit Gebet und Wunderkraft anregend, befruchtend, grün: 
dend, ordnend amd befeftigend, glaubte, es fey nun die vechte Stunde 
gekommen, den Brüdern durch eine allgemeine Verſammlung den erfren: 
lichen Anbli ihrer Kraft zu gewähren: nicht zur Erweckung eitler 
Selbſtgenügſamkeit, fondern um fie zu noch fehwereren Arbeiten zu er- 
muthigen; ihre Einheit zu fihern, und die lebte Hand an Gefes und 
Verfaſſung zu legen. Darum berief er auf, Pfingſten 1220 das Ge: 
neralcapitel nach Bologna, nach deffen Beendigung er als den Schluß: 
ftein feines geiftigen Baues, den dritten Orden, die Zertiarier, unter 
dem Namen der Militz Jeſu Chriſti fliftete, 

„Dieſer dritte Zweig eines und deſſelben Ordens, führte das geift: 
liche Leben in den Schooß des Familienlebens, bis zum Heerde des 
Hauſes, bis zum Pfühle des Brantbettes ein. Die Welt wurde mit 
jungen Mädchen, Wittwen, VBerheiratheten und Menfchen' jedes Stan: 
des bevölkert, welche die Zeichen eines geiftfichen Ordens öffentlich tru— 
gen, und in der Stilfe ihrer Wohnungen den Uebungen deffelben fich 
bingaben. Man wählte das Gewand des heiligen Dominicus oder Srans 
ziskus; man impfte feine Perfönlichkeit auf einen diefer beiden Stänme, 
um, obwohl die eigene Natur bewahrend, von ihrem Lebengfafte zu les 
ben; man befuchte ihre Kirchen, nahm an ihrem Gebete Theil, ſtand 
ihnen als treuer Freund bei, und hielt fih jo nahe ald möglich au den 
Spuren ihrer Tugenden. Man butte nicht mehr den Glauben, daß 
man gänzlich von der Welt fcheiden müße, um fih zur Nachahmung 
der Heilinen zu erheben, und jedes Dans Eonnte zur Belle, jedes Hans 
zur Thebais werden. Verlor der Chriſt durch den Zod eine Gattin 
oder Ein Kiud, wurde er durd eine Umwälzung aus dem Ganze der 
Verehrung in Verbannung und Verachtung geichlendert: fo hatte er 
eine andere Familie, die ihn mie offenen Armen empfieng, eine andere 
Stadtgemeinde, in welcher er dad Bürgerrecht erworben hatte. Er 
trat aus dem dritten in den vollffländigen Drden über, wie man aus 
der Tugend in das Mannedalter tritt. Beſonders haben die Franen 
den dritten Orden mit dem Eöfttichften Schmucke ihrer Tugenden berei⸗ 
hert. Wenn fie nicht das Klofter auffuchen durften, kam das Kiofter 
zu ihnen ins Haus; und. num richteten fie fih in einer dunkein Ede 
der väterlichen oder ehelichen Wohnung ein geheimmißvolles Heiligthum 
ein, das von dem unfichtbaren Bräutigam erfüllt war. Ber hörte 
nicht von der heit. Catharina von Siena, und der heil. Rofa von Lima, 
diefen zwei herrlichen Geftirnen des Dominisanerordens, die zwei Werl: 
ten erleuchtet haben? Wer Jas nicht das Leben der heil. Eliſabeth von 
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Ungarn, diefes zarten Kindes des heit. Franzistus? So nimmt fi 
der Geift Gottes mit der Zeit fein Werk zu Herzen, er bemißt feine 
Wunder nach dem Maaße des Elends und der Noch, umd nachdem er 
in der Verborgenheit der Wüfte geblüht, öffnet er feine Blumenkelche 
auf den Heerſtraßen“. 


Nachdem wir in flüchtigen Zügen die nach Außen gerichtete Wirk: 
famfeit des Heiligen angedeutet, wollen wir noch einen Blick auf fein 
inneres Leben, auf feinen flillen Verkehr mic Gott werfen. Sobald 
die finfende Sonne Ruhe bot, 309 er fih aus der Welt zurüd, und 
fuchte in Gott die Erholung, deren feine Seele und fein Leib bedurften. 

„Dann erglühte und ergoß fih Herz und Seele mit unausſprech⸗ 
licher Setigfeit im Umgange mit Gott. Die Kirche, das Sinnbild 
der ewigen Stadt der Engel und Heiligen, verwandelte fi für ihn in 
in ein Iebendiges Wefen, welches er mit feinen Thränen, Senfzern 
und Ausınfungen bewegte. Er ging in der Runde umher, vor jedem 
Altar ſtillſtehend, um zu beten, bald tief niedergebeugt, bald auf den 
Knieen, bald zur Erde niedergeworfen. Manchmal gelangte das Wort 
aus feinem Herzen nicht bis zu den Lippen, er fchien den Dimmer offen 
zu fehen, er trocdnete fi die Thränen von den Wangen, und feine 
Bruft athmete tief auf, wie die des Wanderers, der fi der Heimath 
nähert. — Manchmal fland er gerade, Hände und Arme in der Form 
ded Krenzes ſtraff ausgeſtreckt, nach den Vorbilde des fterbenden, mit 
mächtigen Lauten zu feinem Vater rufenden Jeſus. In ſolchen Augen: 
bfiden ſprach er mit fiefer und deufliher Stimme; Herr, ich habe nach 
dir gerufen, meine Hände habe ich andgeftredt nah dir den ganzen 
Tag, meine Seele ift geworden wie ein waflerlofes Land, erhöre mic) 
gefhwind! — Dreimal in jeder Nacht befiegelte er fein Gebet mit fei- 
nem Blute, in folcher Weife jener brennenden Sehuſucht nach Aufopfes 
rung, der einen großmüthigen Seite der Liebe, fo viel ex vermochte, 
genügend. Mehr als einmal nöthigte er einen der Brüder, ihn zu 
geiffeln, um fo feine Erniedrigung und den Schmerz ded Opfers zu er⸗ 
Höhen. Aber es wird ein Tag kommen, wo im Ungefichte des Himmels 
und der Erde, zwei Engel Gottes zwei volle Kelche auf den Altar des 
Gerichts bringen werden; eine unverwerfliche Hand wird beide wiegen, 
und es wird zum ewigen Ruhme der Heiligen kund werden, daf jeder 
Blutstropfe, den die Liebe geopfert, Ströme von Blut gerettet habe“. 


Die irdefche Laufbahn des Deiligen war erfüllt, und bald, nachdem 
im Mai 1221 ein zweites Generalcapitel zu Bologna flattgefunden, 
und die Eintheilung des Ordens in acht Provinzen erfolgt war, nach: 
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dem auch die Miſſionen in England und Ungarn guten Boden gewon⸗ 
nen hatten, erhielt er eine Mahnung von oben, daß feine Auflöfung 
nahe ſey. Wir fehen die Brüder um fein Sterbelager verfammelt. 


Bruder Rudolph ſtützte dad Haupt, und wifchte ihm mit einem 
Tuche den Schweiß vom Gefichte, die andern Brüder flanden weinend 
umher. ZTröftend ſprach Dominicus: weine nicht, dort, wo ich hingehe, 
werde ich auch nüblicher feyn, als ich es hier gewefen bin, Auf die Frage 
eines Bruders, wo er wolle, daß fein Leib begkaben werde? autwor⸗ 
tete er, unter den Füßen meiner Brüder. — Ventura fagte zu dem 
Heiligen: Vater, ihr wißt, in welcher Zraner und Troſtloſigkeit ihr 
uns zurücklaſſet; gedenfet unferer vor dem Herrn. Und Dominis 
end, Augen und Hände zum Himmel erhebend, betete: heiliger Vater, 
ich habe deinen Willen erfüllt, und die du mir gefchenkt Haft, ich habe 
fie bewahrt und gehütet; jene empfehle ich fie dir, bewahre und bes . 
hüte fie. Sie fingen nun die feierlichen Fürbitten für die fcheidende 
Seele an, und Dominiens betete mit ihnen, wenigftens fah man ihn 
die Lippen bewegen. Als fie aber die Morte fprachen: kommet ihm zu 
Hülfe, ihr Heiligen Gottes! kommet ihm entgegen, ihr Engel des Herrn ! 
empfanget feine Seele und traget fie hinauf vor das Angeſicht Gottes! 
bewegten fi feine Kippen zum letztenmale, feine Hände erhoben fich 
gegen den Himmel, und Gott nahm feinen Geift zu ſich. Es war am 
6. Auguft des Jahrs 1221 an einem Freitage zur Mittagsſtunde“. 


Zwölf Jahre nach dem Tode des Heiligen wurde der Ganonife- 
tionsproceß angeordnet, das Grab geöffnet, und der Leichnam erhoben. 


„In diefem Augenblicke drang ein unbefchreibliher Duft aus dem 
offenen Srabe, ein Duft, welchen niemand mit irgend etwas früher 
Empfundenen vergleichen Eonnte, und der alle erfinnlichen Wohlgerüche 
übertraf. Don Erflaunen und Freude überwältigt ſanken der Erzbi- 
ſchof, die Bifchöfe und alle Anwefenden auf die Kniee, und priefen 
Gott mit frommen Thränen. Endlih öffnete man den obern Theil 
des Sargs, und was noch übrig geblieben war von dem heil. Domini- 
cus, zeigte fih den Brüdern und ihren Freunden. Es waren nur noch 
Gebeine, aber Gebeine himmliſchen Duft aushauchend und fo die Fülle 
ihrer Verherrlihung nnd ihres Lebens beurkundend. Gott allein kennt 
die Freude, von welcher damals alle Herzen überftrömten, und fein 
Dinfel vermochte diefe von Balfamduften durchwehte Nacht zu malen, 
diefes bewegte Schweigen, die Biſchöfe, die Ritter, die Geiſtlichen; 
ledes Anttig in ZThränen fchwimmend, über den Sarg gebengt, und 
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dort den großen Mann fuchend, der aus dem Haufe Gottes auf fie nies 
derfah, und ihre kindliche Liebe mit jenen unjichtbaren Umarmungen 
erwiederte, in welchen die Seele durch das Uebermaaß der Seligkeit 
wund und matt wird. Der Großmeifter Jordanus von Sachſen neigte 
fih mit ehrfurchtvoller Andacht zu den geheiligten Weberreften, und 
legte fie in einen neuen and Lerchenholz gezimmerten Sarg“. 

Die Heiligſprechnng erfolgte im Jahre 1254. 

Der vollen Anerkennung, die wir oben bezüglich auf Form und 
Anhalt des vorliegenden Werks im Allgemeinen auggefprochen haben, 
müffen wir zum Schluffe noch eine Bemerkung über die Art folgen laf: 
fen, wie Lacordaire die Wunderwirkungen des Heiligen und die ftehend 
gewordenen MWerlenmdungeh deſſelben hinfichtlic feiner Theilnahme an 
der Inquifition und den biutigen VBerfolgungen dev Keber behandelt 
hat. Was den erften Punkt betrifft, fo Hat er fih darauf befchränkt, 
die einfache Erzählung der Zhatfachen am gehörigen Orte mit den freu: 
berzigen, frommgläubigen Worten der alten Urkunden anzuführen; fich 
ferbft aber hat er jede Ansſchmückung und jede Zuthat einer Fricifchen 
oder wiffenfhaftlih begründenden Erörterung mit zartem und Eugen 
Sinne verfagt: in folder Weife das Factum in derfelben zweirellofen 
DObjectivität, womit die Zeitgenoffen des‘ Heiligen ed aufgefaßt und be: 
wahrt Haben, der Gegenwart überlierernd, und es dem Eindlichen Ges 
müthe wie dem tiefern Geifte zur erbauffchen Befchanung, dem dün— 
kelvollen Rationalismus dagegen zum felbftverfchufdeten Aergerniffe übers 
laſſend. Uber auch die polemifche Abweifung jener Verleumdungen 
bat er mit gleihem Recht und Takt vermieden, um fein, klares und 
anmuthiges Bild nicht durd die widerwärtigen Verzerrungen toller 
Leidenfchafttichkeit oder blödſinniger Hoffart zu trüben. Zudem ifk je: 
der Kampf gegen dernleihen Befchnldigungen, wenn er nicht von bei: 
den Seiten anf fireng hiltorifchem Grunde mit den gleichzeitigen 
Quellen in der Hand unternommen wird, ein fchlechthin verge 
und thörichter, und mit ontem Tuge wird hier eine beftimmte Eben: 
hürtigkeit als ausfchlichliche Bedingungen eines ernſten Eingehens in 
die Sache gefordert. Arch Lacordaire verfpricht, den Handfchuh ale: 
bald anfzunehmen, wenn es einen Gegner gelingt, gegen alle Zengniffe, 
die er vorgeführt, nur eine Zeile aus dem dreizehnten Jahrhunderte 
geltend zu machen. Daß es übrigens nicht Teiche iſt, die bodenloſen 
Phraſen und kecken Gandelfpiele anf dem gefchichtlichen Gebiete fchwei: 
gend zu erfrageng darin ſtimmen wir fo gänzlich mit dem Weberfeper 
zufammen, daß wir feine Worte zu den unfrigen machen: „das Feſthal⸗ 
fen an dieſer Marime iſt allerdings mit einiger Selbſtverlengnung ver: 
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bunden, befonders in einer Seit, wo die Kritik fo häufig von Indivi- 
duen geübt wird, die entweder gar nichts oder nicht mehr gelernt has 
ben, als bequeme Irrthümer nie, unbequeme Wahrheiten dagegen 
ſtets zu vergeflen, die aber gewöhnt find, das fehlende Grundvermöz 
gen — im geraden Verhältniſſe ihrer innern Leerheit und nureifen Eis 
telfeit — entweder durch diplomatifch vornehme oder fehülerhaft vor- 
laute Windbenteleien nnd Gefticulationen zu erſetzen. Doppelt uner- 
läßlich wird fie bei einem Gegenſtande, der wie der vorliegende die aus: 
wendig gelernten Schlagworte fo vieler blödfinnigen Alten und hoffär: 
tigen ungen berührt“. 


Die Ueberfegung zeugt eben fo wohl von genügender Kenntniß des 
Gegenflandes als von gewandter und fiherer Beherrihung’der Sprache, 
und die Aufnahme einiger Zufäge über die Albigenſer ſcheint uns dan⸗ 
kenswerth. Auch die typographifche Ansftattung ift vorzüglich, fo daß 
wir das Buch in jeder Hinficht als etwas Gelungenes empfehlen dürfen. 


II. 


Theodiceae seu Theologiae naturalis elementa, cura Ger. 
Cas. Ubaghs. Lovanii 1841. 


Kant hatte die Idee Gottes aus dem Gebiet der theoretifhen Ver: 
nunfe, und dieſes Lebens überhaupt, verwiefen: Der unbekannte Gott 
war ihm ein Poſtulat practifher Vernunft, und hatte nur noch eine 
Geltung für ein jenfeiriges Dafenn. Die Idee Gottes war fo den Au— 
gen der Sterblichen ziemlich weit entrückt, und verfhwand endlich ganz 
in Fichtes Syſtem. Das Ich hatte fih an beffen Stelle gefest. Gie 
kehrte zwar aus der totalen Verfinfterung wieder, und erfchien wieder 
im Eeänscendentafem Idealismus, aber in fremder, veränderter Geſtalt 
und dem chrifffichen Sinne nicht mehr erfennbar. Der Gott, den die’ 
Ehriften fo viele Jahrhunderte hindurch angebetet, hatte ſich in die ab 
ſolute Identität verwandelt, in ein abenthenerliches Gemifih vom End: 
lichen und Unendlichen, vom Realen und Idealen. Die neue Gottheit 
hatte eine auffallende Aehnlichkeit mit der dramatifchen Maske der Grie— 
hen, aus zwei Sefihtern, einem Eomifchen und tragifchen, zufammen: 
gefebt. Der naive Ausdruck Fichtes in einer feiner frühern Vorlefun: 
gen: „Morgen, meine Herren! werden wir einen Gott machen‘, war 
buchftäblih in Erfüllung gegangen. _ Der Eingang, denn diefe nene 
‘ee bei ihrer erften Erfcheinung fandy: erklärt fi aus ber gänzlichen 
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Verkommenheit alles Glaubens unter den Proteftanten, denen jede 
Neuerung willfonnmen ift. B 

Die neye Lehre wurde indeß in der Schule wahr befunden, nur 
an der Bündigkeit der Beweife hatte man einiges anszufehen. Der ge— 
hörigen Begründung wegen müſſe man die Sache von vorne anfangen, 
die Theorie wurde der firengen logifhen Methode unterworfen. Das 
Seyn und Nichtſeyn, zwei Momente, deren jedes in feiner Abſtrac— 
tion ein Herr ift, treten gefäligft zuſammen und conftruiren dag Wer— 
den. Das Werden wird Daſeyn, diefed wird Andersſeyn, daraus 
entſpinnt ſich endlich der Begriff, der fih in die Idee metamorphofirt, 
in die abfofute Idee, im das reine ungetrübte Denken. So gelangt 
man zum Monismus des Gedanfens, wie es in der Sprache eines er— 
leuchteten Jüngers heißt. Dies war alfo die nene, verbefferte Auflage 
der abfolnten Ipentität. 

Nach dem Tode des Weifen von Berlin erhob fih in der Schule 
ein bedeutender: Streit: „ob der abgefchiedene Meifter einen perſonli— 
ben Gott zugelaffen oder nicht“? Man begreift Teiche die gauze Wir 
tigfeit diefer Streitfrage: denn hat jener, der Wiſſenſchaft zu früh etz 
viffene Denker einen perfönlihen Gott flatuirt, fo wird der orthodore 
Jünger fi auch deſſelben enthalten: hat er etwas Gottliches hervorge- 
bracht, fo darf der freue Fünger, feiner Rechtgläubigkeit unbeſchadet, 
ſelbiges gelten laſſen. Uebrigens wollen ſich die treuen Nachlebenden 
die logiſchen Hirngeſpinnſte ihres verehrten Lehrers um keinen Preis 
in der Welt nehmen laſſen. Das abſolute Weſen betrachten ſie als den 
Cohn ihres eigenen Geiſtes, aus dialectiſchen Gegenſätzen und Wibderz 
fprüchen erzeugt, das man weder fürchtet noch liebt, mit dem man nad 
Belieben ſchalten kann. 

Aber in dieſer Wiſſenuſchaft des Werdens iſt an keinen Stillſtand 
zu denken; alles geht vorwärts. Schou lange ſtehen die Weiſen der 
Zeit auf der Warte, und ſpähen nach dem, was da kommen wird, ſie 
ſehen jezt der neuen Johanneiſchen Kirche entgegen, die ung in allen 
unſern Trübfaten tröften wird. Diefe herrliche Erfheinung wird end— 
lich alte Gegenfäge ausföhnen: ihr allein wird es gelingen, die Petriz 
niſche und Pantinifhe Kirche, d. h. den Glauben und Unglauben, oder 
wie es in der Sprache’ der Propheten heit, den ſtarren Glauben ohue 
Wiſſenſchaft und die mobile Wiſſenſchaft ohne Glauben, in ſich aufzu— 
nehmen und zu verdauen. Man frent ſich deſſen ſchon im Voraus. 
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Erbfünde dem menfchlihen Verftande beigebracht? kühnlich antwortet: 
„daß derfelbe in menfchlichen Dingen halb, in göftlihen Dingen aber 
ganz blind geworden“. Da aber die nene Schule fhon lange den Der: 
fand aufgegeben und es nur noch mit der Vernunft hält, fo fieht man 
leicht, daß die gegebene Antwort auf fie nicht anwendbar iſt. Das 
Motto diefer Schule ift: „Wir verftehen nichts, aber defto mehr rä- 
fonsiren wir“. 

Mitten in diefer Verwirrung der Geifter glauben wir unſere Lands⸗ 
lente auf das vorliegende, kürzlich erichienene Werf aufmerkfam machen 
zu müſſen. Es ift in Belgien, in diefem unferm vielfach verfaunten 
Nachbarlande gedruckt. Der Verfaffer, Profeffor an der Eathotifchen 
Univerfität, fcheint das 'aroße Gebrechen unferer Zeit tief empfuns 
den zu Haben, und dadurch veranlaßt worden zu ſeyn, der Reſtanra⸗ 
tion der wahren, chrifflichen Idee Gottes ein eigenes Werk widmen 
zu müflen. In der That ift die rechte Kenntniß Gottes die einzige 
Grundlage alter wahren Wiffenfchaft, wie alles guten Lebens. Das 
Merk verbindet, was fo felten ift, Zieflinn und Gelehrſamkeit in felz 
tenem Grade, und befundek eine vertraute Bekanuntfchaft mit allen bes 
dentenden Erfcheinungen der nenern Zeit im Fache der Philoſophie. 
Die Sprache ift der fchlichte ungekünftelte Ausdruck der Wahrheit, ohne 
Prätenfion durch den Glanz der Beredfamkeit imponiren zu wollen. 

Dos Werk zerfällt natürlich in vier Abfchnitte nach den vier Haupt: 
formen, nuter denen die göttliche Idee in der Gefchichte fich entwickelt 
bat. Der erfte Abſchnitt handelt von der abfolnten Negation Gottes 
im Atheismus, der zweite und dritte von der Entftellung feiner Idee im 
Polytheismus und Pantheismus, der vierte von deren vealem Gehalt 
im Monotheismus. Der dritte Ubfchnitt, den Pantheismug betreffend, 
enthält eine der ausführlichſten und gründfichften Unterſuchungen diefes 
großen Irrthums, die uns vorgefommen. Der Verfaffer kennt die tiefe 
Wunde unferer Zeit, und hat Feine Mühe gefpart, fie in ihrer Blöße 
aufzudecen, und die verderblichen Folgen derfelben and Licht zu ziehen. - 
Und in der That, wenn ed unſern Pantheiften gelingen könnte, die Sei: 
ſter zu verwirren und die Derrfchaft zu erringen, fo würde die enropäis 
ſche Menfchheit gar bald in die alte Barbarei des Heidenthums zurück⸗ 
finfen. Der vierte Abfchnitt, vom Monocheism handelnd, ftellt die 
erhabene Idee Gottes in ihrem wahren Lichte dar, wie fie von den 
tieffinnigften Geiftern, alter und neuer Zeit, ift gedacht worden, und 
‚ wir lernen einen Geiſt Eennen, der in den alten Hallen der chriftlichen 
PHitofophie genaͤhrt und erzogen worden. Wir glauben insbefondere 
den Leſer auf die Prüfung des Beweifes für das Dafeyn Gottes auf: 


170 giteratur. 


merkſam machen zu müflen, diefed DBeweifes, der in unfern Tagen fo 
vielfältig befprochen nud fo felten ift ergründee worden. 

Das Werk ferbft findet fih in Commiſſion in der Buchhandlung 
bei Kirchheim, Echott und Thielmann in Mainz, wofelbft auch Exem⸗ 
plare von zwei früheren Werken deſſelben Verfaſſers vorräthig find: 
Logicae seu philosophiae rationalis elementa editio tertia 18509 - 
und Ontologiae seu Metaphysicae generalis elementa, editio al- 


tera 1850. 


XIV. 
TiIbum. 


Das Gersdorf'ſche Mepertorium der gefammten, deutfchen 
Kiteratur beginnt eine Unzeige von fünf und zwanzig ſchau—⸗ 
dervollen Geifter:, Mitter: und Mäuberromanen, aus der be— 
Fannten Wiener und Prager Fabrik, die fämmtlich die Jahr— 
zahl 1839 oder 1840 auf dem Titel tragen, mit folgenden 
Worten; „Es giebt Bücher, von denen man behaupter, daß 
durch fie Srivolität des Gedankens, durch unerhörte, mindeftens. 
unfluge, freie Aeußerungen die Eittlihfeit untergrüben, und 
dem Etaate gefährlich würden. Ueber folhe Bücher hält die 
Genfur in der Regel noch vor ihrem Erſcheinen Gericht, oder 
fhlüpfen fie dennoch durch die Epalten des Cenfurgittere, fo 
weiß man fich ihrer bei Zeiten wieder zu bemädtigen. Man 
fürchtet ben Geift, tritt er in Formen auf, die bedenklich, 
vieleicht auch gefährlich, wenigftens für den Augenblid, feyn 
‚Eönnen. Was macht man aber mit der Geiftlofigkeit, mit der 
blöden Unfitte, die im zerlumpteften Kleide, plump und ſchmu— 
gig auftritt und an den niedrigen Hütten um Almofen bet: 
telt, weil fie von jedem anfländigen Haufe als verpeftend 
binweggejagt wird? — Eie paffirt ohne Pag, fie fchleicht, 
Feucht und hüftelt durch die ganze Welt, und verftreut ihren 

Iusfay aller Orten. Wir fragen billig: wo ift bier die Gon- 
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ſequenz der betreffenden Behörden? Verſperrt Ihr den Weg 
dem Geiſte, der anſtecken kann, der aber nie vergiftet (2), ſo 
müßt Ihr die verbuhlte Dummheit, die rohe pöbelhafte Eit: 
tenlofigkeit ganz in Feſſeln fchlagen, denn fie vergiftet nicht 
allein, fie tödtet! Cie tödtet den Geift und verunehrt den 
Gedanken, fie befhmust und zerdrüct das Herd. Die Dumm: 
beit, wird ihr das Wort freigegeben, fihadet taufend Mal 
mehr, als der frechfte, gottesläfterlichfte Geift in feinen ke— 
en zugefpisten Behauptungen‘! 

Hierauf ift nur in Kürze zu erwiedern, daß diefe An⸗ 
fiht, wie Vieles auch zu ihren Gunften flreiten möge, den 
noch nicht unbedingt richtig iſt. — Die Genfur ift nicht, und 
kann aus Gründen, die jeder Billigdenfende anerkennen muß, 
nicht eine Controlle des Geſchmacks ſeyn, auch nicht ein 
Etempelamt für die Wahrheit, und am allerwenigften ein 
Bureau, welches gewilfen Schriften das Gertificat der Tus 
gendhaftigkeit zu ertheilen hätte, — fondern fie ift, wenn 
fie ihr Metier und zugleich die heutige Zeit verfteht, eine 
Polizeibehörde zur Verhütung des allergröbften Ecandals, 
Schriften wie die oben bezeichneten, können und follen Lebe 
ver ihren Schülern, Eltern ihren Kindern, Herrfchaften ihr 
ren Kammerjungfern verbieten. Vor Allem aber fol die fitts 
lihe und religiöfe Volfserziehung dahin wirken, daß: 
- Niemand dergleichen zu Iefen Luſt behalte, und die Kritik: 
daß Niemand ſich verfucht fühle, dergleichen zu fehreiben. — 
Die Staatscenfur würden wir dagegen für diefe und ähnli- 
che Todſuͤnden gegen den guten Geſchmack nicht verantwortlich 
machen, es ſey denn, daß fich nachweiſen ließe, daß fie gerade 
das Schlechte durchfchlüpfen ließe, das Gediegene, Ernfte. 
aber unterdrückte und beeinträchtigte. Einer folchen volfes 
vergiftenden Cenſur wäre freilich beffer, daß fie nicht gebo= 
ven wäre, und die allerfihrankenlofefte Preßfreiheit wäre ihr, 
als viel. minder gefährli und als ein bei weitem geringeres 
Uebel, unbedenklich vorzuziehen. 
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Die Leipziger Ullgem. Zeitung vom 2. Juli d. J. legt 
bei Gelegenheit einer k. b. Verordnung in Betreff der im 
Rheinkreiſe beftehenden Pfarr» Wittwen-Kaffe folgendes wich⸗ 
tige Geſtaͤndniß ab, wovon mir einftweilen Akt nehmen. 
„Allerdings haben die evangelifchen Bewohner der Pfalz nicht 
aufgehört, Proteftanten zu ſeyn. Ihre unirte Kirde 
unterfcheidet ſich aber in vielen, dem religlöfen 
Sinne gar widhtigen Punkten, fowohl vom Lu: 
thertbum ale vom Calvinismus, die als evangelifche 
Kirchen in den fieben öftlihen Kreifen Bayerns allein be= 
ſtehen. So verwirft die proteftantifch=, evangelifch = hrift: 
liche Kirche von Rheinbayern in der Vereinigungsurkunde 
6. 5 die Iuiherifche Lehre vom Abendmahle, $. 6 die luthe⸗ 
riſche Lehrbeſtimmung von der Beichte, G. 7 die reformirte 
Lehre von der Gnadenwahl und Prädeftination, wofür fie 
in allen dieſen Punkten neue Lehrfäte aufftelt; fie 
verwirft F. 8 die Nothiaufe und fagt fi damit indi:- 
rect von ber Lehre bezüglich der Erbfünde los; fie 
ändert $. 10 den Abendmahleritus, $. 11 den Predigtritug zc., 
ja fte erklaͤrt, $. 3, „daß fie die fogenannten fpmbolifchen 
Bücher zwar in gebührender Achtung halte, jedoch Feinen an⸗ 
dern Slaubensgrund noch Lehrnorm anerkenne als allein 
die Bibel«. 


Die „Evangeliſche Kirchenzeitung giebt über die Quafis 
Verfolgung, melde in Preußen gegen die Hallifchen Jahr⸗ 
bücher ausgebrochen ift, folgenden wichtigen Auffhluß: „Das 
was Ruge SProteftantismus nennt, ift fcheußlicher ald Var - 
termord, fhredlicher ols Sodomiterei, denn es ſchließt alle 
Sräuel diefer Welt am Ende zugleih ein, die der Menſch 
erfinnen Tann; und wenn irgend eine jefuitifche Partei eine 
Lift hätte erfinnen wollen, wie man zugleich dem Namen bes 
Proteftantismus einen ftinfenden Makel anhängen und zu: 
glei) einen großen, fich auf feine Bildung etwas zu gut 
thuenden Theil der proteftantifhen Welt zum Beften haben, 
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verwirren und verwildern Eönne, fo hätte fie nur die Halli: 
ſchen Sahrbücher herausgeben dürfen, wie fie herausgegeben 
worden find. Ja! wir müffen ung vor allen Katholiken ſchaͤ⸗ 
men, blutroth fihämen, daß in dem Bereiche unferer Ges 
meinden eine fo monftrofe Mißgeburt bat erzeugt und erzo⸗ 
gen werden können, wie diefe Jahrbücher, von deren Mitar- 
beitern faft alle proteftantifche Lehrer, die Hälfte wenigſtens 
proteftantifche Gymnaſiallehrer find, denen fortwährend die 
Seelen der proteftantifchen Jugend anvertraut werden, unges 
achtet fie in dem Heere mitziehen, was den Antichrift in ſei⸗ 
ner Sahne führe. Wäre ein Etaat verhanden, ber fich der 
proteftantifchen Syntereffen vorzugsweife annähme, er müßte 
über diefe)Herabwürdigung über dieſes Mitfüßentreten des pro= 
teftantifchen Namens durch die Hallifhen Jahrbücher empört 
ſeyn, denn neben der Meligion, die bier als Proteſtantismus 
geprebigt wird, erfcheint ja der Socianismus faft noch ale 
eine Eatholifche Doctrin“. Ganz richtig! Da aber befanntlic) 
die „Evangeliſche“ Kirchenzeitung mit nicht geringerer Zu: 
verfichtlichkeit von ihren Gegnern, ebenfalld geheimer, jefuis 
tifcher Tendenzen bezüchtigt wird, fo hat fie in fofern fih in 
dem Obigen imdirect ihr eigenes Urtheil gefprochen. — Auch 
fie müßte demnach im Intereſſe des Proteſtantismus verbo⸗ 
ten werden. Oder wäre es nicht vielleicht gerathener, wie 
heute die Verhältniffe in Deutfchland fliehen, den Gegenfag 
der religiöfen Richtungen fi), von Staatewegen unbehindert, 
auskaͤmpfen zu laſſen, und diefe Freiheit folglich auch der 
Eatholifchen Preffe einzuräumen? und dieß um fo eher, ale 
man über den Begriff des Proteftantismus, im Echooße defz 
felben noch nicht recht im Meinen zu ſeyn fcheint. 


Wenn fich eine Zeit und ein Volk einmal von dem fichern 
Boden ber Wahrheit, wie die Rirche allein fie verwahrt und 
überliefert, entfernt hat, — fo ift nichts fo abentheuerlicy 
und hirnverrückt, worauf der menfchliche Geift nicht in fei- 
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frühern Zuſtaͤnde um ſo wahrſcheinlicher wird, je größer man 
die Anzahl der zu durchwandelnden Organiſation annimmt. 
Das Nefultat dieſer Erörterung finden wir in der alten Sen⸗ 
tenz, „„Soviel Köpfe, foviel Sinne“, und es erklärt, was in 
dem Eprichwort auf dunkler Erfahrung beruht: daß es eis 
gentlih nicht ganz gleihe Menfchen geben Fann. Zugeftan= 
den auch, daß zwei Menfchen früher in einer Meihe von Kör⸗ 
pern ‚gleicher Thiere gelebt hätten, fo wird die Wahrheit ei⸗ 
ner vollfommenen Uebereinftimmung ihrer Charaktere dadurd 
fehr vermindert, daß fie in allen diefen frübern, gleichartis 
gen Zuftänden ganz von einander abweichende Erfahrungen 
gemacht, ganz verfciedenartige Eindrücke erhalten haben dürfz 
ten. Nehmen wir an: beide hätten im lebten vormenfdhlichen 
Zuftande als Tiger eriftirt, welcher Unterfchied fchon, wenn 
der eine ftets die Wälder durchheuft und, wüthend vor na= 
gendem Hunger, denfelben nur mit zerriffenen, blutenden 
Opfern geftillt hätte, indeß der andere in der Menagerie eis 
nes Monarchen gezaͤhmt und regelmäßig genährt worden wäre, 
Beiläufig möchte hier angedeutet werden, daß es wenigſtens 
möglich ſey, daß, durch die Peitfhe des Lömwenbändigere 
Mattin und anderer, in den nächſten Decennien die Erzies 
bung von Charakteren erleichtert würde, die in den Heeren 
ber Könige, in dem Rathe der Völker glänzen, die aber ohne 
diefe Vorſchule im Bagnio (sie) oder auf dem Schaffot geen= 
digt hätten. — Wer geneigt ıft, bier zu lächeln, dem ſey er⸗ 
öffnet, daß ich felbft dergleichen Feinesweges als, „„an fich 
fih und für anderes feyend, fondern als ein blos Gedachtes, 
Potentiales, Erfcheinendes oder Echeinbares““ betrachte“. 

- Außerdem „muthmaaßt“ er, daß nach hundert taufend 
‘jahren die ganze Menfchheit unter einem Oberhaupte verei⸗ 
nigt fepn werde. „Cintaufend Milionen machen nach huns 
dert taufend Jahren vielleicht nur einen mäßigen Xheil der 
Menfchheit aus, denn obgleich eine Ueberfüllung der Erde (©. 
15) nicht zu beforgen fepn dürfte: fo kann und wird diefelbe 
Doch weit angefüllter mit Menſchen werden, als gegenwärtig; 
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gerade dieſe ungeheure Mienfchenmaffe aber ift ein-peuey Grund, 
Einheit des Regiments zu bedingen, und warum ſollte man 
nicht, unter Vorausfehung recht geeigneter Inſtitutionen, die⸗ 
ſelbe füglich unter Einer oberſten Autorität denken koͤnnen, 
haben wir doch etwas Aehnliches, wenn auch gehindert und 
gelähmt, durch fo viele Irrſale finfterer Zeiten, feit Jahr⸗ 
bunderien in der Megierung ber chriftlichen Kirche vor Aus 
gen gehabt. Zwar will ich nicht für gewiß behaupten, daß 
die heiligen Väter zu Mom fi) zu Oberhäuptern der Menſch⸗ 
beit und Lenkern aller höchſten Intereſſen empor zu arbeiten 
verftehen werden, wie fehr aber die Form eines folhen Re⸗ 
giments die Menge anfpricht, kann keinem entgehen, der ſich 
von dem, was die römifche Curie gegolten hat, und auch 
jegt wirklich noch gilt, unbefangen zu informiren fucht. Der 
Einfluß diefer auf dem Erdboden einzigen, diefer zu Zeiten 
fo fürdhterlihen Behördenmifhung wird freilich finfen, wenn 
- fie ihr Unfehen über Millionen Gewiffen fo unrichtig anmen- 
bet, daß diefe zu Belenntniffen genöthigt bleiben, welche durch 
pofitive Fortfchritte in der Mathematik, Phyſik, Chemie und 
Aſtronomie erfchwert, gefchwächt und entkräftet werden, fie 
kann aber wachen, und mag den angedeuteten Zweck wirklich 
erreichen, wenn fie fi), ohne Uebereilung, ohne Eprung, 
gleihfam wie von felbft, an die Epite der geiftigen Bewe⸗ 
gung ſetzt, die wahrlid nur Ehriftus auf unferm Planeten 
eingeleitet hat, die aber als überall ewig identiſch zu betrad)= 
ten ift, mit der Urbewegung des dreieinigen Gottes. So 
bleibe dann ale wahrfcheinlich ftehen, daß, wenn nad hun⸗ 
dert Jahrtaufenden nicht Kaifer, nicht Könige, nicht Völker 
mehr auf Erden find, die Form der Feftftellung alles Wich⸗ 
tigften auf der Erde auf einem ehrwürdigen Altvater beruhen 
werde, und als möglich: daß die Vorgänger deſſelben ſich 
den mehr als brittehalb hundert bereits heimgegangenen Nach⸗ 
folgern des Apoſtels anreihen, wenn man in Rom, zur rech⸗ 
ten Zeit, recht erkennen und recht würdigen lernt: das Wort, 
das ohne Anfang, das bei Gott ift, — den Logos — Die 
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Verninfte. — Welche Mifhung von Dünkel und Abere 
wig, ‚mit efelhafter Sentimentalität und widerwilliger Uners 
kennung der Wahrheit! 


x 


Es ift ein grober Irrthum, daß der Proteſtantismus die 
Sreiheit der Gewiffen wolle. — Er will Freiheit für die an⸗ 
tificchlihe Bewegung, und Unterdrüfung aller und jeder 
Slaubens= und Kirchenfreiheit der Katholifen. Dieß war die 
Lofung der Häupter und Anftifter der Trennung im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert, und ift heute noch das Schiboleth der Geg« 
ner der Kirche, und ihrer Handlanger und dienenden Brüder. 
Beweis deffen die Leipziger allgemeine Zeitung vom 23. Juni, 
welche, nach einer Gift geſchwollenen Notiz über die Frohn⸗ 
leihnameprozeffion in Lyon, Folgendes hinzufügt: „die hie⸗ 
figen Proteftanten hatten, wie es Recht und Pflicht gebot, 
gegen diefes durch das Geſetz verbotene Echaugepränge Ein⸗ 
ſpruch thun follen, aber die Bequemlichkeit, welche fich mit 
‚ihrem Laissez faire begnügt, verächtlich die Achfeln zucdt und 
nur zur Gegenwehr greift, wenn das Meffer an der Kehle 
iſt: fie ift im höchften Grad unfern Protefianten eigen. Nur 
der Philofophismus kann Begeifterung erzeugen, 
Geiftesträgheit ift Indifferentismus. Gewif hat ber deutfche 
Nroteftantismud, aber nur in dem philofophifchen Slemente, 
Zeugungskraft zu höherer Entwickelung, der franzöfifche ift 
mit Eterilität gefchlagen“. — Und dieß weil er, die ſchwache 
Minorität, nicht gegen die Freiheit des Cultus der unermeß⸗ 
lichen Mebrbeit der Nation Einſpruch thut. Wie charakteris 
ftifh für die Denkweife jener Species von deutfchem Prote⸗ 
ſtantismus, deſſen Organ die Leipziger allgemeine Zeitung ift. 


Die Natur, welche auf 21 Knaben nur 20 Mädchen ges 
boren werden läßt, beftimmt fchon den einundzwanzigften Theil 
aller Männer im Mutterleibe zum Cölibate, und macht, weil 
für fie gar keine Chegenoffinnen gefchaffen find, an eine un: 
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gleich größere Anzahl Männer Anſprüche auf Entpaltfamteit, 
ale der Priefterbebarf der Eatholifchen Kirche jemalg voerlan⸗ 
gen kann. (Aus der Schrift: Der Cölibat, von nem pro⸗ 
teſtantiſchen Laien, Regensburg 1841, Bd. II, S. 101.) 


Das eilfte Buch von Kantzow's Pomerania (geſchrieben 
154%) beginnt mit folgenden Worten: „Nachdem ſich hertzog 
Bugslaff anfanck feines rhegiments etwas ſeltzam zugeiragen, 
vnd er aus großer unacht und gefehrlichkeit zu hoher wolfhart 
und erhaltung ſeines geſchlechts gedyen iſt, achten wirdig ein 

nd Buch davon anheben, damit man ſehe das erhal— 
ting und gebeyen der herrſchaft nidt an menſchen 
fürnhemen und practifen, fondern allein an gotz . 
tes willen und Gewalt ftehet“. — In diefen Worten 
Tiegt eine größere, practifchspolitifhe Weisheit, als in allen, 
Gott ignorirenden, ſtaatsrechtlichen Theorien des achtzehnten 
und neunzehnten Sahrhünderts zuſammen genommen, und ee 
ließe fich aus ihnen ein ganzes Syſtem chriſtlicher Staatsklug— 
heit entwickeln. Die goldenen Worte des Kapuziners in Wal- 
lenſtein's Lager: Ubi erit vietoriae spes, si offenditur Deus, 
find nichts ald ein Corrolar jenes höchften und oberften Grund: 
ſatzes alles Staatsrechts und aller wahren Politik. 


Wer etwa glauben füllte, daß die natürliche Entwicelung 
bes Proteftantisnus fich mit einigen gemüthlichen Redensar⸗ 
ten, unterſtützt durch etwaige Polizeiverbote anhalten, oder 
Hat Auf den Standpunkt der „evangelifchen“ Berliner = Kirchen- 
Zeitung zurückdrängen ließe, lefe und beherzige nachfolgenden 
Brief der Stadt Magdeburg an das Eonfiftorium der Provinz 
Sachſen. — Cr Aeirifft denfelben Paſtor Sintenis, der fi) 
von Breifchneider, dem berüchtigten Verfaſſer des Freiheren 
von Sandau unterflüht, fo entfhieden gegen die Anbetung 
Chrifti ausgeſprochen hatte. Als nämlich das Fünigliche Con⸗ 
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Aortuig dem flädtifhen Magiſtrate den Auftrag gab, ben 
an’ Sürignig ertheilten Verweis den übrigen Geiftlihen zu 
ihrer Beruhigung mitzutheilen, und dem Kiechencollegio am 
heit. Geift feine Einmifchung in diefe Sache zu verweifen, ers 
wiederte derfelbe, wie folgt: 

„Die Mequifition Eines hochw., Eonfiftorit vom 2iten 
März haben wir zu empfangen die Ehre gehabt, erflere aber 
nicht in Vollzug ſetzen ‚Fönnen, weil fie — die Befugniffe der 
ftäbtifchen Magiſtratur verkennend — fih in Zumuthungen 
verliert, die fie weder als Polizeis noch ale Verwaltungsbe⸗ 
hörbe realiſtren konnte. Mit Nüdfiht auf die Wichtigkeit 
des, in feinen Folgen vieleicht nur oberflächlich gewürbigten 
Segenftandes, haben wir bemfelben unter Zuziehung ber Stadt⸗ 
| Verordneten und Kirchenvorflände mehrere Sitzungen gewibs 
met, und in völliger Uebereinftimmung mit den babei einhellig 
gefaßten Befchlüffen beehren wir und, Einem hochw. Conſi⸗ 
ftorlo ganz ergebenft zu erwiedern, daß wir ben, ung in Bes 
teeff bes Heren Predigers Sintenis geftellten Antraͤgen nicht 
genügen können. Denn ganz abgefehen davon, daß Hr. Pre 
diger Sintenis die Liebe feiner ganzen Gemeinde für fich hat, 
daß er durch Diefelbe gewählt, und von ung beflätigt wurde, 
und daß wir im Wort, wie im Wandel einen ber ausgezeich⸗ 
netften Meligionelehrer in ihm verehren, — können Anord⸗ 
nungen der Art, mie fie Ein hochw. Conſiſtorium erecutirt 
zu ſehen wünfcht, innerhalb unferes Etaates nur dann recht 
in Anwendung kommen, wenn richterliche Entfcheidungen ber 
böchften Inſtanz dem erwiefenen Verbrechen den Stempel der 
Strafwürdigkeit aufgedrüct haben. So lange indeß Denk: 
and Sflaubensfreiheit ale ungefchmälerte Mechte des Staats⸗ 
dürgers betrachtet werben, müflen wir es Einem hochw. Con⸗ 
ſiſtorio anheim geben, zuvörderft in vorurtbeilsfreie Erwaͤ⸗ 
gung. zu ziehen, inwiefern bochdaflelbe sbabei zu gewinnen 
hoffte, Grundſaätze der entgegengefehten Art in einem Orte 
geltend machen zu wollen, der mit Recht darauf Werth legen 
kann, als Heerd der feegensvollen Neformation und Glaubend« 

12 * 
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Freiheit für bie neuere Gefchichte die höchfte Glanzepoche hers 
beigeführt, ben Schmalkaldiſchen Bund hervorgerufen, Hie⸗ 
rarchie und Gewiffenszwang geflürzt, und durch fein SBeifpiel 
Schwedens großen König für Beiftesfreiheit bewaffnet zu ha⸗ 
ben. Eingedenk deſſen, daß felbft der große Meformator 
» Magdeburg“ ale fein „Schapkäftlein“ bezeichnete, kann es 
für und und unfere Mitbürger nur höchſt betrübend ſeyn, daß 
fie innerhalb der eigenen Mauern von den hochgeftellten Nach⸗ 
folgern des großen Mannes Entfchließungen hervorgehen ſehen, 
die dem 15ten Jahrhundert anzugehören fcheinen, und bei ih⸗ 
rer fortgefegten Anwendung nicht verfehlen werden, aus den 
friedfertigen Belennern der evangelifhen Kehren, 
ein zweites Heer von Proteftanten hervorzurufen. 
Die Motive für die Darlegung diefer Anfichten aus den deß⸗ 
falls gehaltenen und extractweiſe beigefügten Vorträgen ent- 
nehmend, finden wir noch zu der fehließlichen ErNärung be⸗ 
gründete Veranlaffung, daß wir dem Hr. Prediger Sintenis 
anfere fortdauernde Achtung ‚und Zuneigung nicht nur nicht 
entziehen, fondern.mit Hinblick auf die vorzeitigen Ereigniffe 
der Daterftadt auch fortfahren werden, die Denkfreiheit ale 
unſer theuer errungenes, höchftes Kleinod zu betrachten, zu 
defien Bewahrung wir heute vom hohen Minifterio erneuerte 
Bürgfchaft erbeten haben. 


Magdeburg, 2. Mai 1840. 
Der Magiftrat, Franke. 


- Nichts ıft ſchwachen Gemütbern gefährlicher, als wenn 
der Indifferentismus fich hinter der Larve der allgemeinen, 
jeden Ölauben, jede Religionsgemeinſchaft zu verſtecken fucht. — 
Als vor Kurzem der Bifchof von. Nismes feine Diöcefe bes 
zeiste, beeilten fi) auch die proteftantifchen Gonfiftorien,, ihm 
ihre Aufwertung zu machen, und ein Paſtor ‚hielt an der 
Spitze feiner Aelteſten folgende Anrede: 
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»Monfeigneur, das Confiftorium von Et. Andre, beffen 
Drgan in diefem Augenblick zu feyn ich das Glück habe, 
bringt Ihnen feine ehrfurdtsvollen Grüße dar. Ihr Beſuch 
In unfern Bergen ift für uns nicht ohne Eeegen, und wird 
für Sie nicht ohne Freude ſeyn. Erzogen, wie Eie es find, 
in der Echule des Evangeliums, werden Eie hier finden, was 
Ihr Herz fo begierig ift zu treffen, die vollfommenfte Eins 
tracht zwifchen den beiden Belenniniffen. Das Chriſtenthum 
ift bereit wohl begriffen von unferem Kleinen Orte. Hoffen 
wir, daß es bald überall fo feyn wird; und daß in allem 
Volle Jedermann, welches auch fein Glaube fey, den als 
Bruder beiradhten wird, der nur den Herrn Jeſum fürdtet, 
und fi dee Gerechtigkeit befleißt“. 


Der Biſchof gab ihm hierauf folgende Antwort, die fies 
reotppirt, und als Heilmittel gegen alle Unfälle von inbiffes 
rentifcher Pfeudotoleranz verfchrieben zu werden verdiente. 


. „Die Liebe, meine Herrn, von der Sie mich unterhalten, 
die Eintracht, von der Cie mir gefprochen haben, würden 
vollfommener und verftändiger feyn, wenn es nur Eine Re⸗ 
Igion gäbe. In meiner Eigenfchaft ale Bifhof kann ich 
nicht anders antworten, vor Allem kann ich nur ben Wunfch 
ausdrücken: Einheit im Glauben“. | 
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XV. 


Die Berwaltung ber Kölner Diöcefe, 
(Fortfesung.) 


. M. Ubfegung des Landdehanten von Bonn. | 


Der Dberpfarrer und Landdechant van Wahnem in Bonn, 
ans Büderich bei Wefel gebürtig, genoß in hohem Grade 
das Vertrauen des Herrn Ersbifhofs Clemens Auguft. 
In Betreff der Einſegnung gemifhter Ehen hatte er aud) 
vach dem Jahre 1834 die Fatholifchen Grundſaͤtze redlich bes 
folgt; er gehört zu denjenigen Geiſtlichen, deren die Bun⸗ 
ſenſche Darlegung mit folgender Klage gedenkt: „Zu gleicher 
Zeit begannen einige Pfarrer, die als Eiferer bekannt waren, 
einen ganz neuen Ton anzuſtimmen, und Schwierigkeiten zu 
machen, Rechte anzuſprechen, die man bisher nicht gekannt 
hatte. So kamen denn auch hinfichtlih der gemifhten Chen 
bie Klagen abgewiefener Brautpaare vor“. eine amtliden 
Gorrefpondenzen find ein wichtiges Beweisſtück für die Ihat: 
fahe, daß die Anfprühe auf Ausführung der Bunfenjchen 
Eonvention von Pfarrern der Kölner Didcefe ganz entfchieden 


zurückgewieſen worden find, ohne daß die weltliche Behörde 


bei dem Erzbiſchofe jemals Befchwerde erhoben hätte, fie be= 
Funden unwibderfprechlich, daß jene Convention nicht ausge: 
führt worden ift, daß die vielbefprochene neue Praris nie 
mals beftanden, daß vielmehr die alte Eirchliche Ordnung bie 
zur Verhaftung dee Erzbifchofes fortgedauert hat. — Wie 
aber dem Oberpfarrer und Landdehhanten van Wahnem jenes 
ftreng kirchliche Verfahren gewiffen Ortes vermerkt worden 
ift, bedarf Feiner Ausführung. 

Unglüclicher Weife ließ derfelbe Priefter ſich auch noch 


Die Verwaltung der Kölner Diöcefe. 183 


andere ärgerlihe Handlungen zu Schulden kommen. Nicht 
genug, baß er, obwohl in Bonn wohnend, dem Kicht der bers 
meſiſchen Wahrheit immer verfchloffen geblieben, — er unter- 
fügte fogar den Erzbifchof in feinem gegen Verbreitung der 
besmefifchen Lehren gerichteten Bemühungen, worüber die unter 
Leitung des Curatoriums von dem Nachfolger des Pfarrers 
Börres verfaßte Echrift, „Beurtheilung der Thatſachen“ u. f. w. 
Auffchluß gibt. Dazu Fam noch, daß diefer Landdechant, als 
er das berühmte Echreiben des Erzbifchofe vom 31. Okt. 1837, 
(welches mit den Worten fchließt: „wir müffen nun fefthalten 
am Wahren und Guten und betend fill und ruhig erwarten 
was der Herr über und wird Fommen laffen“,) zufällig an 
einem Tage erhielt, wo die Pfarrer feines Defanates zum 
Kirchweihfeſte bei ihm verfammelt waren: durch Mittheilung | 
biefes die bevorficehende Gewaltihat ankündigenden Schreibene 
die Gemüther beunrubhigte, ftatt die Abſicht, des Königlichen 
hohen Polizei: Miniftertums bis zu ihrer Mealifirung die von 
dem Erzbiſchofe mitgetbeilten Gründe aber für alle Zukunft 
forgfaltig geheim zu halten. 

Nach der Berhaftung des Erzbiſchofs verfäumte der höchſte 
Polizeibeamte der Provinz auch nicht, bei den Landdechanten 
von Bonn gelegentlich anzufprehen, und ſich eine Erklärung 
zu erbitten über das Benehmen, welches er nunmehr einzus 
halten gedenke. Cr hörte von dieſem wie von allen wahren 
Anhängern des Erzbifchofs, daß er „ruhig erwarten werde, 
was der Herr über ihn werde kommen laſſen“. 

Bor ber Negierung dee Erzbiſchofs Clemens Auguſt 
war der Pfarrer van Wahnem ein ganz angenehmer und 
brauchbarer Mann geweſen. Selbſt diejenigen, welche ſich 
vergebens bemühten, ihn für das hermeſiſche Syſtem zu ge⸗ 
winnen, erkannten ſeine ausgezeichneten ‚perfönfichen und amt: 
Iihen Sigenfhaften an. Bei dem vorigen Erzbiſchofe feldft, 
bei Ferdinand Auguft, dem Grafen von Spiegel ftand er in 
hohem Anſehn. Gegen feine Wünfhe und Vorſtellungen 
entzog ihn jener einer befcheidneren Stellung und übertrug 


184 Die Verwaltung der Köfner Didcefe, 


ihm an Ivens Gtatt die Haupipfarre erfter Klaffe an der 
Martinslirhe in Bonn. Als er ihm durch einen außeramts 
lichen eigenhändigen Brief hiervon Kunde gab, am 8. März 
1835, fchloß er die vertrauliche Mittheilung mit den Worten: 
„Em. Hochwürden wollen in der DVerfegung nad) Bonn das 
große Vertrauen erkennen, fo ich auf derofelben Talent 
nnd reinen Willen für Alles Religiös-Gute nebſt 
der Sefhäftsgewandheit ſetze, daher der Verſicherung 
Glauben beimefjen, daß ich mit wirklich ausgezeichneter Hoch⸗ 
achtung verharre.“*) ꝛc. ꝛc. 

Ungeachtet der Landdechant van Wahnem ein ſolches An⸗ 
ſehen durch die ganze Dauer feines Wirkens in Bonn be: 
bauptete, umd feine Heerde wegen des Verluſtes eines Sven 
zu tröften mußte, fo konnte er doc vor dem Urtheile eines 
Hüsgen nicht lange beftehen. Am 18. April 1838 wurde 
er durch den „KRapitularsBerwefer“ vom Amte entfernt. Wa: 
rum? Weil er den Gehorfam verweigerte, fo befagen auf dem 
legten DBlatte die berühmten „Perfonen und Umftände“. Dem 
minifteriellen Zeugniffe fcheint hier das Fapitularifche zu wis 
derfprechen, „Wegen pflihtwidriger Umtsführung“ fagt Herr 
Hüsgen in dem Entlafjungsdefrete vom 18. April 1838 wird 
fi) aus dem Folgenden ergeben, baß beide Angaben gleich- 
begründet find. 

Es ift uns noch wohl erinnetlih, wie die Sachen in 
Köln fanden, da Hüsgen, als KRapitelverwefer, die Verwal: 
tung der Didcefe führte, und da ftatt der Beftätigung durch 
Rom die Nachricht anlangte, daß Nom diefe Wahl des Ka: 
pitele ale eine Anmaaßung betrachte. Der größte Theil der 
Geiſtlichkeit hatte ſchon früher die Kapitularverwaltung für 
ungefeplich gehalten; als aber die Spinellifhen Aeußerungen 


2) Zufällig find wir in der Lage, 'diefe Notizen aus fiheren Quellen 
hier mitzutheiten, ohne alle Veranlaffung, ja ohne Willen des 
Herrn Dechanten. Wenn wir feine Neigung zu befcheidener Ver⸗ 
borgenheit dadurch verletzen, fo wolle er gütig.bedenfen, daß die 
Sache es fordert. 
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bekannt wurden, fo wurden alle Gewiffenhaften äußerft bedenk⸗ 
lich, und diefes veranlaßte bekanntlich Hüsgen, unter dem 22. 
März 1838 dem Klerus der Didcefe bekannt zu machen, „daß 
der hochwürdigſte Herr Erzbifhof Clemens Auguſt am Tage 
feiner Inthroniſation am 29. Mai 1856 burch eine förmliche 
Urkunde ihn zur Ausübung der vom heiligen Vater erhaltes 
nen Quinquennalfacultäten, gemäß der darin enthaltenen Wei⸗ 
fung fubdeligirt habe, und daß diefe Eubdelegation bis jegt 
noch nicht zurückgenommen fey“. Er bemerkte zugleich, daß 
er dabei nicht gleichgültig fein Fönne, welche Meinung man 
von ibm in Beziehung auf feine Amtsführung hege. (Augsb. 
Allg: Zeit. vom 4. April.) 

Dran Eonnte wohl erwarten, daß diejenigen, weldye mit 
dem Cardinale Lambruschini an der Wahl des Kapitels eine 
Anmaaßung fahen, das Auftreten des erzbifchöflichen Be⸗ 
vollmäctigten als einen Gieg-der guten Sache betrachte 
ten, als eine officiele Anerkennung der Ungüttigfeit der Ka⸗ 
pitular „Verwaltung und der Wahl und Amtsführung des 
Kapitular⸗Verweſers“. Bekanntlich gründete der Anſpruch des 
Kapitels auf Verwaltung der Didcefe durch einen Kapitular- 
verwefer einzig auf der Unnahme, daß der Erzbifchof durch 
Sefangennebmung durch Heiden oder Scismatiker quafis 
todt fey. Die Folge diefer Annahme war, wie das Kapitel 
mit Recht behauptet hat, die Unmöglichkeit der Ausübung 
eines von dem Erzbiſchofe als Vollmachtgeber hergeleiteten 
Rechts. Wer irgend als Bevollmächtigter des Erzbiſchofs 
auftrat, beftritt eben dadurch die Annahme feines Quafi = Tos 
bes mit allen rechtlichen Folgen diefer Annahme. Entweder 
war der Bevollmäcdhtigte mir dem Bifchof als todt oder mit 
dem Bevollmächtigten der Bifchof als lebend zu betrachten. 
Die Anfichten ftehen fich ſchroff entgegen, eine Vermittlung 
ift nicht mögli. Der Kapitular-Verweſer war, recht wört- 
lich genommen, der Todfeind des erzbifchöflichen Generali: 
kars, für beide zufammen nicht Raum in der Eirchlichen 
Welt. Daß diefe beiden nicht allein verfchiedenen, fondern 
todsfeindlichen Firchlichen Weſen fih in einer Perſon kör⸗ 
perlich dargeftellt, oder um einen Körper mit einander ges 
kaͤmpft haben, dies gab zwar der Sache äußerlich ein ſonder⸗ 
bares Anfehen, aber dem Wefen nah ift es gleichgültig. 
Das Kapitel hätte ebenfo gut, einen Andern beauftragen fön- 
nen, in feinem Namen zu verwalten, Diefer würde dann 
Herrn Dr. Hüsgen nicht erlaubt haben, im Namen des 
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Erzbifchofs zu wirken. Wenigftens hätte er in bemfelben Au⸗ 
genblicfe feine Vermaltung als ungeſetzlich aufgeben müffen. 

Da Herr Dr. Hüsgen fid) damals, aller Conſequenz zum 
zum Trotz, bald ale Vertreter des (mithin amtlid Tebenden) 
Erzbiſchofs, bald ale Vertreter des wegen des amtlihen To— 
des des Erzbifchofs regierenden Kapitels gerirte, fo thaten 
ibm diejenigen nicht unrecht, welche ihn fcherzhaft einem 
Manne verglichen, der unter der Ungabe, daß feine erfte 
Frau todt ſey, eine andere geheirathet habe, nun aber von 
der einen zur andern ziehe, bei der erften die zweite, bei der 
meiten die erfte verleugnend, und lieber dem Vorwurfe der 
Digamie fi) ausfege, ale daß er auf eine von beiden ent⸗ 
fihieden verzichten wolle. 

Als der Landdechant van Wahnem das Schreiben Hüs- 
gene erhielt, ließ er ed bei den Mfarrern feines Decanates 
umlaufen, und in dem Edyreiben, mit welchem er e8 beglei= 
tete, erlaubte er fich die vertrauliche WUeußerung: „der Ge⸗ 
fhäfteträger der apoftolifhen Numciatur hat eis 
nige wichtige Bedenken veranlaßt, oder vielmehr hat auf ei— 
nige Bedenken, die Diöcefe Köln betreffend, geantwortet, wo⸗ 
dur) der Sapitularvifar in Köln ... ſich in Bewe—⸗ 

ung geſetzt, um den erzbifchöflihen Generalvi— 
ar zu feinen Gunſten antworten zu laffen“. 
iefe Aeußerung wäre gewiß beffer unterblieben, da fie 
einen, wenn auch gezründelen Tadel ausiprach, den, vom 
Mange abgefehen, ein Geiftliher von dem Andern bei amtli- 
her Gelegenheit nicht ohne Noth, und, wo er fich zu reden 
verpflichtet hält, lieber ernft, als ſcherzhaft ausſprechen follte. 
Doch war die launige Uebereilung an fi) von fehr geringer 
Bedeutung; denn jene Rüge war meder gegen die Oberbe: 
börde felbit, noch öffentlid ausgefprocden, fie war eine ver: 
trauliche Ueußerung gegen Amtebrüder auf einem umlaufen- 
den, gleich wieder zum Abſender zurückkehrenden, aljo einem 
flüchtigen Worte vergleichbaren Blatie; fie war überdieß nur 
Audeutung der Unhaltbarkeit einer abweichenden, theoretifchen 
Anſicht, wodurd der perfünliche Charakter Hüsgens in Feiner 
Weiſe berührt wurde. | 

Über mas gefhah? In dem Decanate des Herrn van 

Wahnem war eben jüngft der vormalige Caplan Weber ale von 

üsgen beftellter Pfarrer von Mheindorf untergebracht, und 

mit der erite Schritt gethban worden, um die Umgebung 
der hermelifihen Hauptftadt dem Licht der neuen Lehre auf: 
zuſchließen. Das Umlauffchreiben kam aud an den guten 
Herrn Weber; diefer ließ es‘ nicht mit dem vidi weitergeben, 
es hielt es einge Zeit an fi), und fandte es dann erft, mit 
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einer Im Styl des Herrn Profefford Br. verfaßten Mandbes 
merfung an den Landdechanten zurüd. Diefer beeilte fich, 
ein zweites Gircular ergehen zu laffen, worin er fich qegen 
die Deutung feiner Worte als einer Beleidigung des Herrn 
Hüsgen feierlich verwahrte, und feine Aeußerung ale den 
flüchtigen Ausdruck einer fcherzhaften Laune bezeichnete und 
u entihuldigen fuchte. Zu fpat! Eein Echreiben vom 2ten 

pril, das Corpus delicti, wurde fhon unterm Sten dieſes 
Monats in das liebe Franffurter journal befördert; „Wie 
bei der fonft herrfchenden Ruhe und Ordnung doch noch ims 
mer hier und da Zunder angelegt wird, beweist folgendes Ak⸗ 
tenſtück“. So lautet die einleitende captatio malevolentiae 
des Hermefianers. Und Herr Hüsgen veranlaßte den Lands 
dechanten zu einem Bericht über dieſe Angelegenheit. Der 
Inculpat bekannte ſich zu dem fraglichen Echreiben, und gab 
fein Bedauern über die Unvorfichtigkeit zu erkennen, weiber 
er ſich ſchuldig gemacht hatte. 

Here Dr. Hüsgen, da er einmal dem Denuncianten Ges 
hör gefchenkt hatte, konnte nun wohl nit umhin — gemäß 
der Stellung, die er einmal eingenommen — dem Lanbdes 
hanten jenen unzeitigen Echerz zu verweilen. Die Form Dies 
fe Verweiſes mochte ſich nah den eigenthümlichen Umftäne 
den, nach der bisherigen Wirkfamkeit des Dechanten und nad 
der eigenen Eicherheit Hüsgens über die Gefelichkeit feiner 
bioperigen amtlichen Etellung beftimmen. 

Huüuͤsgen aber, erleuchtet durdy die Weisheit eines Mün⸗ 
hen, Schweizer n. f. w., ertheilte dem Dechanten gar keinen 
Verweis, fondern — fehte ihn ab! „Mad reifliher und 
unpartheiifcher Prüfung der Verhandlungen find die 
Bemerkungen, melde Eie ſich nad) dem Berichte vom 12. 1. 
M. eingeflandener Maaßen und gemäß glaubwürdigen Zeugs 
niffen in Ihrem Begleltungefchreiben an die Pfarrer des Des 
canates vom 2. 1. M. .... erlaubt haben *), abgefehben von 
darin vorfommenden unrichtigen Angaben ale fehr anmaaßend 
von Ihrer Seite und als hoͤchſt beleidigend für Ihre vorges 
fente Behörde anerkannt worden“. 

„Wollte man aber auch annehmen, daß, wie Eie felbft 
ugeftehen, nur frohe Laune Veranlaffung zu diefen Bemer⸗ 

ngen gegeben habe, und daß Sie fid damit nur einen Scherz 
haben erlauben wollen, fo bleibt es immer fehr ungeziemend 
und pflichtwidrig, daß der Landdechant in einer offiziellen 
Mittheilung an die Pfarrer feines Tecanates über wichtige 


*) „Erlaubt haben“, fordert der Bufammenfangg doch fehlt es in 
der vorliegenden Abſchrift. 
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Amtsangelegenbeiten feine frohe Laune walten, und feis 
nen Scherz fpielen laßt“. 

„Es iſt deshalb auf den Grund der Urkunde über Erz 
rihtung der Decanate in der Erzdiöcefe Köln vom 24. Fe: 
bruar 1827, Nro. III, worin es heißt: „Bei pflichtwis 
briger Amtsführung wird die Entlafjung (der Landde⸗ 
chanten) von Uns oder Unferem General: DVifariate nad ges 
böriger Unterfuchung befchloffen“““, nad) vorläufiger Berathung 
befchloffen worden, Eie von dem Ehrenamte eines Landde⸗ 
chanten, wie hiemit gefchiebt, zu entlaffen, und die Gefchäfte 
Des Decanated Bonn einem andern Pfarrer zu übertragen, 
welcher angewiefen worden iſt, die fämmtlichen Amtspapiere 
von Ihnen zu übernehmen, und daß folches gefcheben, un: 
vergüglich anzuzeigen. Köln, den 18. April 1838. Der Ras 
pitularsDBermwefer des Erzbisthums. Hüsgen“. 

Das ift die Juſtiz desjenigen Kapitels, welches feinen 
Erzbiſchof eben beim Papfte verläumberifch befchuldigt hatte, 
Daß er „Prieſter fehr unfreundlih und uncanonifch“ (mo- 
rosius et minus canonice) behandelt habe, welches eben das 
auffallende Factum der Verſetzung eines ungezogenen juns 
gen Menfchen ausgebeutet hatte (f. Bd. 7, ©. 700). Eine 

— welcher jeder animus injuriandi, jeder Gedanke 
an Hinterbringung fremd war, iſt ihm die höchſte Belei⸗ 
digung der vorgeſetzten Behörde; — auf einem zur 
Begleitung eines Amtsſchreibens flüchtig umlaufenden Blatte 
„die frohe Laune walten, den Scherz ſpielen laſſen“, iſt nicht 
ihm allein ungeziemend und pflichtwidrig, ſondern dieſe ein⸗ 
zelne, einzige tadelnswerthe amtliche Handlung genügt ihm, 
um die mehrjährige muſterhafte Zührung eines Ehrenamtes 
zu einer pflichtwidrigen Amtsführung zu maden. 

Eo verfuhr der Kapitularverwefer am 18. April, und 
am 9. Mai erließ der heilige Vater die Entſcheidung, welde 
ber Verwaltung des Rapitalarverwefers ein Ende machte. Ueber 
Das materielle Recht ift heute Fein Zweifel mehr geftattet, 
formell hatte der Landdechant gefehlt, während er für Recht 
und Eirchlihe Ordnung ſprach. Ihm wurde feine Entlaffung. 
Hüsgen und das Kapitel hatten fich gegen ihren Oberherrn 
verfehlt durch Verlaͤumdung, Verrath, Ufurpation, ihnen 
wurbe ein milder Verweis und — der väterliche Segen. Die 
Nermwaltung des erzbifchöflichen Generalvikars wurde herges 
ftellt, ber beleidigte Kapitularverwefer verſchwand, aber die 
Strafe der angeblichen Deleibigung dauerte fort. Ohne das 
barte Urtheil aufgehoben zu haben, ift Hüsgen vor den Thron 
desjenigen getreten, der ihm, wie wir von Herzen wünfchen, 
ein milder, gnädiger Richter ſey. 

(Fortſetzung folgt.) 
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XVI. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Weſtphalen und vom Rhein. 


Aus Weſtphalen. Es iſt ſchon oft und von verſchiedenen Seiten der 
ſegensreichen Wirkungen weiterer Verbreitung des Inſtituts der barmher⸗ 
zigen Schweſtern erwähnt worden, und zwar nicht bios in Rückſicht der 
Krankenpflege, fondern auch in Rüctficht der Belebung und Förderung.des 
religidfen Sinnes. Und gewiß mir Necht, denn jede That die aus dem 
Boden wahrhaften Chriſtenthums hervorgeſproſſen ift, wirkte nicht bios 
für das dasjenige, was fie unmittelbar betrifft, fondern trägt. auch 
Früchte für die Kirche überhaupt, der fie ald Geſammtgut angehört, 
wie die Apoftofifhe Standhaftigkeit der beiden berühmten Prälaten 
nicht blos die Firchlihen Rechte in den unmittelbar flreitigen Puncten 
gewahrt, fondern auch einen allgemeinen Auffhwung des kirchlichen Le: 
bens Hervorgerufen hat. Ein wahrhaft chriftliches aber ift gewiß das 
Walten der barmherzigen Schweitern, und fo mag man die Ausbreiz 
fung deffelben auch in materiell noch unfcheinbarem Fortfchritt, wohl 
mit Iebendigem Imtereife wahrnehmen. In Weltphaten befteht bis das 
hin ein fundirtes Klofter der barmherzigen Schweftern noch nicht. 
Der jegige Erzbifchof von Köln harte aber aus Privatmitteln und Beis 
flenern in Münſter eine Congregation. barmherziger Schweflern gegrün= 
det, welche dort fchon feit geraumer Zeit mit Erfolg der Krankenpflege 
fih widmen. Bor einem Jahre ift nun eine Filiatanftalt davon durch Er: 
doftur einiger Schwefter auch noch in Arnsberg gegründet worden. Obs 
wohl diefes nur ein Eleines Städtchen ift, von kaum 5000 Einwoh⸗ 
nern, fo mag doc) diefe Ueberpflanzung nicht für unwichtig gehalten wer⸗ 
den. Arnsberg iſt die alte Hauptſtadt des Herzogthums Weſtpha⸗ 
fen und bildet für dieſes noch immer, als Regiernngs Hauptſtadt, 
deu Mittelpunkt, von welchem ans ſich die manigfaltigſten moralis 
{den Einflüfe auf das Heine ehemals rein katholiſche Ländchen, 
geltend machen. Nun ift es wohl bedeutend, auch abgefehen von der 
unmittelbaren natürlich nur Iocalen Wirkfamfeit, dors eine Auſtalt er: 
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btühen zu fehen, die fo wefentli in der katholiſchen Kirche wurzelt 
und durch deren ſichtbar wohfthärige Früchte fid in manchem lauen Katho— 
liten der kirchliche Sinn. erwecten und erwärmen wird, wo man fenft fo 
wenig Gelegenheit findet, an dem Beifpiel einer wahrhaften chriftlichen 
Afcefe und Selbſtaufopferung ſich zu erbauen und zu ftärken, Dies aber iſt 
um fo mehr zu wünfchen, als durch Die neuern Verhättniffe dort, wo vor 
1802 noch Faum ein Proteftant zu finden war, gegenwärtig fchon eine pro= 
teftantifhe Gemeinde von vielleicht 600 Seelen ſich augefiedeit hat, deren 
Mitglieder größtentheild der einfußreichen Claſſe der Beamten angehören 
und daher durch ihre geſellſchaftliche Stellung vielfach ein dem eigenthür 
lich katholiſchen Xeben feindliches Element bilden, obwohl dankbar .aı 
erfannt werden muß, daß viele unter ihnen für die Förderung dieſer 
wohlthaͤtigen Anſtalt fih thätig intereſſtren. Es iſt aber die Entſte— 
dung jener Anſtalt zugleich auch deshalb erfreulich, weil fie Zeugniß 
gibt von einem anf religibſer Baſis ruhenden Sinn für Wohtthätige 
teit und von nen erwecktem kirchlichen Reben, das früher ſchon vielfach 
durch eine indifferentiſtiſche Richtung gefährdet ſchien. Erfauben Sie mir 
daher, Ihnen aus dem Briefe einer für die fragliche Anſtalt ſehr thä= 
tigen Freundin Einiges über den Geift derſelben mitzutheifen. . 





1 »Die gute Sache, ſchreibt fie, hat bei ung fehr Hein begonnen, 
Im Oktober 1858 traten elnige Frauen hier zufammen, verpflichteten 
fih zum jährtihen VBeitrage von 1 Thaler; und am einen Tage der 
Woche einen armen Kranken zu beföftigen... Die Zahl unferer Mi 
glieder belief fi Anfangs nur auf 455 jet find 100 Theimehmer, un: 
ter welchen auch einige Heren, die und höhere Beiträge zahlen, und 
eine edle Fran aus Münſter leiſtet und den Zufhuß von 100 Ihren, 
jährlich, fo daß wir nun in Allem auf 300 Thlr. Einnahme feft rech— 
nen können. Dazu Fommen noch mande außerordenttihe Einnahmen, 
fo dag wir jetzt fhon über ein Kapital von beinahe 1000 Thlrn. zu 
disponiren haben. Seit Kurzem haben wir auch die fhöne Hoffnnng, 
daß der König ſich unſrer Hufdreih annehmen wird, indem er und ein 
Krankenhans beſchafft. — — Wir find zwar jept erft im Beſihe von 
zwei Schweſtern ; indeſſen, ſobald wir eine dritte noch zu unterhalten 
vermögen, wird uns ſelbe von Münfter mit Vergnügen gegeben. Ger 
genwärtig iſt die würdige Mutter hier, und ich habe die große Freude, 
daß diefe mir täglich ihre Zufriedenheit über den Fortfchriet der guten 
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und Franziska ſind beide aber auch andgezeichnet. Der Umgang mit 
ihnen hat mir in manden Stunden ſchon fehr wohl gethan, und fo oft 
ich mit ihnen zufammen an das Kraukenbett der Armen getreten, hat 
ein Gefühl jich meiner bemächtigt, das ich nicht zu befchreiben vermag. 
Außer diefer Plege num, die den armen Kranken in unferem Kranken: 
Dans zu Theil wird, pflegen die Schweftern auch die ärmften unheil: 
baren Kranken in ihren Wohnungen, wofür von dem Verein Berten 
und Wäſche gegeben werden, und eben diefe Kranken genießen auch Die 
Wohlthat der Beköfligung durch die Mitglieder des Vereins“. 


So weit die Berichterftatterin. Gebe Gott der jungen Anftalt ein 
gutes Gebeihen, indem er ihr die Herzen vieler freigebiger Wehlthäter 
zuwendet, und moge daraus eine fröhliche Saat für den Himmel erſprießen! 


Aus einem Schreiben vom-Rhein. — Ben man eine Verſtän⸗ 
digung in Wahrheit wünfht, fo wird fie gewiß leicht erlangt werben. 
Deun das Wefentliche kann man der Kirche, nicht verfagen, und in Un: 
wefentlichem wird man jeden ächten Karholiten nachgiebig finden. Swar 
iſt das Land der Perfon des Erjbifchors mit innigfter Verehrung und 
Liebe ergeben; dennoch wird Feiner klagen, wenn er nach feiner Der: 
- Mellang aus Rückſicht für die Wünſche des Staates meiftens abweſend 
iR; aich möchte Ihnen dafür bürgen, daß er, wenn er zurückgekehrt iſt, 
und feine Abweſenheit gewünſcht wird, nicht lange hier bleibt. Stellt 
man ihm einen Adminiftrator zur Seite, fo wird er, fobald er die Ge: 

un in guten Händen weiß, auf ein beftändiges perföntiches Eingrei= 
"fen nicht. beftehen. Es könnte übrigens leicht dahin kommen, daß man 
von Staats wegen feine Anweſenheit wünſchte, ſtatt fie abzuwenden. 
In der Benrtheilung feiner Perföntichkeie find feine Gegner noch am ' 
wenigften aufgeklärt; es ift, als ob, damit nur ein Vorwand des Grolls 
bleibe, in dem Maaße, wie man die ſachlichen Befchwerden aufgeben 
mußte, der perföntiche Widerwillen noch zugenommen hätte. Das wäre 
nicht möglich, wenn man ihn Eennte, uud auch in diefer Hinſicht wür- 
den vielen, wenn er zurückäme, bald die Augen geöffnet werden. ch 
kenne achtbare Männer, die den liebenswürdigen, anfpruchlofen, gründ— 
lich gebildeten Greis von wahrhaft impofanter Perföntichkeit noch immer 
für einen abergläubifchen, verſchmitzten und boshaften Pfaffen haften. 
Eine ſolche Perfüntichkeit hat man fi in taufend Zügen, in Lebensart, 
Gewohnheiten, Neigungen umd Abneigungen ausgemalt, alles vein er: 
fonnen, aber wenn in gewiffen hohen Kreifen die Gefchichte gefchrieben 
würde, die Nachwelt würde nicht zweifeln, daß Clemens Auguft mehr 
Affe, als Menſch gewefen. 
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Ich wit Ihnen einen Bug erzähfen. „Der Graf Spiegel hatte 
Hinter feinem Haufe eine ſchone Gartenanlage. Der Freiherr von Droſte 
iR kaum angekommen, fo laͤßt er alles ansrotten, nicht Strand, noch 
Blnme darf chen bleiben, alles, alles wird mit Kartoffeln Bepfanzt““. — 
Sonderbar, dacht ih oft, wenn ich diefe Erzählung hören mußte; doch 
fie fpeint wahr zu ſeyn, fie iſt doc kaum wichtig genug, um zur Er⸗ 
Ainbung zu reizen. — Dennoch gieng es mir nad, alle die ſchoͤnen 
Stauden und Biumen audzumerfen! dacht' id, warum that er das wohl? 
Es mag etwas Befonderes dahinterfteden. — Ich kam nım nah Koin, 
der Borwig trieb mid in den erzbiſchoflichen Pallaſt. Die guten ver- 
laſſenen Hauslente führten mich willig in den Garten. Der Garten iſt 
fehr (hin, alles Ältere Anlage; von Kartoffelfeidern Feine Spur. Ich * 
fragte nach, und it, daß der gnäbige Herr den Garten fehr geficht, 
und taglich flundenfaßB beſucht Habe. Während wir fo pfanderten, ka⸗ 
men wir an ein großes Vogelhaus. „Hat er auch Wögel gehalten?“ 
war meine Frage. Die Antwort: „Behalten hat er fie nicht, aber er 
Hatte eine befondere Liebhaberei daran. Im Sommer ſchickte er taͤglich 
in ber Grüße auf den Markt, und ließ alle Vögel kanfen, die ba fell 
waren. Diefe wurden in das Vogelhaus gefept, und nachher Fam der 
gmädige Herr, und. machte die Thüre auf, und fah zu, wie die Thlers 
Gen das merkten, and hinausflogen auf die Bäume, nnd Hodzin bie 
Luft. Das war felne größte Freude, feine tägliche Erholung“. 


34 vertieß weßmütßig den dallaſt, und dachte im Scheiden: äte 
doch flatt meiner ein König den Gang in den Garten gethan! 
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XVII 0 
Fragmente über Glauben und Wiſſen. 


| Die nachfolgenden Erörterungen und Bemerkungen ha⸗ 

° ben feinen feindlichen, fondern einen durchweg irenijchen 
Zweck. — Der Verfaſſer derfelben hat ſich durch vieljährige 
‚Betrachtungen überzeugt, daß bei der Verhandlung über bie 
großen philofophifchen Fragen der Gegenwart, innere tiefgrei= 
fende Epaltungen und Widerfprüche felbft unter Solchen ob⸗ 
walten, welde ein und daffelbe Ziel verfolgen. — Wiederum 
ſtehen Manche mit ziemlicher Gereigtheit einander gegenüber, 
bie in der Sache einig, bei genauerer Verftändigung mit Er: 
ftauneg finden würden, daß fie nicht nöthig hätten, fich 
zu befehden, — weil die Verfchiedenheit ihrer Anficht mehr 

“in perfönlihen Zufälligkeiten, und in den Befonderheiten des 
Sprachgebrauches der einzelnen Echulen, als in einem in: 
nern, der Ausgleihung unfähigen Gegenfage liegt. 


Unter diefen Umftänden fcheint ee dem Derfaffer der nad): 
folgenden Bruchſtücke nöthig, und in jedem Falle der Mühe 
werth, einen Verſuch zu machen: ob ſich die Fragen, um welche 
es fich handelt, nicht in der Weife einer ruhigen, Elaren Erör: 
terung beftimmter herausftellen, und ob fi) dadurch nicht Die 
getrennten, philojophifchen Anſichten derer, welche Eatholifche 
Ehriſten find und feyn wollen, einander nüher rücen, die 
ſcheinbaren Gegenſaͤtze ausgleichen laffen. Er feinerfeits haͤlt 
e6, zumal in einer Zeit, die in den Elementen ihres geifti= 
gen Lebens fo verwirrt und zerrüttet ift, wie die unfrige, an 
fich, für keine Schande zu irren, aber für eine defto größere, feis 
nen etwaigen Irrthum nicht geſtehend, aus hartnädiger, in 
VIII. 13 
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hoffärtigem Dünkel begründeren Rechthaberei das ungenähte 
Kleid des Heilandes zerreißen zu wollen. Auch bier wie über 
al Fommt es darauf an; ob beide ftreitende Theile fich Durch 
ein höheres Band des Glaubens und der Liebe gehalten und 
gebunden fühlen, oder ob fie allein ihr Heil von der philo— 
fopbifhen Eontroverfe erwarten. Daher, wenn zwei Katho⸗ 
lifen mit einander über diefe Fragen verhandeln, ift Cine 
vor Allem Noth: beide müffen, unabhängig von aller Phi: 
Iofopie, treu und aufrichtig fich felbft uud ihre Privatmei— 
nung der Autorität der Kirche unterwerfen, wie diefe nicht 
bloß in den Satzungen der Gonzilien und in den Schriften 
der Vätern lebt, und fich in frühern Epochen ausgeſprochen bat, 
fondern wie fie fich in dem Urtheile des fichibaren Hauptes der 
Kirche, ald dem immer gegenwärtigen Organe der Kirche, und 
fomit des heiligen Geiftes, ayafpricht und ausfprechen wird 
bis an's Ende der Tage. — Wer dieſem Urtheile feinen wah— 
ren und innern Gehorſam verſagt, wer in irgend einer Form 
ſein philoſophiſches Denken über den Glauben ſtellt, der glaubt 
nicht an die ewig lebendige Gegenwart des göttlichen Geiſtes 
in der Kirche; für den iſt alſo auch die Autorität der Kirche 
ein leerer Ehall, und er muß dem lebendigen Katholiken 
in jeder Weije wie Einer erfcheinen, der draußen ift. — 
Jene aber, die einen gemeinfchaftlichen, höchften Michter ihrer 
Eontroverfe anerkennen, ftehen begreiflicherweife, auch bei der 
ſchroffſten Meinungsverfchiedenheit, auf einem durchweg an⸗ 
dern Gebiete, und für fie ift ein Mittel der Belehrung und 
Einigung vorhanden, welches der Menfch fich nicht felbft zu 
geben vermag. Aus diefem Grunde fühlt auch der Verfaffer 
dieſes fich. gedrungen, glei im Beginn feiner Uuseinander: 
feyung, nad) guter, alter Eitte zu erklären: daß wenn, wis 
der feinen Willen, in dem Nachfolgenden irgend etwas ent⸗ 
balten ſeyn follte, was der heil. römifchen Kirche mißfiele, er 
es gleichmäßig verdammt und widerruft, und daß er jeden 
CHriftgläubigen bittet, es in ſolchem Falle ald nicht geſchrie⸗ 
ben zu betrachten. 
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Unter allen Septlebenden, die ſich mit geiftiger Urbeit zu 
befchäftigen pflegen, findet in Beziehung auf die Frage über 
Das Verhaͤltniß der Philofophie zum Glauben eine innere 
Spaltung ftatt, die je nach Verfchiedenheit der Eharactere 
und Verhältniffe, zu mehr oder minder heftigen Controverſen 
zu führen pflegt. 

Die Einen dringen vor Allem auf den Glauben, ohne 
welchen, nach dem unzweideutigen Ausſpruche der heil. Schrift, 
es unmöglich ift, daß der Menſch Gott gefallen kann. — 
Diefes übernatürlichen Glaubens Kraft und Freudigkeit werde 
aber durch die Ealte, fpftemasifhe Handhabung der natürlls 
hen Vernunft gebrochen, wenn nicht fogar der Menſch durch 
die gefährliche Liebe zum irdiſchen Wiffen überhaupt um fel- 
nen Glauben komme. Vestigia terrent! — Wer um ſich 
blicke, Eönne nicht laͤugnen, daß der Philoſophismus die traue 
rige Krankheit unfrer Zeit, und ein großer Theil unſrer Ges 
lehrten und Echriftfteller von dieſer Eeuche angeſteckt fep. 
„Der Eindlihe, demüthige Glaube fey allein das Heilmittel, 
welches ficher, wie ein gemweihtes Amulett, durch Die Gefahr 
lelte, und wer es durch Gottes Barmherzigkeit befike, möge 
ſich durch frevelhaften Fürwitz nicht in die Gefahr ftürzen, 
es zu verlieren. Beſchaͤftigung mit Philoſophie, oder wenig: 
ftens tleferes Eingehen auf dergleichen Fragen und Unterfus 
chungen, fey daher in jedem alle vom Uebel, und Allen, 
die in der Kicche find und bleiben wollen, höchlich zu miß⸗ 
rathen. 

Die Anſicht, welche der eben geſchilderten ſcharf entge⸗ 
gen ſteht, verwirft dieſe letztere ſchlechthin als dumpfſinni⸗ 
gen Obſcurantismus. — Der Apoſtel verlange vernünftigen 
Gehorſam, und wolle, daß jeder bereit fey, Rechenſchaft von 
feinem Glauben zu geben. Daher ſey die Philofophie, ale 
das foflematifche, vernünftige Denken, die nothwendige Sub: 
firuetion des Glaubens, der ohne jene in ber Luft hänge, 
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jedem Aberglauben Preis gegeben, von jedwedem Cinwande 
erfchüttert, von jedwedem Winde einer neuen Lehre bin und 
hergetrieben werde. Möge auch in frühern Sahrhunderten 
ein naiver, Findlicher Glaube auegereicht haben, Diefe Zeit 
fey, wahrfcheinlich für immer, vorüber; der erwachte Denfgeift 
fey in die Etelle der Kindlichfeit getreten, und dieſe Zeit 
habe alles Heil fürReligion, Wiffenfchaft und Kirche nur von 
der Philofophie zu erwarten. Solcher Richtung des Yahrhun- 
deris zum Beſſern widerftreben, von den großen, philofophifchen 
Entdeckungen und Fortfchritten der neueften Zeit mit Abſicht 
und Bewußtſeyn Feine Kenntnif nehmen, fey aber Verrath 
an dem heiligften Gute der Menfchheit, und insbefondere an 
bem philofophifchen Ruhme unfers Daterlandes. 

Eine dritte Meinung ftellt fich, wie es gewöhnlich zu gefche- 
ben pflegt, in die Mitte. Sie zollt dem Glauben die ihm, nach 
Schrift und traditionellem Herkommen gebührende Ehrfurcht und 
Unterwerfung, — ſetzt aber andererfeits nicht geringeres Ver⸗ 
trauen auf die Erfolge, welche die Philofophie erringen fol. 
Den, in der Gegenwart obwaltenden Streit furht fie in der 
Weife, weniger zu fchlichten, als zu umgehen, daß fie die 
Schuld des Unheils bloß der neuern, deutfchen Philoſo— 
phie, etwa feit Kant, beimift, und in der Müdfehr zu den 
Spftemen und Lehrbüchern aus der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, allein Heil und Rettung vor den philoſophi⸗ 
ſchen Abgründen der Gegenwart fieht. 

Es leuchtet ein, daf es micht ſchwer wäre, das Srrige 
und Gefährliche in jeder diefer drei Richtungen hervorzuhe⸗ 
ben, und mit gutem Erfolg zu beftreiten. Solcher Gontro: 
versfchriften giebt es heutzutage mande, und vielleicht nur 
zu viele unter ung. Ich will den Nutzen und die Nothwen- 
digfeit derjelben ‚nicht laͤugnen, kann aber nicht umhin, an 
den Uebelftand zu errinnern, daß auf mehr als einer Seite 
zuweilen die Luft des Streites die Liebe zur Wahrheit über: 
wogen hat, und daß Manche von uns fich den Angriff gegen 
einen unbequemen Gegner, wodurch diefer ad absurdum ge: 
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führt werden fol, zu einem weit größeren DVerdienfte anrechs 
nen, als fie die Harfte und grümdlichfte Auseinanderfegung 
der Wahrheit, oder den gelungenften und glüclichftien Aus⸗ 
drucks für diefelbe, zu ſchätzen wiffen würden. Derlaffen wir 
daber für den Augenblick den beliebten und gebahnten Weg 
der gewöhnlichen Gontroverfe, und ihre ausgefahrenen Gleife, 
und fuchen wir, vorläufig bloß bes wiffentfchaftlichen Intereſ⸗ 
fes halber, das größere oder geringere Maaß von Wahrheit 
auf, welches in jeder, der obigen drei Anſchauungsweiſen liegt. 

Diejenigen, welche großen, ja den größten Werth auf 
ben Glauben legen, und diefen ale eine von Gott eingegofe 
fene Gnade zu fchäben wiffen, haben ohne Zweifel die heil. 
Schrift und die Kirchenlehre, ja das Factum und die tägliche 
Erfahrung für ſich. — Da es ferner gewiß ift, daß Gott 
den Hoffärtigen widerfteht, und nur den Demüthigen Gnade 
giebt, fo ift es auch unläugbar, Daß jedwedes philofophifche 
Treiben, welches Ueberbebung und Dünkel erwect, und das 
Vertrauen auf die eigene, ifolirte Kraft im Menfchen fteigert, 
der überirdifchen Gnade entgegenwirke. Daß fomit der Bruch 
zwiſchen den philofophifchen Beftrebungen und der Kirchenlehre, 
bem man zuvorzulommen behauptet, grade herbei geführt und 
unheilbar gemacht wird, leidet keinen Zweifel. Wenn endlich 
das Wort der Wahrheit nicht bloß für eine beftimmte Zeit Gel⸗ 
tung hatte, fondern wahr bleibt bie an’d Ende der Welt, fo 
kann die Wiffenfchaft niemals, zu Eeiner Zeit und für Feine 
Klaffe von Menfchen, den naiven, demüthigen Glauben er⸗ 
fepen und überflüffig machen, und noch weniger das Gött⸗ 
liche, als das Höhere, von dem Menjchlihen, als dem Mies 
dern, feine Kraft und Betätigung empfangen. Mit großem 
Rechte ift alfo Alles, was den Glauben ſchwaͤcht, untergräbt 
oder von menfchlicher, des Irrthums fühiger Berechnung ab: 
hängig macht, als gefährlich für das ewige Heil des Chriften 
zu bezeichnen, und dem Släubigen bleibt blog die Wahl, ob 
ee ſich fchweigend davon abwenden, oder, falle er äußern 
und innern Beruf dazu fühlt, es belämpfen will. 
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Kann dieß die erfte der obgenannten Michtungen mit 
Hecht zu ihren Gunſten anführen, fo iſt es nicht- minder | 
wahr, wenn die Freunde und Vertheidiger der Philofophie 
fi darauf berufen, daß nah dem Falle des Menfchen das 
adttliche Ebenbild in ihm nicht vernichtet, fondern nur ver⸗ 
dunkelt und entitellt fey. — Die Vernunft und die übrigen, 
geiftigen Vermögen find nicht erlofchen, fondern nur geſchwächt; 
wenn der Glaube eine eingegoſſene Gnade, ſo iſt dadurch 
noch nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe einen Anknüpfungspunkt 
im natürlichen Denken des Menſchen finden müſſe, um Wur⸗ 
zel In ihm faſſen zu können. Das Gegentheil wäre die, 
von der Kirche verworfene Haͤreſie der ältern Proteſtan⸗ 
ten. Das Verhaͤltniß des menſchlichen Geiſtes zur chriſtli⸗ 
chen Offenbarung iſt alſo kein irrationales, d. h. der Menſch 
kann glauben, ohne, wie Jene wollten, ſeine Vernunft weg⸗ 
werfen und Ihr abſchwören zu müſſen; — ja er kann fein ver: 
nünftiges Denken immer tiefer und inniger mit dem Inhalte 
des Glaubens einigen. : Hierauf beruht die Möglichkeit einer 
hriftlihen Philofophie deren Wirklichkeit die Gefchichte aller 
hriftlichen Jahrhunderte bezeugt, und deren Glanz und Ruhm 
die Namen einer Reihe großer Heiligen und Väter der Kirche 
find, — Das Fortmandeln auf diefer Bahn tft nicht bloß er: 
laubt, es ift Pflicht für uns; und jede Behauptung, welche 
bieß in Sweifel ziehen zu wollen ſcheint, Fann nur auf einem 
Mißverftändniffe beruhen. | 

Laßt fich Die iweite, in unfrer Zeit liegende Richtung 
burch die eben angeführten Gründe rechtfertigen, fo fehlt ee 
an ſolchen auch felbft nicht zu Gunften der dritten, oben be= 
zeichneten Tendenz, welche das Etehenbleiben auf dem Etund- 
punkte ber erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts für das 
Eine hält, was Noth thut. Wie man auch wiffenfchaftlich über 
dieſe Anſchauungsweiſe denfen möge, man verfenne mehrere 
praftiihe Gründe nicht, auf welche diefelbe ſich mit gutem 
Fuge fügen könnte. — Es handelt fich zunächft um die philos 
fophifche Lehre und die Lehrbücher auf Eatholifchen, meift theos 
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logiſchen Echulen. — Nun iſt es ein ausgemahtes Factum, 
daß der Gährungeproceß, In weldem heute die Philofophie 
in Deutfchland und Frankreich begriffen ift, fein Ende noch 
nicht erreicht hat. Es iſt eben fo gewiß, daß mehrere Vers 
ſuche, eine katholiſche Philofophie des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts zu fihaffen, gemacht, zugleich aber auch, daß fie auf 
eine, wahrhaft Echaudererregende Weife mißglüct find. La⸗ 
mennuis hat fich in einen wüthenden Feind, nicht bloß der 
römifchen Kirche, fondern des Dffenbarungsglaubene übers 
haupt verkehrt; der Hermeſianismus ift, abgefehen von ſei— 
nem wiſſenſchaftlich fo höchſt untergeordneten Etandpunfte, 
ale Irrlehre verworfen; die Günther'ſche Schule durch ihn 
ſtark compromittirt; Bautain hat mindeſtens gefährliche, dogs 
matifche Blößen gegeben: Baader mit einem moralifch ſchimpf⸗ 
lichen Abfall, und einer wiffenfchaftlih noch fchimpflichern 
Allianz mit den erbitterten Feinden der Kirche und der Wahr: 
beit, den Berliner Pietiften, geendet. — Wo ift das neue, 
. zeitgemäße Syſtem, das fertige philofophiihe Lehrgebäude, 
welches mit guten Gewiſſen auf einer katholiſchen Lehranftalt 
empfohlen, und, ohne alle Beſorgniß des Conflict mit der 
Kirche, von gewiffenhaften Lehrern zum Grunde gelegt wer- 
den Fönnte? Muß gleichzeitig zugegeben werden, daß nicht 
Jeder geeignet ift, fih in die Bewegung zu werfen, und daß 
wenn der große Verſuch der Gründung einer Fatholifchen 
Dhilofophie dee neunzehnten Jahrhunderts von noch Mehre⸗ 
ren gemacht würde, die Wiſſenſchaft gewiß nicht dabei ge⸗ 
winnen, wohl aber die Verwirrung wachſen würde, — ſo 
find Jene entſchuldigt, die unbeweglich auf dem ältern, wenn 
andy ungenügenden Standpunkte ftehen bleiben, und vor Als 
lem erft abwarten wollen, zu welchen Mefultaten die heutige 
Gaͤhrung führen wird. — Wer Andere dicht vor fich in den 
Abgrund finfen fieht, darf wenigfteng nicht Fieblos getadelt wers 
den, wenn er dem Boden nicht traut, id fich wohl bedenkt, 
ehe er den Fuß von der Schwelle rückt, auf der er eben fteht. 

Allein umgekehrt haben auch Sene Recht, welche das 
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b loß e Etehenbleiben, ih der Philofophie wie im Leben, nur 
als eine, feloft im günftigften Falle, nur auf kurze Zeit vors 
haftende, proviforifhe Maaßregel gelten laſſen wollen, 
als permanenten Zuftand aber für rein unmöglich halten, 
Das Neue muß erforfcht, verftanden, begriffen, und entwe⸗ 
der in feiner Unmahrheit und Nichtigkeit dargetpan, d. h. wife 
fenfchaftlih überwunden, oder, in fo weit es Elemente der 
Wahrheit enthält, anerkannt und in den Kreis unfrer wiffens 
ſchaftlichen Erkenntniß hineingezogen werden. Das Ignori—⸗ 
ren ift das fehlechtefte aller Auskunftsmittel, eine Waffe, die, 
auf die Dauer, den töbtet, der fie gebraudt. Wer die Entwick⸗ 
lungsgeſchichte des menfchlihen Geiftes etwa mit den ſieben— 
siger Jahren des vorigen Jahrhunderts für gefchloffen, als 
les Epätere aber für Frevel oder Thorheit erklären, und, für 
alle Zukunft, achſelzuckend, ohne Kenntnig zu nehmen, das 
ran vorübergeben wollte, würde nicht etwa die Zeit aufhals 
ten, fondern ſich aufferhalb der Zeit ſtellend, fich ſelbſt bei 
lebendigem Leibe begraben. Die ift fo unwiderleglich wahr, 
daß fi dagegen nur die andere, eben fo gewiſſe Wahrheit 
geltend machen läßt: daß Mom nicht in einem Tage gebaut 
worden, umd daß, wenn es ſolche gibt, die über den heutis 
gen Zag hinausreihend, im Morgen leben, — es dafür auch 
Andere geben muß, bie im Heute das Geftern vertreten. Es 
ift dafür geforgt, daß beide nicht fofedikin au am einander * 
übergehen können, ohne Einer vom f 
men: Grade ihre Reibun— a 
bildet das, was wir b 
Die ift deshn 
tbeten unſrer - 
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fogifhen Echulen. — Nun iſt es ein ausgemachtes Factum, 
daß der Gährungsproceß, In welchem heute die Philofophie 
in Deutjchland und Frankreich begriffen ift, fein Ende noch 
nicht erreicht hat. Es iſt eben fo gewiß, daß mehrere Vers 
fuche, eine Fathofiihe Philofophie des neunzehnten Jabrhun⸗ 
derts zu Tihaffen, gemacht, zugleich aber auch, daß fie auf 
eine, wahrhaft Echaudererregende Weife mißglüct find. La⸗ 
mennuis hat fich in einen wüthenden Feind, nicht bloß der 
römifchen Kirche, fondern des Offenbarungsglaubens über⸗ 
haupt verkehrt; der Hermeflanismus ift, abgeſehen von jei: 
nem wiffenfchaftlich fo höchſt untergeordneten Standpunkte, 
als Irrlehre verworfen; die Günther'ſche Schule durch ihn 
ſtark compromittirt; Bautain hat mindeftens gefährliche, dogs 
matifche Blößen gegeben: Baader mit einem moralifch fchimpfe 
lihen Abfall, und einer wiffenfchaftlih noch fchimpflichern 
Allianz mit den erbitterten Feinden der Kirche und der Wahr: 
beit, den Berliner Pietiften, geendet. — Wo ift das neue, 
zeitgemäße Syſtem, das fertige philoſophiſche Kehrgebäude, 
welches mit guten Gewiſſen auf einer Eatholifhen Lehranſtalt 
empfohlen, und, ohne alle Beſorgniß des Conflicts mit der 
Kirche, von gewiffenhaften Lehrern zum Grunde gelegt wers 
den könnte? Muß gleichzeitig zugegeben werden, daß nicht 
‘jeder geeignet ift, fich in die Bewegung zu werfen, und daß 
wenn der große Verſuch der Gründung einer Farholifchen 
Philofophie des neunzehnten Jahrhunderts von noch Mehres 
ren gemacht würde, die Wiſſenſchaft gewiß ‚nicht dabei ges 
winnen, wohl aber die Verwirrung wachen würde, — fo 
find Jene entfchuldigt, die unbeweglich auf dem ältern, wenn 
aud) ungenügenden Standpunkte ftehen bleiben, und vor Als 
lem erft abwarten wollen, zu welchen Mefultaten die heutige 
Sährung führen wird. — Wer Andere dicht vor fich in den 
Abgrund finken fieht, darf wenigftens nicht lieblos getadelt wer« 
den, wenn er dem Boden nicht traut, und fich wohl bedenkt, 
ebe er den Fuß von der Schwelle rückt, auf der er eben ſteht. 

Allein umgekehrt haben auch Jene Recht, welche das 
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bloße Etehenbleiben, ih der Philofophie wie im Leben, nur 
als eine, feloft im günftigften Falle, nur auf Furze Zeit vor⸗ 
haftende, proviforifhe Manfregel gelten laffen wollen, 
als permanenten Zuftand aber für rein unmöglich halten, 
Das Menue muß erforfcht, verftanden, begriffen, und entwe- 
der in feiner Unmwahrheit und Nichtigkeit dargethan, d. h. mifs 
fenfchaftlih überwunden, oder, in fo weit es Elemente der 
Wahrheit enthält, anerfannt und in den Kreis unfrer wiffen- 
fchaftlihen Erkenntniß bineingezogen werben. Das Ignori⸗ 
ren ift das fehlechtefte aller Auskunftsmittel, eine Waffe, die, 
auf die Dauer, den tödtet, der fie gebraucht. Wer die Entwids 
lungsgeſchichte des menſchlichen ©eiftes etwa mit den fieben- 
jiger Jahren des vorigen Jahrhunderts für gefchloffen, al⸗ 
les Epätere aber für Frevel oder Thorheit erklären, und, für 
alle Zukunft, achfelzukend, ohne Kenntni zu nehmen, da= 
ran vorübergehen wollte, würde nicht etwa die Zeit aufhal⸗ 
ten, fondern ſich aufferhalb der Zeit ſtellend, fich felbft bei 
lebendigem Leibe begraben. Dieß ift fo unmmiderleglich wahr, 
daß ſich dagegen nur die andere, eben fo gewiffe Wahrheit 
geltend machen läßt: daß Nom nicht in einem Tage gebaut 
worden, und daß, wenn es foldye gibt, die über den heuti- 
gen Tag hinausreihend, im Morgen leben, — es dafür auch 
Andere geben muß, die im Heute das Geftern vertreten. Es 
iſt dafür geforgt, daß beide nicht fchlechthin an einander vor: 
hbergehen können, ohne Einer vom Andern Kenntniß zu neh: 
nen. Grade ihre Neibung, ihr Kampf, ihre Zufammenftoßen 
bildet das, was wir die Bewegungen der Zeit nennen. 

Dieß ift deshalb gefagt, daß die philofophifchen Par: 
theien unfrer Zeit, wenn es möglich ift, fich weniger verach⸗ 
ten und beffer verftehen lernen mögen. — Allein wir müßten 
Die Welt und die Menfchen nicht Fennen, wenn wir glauben 
könnten, fie dadurd andern Einnes machen, oder den Lauf 
der Welt und die Leidenfchaften der Menfchen ändern zu kön⸗ 
nen. — Der Kampf der wiffenfchaftlihen Echulen wird, wie 
bisher feit fo vielen Sahrhunderten, feinen Gang gehen. — 


Sragmente über Gtanben und Willen. 201 


Die große Friedensſtifterin Zeit wird, ebenfalls wie bisher, 
den Kämpfenden Frieden gebieten, und die Zukunft wird die 
Todten begraben, die auf der Wahlſtatt liegen geblieben find. 


II. 


Mas iſt Philoſophie? Was folk die Philoſophie? Es 
wäre zu wünfcen, daß Jeder, der fich mit diefer Willens 
fchaft zu befchäftigen vorfegt, vor allem Anfange ſich Mühe 
gäbe, diefe Fragen durch eigenes, vorurtheilsfreies Denken 
zu beantworten. 

Wir glauben, daß die Antwort auf felbige für den Chri⸗ 
ften, und für den, der außer Berührung mit der chriftlichen 
Dffenbarung ftebt, wefentlich verfchieden laute. 

Die Philofophie ift in den Zeiten ihres Verfalle 
ein fophiftifches Spiel mit müffigen, leeren Formeln, hinter 
welchen fich Fein ernftliches Intereffe an der Wahrheit birgt; — 
für ernfte Zeiten und ernfte Mienfchen umfaßt fie aber die höch⸗ 
fien Aufgaben, die es im irdifchen Leben geben Fann. 

Der natürliche Menſch begehrt, wenn er zu denken be- 
ginnt, Löfung der Räthſel feines Daſeyns, Löfung des Raͤth⸗ 
feld der Natur. — Diefe Untwort auf feine Fragen empfängt er 
entmeder von der Offenbarung, oder fucht fie Durch eigenes 
Denken zu erwerben, wenn er von jener abgefchnitten ift. 

- Dieß Lebtere war der Zuftand der alten Griechen und 
Nömer, an welche nur ſchwache, halbverklungene Laute der 
Uroffenbarung gekommen waren. Für fie war alfo in der 
That die Philofophie ein Euhen nah Wahrheit, und 
es bedarf der Bemerkung nicht, daß der Bericht: wie und 
wo fie gefucht, und was fie gefunden, eins der merfwürdigften 
Blätter in den Denkwürdigkeiten des Mienfchengefchlechtes ift. 

Seitdem bat die Dienfchheit Licht und Wahrheit gefuns 
den. Der durch die Propheten vorherverfündete Sohn Got—⸗ 
tes ift im Fleiſche erfchienen, und hat den Seinen den Geiſt 
gefendei, ber fie in ale Wahrheit leiten wird. — Diefes 
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Licht: zu verfchmähen, die Offenbarung zu vergeffen, den 
durch fie empfangenen Aufſchluß über göttliche und menfchs 
lihe Dinge ale problematijch dahin geftellt feyn laſſen, und 
aufs Neue ausgehen, um die Wahrheit zu fuchen, wie wenn 
der Himmel noch verfchloffen wäre, und das alte Dunkel ber 
Heidenzeit heute noch die Menfchheit umnachtete, dieß wäre 
für den Chriften Frevel und Thorheit zugleih. — Es leuch⸗ 
tet aber auch von felbft ein, daß in demfelben Maaße, ale 
das chriſtliche Bewußtſeyn im Leben und in ber Wiffenfchaft 
der drei lebten Jahrhunderte zurüc trat, und der Glaube ers 
Iofch, die Philoſophie mehr und mehr, wie zur Zeit der Gries 
"ben, ein in's Leere hineingetriebenes, irres Eudyen nah Wah⸗ 
heit werden mußte. 

Wenn aber der gläubige Chriſt die Wahrheit in Bezie⸗ 
bung auf Alles befigt, was Gott und göttlihe Dinge, fo 
wie die höchſten und legten Gründe aller irdifchen Erſchei⸗ 
“nung betrifft, und wenn er demnach, dieſes Beſiztzes fich bes 
wußt, die Wahrheit *) nicht mehr zu fuchen braucht, fo 
Fönnte der Irrthum entftehen, ale ob es für ihn gar Feine 
Philofophie mehr gebe. Dieß ift jedoch zunaͤchſt nicht der 
Fall, in Beziehung auf die Wiffenfchaft von den Geſetzen dee 
formellen Denkens, (Logik und Ontologie) denen der Glaͤu⸗ 
bige in derfelben Weife, wie der Ungläubige unterworfen ift, 
Allein auh in Beziehung auf die Offenbarung felbit und 
ihren Inhalt ift fein natürliches Denken in feiner Weife 
ausgefchloffen.. Ber Ehrift hat die Wahrheit nicht mehr zu 
fuchen, aber er kann denen, die da fuchen,, ihre Arbeit er⸗ 
leichtern, ihnen die Hinderniffe der Annahme der Wahrheit 
aus dem Wege räumen, fich felbft im Beſitz derfelben, gegen 
alle Anfechtungen des Zweifels ſchützen, und immer tiefer 





>) Altes, was auf reiner, ſiunlicher Beobachtung von Thatſachen bes 
ruht, insbefondere alfo alle empirifche Naturwiſſenſchaft, Geſchichte 
und Sprachkunde, kann nicht zur Philofophie im eigentlichen und 
firengen Sinne gerechnet werden, von welchem hier die Rede ifl, 
fondern ift Erfahrungsmwihtenfchaft, die erlernt werden mn. 
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in den Inhalt des Geglanbten eindringend, den Innern 
Grund und nothwendigen Zufammenhang ber einzelnen Dogs 
men zu begreifen fuchen. — Dieß ift die Aufgabe der chrifts 
lichen Philofophie, welche demnach, wie Möhler richtig bes 
merkt, mehrere Etufen der Entwidelung umfaßt. Es koͤmmt 
erſtens darauf an, das allgemeine Verhältnig des natürlichen 
Denkens zur chriftlichen Offenbarung, das des Zweifels zum 
Glauben, zu beflimmen, und auf diefem Felde nachzumeifen, 
daß der Glaube an die Autorität der Rirche nicht unmöglich, 
der Vernunft nicht wiederfprechend, nicht irrational fey. Ein 
zweites Etadium ift dann, nach Möhler, Die biftorifche 
Yusmittlung: welche beftimmte Lehre eben die chriftfiche, im 
Einzelnen fey; eine Unterfuchung, die fi) auf der Baſis his 
ftorifcher,, pofitiver Quellen bewegt, und den Glauben an die 
Autorität, welche für diefelben Bürgfchaft leiſtet, vorausſegt. 
Hier hat der natürlihe Verftand in Ausmittlung des That⸗ 
fählichen genau daffelbe zu thun, wie bei jeder andern, ein 
Factum betreffenden Unterfuchung. Das dritte Stadium, 
fagt Möbler, ift: das Nationale der einzelnen, geoffenbarten 
Dogmen felbft machzumeifen, welches dann den Gegenftand 
der eigentlich fpeculativen Theologie ausmacht. 

Auf dem erften Stadium ſtellt der Unterſuchende Zweifel 
und Glauben einander gegenüber, und reflectirt über de 
ren Verhältniß. — Es wird von diefer Aufgabe, und den fidh 
daran Fnüpfenden Mißverftändniffen, weiter unten ausführlis 
her die Rede ſeyn. — Hier ift nur zu bemerken, daß fich die 
chriſtliche Theologie der Thätigfeit der Vernunft und des Ver⸗ 
ftandes, innerhalb diefer Sphäre, niemals entfehlagen Fann. — 
Sie ift es nicht, welche den Zweifel fchafft. fondern fie hat 
die Aufgabe, den Zweifel abzumehren, zu zerftören, ihm, 
wenn er als Hinderniß des Glaubens vorfommen follte, aus 
dem Wege zu räumen. — Da num der Zweifel als ein in der 
fündlihen und irrenden Natur des Menjchen liegender Feind . 
des Glaubens, feit Anfang der Chriftenheit, neben der Ofs 
fenbarung herläuft, und zweifelsohne den Glauben auch bis 
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an's Ende der Zeiten verfolgen wird, ſo iſt es klar, daß die 
chriſtliche Philoſophie ihre Vertheidigung genau nach dem An⸗ 
griffe einrichten muß. — Man fol nicht heute auf Einwürfe 
antworten, die ehegeflern gemacht, und fängft wieder vergef- 
fen ſind; nicht mit den Waffen des Turniers gegen die Ar⸗ 
tilerie des neunzehnten Jahrhunderts fechten. — Nun zeigt 
fi) aber bei näherer Betrachtung, daß der Irrthum, der 
Zweifel, der Angriff auf ben Offenbarungsglauben,, feinen 
innern Zufammenhang, feine Tradition hat, ähnlich wie die 
wahre Kirche die ihrige. — Der widerlegte, abgewiefene, aus: 
getriebene Zweifel kümmt wieder, und bringt fieben andere 
verneinende Geifter mit, ärger denn er. — Die halbe, incon⸗ 
fequente Skepſis wird immer folgerechter, und bohrt fich im⸗ 
mer weiter in die Tiefe. — Der Gegner läugnet heute, was 
er vor hundert, vor fünfzig Jahren noch einräumte. Der 
rationaliftifhe Deismus rundet fich im Laufe der Zeit zum 
Pantheismus ab. E8 begreift fich leicht, daß die Argumente 
der Vertheidigung dem Angriffe folgen müffen, wohin fih 
Diefer wendet, und es leuchtet ſonach ein, daf der Irrthum 
nur dann volftändig überfehen, durchſchaut, bis in feine 
Orumdtiefen erkannt werden kann, wenn man feine Wurzeln 
fennt und weiß, auf welhem Boden er gewacfen if. Es 
ift alfo auf diefem Gebiete nicht bloß Kenntniß der Ge 
fhichte der neuen Philofophie, fondern recht eigentlich hiſt o⸗ 
rifche Methode nöthig. Daß diefe heute auf allen Feldern 
der Wifjenfchaft an der Tagesordnung ift, muß als ein un: 
ermeßlicher Fortfchritt der neuern Zeit anerkannt werden, 
und es hängt nur von ben Vertheidigern der Kirche ab, 
fich deffen mit Talent und Einficht zu bedienen, um den Vor: 
theil der Neuerung auf ihr Gebiet hinüber zu leiten. 

Aber nicht bloß auf dem Gebiete der reflectirenden, 
auch auf dem der fpeculativen Philofophie ift gefchichtliche 
Methode nothivendig, und zwar wegen der eigenthümlichen Ab⸗ 
gründe, mit weldyen diefe fleile Bahn umgeben iſt. — Wie 
überhaupt ber Hochmuth der größte Feind der Acht katholi⸗ 
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ſchen Wiſſenſchaft ift, fo Tiegt insbefondere dem fpeculativen 
Theologen der gefährliche Abweg nahe, zu glauben: daß er 
Durch feine Forfhung der Welt ein neues Licht angezündet, 
und deh wahren und Achten Einn des Dogma zuerft ents 
deckt habe, daß alfo, ohne fein Syſtem, die Kirchenlehre unhalts 
bar fey. — Der weitere Echritt: das Dogma nad) dem vermeint⸗ 
Iih neu aufgefundenen, fpeculativen Grunde zu modeln, es 
in das Gehaͤuſe des philofophifchen Syſtems hineinzupreffen, — 
wird dann meiſtens gethan, ohne daß man fich felbft Elare Mes 
chenſchaft darüber ablegte. — Gegen diefe Gefahr giebt es, 
außer der Demuth, die Gott flets vor Augen und im Hers 
zen hat, nur eim wiffenfchaftlihes Mittel. — Der fpeculis 
rende Philofoph muß deffen eingedenk ſeyn, daß unfer Glaube 
ein traditioneller if. — Er muß lernen, wie weit, ohne 
Widerſpruch der Kirche, die bisherige Forfchung gegangen 
ift, und bie zu welcher Graͤnze fie hat gehen dürfen; er muß 
mit einem Worte ſich mit den, in Heiligkeit und Wilfen: 
ſchaft gleich großen Pilofophen des hriftlichen Alterthums und 
Mittelalters innigft vertraut machen, mit ihrem Geifte fich 
durchdringen. — Ohne diefe pofitive und hiftorifche Kennts 
niß iſt es fchwer, daß DBefcheidenheit im Urtheil über den 
Werth eigener und fremder Forſchungen, und Vorficht in 
der felbfiftändigen, fpeculativen Ihätigkeit bewahrt werde. — 
Verachtung der großen Muſter der chriftlichen Vorzeit, und 
hoffärtiges Herabfehen auf diefelben, ift ein ficheres Vorzei⸗ 
chen eines nahen Falles, und wer da glaubt, daß er erft 
durch fein Syſtem dem Glauben eine Eubftruction gegeben 
babe, während bisher die Welt in der philofophifchen Theo 
logie im Dunkeln umbergetappt ſey, liefert den Beweis, daß 
für ihn diefer Fall bereits eingetreten ift, und daß er die 
Graͤnze zwifchen der allgemeinen Kirche und dem Privatgeifte 
ſchon überfchritten hat. 


XVIII. 
AUbunm. 


Die Darmſtädter allgemeine Kirchenzeitung theilt in ib: 
zer Stupidität einen intereffanten Brief des berüchtigten Chri- 
fusläugners Dr. Paulus in Heidelberg, an den, nicht min: 
ber befannten, ehemaligen Verweſer des Bisthums Gonftan;, 
Sreiheren von Weffenberg mit. — Lebterer hatte dem Hei: 
delberger Patriarchen feine jüngfte Schrift: die großen Kir- 
chenverfammlungen des A5ten und ı6ten Jahrhunderts zuger 
fendet, und diefer ermwiedert das Geſchenk durch eins jener 
zahllofen, von ihm verfaßten Pamphlete, deren gemeinfchaft: 
licher Zweck das Wegbeizen des legten Neftes von Dogma 
aus dem Proteflantismus if. Er fügt eine Herzergießung 
hinzu, welcye auf das innere, geiftige Verhaͤltniß beider Schrift⸗ 
fieller, fowie auf den Rapport, der zwifchen unfern, liberal 
Fatholifchen Kirchenftürmern, und der antichriftlihen Branche 
bes Proteftantismus obwaltet, ein eben fo überrafchendes, als 
wohl zu beachtendes Licht wirft. 


„Diefe Empfindungen“, fchreibt Paulus, „würde ich Euer 
Exzellen; weit früher ſchon ausgedrüdt haben, wenn ich nicht 
gerade. mit der apologetijchen Aetenfammlung, die ich beizu⸗ 
legen die Ehre habe, fehr befchäftigt geweien wäre. Nur ber 
vergleichbare Zweck, Verbefferungen, die durch proteftantifche 
Seneralfpnoden nad) dem Wunfche einer zum Gelbftdenken 
geeigneten Provinz eingeführt, und von einem aͤcht toleranten 
Megenten fanctionirt find, gegen fpätere- Mißverftänpniffe, 
und liberale Verkehrungsverfuche- feft zu erhalten, mag es ei: 
ner Schrift, die weit mehr polemifch Elingen muß, erlauben, 
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"ohne Erröthen vor dem DVerfaffer zu erfcbeinen, welder die 
großen Kirchenverfammlungen nur um der Ricchenverbefferung 
willen in’s Licht der Deffentlichkeit zurüchführt, diefelben aber 
zugleich mit dem lichten, milden Echleier unferer Verfeine⸗ 
zung umgiebt. Mein Gegenftand Tann noch nicht andere, als 
in der Geftalt einer um ihr Recht Fämpfenden Eireitfadye er: 
fheinen. Ich habe überall nur geftrebt, auch in dem Zone 
zu zeigen, daß es auch. bier nur um hellere Wahrheit, und 
ungebinderte Wahrbeitsbefolgung, nicht um Streiten und um 
fumbololatrifche pder häretifche Rechthaberei zu thun iſt. Frei⸗ 
lich wäre es weit beffer, wenn man über Dogmen, zu denen 
der gefundere Menfchenverfiand, der Gebildetern, der am En- 
de doch eigentlich allein den Ausfchlag giebt, durch erheuchelte 
Antsorthodorie und intriguirende Zehrdefpotie gewiß nicht zus 
rüdzubringen ift, völlig fchweigend wegfchreiten dürfte, um 
nur auf dad, was das Leben und Befferwollen anregt, bins 
zuwirken. Uber immer noch werden bie und da jene Mei: 
nungslehren nicht nur als das allein Nöthige hervorgehoben, 
fondern fie ſollen aud fo aufgedrungen, oder aufs Neue 
eingeimpft werden, wie wenn das den Autoritäten fich unter: 
mwerfende Glauben an diefelben, die Hauptfahe und das Al- 
leinfeeligmachende wäre, wogegen die Mängel des Lebens und 
auch der Kirchenverfaffungen unberührt gelaffen werden dürf- 
ten. Und nur um dieſer Folgerungen willen fcheint auch das, 
was fonft am beiten durch Schweigen zu widerlegen, und aus 
dem Andenken wegzufchaffen feyn möchte, auf's Neue als an 
fih unftatthaft überwiefen werden zu müffen. Uber immer: 
fort aufs Neue im Augiasftalle arbeiten zu müffen, ift allers 
dinge unerfreulich und Außerft unäfthetifch“. 

„zu Speyer hat die Polizei auf d das Opusculum Befchlag 
belegt u. ſ. w.“. 


‚Die Rheinwald'ſche Berliner Allgemeine Kirchenzeitung 
bringt, aus (dem würtembergiſchen) Franken, folgenden Bei⸗ 


208 Album. 


trag zur Lehre von der immermährenden Einheit der „evan- 
gelifchen““ Kirche: „Im Allgemeinen fammelt fi) in unferm 
Vaterlande ein Zündftoff, der bald heftig auflodern dürfte. 
Auf der einen Seite die Pietiften, (fowohl die eigentlichen, 
als die unter fie gerechnet werden), ihnen gegenüber die He⸗ 
gelianer. Beſonders fchroff tritt diefer Gegenſatz im Tübin⸗ 
ger Seminar hervor, wo immer eine gewiffe Richtung Mode 
ift, war früher Echleiermacdher an der Tagesordnung, fo folgte - 
auf ihn Hegel, und jetzt fcheint fi Alles für den letz— 
tern zu entſcheiden. Dabei werden die Theorien von 
Strauß auf demKatheder laut. Welchen Eindrud dies 
.fer Etand der Dinge auf unfere Pietiften macht, fünnen Eie 
fich denken“. 


In den neueften Nummern der deutſchen Jahrbü— 
her, weldhe, um es beiläufig zu bemerken, vor einem Jahre 
die proteftantifche Genfur tadelten, daß fie nicht Alles und 
Jedes vom Erdboden vertilge, was irgend noch Eatholifche 
Preſſe heißt, und die ſich heute zur gerechten Wiedervergel: 
tung, felbft aus dem Bereiche der Gewalt haben flüchten 
müffen, die fie gegen ung anriefen, finden fich folgende cha⸗ 
rafteriftifche Stellen: 

„Wer ift denn dagegen die Kirche? Wo ift fie? Nirgends 
ift fie. Nichte ift fie. Ein Phantom ift fie, eine Form ohne In— 
halt, denn ihr Princip ift das Princip des Staates felbft ge: 
worden. Giebt es aber eine Gefellfchaft, oder Eecte, oder 
Gemeinde, die fih für eigentlich, für ganz befonders 
chriſtlich halt, während der Etaat und feine übrigen Etaate- 
bürger nur ein halbchriſtliches oder falfchchriftliches Princip 
haben, fo bat fie fi) allerdings dem Staate gegenüber als 
eine Kirche zu formiren, aber fie beweife zuvor dem Etaute 
fein Unrecht, feine Unchriftlichkeit und dagegen ihre präpon⸗ 
derivende Chriftlichkeit. Che diefes aber gefchehen ift, halten 
‚wir unfern Etaat und uns Alle für gut chriftlih, und be= 
trachten die Kirche als eine mittelalterliche Muine, das Ge: 
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rede Einzelner aber vom aͤcht-kirchlichen Leben für Confuſion 
der Begriffe, oder für einen Deckmantel ihrer Scheinheilig⸗ 
keit, ihres Hochmuths, ihrer Herrfchfucht“. — — — — 

„Wir haben ferner dem Namen nach eine katholiſche Kir⸗ 
che, deren Fundament, wie wir oben zeigten, das Bewußt⸗ 
ſeyn der Trennung und feindlichen Entgegenſetzung von chriſt⸗ 
licher Religion und heidniſchem oder halbheidniſchem Staate 
bildet, die aber eben, weil dieſer Segenfak längft vermittelt 
ift, zur Inconſequenz der :Zeit geworden; die dem Begriffe 
nad) jegt gar nicht mehr zu rechtfertigen ift, im Leben aber 
noch immer Boden und Nahrung gewinnt in der noch nicht 
vollendeten Vermittlung von Geift und Natur (Meligion us 
Etaat) in der Bruft Einzelner“, 


Denken und ſprechen fo bloß bie Hegelichen Phileſe⸗ 
phen? oder iſt hier vielleicht der innerſte Kern des Gedankens 
aller Adepten des omnipotenten Staates bloßgelegt? 





Bekanntlich verſchaffte ſich König Friedrich II., vor An⸗ 
fang des fiebenjährigen Krieges, durch den fächfifchen Kanzel: 
liſten Mentzel, welchen der preußifche Gefandte durch Beſte⸗ 
hung gewonnen hatte, Abfchriften von allen Depefchen, die 
dem fähhfifhen Hofe von Wien und Petersburg aus mitge— 
theilt wurden. — Der Verrath blieb lange Zeit unentdedt. 
Endlich erhielt man in Wien, von Berlin aus, Kunde, daß 
das preußifche Kabinet von den geheimften Negociationen der 
verbündeten Höfe unterrichtet ſey, und die Diplomatie in 
Wien und Dresden fann jet vergeblich: wer und wo ber 
Verrätbher ſtecken möge? Es macht in der That einen body: 
fomifchen Eindrud, und fpricht für die Unfchuld jener, fonft 
keineswegs allzugemwiffenhaften Zeiten, wenn man fieht, daß 
ber fächfifche Premierminifter, Graf Brühl, in einer Depes 
fhe an den fächfifhen Gefandten in Wien, folgende, über 
alle Borftellung naive Frage, aufwerfen fonnte: Mais ne se 
pourrait il point, que le Roi de Prusse fit ces decouvertes 
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en ouvrant les dé péches, qui passent par ses etats? Men⸗ 
el, welcher fpäterhin entdect wurde, und fein Leben im bo= 
hen Alter auf dem Königftein ale Gefangener endete, hatte 
von Potsdam aus Nachſchlüſſel erhalten, mit welchen er in 
den Mittageftunden die Schränke öffnete, in welchen die ge- 
beimen Papiere lagen, die er dann eiligft feinen Verführern 
zutrug. Cine eine intereffante Schrift, aus der wir diefe 
Notizen entnehmen (Einige neue Actenſtücke über die Beran- 
laſſung des fiebenjährigen Krieges, Leipzig 1841), fügt hierzu 
die richtige Bemerfung: „Eine große Lehre für alle Behr: 
den, denen die Pflicht obliegt, geheime Schriften zu bewah— 
ven, den Eingang zu den Coralitäten, wo ſich ſolche befinden, 
nie ohne Bewachung vertrauter Kanzleidiener zu laffen, und 
überdem das Innere mit Schlöffern zu fichern, die wenigftene 
von gewöhnlichen Nachfchlüffeln nicht geöffnet werden können. 
Diefe Vorfichtsmaaßregeln wurden dazumal verfäumt, und 
möchten vielleicht noch in wenig Gabinets= Canzleien mit ge: 
böriger Eorgfalt beachtet werden“! 


. XIX. 
Belgifche Briefe 
Dritter Brief. 


Sie fehen, verehrter Freund, ich hatte beffer Wort, ald das er: 
flemal, und ſchicke Ihnen meine Fortſetzung vielleicht früher, als Sie 
diefelbe erwarteten: es ift dieß aber um fo mehr Pflicht für mich, da 
ich den in meinem Briefe angefangenen Gegenftand, die Freiheit des 
Unterrichts betreffend, abbrechen mußte, um Ihnen noch Einiges von 
dem fchamfofen Treiben unferer Radikaten bei den Wahlen für die De: 
putirtenlammer zu fagen. Sch kann heute die Betätigung defien ge: 
ben, was ich damals behauptete, daB die Kente ihren Charakter nicht 
verlängnen. Man follte es wirklich nicht fir möglich halten, daß man 
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die Lüge und Verlänmdung fo weit treiben Fann, und vielleicht möch⸗ 
ten Sie an meiner Wahrhaftigfeie zweifeln, wenn ich Ihnen fage, daß 
die radifalen Blätter einftimmig die von den ihrigen bei den Wahlen 
angewandten Jutriguen und niedrigen Kunftgriffe, von denen ich in 
meinem leuten Briefe nur einige wenige Beifpiele anführte, und die fo 
befanne find, daß felbft die fiberale aber gemäßigte Preſſe dieſelben 
laut fadelte, geradezu läugnen oder als unbedeutende, und nur einzel: 
nen Individuen zur Laft fallende Thatfahen darftellen;. dagegen diefel: 
ben Blätter die Frechheit haben, .eine Menge von ihnen erfunnene und 
erdichtete als von den Katholiken bei den Wahlen benntzte Mittel dar⸗ 
zuftellen.. Dazu gehört befouders der Mißbrauch des Beichtſtuhles, 
um die Katholiken zu zwingen, ihre Stimmen nur den katholiſchen 
Candidaten zu geben; das Beichtgeheimniß macht eine offene Widerle⸗ 
gung dieſer abſurden Beſchuldigung von Seiten der angeklagten Geiſt⸗ 
lichen unmöglich: dazu gehört ferner die immer und immer wiederholte 
Behauptung eines Bundes zwiſchen Clerns und Adel gegen den Mit: 
telftand. Doch ich will Ihre Geduld nicht mit Wiederholung dieſer 
Derläumdungen und Lügen der radikalen Preffe ermüden: weit wichti: 
ger ift es, die Dockrinen and Tendenzen der neuen Häupter der radi⸗ 
taten Parthei in der Deputirtenfammer etwas näher Beinen zu Ternen. 
Dieß find aber: Feine anderen, als eben die drei Männer, von denen 
zwei, die Herren Lebean und Rogier, an der Spitze des geftürzten Mi- 
niſteriums flanden, der dritte, Herr Deveaur, ald der Schöpfer umd 
die eigentliche Seele diefes Miniſterinms anzufehen if. Es iſt die 
zudem eine Rechtfertigung mehr für jene Oppofition der Katholiken ges 
gen das Minifterium Lebeau:Rogier, die den Sturz deffelben herbeiführ- 
ten, fo wie ein neuer Beweis deflen, was ich Ahnen in meinen frü- 
heren Briefen von dem confervativen Charakter der Katholifen in der 
Deputirtenfammer fagte: denn die von diefen befämprften Doctrinen 
der Herren Lebeau nud Devanr gehen auf nichts weniger, als auf eine 
radikale Umbildung der Verfaſſung und des Grnndgefebes hinaus, wel: 
he, wenn diefe Docktrinen in Anwendung gebracht würden, eine aus: 
fließend demokratiſche Richtung erhalten, und wir fo einer neuen Nevo: 
Intion entgegengeführt würden. Was den dritten diefer unferer Zriarier, 
Herrn Rogier, betrifft, fo hat derſelbe bis jene feine Tendenzen und 
feine potitifche Richtung nicht weiter öffentlich entwidelt: ex ifk eben 
Bein ſchriftſtelleriſches Talent, und feine ganze Gewandtheit befteht in 
einer Art parlamentarifcher Beredſamkeit, die aber oft alle Form und 
alles äußere Decorum verlegt und in heftige Ausfälle auf feine Gegner 
ausartet. Herr Rogier hat überhaupt wenig Balz enehet aller 
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abminiffrativen Kenntniffe, und es fehlt ihm der für einen wahren 
Staatsmann fo unentbehrliche feine, politifche Takt. Auch find es bei 
weitem mehr die Umflände als feine Fähigkeit, die ihm begünftige ha: 
ben, und man weiß wohl, wie teich£ es ift, fich in einem eben aus 
einer politifchen Erifis gefommenen Lande emporzufchwingen. Anders 
ift es mit den beiden Männern, an die er fich angefchloflen, denn man 
kann den Herren Lebean und Deveaunx keinesweges politifchen Blick, ad⸗ 
miniſtrative Erfahrung und wahres Talent abſprechen; weshalb aber 
auch ihr Einfluß viel bedentender iſt und ihre Principien eine genauere 
Prüfung verdienen. Derr Lebean bat in einer Rede, die er in fei- 
ner Vaterſtadt Huy hielt, wo feine Freuude ihm, zu Ehren feiner 
Wahl zum Depntirten, einen feierlichen Empfang bereitet hatten, feine 
Tendenzen offen ansgefprohen. Die radikalen Blätter theilten diefe 
Mede mit, die die befte Rechtfertigung der von den Katholiken in 
der Deputirtenfammer fowohl, wie im Senat gegen jene Verbindung 
des Minifteriums Lebean-Rogier mit der radikalen Parthei gerichteten 
Anklage ift. Nachdem Herr Lebean erklärt hatte, „er fähe den ihm be- 
reiteten Empfang ald einen wahren politifhen Akt an, durch 
den feine Freunde ihm öffentlich ihre Zuſtimmung zu feinen politischen 
Prineipien beweiſen wollten“, ſetzte er eben diefe Principien, fo wie 
das, was er von jebt an zu thun gedenfe, andeinander: „er glaube“, 
fagte er unter anderem, „genug für die Anfrechthaltung der Ord- 
nung, deren Freund zu feyn er nie aufhören werde, gethan zu ha= 
ben; es fen Zeit, auch an den Fortſchritt (le progres) zu denfen?); 
"deshalb aber habe er fi von den Männern treunen müffen, mit denen 
er lange Zeit eined Sinnes gewefen, die aber jetzt dem Lande eine 
retrograde Rihtung geben wollten. „Schon habe ich“, fagt er 
ferner, „eine feierlihe VBerpflihtung gegen meine Wähler 
in Brüffel eingegangen, und ergreife freudig die Gelegenheit, 
diefelbe zum erftenmale hier vor meinen Mitbürgern ernenern zu kön— 
nen: ich werde mit Eifer und ohne Unterlaß (avec zele et ar- 


—— 


”) Herr Lebeau, der zu der von den radikalen Blättern gegebenen Erzählung 
jenes Empfanges in Huy gefchwiegen hatte, glaubte fich vertheidigen zu müf: 
fen, als Katholifche Blätter ihn diefe Worte vorhielten: er behauptete gefagt 
du haben: „er fey von Jugend auf der Sache der Drdnung zugethan gewe⸗ 
fen, glaube aber, daß eine gut organifirte Regierung fid) auch mit dem Fort: 
ſchritte beſchaftigen müſſe ˖ Man fieht, daß diefe gezwungene Grifärung 
nigts ertlärt, und daß feine ganze Rede darauf hinausging, fich als einen 

nd der Partpeides Bortfchrittes, d. h. der radikalen darzuftellen. 
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deur) auf der Bahn fortfchreiten, die ich eingefchlagen habe, dieſelbe, 
Die ich mein ganzes Leben über verfolgte“. Kaum bedürfen diefer Worte 
noch einer Erklärung: Derr Lebean erklärt fich erftens als den Mann 
Bes Fortfhrittes (homme du progres), den er gewiffermaaßen 
der Orduung entgegenftellt; eben dieß Wort progres ift ja bekannter: 
weile das Loſungswort aller derer, die das Beftehende, auf dem reli- 
giöfen, fo wie auf dem potitifhen Gebiete, umftoßen wollen; zweitene 
fagt Herr Lebeau ohne Rückhalt, daß er fich von feinen früheren poti- 
tifhen Freunden, die eben die confervative Parthei bilden, getrennt 
habe, und endlich fchließt er einen feierlichen Bund mit eben der radi: 
kalen Parthei, die ihm in Brüffel Stimmen gegeben hatte. Die poli- 
tifhe Laufbahn des Herrn Lebeau iſt ſomit offenkundig: er hat ſich mit 
denen verbunden, die früher feine heftigften Gegner waren; erwählt 
von denfelben Wählern, die mehtmald gegen ihn geftimmt hatten, iſt 
er gezwungen, ſich an die Spige der Radikalen zu ftellen, und ich 
glaube nicht, daß die Stellung, die er ohne Zweifel beim Zufammen: 
treten der Kammern einnehmen wird, meine VBorherfagung Lügen fire: 
fen dürfte. Seine Hauptflüse wird er aber in feinem Freunde De: 
veanzr finden. 

Die nationale Revne, von der ich Ihnen in meinem erften, Briefe 
fhrieb, das von Herrn Deveanr zur Verbreitung feiner pofitifchen 
Doctrinen geftiftete Organ, enthält einen vom Herausgeber verfaßten, 
höchft merkwürdigen Aufſatz, der die eigentlichen Tendenzen unſers po⸗ 
litiſch-radikalen Triumviraes offen ausfpricht. Diefelbe Beitfchrirt hat 
zuerſt den Bruch eines Theiles der gemäßigten Kiberalen mit den Ka⸗ 
tholiken, mit denen diefe felbft nach dem Abſchluſſe des Vertrages der 
vier und zwanzig Artikel die confervative Parthri bildeten, herbeige- 
führe, indem fie zuerft die Behauptung anfftellte, die Katholiken feyen 
als foiche nicht geeignet, an der Leitung des Staats Theil zu nehmen, 
und müßten diefelbe in ihrem eigenen Intereſſe den Liberalen überlaf: 
-fen. Diefem Grundfape getren brachte denn auch Herr Deveanr, nad 
dem Fall des Minifteriums de Thenr, ein ansfchließend von Liberalen 
gebildetes Minifterinm zu Stande. Derr Deveaur ging aber auf dem 
eingefchlagenen Wege immer weiter fort, und fich der radikalen Par- 
thei nähernd, Lam er endlich dahin, Grundſätze als die Seinigen auf: 
zuſtellen, die er im Anfange feiner potitifhen Laufbahn ohne Zweifel 
verworfen hätte, da diefelben anf eine gänzliche Demokratifirung der 
Verfaffung unferes Landes hinausgehen. Einige Auszüge aus dem im 
festen Hefte feiner Zeitfchrift eingerückten Artikel wird den beften Bes 
weis des Geſagten liefern. Da die Adreſſe des Senates an den König 
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das Meifte zum Sturze des Minifteriums Lebean- Mogier beigetragen 
hatte, fo richtet Herr Deveaur zuerft feine Angriffe gegen diefe Ver⸗ 
ſammlung, indem er nicht ſowohl die von dem Senate in der Adreſſe 
ansgefprochene Meinung als unrichtig und falſch dDarftellt, fondern die 
Inſtitution ſelbſt als mit den jesigen (radikalen) Principien der Zeit 
im Widerfpruch flehend, tadelt, und nicht undentlic zu vwerftehen gibt, 
daß er die Abſchaffung derfelben als wünfchenswerch anficht. Er be 
gründet feine Meinung auf die eben fo grumdiofe als wahrhaft dema= 
gogifhe Behanptung, als fey der Senat eine ariftofrarifche Inſtitution 
und ſtehe fomit in Oppofition mit der Deputirtenfammer. Diefe Lüge, 
die der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr LXebean, fich 
nicht gefcheut hatte, in einer feiner Reden im Senate vorzubringen, 
wurde nun von Herrn Deveaur als eine ausgemachte, vom ganzen Kande 
anerkanıte Wahrheit ausgefprochen. „Man fah nicht voraus“ ſagt er, 
„daß, ald man den Senat in einen fo wenig für ihn paflenden Streit 
(mit dem Minifterinm nämlich) Hineinzog, man fi Mer Gefahr ang: 
ſetzte, de Spaltung und Oppofition der Meinungen (der 
katholiſchen nnd liberalen), noch die Spaltung und Oppofition 
der verfhiedenen Stände hinzuzufügen; fo daß bei dem erften 
Worte diefer Verhandlungen das Land fich fagen mußte, man mißbil- 
lige das Minifterium nicht allein ale zu liberal, fondern viel: 
mehr als zu bürgerlich“! Dadurch nun follte bewiefen feyn, daß 
die Spaltung ded Landes in zwei feindlich fich gegenüberftehende Stän- 
de, dem Adel oder der Ariftofratie und dem Bürgerftande 
"auch in den beiden politifhen Gewalten dem Senat und der Depu: 
"Tirtenfammer ſich darftelle: denn Herrr Deveanr nennt den Senat 
nicht mehr anders, als die ariftofratifhe Kammer, ohne diefe Behanp: 
kung weiter zu begründen; wie falfch indeflen diefelbe ift, geht daran 
hervor, daß die Mitglieder des Eenated von denfelben Wählern er: 
nanne werden, wie die der Deputirtenkammer, daß ein jeder, der vier- 
zig Fahre alt ift und wenigſtens taufend holländiſche Gulden jährtiche 
Steuern bezahlt, wahlfähig iſt; noch Niemanden ift wohl biöher ein: 
gefallen, daß ein beſtimmtes Alter und eine feſtgeſetzte Summe jährti: 
her Abgaben Elemente find, anf welche ſich eine Ariftofratie begrün- 
det, ja es ift wohl mehr als Tächerlich, zu behaupten, daß ein einfa- 
her Bürger, der durch feinen Fleiß fein Vermögen vermehrt hat, mit 
feinem vierzigften Jahre ohne fein Willen und Willen Arifkofrat 
wird. Die Ehre, dieſe nene politifche Theorie erfunden zu haben, war 
unfern radikalen Triariern vorbehalten; leider aber giebt es noch im: 
‚mer Leute genug, die ſich durch ſolche mit großer Beſtimmtheit und 
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Entſchiedenheit ansgefprochene, wenn auch völlig grundlofe und wahr- 
Haft abſurde Behauptungen täufchen laſſen. Der Senat ift eine aus 
erfahrenen Männern, die außerdem noch durch ihr Vermögen ein 
ganz befonderes Intereſſe an der Aufrechthaltung der beftehenden Ord⸗ 
nung der Dinge haben, beftehende Verfammiung,. feine Mitglieder find 
aus den reihen Grundbefisern, Kanflenten und Fabrikanten gewählt, 
die durchaus Fein Vorrecht irgend einer Art haben, wodurch fie zu ei: 
ner. befondern Klaffe erhoben würden, Es kann deshalb weder von ei: 
ner Ariftofratie, noch von einer ariitofratifhen Kammer die Nede feyn, 
man müßte denn alles Eigenthumsrecht aufheben wollen, wie dieß in 
Sranfreich von den St. Simoniften und Fonvrierijten verlangt wurde; 
wir wollen indefien Feineswegs Deren Deveaur dergleichen Abfurditäten 
zufchreiben, obfchon wir nicht leugnen Edunen, daß dieß die unansweichlichen 
Eonfeguenzen der Principien find, als deren Verfechter er jetzt auftritt. 
Ehen fo grundlos, wie die eben angeführte Befchuldigung, iſt es aber 
auch, wenn Herr Deveanr behanptet, der Senat habe durch feine; an 
den König gerichtete Adreffe die Conſtitution verleut, da das Grund: 
gejeg den Senat ganz und gar der Deputirtenkammer gleich— 
ſtellt, ihm ſomit diefelben Rechte einräumt; auch iſt les unferm 
Publiciſten nicht gelungen, den Beweis für feine Behauptung zu fin 
den, er nimme deshalb zu Injurien feine Zuflucht, indem er den Se: 
nat „das fünfte Rad am Wagen (un rouage accessivement 
ajoute), eine Art Ballaft nenut, deffen Mitglieder als alte mür 
rifhe Leute, ohne alle Principien, deren Ernennung faft einzig dem 
ann überlaffen fen, bezeichnet, und nicht undentlich zu verſtehen giebe,, 
es fey Seit, an eine Reform vieles unnützen, politifhen Körpers Be 
denken. 

Herr Deveaur beſchraͤnkt indeffen feine Angriffe nicht blos auf den 
Senat; in der Hitze und Leidenfchaftlichkeit, mit der er die Vertheidi⸗ 
gung des von ihm gebildeten und unterſtützten Miniſteriums nimmt, 
ſchent er ſich nicht, ſelbſt die königliche Praͤrogative mit ins Spiel zu 
bringen. Nachdem er die Nichtauflöſung der Kammer, und beſonders 
des Senates, welche das Minifterinm verlangt, der König aber ver: 
weigert hatte, fcharf getadelt, und als einen Mangel an wahrer Eine 
fiht, in faft als ein Eingriff in das Grundgeſetz dargeſtellt hat, ſagt 
er: „diefer Akt ſetze an die Stelle der im Jahre 1850 gegründeten Re: 
präfentativverfaffung eine monarchiſch-ariſtokratiſche! 
und gleichfam als ſey dieß noch nicht dentlich genug, fo vergleicht er 
den inneren Zuftand Belgiens im Jahre 1841 mit dem im Jahre 1828, 
zwei Jahre vor der Revolution: „der König Wilhelm“/ fagt er, „hat 
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dem dieſes Zeugniß entzogen worden, von feiner Stelle zu ent- 
fernen ). 





*) Die beiden ausgezeichneten Werte des Biſchofes von Lüttich, eines im Seide 
der Erziehung und des Unterrichted erfahrenen Prälaten find: Exposd des 
wisisprineipes sur P’instraction publigne. Liöye 1840, und Analyse de TEx- 
Pond. Liöge 1841; lchteres Äft ein durch neue Bemertungen bereicherter Aus ⸗ 
Aug des größeren Wertes. Wir laffen hier die Ueberfegung der Schlufider 
mertung des zweiten Werkes folgen; fie entpäft die Principien und die Baſis 
des Unterrichts und der Erziehung, fo wie das Zuſammenwirten ber religiö- 
fen und der politiſchen Gewalt, um diefelben zu organifiren: „Das Princiy 
Het ſomit feft, der öffentliche Unterricht mufi weſentlich religiös und mora⸗ 
Kifdy fepn, wenn er feinen Zwed für die menſchüche Gefelfchaft erreichen 
fol. Die Religion, nicht eine unbeftimmte Religiofität (une vague religio- 
sich) muß feine Grundlage ſeyn und einen Hauptantpeif daran haben. Die 
enge Verbindung der Kirche und ber Echufe iſt eine der wefentlichen Bedins 
gungen der Gelellſchaft, fie If die erſte Bedingung wahrer Civ’lifation: wenn 
diefe Verbindung zerriffen twird, fo kehrt man zur Barbarei zu — Die 
Religion if teine menſchliche Einrichtung; dieß behaupten, Heft fie vernich 
ten, fie tann despalb fein Eigenthum des Staates ſeyn, nod won demfelben 
abhängen. — Ueberall deshalb, wo das Grundgeſetz, die Conftitution, die 
Zreiheit des Gewiſſens und die Gleichheit der Eonfeffionen vor dem Gefege 
garantirt, da müffen diefe einen freien und vom Etaate unabhängigen Ein⸗ 
Auß auf den öffentfichen Unterricht, in fo fern derfelbe refigiös und moraliſch 
iſt, ausüben. Die Confeffionen, fo wie fie find nad) ihrer Grundverfaffung, 
Haben mit vollem Rechte freien Eingang in die Schule. Daraus folgt Tren: 
nung der Schufen in alfen Ländern gemiſchter Eonfeffionen. 

Die Anwendung diefes fociafen Princips auf ein organifches Unterrichts: 
gefet bietet übrigens nicht die geringfte Schtwierigteit dar. — Die Schule 
befteht aus zwei Elementen: Kirche und Staat haben jeder feinen Theit, und 
es handelt ſich nur darum, daß fie ſich verfländigen und vereint wirten. — 
Der Staat wacht darüber, dah das Materiele der Schulen gut erhalten 
erde, und dafi der Unterricht den Bedürfniffen der Bevölkerung entfpredhe: 
die Kirche gibt den religiöfen und moralifchen Unterricht, fic Teitet die Erjies 
bung, die allein den Etaatsbürger und den moraliſchen Menſchen bildet; 

iht gehört die vorzüglichfle Aufgabe der Schule. — Wie der Lehrer, fo die 

Schulen. Deshalb mufi der Staat feinen Theil haben an der Bildung der 

Lehrer, fo wie die Kirche den ihrigen, der der hauptfächlichfte if. — Der 

Etaat verlangt, daß die wiſſenſchaftliche Bildung der Lehrer eine tüchtige 

fen, er unterftügt ihre Studien durch Geldmittel: die Kirche giebt ihnen 

die moralifche und refigiöfe Bildung, fie lehtt ihnen bie große Kunſt, ten 

— zu bilden und alle Zweige des menfchlichen Wiffens mit der Reli: 
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Verfaſſung felbft dem Staate unterfagt ift, fih irgendwie um Die re: 
figiöfe Ueberzeugung eines feiner Bürger zu befümmern, es deshalb 
den verfchledenen Eonfeflionen nnd in denfelben den mit der Erhaltung 
der Reinheit ihrer Lehre beauftragten Perfonen ganz allein überlaffen 
feyn muß, über die Religidfität und die daranf gebaute Moratität der 
ihr angehörigen Mitglieder ein Urtheil zu fällen. Diefe von dem Bi⸗ 

ſchofe von Lüttich in zwei Schriften eben fo Mar als überzeugend aus⸗ 
einandergefebten Grundprincipien der Oraanifation des Unterrichts und 
der Erziehung haben von Seiten der Radikalen die Heftigfte Oppofition 
erregt, und den fo ungegründeten Vorwurf, als ſtrebe der Elerus nach 
denn Monopol ınd einer unbedingten Herrſchaft anf dem Gebiete des 
Unterrichts aufs nene hervorgerufen. Der Bifchof von Lüttich weißt 
‚nach, wie es bei der Drganifation des Öffentlichen Unterrichts in einem 

„Xande, wo einerfeitd die unbefchränktefle Freiheit des Unterrichts, an⸗ 
dDererfeitd eine gänzlihe Trennung von Kirhe und Staat, und fomit 
vollkommene Religionstofigkeit von Seiten des Letztern durch dad Grund: 
geſetz eingeführt und feierlich garantirt find, das Zuſammenwirken der 
weltlichen und geiftlihen Gewalt allein im Stande ift, einer jeder der: 
feiben die ihr gehörigen Rechte zu bewahren. Folgendes find die Haupt: 
punkte, auf die eine ſolche Organifation beruhen müßte: 


+) Jede in Belgien beftehende und als ſolche anerkannte Eonfeffion 
hat das Recht, eigene, ganz für fich beftehende Schulen zu ver⸗ 
langen. 


2) Jede diefer Confeffionen, oder vielmehr ihre Vorfteher, haben 
allein dad Recht, dem anzuftellenden Lehrer ein Zeugniß auszu⸗ 
ftellen, daß derfelbe in Bezug auf feine Lehre und feine Mora 
litaͤt ihr angehöre; fie allein haben das Recht, die Zengniß zu 
erneuern oder dem angeftellten Lehrer zu entziehen, im letzteren 
Falle könnte derfeibe nicht ferner eine Stelle behalten, die vor 
allem Religiöfität und Moralität erfordert. 


3) Der Staat allein hat das Recht, den von ihm angeftellten und 
befoldeten Lehrern ein Zeugniß der wiflenfchaftlichen Fähigkeit 
zu ertheilen, daflelbe zu erneuern oder zu entziehen. Er hat 
fomit allein das Recht, an dem von ihm geflifteten und unter- 
baltenen Schuien die Lehrer anzuſtellen und abzufegen; doc) 
Bann er bei der Anftellung nur folche wählen, die das religiöfe 
und moralifche Zengniß von den Vorftehern ihrer Confeſſion er: 
haften haben, und ift zugleich verpflichtet, denjenigen Lehrer, 
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dem dieſes Zeugniß entzogen worden, von feiner Stelle zu ent- 
fernen *). 





») Die beiden ausgezeichneten Werke des Bifchofes von Lüttich, eines im Felde 
der Erziehung und des Unterrichtes erfahrenen Prälaten find: Exposs des 
vraisprincipes sur P’instraction publigne. Liege 1840, und Analyse de ’Ex- 
pose. Liege 1841 ; letzteres ift ein durch neue Bemerkungen bereicherter Muss 
zug des größeren Wertes. Wir Iaffen bier die Weberfeßung der Schlußbe⸗ 
merkung des zweiten Werkes folgen; fie enthält die Principien und die Bafıs 
des Unterrichts und der Erziehung, fo wie das Zuſammenwirken der religiös 
fen und der politifchen Gewalt, um diefelben zu organifiren: „Das Princiy 
ſteht fomit feft, der Öffentliche Unterricht muſi weſentlich religiös und mora⸗ 
liſch ſeyn, wenn er feinen Zweck für die menſchliche Gefelffchaft erreichen 
fo. Die Religion, nicht eine unbeftimmte Religiofität (une vague religio- 
site) muß feine Grundlage fenn und einen Hauptantheil daran haben. Die 
enge Berbindung der Kirche und ver Schule ift eine der wefentlichen Bedins 
gungen der Sefellichaft, fie ift die erfte Bedingung wahrer Civilifation: wenn 
dieſe Verbindung zerriffen wird, fo ehrt man zur Barbarei zurüd,. — Die 
Religion ift keine menfchliche Cinrichtung ; dieß behaupten, heifst fie vernich- 
ten, fie kann deshalb Fein Eigenthum des Staates fenn, noch von demſelben 
abhängen. — Ueberall deshalb, mo das Grundgeſetz, die Eonftitution, die 
Zreipeit des Gewiffens und die Gleichheit der Eonfeffionen vor dem Geſetze 
garantirt, da müffen diefe einen freien und vom Etaate unabhängigen Ein: 
fluß auf den öffentlichen Unterricht, in fo fern derfelbe religiös und moratifch 
ift, ausüben. Die Eonfeffionen, fo wie fie find nach ihrer Srundverfaffung, 
‚haben mit vollem Rechte freien Eingang in die Schule. Daraus folgt Tren: 
nung der Schufen in allen Ländern gemifihter Eonfeffionen. 


Die Anwendung diefes fociaten Princips auf ein organifches Unterrichts: 
gefeh bietet übrigens nicht die geringfte Schwierigfeit dar. — Die Schule 
befteht aus zwei Elementen: Kirche und Staat haben jeder feinen Theil, und 
es handelt fi nur darum, daß fie ſich verftändigen und vereint wirken. — 
Der Staat wacht darüber, daß das Materielle der Echulen gut erhalten 
werde, und daß der Unterricht den Bedirfniffen der Bevölkerung entfpreche: 
die Kirche gibt den religiöfen und moralifchen Unterricht, fie Teitet die Erzie⸗ 
Hung, die allein den Staatsbürger und den moralifchen Menfchen bildet; 
ihr gehört die vorzüglichfie Aufgabe der Schule. — Wie der Lehrer, fo die 
Schulen. Deshalb muß ter Staat feinen Theil haben an der Bildung der 
Lehrer, fo wie die Kirche den ihrigen, der der hauptfächlichfte ift. — Der 
Etaat verlangt, daß die wiſſenſchaftliche Bildung der Lehrer eine tüchtige 
fey, er unterftügt ihre Studien durch Geldmittel: die Kirche giebt ihnen 
die morafifche und religiöfe Bildung, fie lehrt ihnen die große Kunft, ven 
Menfchen zu bilden und alle Zweige des menfchlihen Willens mit der Reli: 
gion und der Moral in Einklang zu bringen. — Dem Staate gehört fein 
Theil in Ernennung des Lehrers, der Kirche der ihrige, d. h., kein Lehrer 
kann als folcher angeflellt werden, wenn er nicht cinerfeits, was feine reli: 
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Für jeden Unbefangenen iſt es klar, daß hier von Herrſchaft der 
Kirche über den Staat eben ſo wenig die Rede ſeyn kann, wie von 
Unterdrückung der Kirche durch den Staat; unſere Radikalen, die eben 
jenes erftere behaupten, befinden fich aber freitich in einer ganz eigen: 
thümlichen Lage, indem fie Feine Schulen ihrer Wahl finden Eönnten, 
da fie ja keinem Religionsbekeuntniſſe angehören, und ihre refigidfe 
Weberzengung eine rein negative gegen die katholiſche Kirche gerichtete 
ift. Deshalb aber verlangen fie einen Öffentlichen Unterricht ohne Re: 
Ligion, wenigftens ohne pofitive Religion, und daß dieß ihre eigentliche 
Abſicht ift, Haben fie fchon überalt bewiefen, wo fie im Stande was 
ren, den Unterricht zu organifiren. So in Lüttich, wo fie im Stadt⸗ 
rath dominiven, und wo fie ſelbſt den Religiousunterricht aus den Schu: 
fen und dem ftädtifhen Gymnaſium verbannt haben, wo fie deshalb 
eine Tugend ohne alle Religion erziehen. Diefe Verfuche warden aber 
bald den Fall der Öffentlihen Schuien nach ſich ziehen, und ſchon bee 
ſucht bei weitem die größere Mehrzahl der Kinder die durch freiwillige 
Beiträge gefliffeten und erhaltenen Schulen, und das von der Gefell: 
Tchaft Jeſu feit drei Fahren errichtete Collegium verfpricht auch bald, 
dem ſchlechten flädtifhen Gymnaſinm die meiften feiner Zöglinge zu 
entziehen. Der Kampf um das Unterrichtögefep wird und muß heiß 
werden, denn ed handelt fih um die Zukunit Des Landes fowohl, wie 
des Einflußes der radikalen Parthen; fobald durch einen guten katholi⸗ 
ſchen Unterricht das Volk, d. h. die anf den Staat allein Einfluß aus⸗ 
übenden Claffen wieder ganz zur Kirche zurücfehren werden, fo flirbt 
die radikale Parthei nach und nach aus, denn es bfeibt ihr nichts mehr 
übrig, als die fanlen Glieder des katholiſchen Theiles des Volkes an 
fih zu ziehen. Freilich bietet die Ausführung eines guten Unterrichts- 





giöfe Bildung und feine moraliſche Aufführung betrifft, von der Kirche als 
fähig anerkannt ift, die Hauptaufgabe der Zchule zu löfen, und wenn nicht 
andercrfeits, was feine wiffenfchaftlichen Kenntniſſe betrifft, der Etaat ihn 
für tauglich erklärt hat, die Studien hinreichend zu fördern. — Somit muß 
jeder Öffentliche Echrer zwei Zeugniffe haben, das der moralifchen Fähigkelt 
und das der wiffenfchaftlichen Bildung. Beide müffen nur für eine beftimmte 
Zeit gegeben ſeyn, damit die beiden Gewalten, die die Schule gründen und 
leiten, ihren Einfluß behalten. Kirche und Staat haben dann Das Recht 
der Beauffichtigung, jeder in feinem Kreife; beide üben es durch Schulin⸗ 
fpettionen aus, und der Erfolg diefer Maaßregel hängt von der guten Wahl 
der betreffenden Infpeftoren, von dem guten Vernehmen, twelches unter ih⸗ 
nen herrſcht, und von der Art und Weife ab, wie fie ihr Amt verwalten“, 
Analyse de l’Expoh& pag. 101 — 103, 
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geſetzes in allen feinen Zweigen manche Schwierigkeit dar, und es be: 
Darf des guten Willend von beiden Seiten, um diefelben zu überwin- 
den; indeflen ift es eines wahren Staatsmannes, der das Belle des 
Landes vor Augen hat, gewiß unwürdig, eine im Princip anerkannt 
gute umd gerechte Sache nur deswegen zu verwerfen, weil ihre Aus- 
führung manche Schwierigkeit darbietet. Unfer Minifterium, und bes 
fonders Herr Nothamb, der Minifter des Innern, wird fih einer fols 
hen Schwäche nicht fchuldig machen wollen, und in der Kammer ſelbſt 
berrfcht ein zu gerader Sinn, ald daß nicht ein in dem Sinne ver: 
faßtes Unterrichtögefen eine bedeutende Stimmenmehrheit erhalten foll- 
te. — In Betreff des Unterrichtsgefeges machen aber unfere Radikalen 
den Katholiken noch einen anderen, ebenfalls ungegründeten Vorwurf: 
„Die Katholiken, fagen fie, wollen gar Fein Geſetz über den Unter: 
richt, denn die Freiheit des Unterrichts ift ihnen allein günſtig““. Al⸗ 
lerdings wollen die Katholiken Kein die Freiheit des Unterrichts in ir: 
gend einer Weiſe befchränfendes Geſetz: allerdings werden fie nie die 
Hand bieten zu einem Geſetze, welches die Kirche des ihr in den öf— 
fentlihen, vom Staate geftifteten und erhaltenen Schulen gebührenden 
Einfußes beranben würde, denn der Staat ift für fie nicht ein ab 
ſtractes Wefen, fondern die Gefammtheit aller Bürger. Allein fie füh- 
len auf der andern Seite fehr wohl die Nochwendigkeit, durch ein gu: 
tes Unrerrichtsgefeg die Küken, die, wegen unzureichender Meittel, be 
fonders in dem Unterricht des Landvolkes geblieben find, anszufüllen. 
Der Bifchof von Lüttich fagt dieß öfters in feinen beiden oben ange: 
führten Schriften, und widerlegt fomit den den Katholiken mit fo großem 
Unrecht gemachten Vorwurf, als wünfchten fie das Volk in der Unwiſ— 
fenheit zu erhaften, um beſſer und ungeſtörter herrſchen zu koͤnnen. 
Die Kathotiten willen wohl, daß ihre Sache keine größern Feinde hat, 
als Unwiffenheit und Oberflächlichkeit. Das, was ih Ihnen in meinem 
vorigen Briefe von der Thätigkeit der Katholiken anf dem Gebiete des 
Unterrichts fagte,. reicht vollfommen hin, um das Gefagte zu bewei- 
fen. — Mein nächfter Brief wird endlich die andere wichtige Frage 
der Wahlreform befprechen. 


Den 15. Juni. 
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XX. 
Die erfte katholiſche Kirche in Eonudon. 


Während wir im Innern Deutfchlands die eilfte Säfularfeier der 
Gründung des Chriftenchums durch heilige britifhe Männer und 
Sranen begehen *), welche ihre Heimath, ihre Freunde und Angehö- 
rige für immer verlaflen hatten, um in ihnen unbekannten deutfchen 
Stämmen mit Aufopferung der Ruhe und des Lebens das retteude 
Licht der chriftlihen Lehre zu entzunden, — während wir uns voll 
“Dankbarkeit der Wohlthaten freu'n die aus England uns damals zuge: 
flrömt, und in dem Wechfel von eilf Sahrhunderten durch die Gnade 
Gottes uns nicht wieder entriffen worden find: muß es ung alle mit 
inniger Theilnahme und mit tiefer Wehmuth erfüllen, wenn wir fehen, 
in welchem Maaße Großbritangien heut zu Tage deffen darbt, wovon 
ed damald bis zur Weberftrömung erfüllt ward: des reinen chrifts 
lien Glaubens und des wahrhaften kirchlichen Lebens, 
nnd wir zugleich erwägen, Daß gerade Deutfchland es ift, von welchem die 
Nachkommen unferer Befehrer ſtatt des belebenden Glaubens den tödtenden 
Zweifel, ſtatt der ewigen Wahrheit die Irriehre empfangen haben. Was 
aber unfere Theilnahme und Wehmuch noch höher fleigern muß, ift der 
Anbtik eines fremden Priefters, der unfere Städte durchzieht, Beiträge 
erbittend zum Ban der erften Fatholifhen Kirche in der Hauptſtadt 
des großmächtigen britifchen Reiches, in der reichften glänzendften aller 
Städte, welche der ganze Erdboden trägt. So groß ift dort die Macht 
der Irrlehre, fo tief dort die alte, wahre Kirche erniedrigt, daß es 
feit dem Ausbruch der großen Slanbensfpaltung den Katholiken noch 
nicht möglich war, ein einziges würdiges Gutteshans in London zu 
gründen. Swar leben in London 150,000 Katholifen, unter die 
fen aber, wie überhaupt in England, nur wenige wohlhabende Fanıi: 





”) Bgl. die jüngft bei Voigt und Moder in Würzburg erfchienene Schrift: 
Programm für das Salzburgerfeſt mit einer gefchichtlichen Abhandlung 
von Profeffor Müller, 
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lien, während die große Mehrzahl in Folge des Druckes, der feit Fahr: 
hunderten auf den Katholiken Laftet, der ärmiten Klaſſe angehört. Alte 
Keihthümer Englands und namentlich Londons haben tiefer anfehnti- 
hen katholiſchen Bevölkerung bisher nicht eine Kirche gegeben: nein, | 
die reihen Mittel der Nation haben vielmehr, in den Händen der 
Feinde der Earholifhen Kirche, nur dazu gedient, die Fortdauer und 
MWiederverbreitung der wahren Lehre zu erfchweren und zu hemmen *). 
Die Art, wie bisher die religidfen Bedürfniffe der Katholiken befrie: 
digt worden find, erinnert nur zu fehr an den Zuſtand der erften Ehri- 
fien, welche zerftreut unter der heidnifhen Menge in fchüchterner 
DVerborgenheit die Gebote ded Glaubens erfüllten. Gene 150,000 Ka: 
tholifen Londons find zwar in Pfarreien getheilt, und jede Pfarrei 
beſitzt eine Kapelle, aber das einzige Mittel, die Bedürfniffe der Geifts 
lichkeit und die Koften des Gottesdienſtes zu beftreiten (da Stiftun⸗ 
gen für „aberglänbifche Gebräuche“ unwirkſam find), ift die Mermie- 
thung von Pläben der Kapelle zu anfehnlichen Preifen °*), eine Maaß- 
regel, welche nur einen ganz Heinen Theil den Aermeren frei läßt, die 
daher der großen Mehrzahl nach gar nicht im Stande find, die Kirche 
zu befreten. Diejenige Pfarrei insbefondere, für welche gegenwärtig 





») Nach der Sefehgebung und heutigen Prarid Englands find alle Etiftungen 
su kathofifch = Firchlichen Zwecken nichtig, Schenkungen ſowohl wie letztwillige 
Berfügungen ; feit den Zeiten der graufamften Verfolgung ftehen dieſe Grund: 
füge noch ungemifdert da. Erſt vor 15 Jahren hat es fich ereignet, daß das 
franzöfifhe Gouvernement alle Diejenigen Fonds, die es englifchen Gläubigern 
fehuldete, der englifchen Regierung zur Vertheilung übermachte, und dafi dem 
Satholifchen Klerus Englands fein ganzes Guthaben im Betrage von 400,000 
Pfund Stig. vorenthalten wurde. Diefem verfchuldete nämlich die franzö⸗ 
fifche Regierung eine ſolche Summe als Entſchädigung für das englifhe Col⸗ 
legium in Doual, welches in der erften Revolution mit allen feinen Gütern 
confischet worden war. Als die englifhen Bifchöfe ihren Theil an der Ent: 
ſchädigungsſumme begehrten, twurbe ihnen der Ginfpruch des Kronantvaltes 
(attorney-gennral) entgegengeftellt, geftügt auf die Geſetze gegen die aber: 
gläubifchen Gebräuche (superstitious uses). Ein Rechtsſtreit begann, und das 
Sinanzgericht (eourt of exchequer) entfhied, daß dDiefe Summen dem 
Ööffentlihen Schape verfallen feyen. Es wurde dann Budingham: 
Palace, die Refidenz der Königin‘, davon gebaut. 


») Die Pläge in den Gallerien der katholiſchen Rapellen in London find vermie⸗ 
thet zu einem Echilling, fechs und dreißig Kreuzer auf jede Perfon fir jede 
Woche, was im Jahr über ein und dreißig Gulden beträgt. Die Eige im 
Schiffe, in gleicher Weife verpachtet, um vierzehn und einen halben Gulden 
das Jahr. Der Preis erleidet jedoch für Familien einige Ermäßigung. 
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der Ban einer gothifchen Kirche begonnen hat, umfaßt 20,000 Katho: 
tifen, und hat doch ‚nur eine einzige Kapelle, in welcher nicht mehr 
als 1000 Perfonen Raum finden. Ein anderer Umſtand dient dazu, 
diefen Mangel eines genägenden Raumes zu dem Eatholifchen Gottes: 
dienfte noch fühlbarer zu machen. Es pflegen nämlich an demfelben in 
London fehr viele Proteflanten Theil zu nehmen, welche mıan Davon unmög⸗ 
lich ansfchließen Kann, da ein großer Theil derfelben mit ernftem Sinne 
Erbauung und Belehrung fucht, und bereits fehr viele derfelben zur 
katholiſchen Kirche zurückgeführt worden find. Grade auch für diefe 
Bekehrung der Proteftanten ift der Ban einer geräumigen und großer: 
tigen Kirche in London von der höchften Bedentung. Daß fich die 
Folgen eines Sieges, welchen hier die Kirche erfämpft, nicht auf Lon⸗ 
don befchränfen, leuchtet jedem ein, welcher das Verhältniß diefer 
Stadt zum geſammten britifchen Reihe, und den Einfluß Diefes Reis 
ches auf alle gebildeten und nngebildeten Völker erwägt. Der Ban einer 
geräumigen, einen glänzenden Sottesdienft geflattenden gothifchen Kirche 
in der Mitte der Verbreitung und Wiederverbreitnng der Fatholifchen 
Lehre. Diefes fühlen aber die Feinde derfelben. Die Stadt London, 
von welcher allein man den geeigneten Banplatz Eaufen Eonnte, hat dem 
Verlkauf unter andern fchweren Bedingungen auch diefe beigefügt, daß 
die Kirche vom Tage des Verkaufes an in fünf Jahren vollender feyn 
müffe, widrigenfalls Ban nud Boden an die Stadt eigenthümlich zu⸗ 
rückfalle. Man hat nun mit großen Anftrengungen 100,000 Gulden 
gefammelt und der Bau einer Kirche von 200 Fuß Länge, 80 Fuß 
Breite, mit einer Ihnrmes= Höhe von mehr ald 300 Fuß, der Bau 
einer Kirche, welche zu den fchönften und größten von London gehören 
wird, in dem gelegenften Theile der ganzen Stadt, ift bereits mit Vers 
trauen auf Gottes Hülfe begonnen *). Da aber die Koften noch nicht 
zur Hälfte gedeckt find, fo haben die Katholiken jener Londoner Ge: 
meinde ihren Pfarrer, Rev. Thomas Doyle, beauftragt, and die 
katholiſchen Brüder in Deutfchland und befonders in Bayern um Hülfe 
anzugehen. Se. Maj. der König von Bayern find nicht allein 
in Höchfleigener Perfon mit einem ermunternden Beifpiele ihren Eatho: 
liſchen Unterthanen vorangegangen, fondern haben auch dem Hrn. Pfarrer 
Doyie anf eine Frift von mehreren Monalen das Recht der Einfamm: 
lung von Beiträgen in den bayerifchen Landen gewährt: und die hoch: 
würdigften Bifchdfe Bayerns haben fich ebenfalls die eifrige Förderung 


”) Wir berishteten über die Grundfteinlegung diefer Kirche in Bd. 6, S. 691 die: 
fer Zeitfchrift. 
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diefes Eirchlihen Unternehmens angelegen fenn laſſen. Es fteht fomit 
feft zu erwarten, daß unſere armen Brüder im reihen England die Er: 
fahrung machen werden, daß das ärmere Dentichland noch reich ift an 
katholiſchem Sinn, und daß es mit vorzügliher Theilnahme den Nach⸗ 
konimen derjenigen Männer fich zumendet, deren heidenmüthiger Anf- 
opferung es feine chriftiiche Sittigung verdankt *). 


Wurzburg, den 16. Juli 1841. 





XXI. | 
Sirchliches und Politiſches aus der Schweiz. 


Es find drei Elemente, welche, hier getrennt, dort vereint, man 
hen Dres leifer oder entfchiedener in einander hinüberftreifend, die 
Schweiz im allgemeinen, einzelne Cantone ımter dem unverkeunbaren 
Uebergewicht des Einen oder des Andern in Bewegung ſetzten, jerz 
trennen, und einer Criſis enfgegenführen, welche früher oder fpäter kanm 
ausbleiben dürfte, ohne daß fich mit irgend weicher Wahrfcheinlichkeit 
vermuthen ließe, weiche Seftaltung diefelbe vorzugsweife nehmen möchte. 
Diefe drei Elemente find der Radicalismus, der Pietismus ımd- der 
Haß gegen die katholiſche Kirche, in welchem die beiden erften ihren 
Berührungspuntt finden, fofern man diefen nicht als zwingendes Er- 
-gebniß der beiden Erftern betrachten will, mithin eine principielle Eri: 
ſtenz demfelben abfprehen muß. In diefe, im Grunde unfruchtbare 
Unterfuchung wollen wir uns hier nicht einlaflen, da es und weniger 
um objective Erödrterungen, als um Miteheilung einiger Thatſachen zu 
hun ift, deren Verknüpfung mit den letzten Triebfedern zu ermitteln 
wir Andern überlaffen. Nur eine einzige Bemerkung: wie abgetrennt 
von Gott in manchen feiner Träger der Nadicalismus auch erfcheine, 
und wie gottfüßlicht dagegen der Pietismus auftrete, die Beſtrebungen 
beider laufen auf Eines hinaus; auf Zerftdrung jeder feften Geftat- 





”) Die Redaction erbietet ſich, Beiträge zu dieſem für die Ausbreitung der ka⸗ 
tholifchen Lehre Höchft wichtigen Unternehmen an die betr. Londoner Ge— 
meinde zu befördern unter Vermerkung eines jeden Beitrages in diefen Blät⸗ 
tern. 


> 
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tung, bier des Staatsorganismud, dort des kirchlichen Organismug, 
in wiefern die Reformation einen folhen noch übrig zu Taflen für que 
fand. Daher die Verfhmelzung des Radicaliemus und des Pietismus 
in einer und derfelben Perfon ein fo verwunderliches Phänomen nicht 
iſt, noch weniger aber der gemeinfame Haß Beider gegen die katholi— 
ſche Kirche befremden darf, wenn gleich beide auf verfchiedenem Wege, 
je nach ihren verfchiedenen Lebensbedingungen und ihrem verfchiedenen 
Erfcheinen in der Welt denfelben anf verfchiedene Weiſe zu befriedigen 
fuhen; — der Radicalismus durch die Mittel der Gewalt von außen 
her, der Pierismnd in verborgenem Schleihen von unten herauf, darin 
Beide wieder zufammentreffen, daß fie Feine Autorität über ihnen an- 
erkennen, dagegen fich Alles dienftbar machen wollen. 


Diieſer Pietismus, wie er fih ald Nachfolger des Puritanismus 
in rauherer Geſtalt in England ansgebildet und von da unter dem Nas 
men Methodismus auf das Feftland verpflanzt hat, fand einen Anknü⸗— 
pfungspunkt nnd eine Werkſtätte vornehmlich in Genf. In dem Maaße, 
in welchem die Geiftlichfeit — la venerable compagnie genaunt — 
von dem fihern Boden dergeftalt abwich, daß fie von den jungen Theo— 


« fogen fich ſchriftlich das Augelöbniß geben ließ: zu Feiner Zeit weder 
die Lehre von der heiligen Dreieinigkeit, noch diejenige von der Gotts 


beit Ehrifti öffentlich mehr ‚berühren zu wollten, in eben dem Maaße 
mußten die Methodiſten, von angefiedelten Eualändern durch Beiſpiel 
und Geld unterftünt, Anhänger gewinnen. Wie weit in ihren Doectri- 
nen diefe beiden Partheien von einander gekehrt waren: die Jubelfeier 
Galvind konnte ſie aanz wohl vereinigen, da derfelbe einem jeden von 
ihnen eine Seite zumwendete, nach welcher fie ihn den Ihrigen nennen 
konnte. — Die Erfte ehrte in ihm den rückſichtsloſen Reformer, die 
Zweite den merkwürdigen Mann und zugleich den unverſöhnlichen Feind 
der katholiſchen Kirche, 


Ein feltfames Verhäugnig hatte den calviniftifchen Vorpoſten auf 


Frankreichs und Savoyens Gränze, dieſen vormaligen Anlehnungspunkt 


für Alle in beiden Reichen, welche feindſelig gegen die herrſchende Kir— 
de auftraten, durch Hinzufügung eines nicht ganz unbedeutenden Land: 
Bebietes von dem ehemaligen Herzogthume Savoyen in einen paritäti: 
[hen Canton umgewandelt. Die Eatholifhe Kirche gewann durch die 
Stipulation der Wiener Congreßacte in Genf einen feftern Halt, ale 
fie felbft während Bonapartes Herrſchaft fih hatte erwerben können. 
Ein ganz ‚andgezeichneter Pfarrer, Namens Bnarin, wirkt dort, wie 
ein vorzüglicher Biſchof es vermöchte; ein durch Kenntniß, Unerfchro: 


VIII. 15 
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ckenheit und Geiftesgewandeheit ſich hervorftellender Elerus umgiebt 
denfelben. Wie denn bisweilen in weltlihem Streit an den Vorpoften 
Geplänkel vorfällt, indeß doch in den Feldiagern hinter ihnen tiefe 
Ruhe herrſcht, fo fcheint zu Genf jenes auf dem geifklichen Boden ſtatt 
zu finden. Einige Nachrichten hierüber, zugleich zur Charakteriſtik derje: 
nigen, welche, ans Streit eutftanden, ihrem Urfprung gemäß die Streit: 
Kuffigen find, dürften um fo willkommener feyn, da folche Einzelnhei- 
ten felten die Gränzen überfchreiten, an welchen fo verfchiedene Völker 
und Sprachen, wie deutfche und franzdfifhe, fih berühren. 


Auf die Kaften des Jahres 1858 erlich der Erzbifchof von Zoulonfe 
einen Hirtenbrief, welcher einige Lehren der Proteflanten feines Spren- 
geld widerlegte. Diefe fuchten die angefochtenen Meinungen in einer 
Antwort zu rechtfertigen, welcher der eifrige Oberhirt eine Lettre aux 
Protestans de "Toulouse folgen ließ. Hier bewegte fih der Streik 
innerhalb jener Echraufen des Anftandes, welche der Erzbifchof ver: 
möge feiner Stellung nicht überfchreiten Eonnte, die Proteftanten 
nicht überfchreiten wollten. Anders dagegen in Genf, wo derfelbe 
alsbald aufgegriffen ward. Der Pfarrer Boſt warf fih zum Wortfüh— 
rer der Letztern auf, in einer Schrift: Appel a la conscience de tous 
les Catholiques Romains. In diefer Echrift bemühte er fih, Lu: 
thers Grobheit mit puritanifcher Unmaaßıng zu vereinigen. Go er: 
Härte er von vorn herein, er finde ed gar nicht paflend, dem Erzbifchof 
den Zitel Monseigneur zu geben, derfelbe könne ſich mit Monsieur 
begnügen; er (Boft) fey augenfällig katholiſcher als der Erzbifchof; 
auch er fey Priefter und Bifchof. Papft wollte er, wenigftens expressis 
verbis, nicht feyn; denn der päpftiihe Primat, fagte er, fen längft 
ſchon eine Gottloſigkeit geweſen, bald werde er ein Frabenfpiel feyn. 
„Diemit“, Here Erzbifchof, „wären wir fertig“. 

Am 26. März 1859 war in der Genfer Zeitung, le Fedcral, 
ein von acht Methodiſten, drei Geiftlichen und fünf Layen umterzeich- 
neted Schreiben an den Abbe Espanet zu lefen, welches denfelben auf: 
forderte, vier Säge, die jene ans ihren Schriften gezogen hatten, eut⸗ 
weder au widerrufen, ober Öffentlich zu vertheidigen. Zur Vollziehung 
Diefer Herausforderung follte er ſich gegen drei der Unterzeichneten, in 
Begleitung von zwei Secundanten, einfinden, follten überdem minde- 
ſtens fünfzig Zeugen von jeder Parthei berufen, die Verhandlung zu 
Protokoll genommen, hierauf gedruckt werden. Pfarrer Pilet, einer 
der Herausforderer, ließ in der Zeitung jenem Schreiben noch weitere 
Bemerinugen folgen, Dieſes veranlaßte den Abbe Baudry zum Aner: 
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bieten einer bloß fchriftlichen Verhandlung über die flreitigen Punkte. 
Herr Pilet gieng in ten Vorſchlag ein, und erhielt hierauf von Deren 
Abboͤ Baudry bei vier gejchriebene Heften. Inzwiſchen erfchien von 
einem ungenannten Katholiken eine Flugſchrift zu Prüfung jenes DBrie= 
fes und zur Formulirung der aufgeworfenen Streitfäbe; befonders-aber 
wurde die Unzweckmäßigkeit einer dffentlihen Erörterung hervorgeho= 
ben, und auch hier die fchriftliche vorgefchlagen. Hr. Pilet erflärte 
fih in einer Gegenfchrift auch dießmal mit dem MWorfchlag einverſtan⸗ 
den. Ebenfalls auf dem Zeitungswege antwortefe Hr. Abbe Espanet, 
und ftelfte feinerfeitd die nothwendigen Bedingniſſe für die Erörterung, 
wie fein Vorgänger auf, was Hrn. Pilet nicht minder genehm war. 

Nun erfchien von demfelben unter dem Titel: Facılite, certitude, 
raison en maticre de foi eine nene Echrift, worin er erflärte, der 
einzige Sa, den er bekämpfen wolle, laute: „der römiſch-katholiſche 
CEhrift vermag nicht auf vernünftige, leichte und fichere Weife von fei= 
nem Glauben fih Rehenihart zu geben“. Allein die Erörterung mußte 
nochwendig unfruchtbar werden, fobald Hr. Pilet (jedoch unter beſtimm⸗ 
ter Verwahrung gegen die vationaliftifche Richtung fo vieler feiner Glau⸗ 
bensgenofien) das Recht der individuellen Schriftandlegung, der anto⸗ 
ritätsgemäßen gegenüber, als letztes Princip und unantaſtbares auf- 
ſtellte. Ehen fo wenig konnte feine Aeußerung ©. 77 gefallen: „entz 
weder feyd ihr mehr oder weniger Heuchler, oder ihr müßt mehr 
oder weniger Proteftauten ſeyn“. 


Gleichzeitig erhob fich zwifchen einigen proteſtantiſchen Geiftlichen 
und dem fo gefehrten als eifrigen Abbe Baudry ein anderer Streit 
über die Legitimität der Kirchendiener und die Unfehlbarkeit der 
Kirche, veranlaßt durch eine, unter diefem Titel von ihm heransges 
gebene Schrift. Jene machten auch hieraus ein Zeitungsgeſchwätz, 
und meinten, durch Auszüge and Hrn. Pilets Schrift den Abbe am 
beften widerlegen zu Eönnen. Daranf ließ er im November 1859 eine 
neue Schrift erfcheinen unter dem Titel: La religion du cocur, con- 
siderde dans ses rapports avec les confessions de foi, in welcher 
auch die oben erwähnte Schrift des Hrn. Pilet ihre Berüdfichtigung 
fand. Er fandte diefem ein Erempfar zu, mit dem Anfuchen, die 
Druckſchrift noch weiter zur Kenntniß der Mitunterzeichner des Briefes 
dom 26. März gelangen zu Laffen. Auch diefer Erſcheinung bemächtigt, 
fih die Zeitung, der Natur folcher Wefen gemäß entftelliend, und, wie 
nicht anders erwartet werden kann, die Entftellung durch Namenloſig⸗ 
keit verhüllend. So wurde unter andern gefagt, Hr. Abbe Baudry 


15 * 
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habe fi gar nicht auf die heit. Echrift geſtützt, indeß feine Echrift 
©. 05 — 155 die Fatholifche Lehre von dem Kirchenregiment lediglich 
nad Ansfprücen der heil. Echriit entwicdelt. 

Ein Brief, den Hr. Abbe Baudıy feinerfeits in die Zeitung ein- 
rüden ließ, trieb den Namentofen aus feinem Verſteck. Er war eben 
jener Pf. Boſt, der feine Urbanität gegen den Hrn. Erzbifchof von 
Zoulonfe fo glänzend bethätigt hatte. Dießmal war er fo anfrichtig, 
zu geſtehen, daß er die fraglihe Schrift, über die er in der Zeitung 
jenes Urtheil fällte, nicht einmat gelefen habe. Er warf die Schuld 
auf den waatländifchen Pfarrer Recordon und deflen Zeitungsblatt. 
Aber nicht allein dem Abbe Baudry hatte er einen ungegründeten Vor- 
wurf gemacht, fondern überhaupt erklärt: „es ſey Gewohnheit, in der 
katholiſchen Kirche zu fchweigen, fobald man nichts zu antworten wif- 
fe; indeß ihn bekannt ſeyn mußte, daß man mit Hrn. Pilet über 
fhrirtlihe Erörterung ſich verftändigt hatte, und daß die fragliche 
Schrift in Folge derfelben erfchienen fey. Er warf ferner vor: eine 
Schrift des Hrn. Pir. Malan fey nicht beantwortet worden; Abbe 
Espanet habe die ergangene Herausforderung abgelehnt; der Erzbifchof 
von Zonloufe Habe ſechs Sätze, über die er Goſt) näher einzugehen 
fih erboten, unberückſichtigt gelaſſen. 

Dem Derumbalgen in den Zeitungen 309 Hr. Abbe Bandıy vers 
ſtändiger und geziemender Weife vor, eine nene Schrift, in welcher er 
zugleich auf die frühere des Hrn. Pilet Rückſicht nahm, evfcheinen zu 
laſſen. Eie führt den Titel: Gemissemens d’un coeur catholique. Mit 
Iogifher Schärfe beweist er darin: daß, fofern der Erlöſer den Men: 
fhen zu deren Heil eine, über jeden Zweifel erhabene und durch bloß 
menfhlihe Vernunft niemals zu ermittelnde Lehre habe verkünden, und 
für alle Zeiten geltend machen wollen, er dieſe nicht der fubjectiven 
Prüfung und Entſcheidung eines Jeden habe können anheimfallen 
laſſen, fondern daß er eine oberſte Autorität habe aufftellen müflen, 
welche allein zu erklären vermöge, was geoffenbart fen, was nicht. 

Mit dieſer Echlnßfolgerung war Hr. Abbe Baudry dem Gegner 
auf den Innerften Punkt des Lebens gerüdt, und harte zugleich deſſen 
unhaltbarſte Seite angegriffen. Dieß mußte um fo empfindlicher fal: 
(em, ats Hr. Boſt (der vielleicht auch diefe Schrift nicht gelefen hatte) 
nicht ein volles Jahr fpäter in einer Rede die tranrige Wahrheit ang- 
änfprechen fich gedrungen fühlte: „Es Täßt fih in dem Proteftantis- 
mus ein Geiſt der Erfchlaffung wahrnehmen ; er befindet fich augenfchein: 
lich in einer Criſis; er ermangelt jedes Einignungspunktes; feine In: 
kunkt erfülle mit Schander“ (est effrayant). — Mit richtigem Takt, 
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and Erfahrung und Beobachtung hervorgegangen, hatte Hr. Abbe Baus: 
dry in feiner Schrift zum voraus auf die beiden allein möglichen Ver- 
fahrensweifen der Gegenvarthei Bedacht genommen: — entweder, ant: 
wortete fie, dann mußte fie fich beftreben, der Krage eine andere Wen: 
dung zu geben, es verfuchen, fo gut es gehen mochte, von dem hezeich- 
neten Pfad abzulenken; oder aber fie antwortete nicht, — ſey's unter 
dem Borwand, hiezn neben andern Gefchäften keine Zeit zu finden, 
ſey's unter der Behauptung, die vorgebrachten Gründe verdienten bei 
ihrer Unhattbarkeit nicht einmal Berückſichtigung. Damit jedody die 
Schrift nicht ignorirt werden Eönne, fandte Hr. Abbe Baudry jedem 
der Unterzeichner jener Herausforderung mit einer Iufchrift ein Erems 
plar derfelben, die Hrn. Pilet und Boſt erhielten noch befondere Briefe, 

Herrn Baudrys Schrift fchien vorzüglich den Letztern zu erbittern. 
Er ließ eine Gegenfchrift erfcheinen, welche er, die bereits erwähnte Ruſti⸗ 
eität überbietend, an den „Din. Cappellari, Papft uitter dem Namen 
Gregor XVI.“, richtete. Anſtatt jedoch den Hrn. U. Bandry zu widerle: 
gen, oder auf Toyale Weiſe wider ihn in die Schranken zu treten, griff 
er, nach Art der potlitifchen wie der religidfen Sectenhäupter, zn den 
fchlechteften Wuffen, deren man fich bedienen kann: er verunglimpft ihn. 
Er wirft ihm Verheimtichungen vor, entſtellt die klaren Aeußerungen 
feiner Drucichrirt, läßt Vorangegangenes unter einem ganz andern Licht 
erfheinen, und glaube gegen die Farhotiiche Kirche deswegen hauprfädh: 
lich einen Borwurf erheben zu Eünnen, daß man auf feine grobe Schrift 
gegen den Hrn. Erzbifchor von Tonlonſe nicht eingehen wolle; nennt 
fogar Hrn. Baudrys Erklärung: „Freudig werde er in eine Erörte— 
rung mie ihm eintreten, daher er (Boft) diefelbe im Geift der Milde 
und Liche zu führen gedenfe*, geradezu eine Verweigerung der Erödr: 
terung. Dabei wid er jeder Widerlegung des Hauptprincips in der 
Testen Schrift des Hrn, U. Baudry aus. Man follte den Hrn. Boft 
und Hengſtenberg eine Zuſammenkunft am dritten Ort anrathen, ſinte⸗ 
mal Jeder viel von dem Andern lernen könute. 

Der waatländifhe Pfarrer Recordon, der gleichen Clique angehd: 
rend, machte fih ebenfalld an Hrn. Baudrys Schrift. Aber auch er 
bätete fih, in die Hauptfrage einzutreten, fondern vieb fich vorerft 
fange an dem Titel Gemissemens, „der mehr nach der Schule, alg 
nad der Bibel ſchmecke“. Daß ©. 56 ff. mehr als zwölf Etellen der 
Bibel angeführt find, das Raifonement aber Erwiederung auf das Rai: 
fonement des Hrn. Pilet ift, hindert Hrn. Recordon nicht, zu behanp- 
ten: in der angeftrittenen Schrift fey die Bibel bei Seite gefegt und 
werde Hr. Piler bloß als Statift behandelt. 
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der Vorfall nenefter Zeit. In Bafeltantihait war eine Piarrei erledigt. 
Um diefe bewarb fib der erfte Canditat, welchen Bajelantihait feit 
feiner politiſchen Eriftenz aufzuweiſen hat, dann ein Geiſtlicher aus 
der Stadt Bafel, der längere Zeit in Frankfurt fi aufgehalten, danu 
eine Piarrftelle ebenfalls in Baſellaudſchait bekleidet harte, von ber er anf 
eine Weife vertrieben wurde, wie ſolches nur in diefem modern ſchweizeri- 
chen Mufterftaat möglich ift. Wo zwei ftreiten, dachten tie Pieriften der 
Stadt Bafel, mag leicht ein Dritter ſich irenen, und ſuchten daher einen 
„don unfern Leuten“ au die Stelle zu bringen. Um unfehlbar zum Ziel zu 
gelangen, fpiegelten fie den Dorfbewohnern, welchen die Wahl zuſtand, 
die Identität ihres und des landfcartlihen Candidaten vor, was kei 
Vielen, die den lehtern nicht näher Fannten, gelang; fo daß wirklich 
unfer Mann von der Gemeinde gewählt ward. Allein die Sache kam 
an den Tag, und der Regierungerarh von Baſellandſchaft fah ſich ges 
nöthiat, der geglückten Umtriebe wegen die Wahl zu cajilren. 

Den Pieriften von Bafel fchließen ſich Diejenigen von Schaffhaufen 
an. Zwiſchen Beiden befteht ein Iebhafcer Verkehr. Ihrem Wefen nad 
find beide kaum bemerkbare Varietäten einer und derfelben Epecied. — 
Hier gleichfalls wird, was auf geraden Wege nicht erreichbar wäre, 
durch Umſchweife zu erzielen angeftrebt. Auch von daher ein Müfterdhen 
pietiftifcher Loyalität. Ein feither verftorbener Geiftticher der Stadt 
Schaffhauſen hatte einen Vikar aus Würtemberg. Diefer war nicht 
fange in Funktion, als er and Baſel eine Zufchrift erhielt, ungefähr 
des Inhalts: man habe ſich won ihm eine andere Wirkſamkeit verfpros 
ben; wenn er Segen bringen wolle, fo mühe er fich einigen (bezeich- 
neten) Pietiften anfchließen, und von ihnen MWeifung nehmen, was und 
wie er zu predigen habe. Aehnliches wurde ihm beinahe gleichzeitig 
aus Stutegart geichrieben. Der Vikar äußerte gegen einen jüngern 
Geifttihen fein Berremden über den Empfang folher Zuſchriften. Dies 
fer (ebenfalls einer jener Bezeichneten) zeigte fih darüber nicht minder 
erſtaunt. Bald darauf erfuhr der Vitar, daß chen diefer Geiſtliche die 
Zuſchriften provocirt hatte. Der Gleiche hatte bei einer Gelegenheit 
erftärt, daß er Bedenken trage, an einem Sonntage einen Brief zu 
ihreiben, hingegen als neugebackener Candidat einem bejahrten Geifts 
fihen rund zu erklären: den jüngern falle es fchwer, in den Verfammz 
tungen der Geiftlichen das göttliche Gebot zu haften: Vor einem grauen 
Haupt ſollſt du aufftehen und die Alten ehren, das zu erklären trug er 
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ten. Here M. bewährte weder den Muth, feine Behauptung fefkzu: 
haften, noch die Redlichkeit, eine offene Erklärung zugeben. Er ſchwieg. 
Das Einzige, was er that, befchränfte ſich darauf, in einer zweiten 
Auflage feiner Schrift jenen ganzen Abſchnitt wegzulaffen, aber ohne 
dieſes auch nur leife, etwa in einer Anmerkung, zu berühren. Fällt 
um einem Lefer diefer zweiten Auflage nachher des Hru. U. Baudıy 
Lebte Antwort an Malan in die Hände, und er fucht die darin wider: 
legten Stellen in den Buche des Methodiften auf, fo findet er vdiefel: 
ben nicht, und lauft Gefahr, den Abbe für einen Zälfcher und Lügner 
zu halten. So handeln diefe Leute, weiche fich gegen Andere gebärden, 
als wäre ihnen die Erkeuntniß geoffenbarker Deildwahrheiten in aus: 
fchließlicher Erbpacht gegeben. 

Etwas zahmer und weniger flveitfüchtig treten die Pietiften der 
nördlichen Schweiz auf, deren heilige Kaaba Baſel ift, welches wiede- 
rum mie Würtemberg in Verbindung ſteht. Ihre Angriffswaffen find 
vorzugsweife die Traktätlein, welche mit Profufion überall, in prote: 
ſtantiſchen wie in Eatholifhen Ländern, verbreitet werden. Hier, in 
der Grenze des füblichen Deutfchlande iſt weniger Nothwendigkeit vor⸗ 
handen, von der Zeche bis zum Haupt gepanzert, gegen die Katholiken 
aufzutreten. Diegegen haben feit einem halben Jahrhnudert Ordinariate, 
Univerfitäten und Regierungen wetteifernd geſorgt. In ein Land, in 
welchem am Sitz eines ehemaligen uralten Bischumes der letzte noch 
lebende Domherr dem Todtenanıt eines Mannes wie Motte nic allein 
beiwohnen, fondern in der Cappa longa beiwohnen kann, mittlerweile 
man eben diefen Dom- und Freiherrn bei vielen Jahren felbft an den 
höchſten Kirchen: Feften nur in der Kleinen Kleidung erblidte, in ein 
folhes Land dürfen die Pietiften fchmunselnder hineinbliden, als in 
ſolche Länder, welche Erzbifchöfe, wie diejenigen von Zonlonfe und 
Arras, Bifchöfe wie derjenige von Unnecy (des heil. Franz von Sales 
Nachfolger) aufzuweiſen haben. Auch gegen die Geiftlichen der eigenen 
Confeflion haben fie nicht nöthig, den Waffenrock umzuthun und den 
Streitfolben zu ergreifen; das friedlichere Gefchäfte, die Fanggarne auf- 
zuflelen, um ſich des Nachwuchfes zu bemächfigen, führt vollfländig 
zum Ziel. Ziemlich mühelos laſſen fich erft die Weiblein beitreiben, und 
die neue geiftliche Leibeigenſchaft wird, wie einft diejenige unter den 
Feudaleinrichtungen, durch die Knnkel fortgepflanzt. Iſt erfk eine ge: 
börige Eohorte barmherziger Confinen geworben, fo kann man das 
Weitere den sourdes mences überlaffen; das .Zerrain darf als gewon« 
nen betrachtet werden. 

Durch welche Mittel man auf Eroberungen ausgeht, zeige folgen: 
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der Vorfall nenefter Zeit. In Bafellandfchaft war eine Pfarrei erledigt. 
Um diefe bewarb fib der erſte Canditat, weghen Baſellandſchaft feit 
feiner potitifhen Eriftenz aufzuweiſen hat, (dann ein Geiftiicher aus 
der Stadt Bafel, der längere Zeit in Frankfurt fih aufgehaften, dann 
eine Pfarrſtelle ebenfalls in Bafellandfchaft bekleidet harte, von der er anf 
eine Weife vertrieben wurde, wie folches nur in diefem modern fehweizeri- 
(hen Muſterſtaat möglich ift. Wo zwei flreiten, dachten die Pieriften der 
Stadt Bafel, mag leicht ein Dritter ſich frenen, und fuchten daher einen 
„don unfern Leuten“ an die Stelle zu bringen. Um uhfehlbar zum Ziel zu 
gelangen, fpiegelten fie den Dorfbewohnern, welchen die Wahl zuſtand, 
die Identität ihres und des landſchaftlichen Gandidaten vor, was bei 
Mielen, die den letztern nicht näher kannten, gelang; fo daß wirklich 
unfer Mann von der Gemeinde gewählt ward. Allein die Sache kam 
an den Tag, und der Regierungerath von Bafellandfchaft fah ſich ge: 
nöthint, der geglücten Umtriebe wegen die Wahl zu caſſtren. 

Deu Pietiften von Bafel fchließen fich diejenigen von Schaffhaufen 
an. Zwifhen Beiden befteht ein lebhafter Verkehr. Ihrem Wefen nad 
find beide kaum bemerkbare Varietäten einer und derfelben Species. — 
Hier gleihralis wird, was auf geradem Mege nicht erreichbar wäre, 
durch Umfchweire zu erzielen angeftrebt. Auch von daher ein Müfterchen 
pietiftifcher Loyalität. Ein feither verftorbener Geiftticher der. Stadt 
Schaffhaufen hatte einen Vikar aus Würtemberg. Diefer war nicht 
lange in Funktion, als er and Baſel eine Iufchrift erhielt, ungefähr 
des Inhalts: man habe fih von ihm eine andere Wirkſamkeit verfpro= 
hen; wenn er Segen bringen wolle, fo müße er fich einigen (bezeich⸗ 
neten) Piekiften anfchließen, und von ihnen Weifung nehmen, was und 
wie er zu predigen habe. Aehnliches wurde ihm beinahe gleichzeitig 
ans Stuttgart aefchrieben. Der Vikar äußerte gegen einen jüngern 
Geiftlihen fein Befremden über den Empfang folder Zufchriften. Die: 
fer (ebenfalls einer jener Bezeichneten) zeigte fih darüber nicht minder 
erſtaunt. Bald darauf erfuhr der Vikar, daß eben diefer Geiftliche die 
Zufchriften provocirt hatte. Der Gleiche hatte bei einer Gelegenheit 
erktärt, daß er Bedenken trage, an einem Sonntage einen Brief zu 
fchreiben, hingegen als nengebadener Gandidat einem bejahrten Geift: 
fichen rund zu erklären: den jüngern falle es fcehwer, in den Berfanm: 
fungen der Geiftlihen dag göttliche Gebot zu halten: Vor einem granen 
Haupt ſollſt du aufftehen und die Alten ehren, das zu erklären frug er 
Bein’ Bedenken. Dergleihen und noch grellere Dinge findet man ganz 
in der Ordnung, weiß man auf die merfwürdigfte Weife zu befchönigen ; 
wogegen Jeder, der fich den Leifeften Zweifel über die Sprachfähigkeit 


Kirchliches und Potitifches and der Schweiz. 233 


von Bileams Efel erlauben wollte, unfehlbar unter die Babylonier — 
wie jene Leute Andere zı, nengen belieben — gezählt werden würde. 
In den Umtrieben gegen den Antiftes Hurter haben Pierismus 
und Radicalismus ihren Verknüpfungspunkt gefunden, beiden reichten dann 
noch der Haß gegen die katholiſche Kirche und darüberhin perſönliche 
Feindſchaft die Hand. Das Verfahren der wider jenen coalirten Geiſt⸗ 
lichen bis zum 20. Juli v. J. hat derſelbe in der Schrift: „der Antiz 
ſtes Hurter und fogenannte „Umtshrüder“‘ in Gemäßheit der ihm von 
Andern gemachten Mittheitungen treulich dargelegt. Was fpäter ges 
ſchah näbe Stoff zu einer nicht minder interreffanten Zortfegung der 
genannten Schrift. Ungleich efelhafter aber noch als das Verfahren 
der coaliriten Geiftlichen ift das weniger befannte Benehmen der Wort: 
führer in den oberften Behörden, die ald batd der Sade zu ihren 
Zweden fih bemächtigten. Raum war der Streit ausgebrochen, ja lange 
bevor nur die feifefte officielle Mittheilung ivgend wo gemacht worden 
war, bemühte. man fich, durch einen Aet der fhändfichften Beifeitfegung 
der natürlichen Formen, ja der Verläugnung jeder loyalen Gefinnung, 
den großen Rath — die oberfte Cantonsbehörde — wider den Antiftes 
Hurter zu präoccnpiren, indem man einen anıtlichen Bericht an je= 
sen, folgende Stelle beifügte: „Es erhoben ſich Zweifel, ob nicht Bür⸗ 
ger, die von Amtswegen Einfluß anf die herrfchende Kirche des Kandes 
üben (die Bezeihnung war fo, daß Name und Titel als überflüßig 
mweggelaffen werden fonnten), Grundſätzen huldigen, die die Grundpfei⸗ 
fer derſelben zu untergraben vermöchten. Ein freundlich brüderliches 
Wort der Beruhigung wurde verweigert und ‚die Beängſtigung (!) da⸗ 
durch vermehrt. Ob es nicht beſſer geweſen wäre, den Willen uner⸗ 
fhüttertih zu bleiben, der Ruhe zum Opfer zu bringen, das mögen 


die erwägen, die darüber zu urtheilen berufen find, womit fogar ein 


Urcheil in Ausſicht geftellt wurde, bevor man nur wiffen konnte, 
ob je eine Klage erfolgen werde). 


» Welche Achtung aber können Regenten fordern, welches Vertrauen 
erwarten, die nachfolgende Widerfprüche auf die leichtrertigfte Weife 
von fibh zu geben im Stande find? In Gegenwart des Antiftes Hur⸗ 
ter ließ der Eleine Nach am 3. Aprit 1840 dem Kirchenrath erklären: 
„Die Nothwendigkeit erheifche, daß die fragliche Anſchuldigung“‘ (melche 
die Reatifirung des „längſt gehegten Plans‘ einiger Geiſtlicher anbah: 
sen follte) in objectiver und fubjectiver Beziehung genau unterfucht, 
damit die „Ehre und das Anfehen““ (dad Standeshaupt ſprach für 


gar von „hohem Anfehen“, welches derfelbe „mit vollem Recht ges - 


nießer) „des Antiftes — beſtens gewahrt werden könne“. Ja ed war 
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Taffen, was die hohe Potenz abſoluter Gerechtigkeit als pflichtſchuldig 
ihr dargebrachte Huldigung in einem viel weitern Umfange gebieteriih 
fordern durfte. Nicht ahtungswerther ſtehen einzelne katholiſche Mit- 
glieder des großen Raths, welche das Dekret gegen die Klöſter nur 
deßwegen befhimpften, weil deren Eigenchum für den ganzen Canton 
in Anfpruch genommen werden will, und an demfelben bloß das aus: 
zuſehen wußten, daß es nicht ausfchließlih zum Beſten der katholiſchen 
Bevölkerung verwendet werden folle. Diefe befämpften nicht dad Rau— 
ben, nur das Theilen des Raubes, fallen alfo mit jenen in Bezug auf 
Mangel an Rechtlichkeit und Gewiſſenhaftigleit zuſammen. 

Die Kiöfter des Eantons Thurgau find nicht beffer daran, als die— 
jenigen der Aargauer vor dem 13. Jenner es waren; der Radilalis— 
mus ift dort weder zahmer, noch in feinen Abfichten gemäßigter, noch 
in feiner Herrſchaft befhränfter, als er es im Canton Aargau iſt. 
Drücte doch bald nach den Schlußnahmen in diefem Canton ein Re— 
gierungsmitglied vom Thurgan dem Vorfteher eines der reichſten Kld= 
fer fein Bedauern darüber aus, daß man auch nicht das Mindeſte von 
einer Verbindung mit den aarganifhen Kiöftern hätte herausbringen 
können, um unverweitt gleiche Verfügungen gegen fie zu treffen. 

Die thurgauifgen Klöſter haben nun zum viertenmal um Hüls 
fe, und den zwölften Artikel der Bundesurkunde aufrufend, an die Tags 
ſahung fich gewendet. Ihre dießjährige Beſchwerdeſchrift, „ihr Tepter 
Nothſchreit“, wie fie fih ausdrücken, iſt ganz kurz. In den großen 
Näthen von Luzern und Schwyz machte fie einen tiefen Eindrud, bes 
fonders durch ihren Schluß, welcher fo lauter: „Läge es außer dem 
Bereiche Ihres Willens oder Ihrer Kraft, hier endlich Rath zu ſchaf— 
fen, fo ermannen Sie Sich zu dem Entfchluß, einen Artikel des Bun— 
desverfrages aufzugeben, der zwar feinem Wortlauf nad Har, bez 
ſtimmt und bindend ſich ausipricht, in feiner Aınvendnng aber zur Phrafe 
ohne Siun und ohne Wahrheit geworden zu ſeyn ſchiene; einen Artiz 
tel, der dem mit dem Untergange Kämpfenden ſcheinbar einen Netz 
tungsauker zuführt, aber ohue allen andern Erfolg, als den herben 
Todesfampf zu verlängern; einen Artikel, dev weiter feinen andern Erz 
forg haben konnte, ald den trügeriſchen Hoffnungsſchimmer, langſamer 
verglimmen zu laffen. Den Widerjahern der Kiöfter wird alsdann die 
Mühe dipfomatifcher Feinheiten und faatsrecptlicher Deutungen, denz 
jenigen, welchen das Wort — Wort, die Urkunde — Urkunde iſt, und 
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calismus im Schlepptan hinter fich herziehen zu können, bietet den na= 
türlihen Uebergang zum Canton Yargan, in welchem jener jedoch fei- 
ner ſelbſt bewußt, felbftändig uud freithätig auftritt, und deßwegen 
nach größerem Maaßſtab handelt, größere Kräfte in Bewegung febt, 
größere Zwecke zu erreichen anftrebt, in der Wahl feiner Mittel noch 
minder verlegen ift, weder jene, noch diefe zu verheimfichen fich bemüht. 
Ueber die Machinationen gegen das Freiamt, über die fchaamlofe Ver: 
- wirflihung derfeiben, über die vandalifche Behandlung feiner Bewohs 
ner, über die beutehungrige Verfügung gegen die Klöſter, ward in Deutfchs 
fand und felbft in Frankreich von allen Partheien nur ein Schrei ded 
Unwillens laut. Die nachherige Denffchrift der Regierung hat denfel: 
bei nicht zu brechen, zu mildern, zum Verſtummen zu bringen vermocht; 
vielmehr hat fie die eigene Schande nur defto unverhülfter and heile 
Tageslicht gezogen. Sie hat aber zugleich eine Gegenfchrift der Klö⸗ 
fter veranlaßt, welche jener den Degen fo zu fagen mmabläßig in die 
Rippen fest, und die fhändlihen Verdrehungen der Urkunden, der Ges 
ſchichte, aller Thatfachen der Vergangenheit und der allerneneften Zeit, 
Punkt für Punkt nachweist. Auch diefe Denkſchrift ift an „alle Eid: 
genoffen‘“, darüberhin an „alle Freunde der Wahrheit und der Gered: 
tigkeit" gerichtet. In dem Schluß, worin ſich die Klöſter um Wieder: 
herftellung an die Tagſatzung befonders wenden, fagen fie mit erfchüt- 
terndem Ernft: „Müßten die Klöfter umfonft um Schus für ihr an- 
tertretened Recht anfıchen ; follfe die wahre Weisheit fund Würde in 
einem leicht anfzufindenden Verabkommen zwifchen Brechen und Aufrecht: 
halten jenes XII. Artikels (der Bundesurfunde), zwiſchen Recht und 
Unrecht, zwifhen Eingriff und Bewahrung des rechtmäßigen Eigenthums 
geſucht und gefunden werden wollen: alddann dürften Gefete nicht mehr 
als Ausdruck der ewigen Prinzipien des Nechts, als Abwehr des Un- 
rechts erkannt, fondern müßten fie die Vergötterung des Menfchenwils 
lens genannt werden; alddanı wäre doch der Bund factifch gebrochen, 
alsdann häfte doch das Unrecht obgeſiegt, alsdann dürfte doch die Wills 
kühr ihren Trinmph feiern. Alsdann aber mag die Eidgenoffenfchaft 
jenem Prunken mit den Vorvätern, jenem Berufen auf derfelben Treue 
and Mannhaftigkeit, auf ihre Nedtichkeit und Nothveftigkeit, auf ihre 
Diederfeit und Ehrenhaftigkeit, auf alle die Tugenden, welche die Vor: 
väter gefhmüct Haben, und die auf die Nachkommen follten übergegan: 
gen feyn, entfagenz; fie mag dann jenen durch alle Zeiten flrahlenden 
Schmuck als verfchliffenes Seräth in die Trödelkammer werfen , und 
die Jahrbücher der Vergangenheit für gefchloffen, außer Beziehung zu 
der Gegenwart erklären“. 
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Diefe Denkſchrift Hat in der Schweiz nicht geringe Theilnahme gez 
funden. Die Freunde des Beftehenden, des Rechts, der Ordnung er: 
warteten, daß die Klöſter im Falle feyn würden, fich glänzend zu recht: 
fertigen; fie fahen ihre Erwartung felbft übertroffen; fie freuten fich 
der Abfertigung, welche der lüderlichen Seichtigkeit, die den Mantel 
der Gelehrſamkeit erborgt hatte, widerfahren war; wie der Mantel 
Fetzen für Fetzen wengeriffen wurde, und die radikale Erbärmtichkeit in 
ihrer eckelhaften Nacktheit -hingeftellt wurde. Manchen, die im Zwei: 
fet fanden, wohin fie fih wenden folften, wurde wenigftens ein Mit: 
tel geboten, die Augen zu Öffnen. Daß die Schrift an den eingefleifch- 
ten Radicalen nichts verfieng, ließ fich erwarten. Da es ihnen fchwer 
ward, Unrichtigkeiten nachzuweifen, die Gründe durch haftbare Gegen: 
gründe zu entkräften, fahen fie fih anf ihr gewohntes Univerfalmittel: 
das Schimpfen, befchränkt. Mit deffen Anwendung waren fie nicht. 
ſparſam. Der Eine erklärte, die Dentfchrift der Klöſter feye zum Ein- 
fchläfern; der Andere nannte fie ein Pamphlet, eine revolutionaire 
Schrift; wieder wurde das große Echlagwort: jefuitifeh, Darauf ange⸗ 
wendet. Ein paar Thatſachen aber zeigen, wie der Radikalismus bei 
altem Gedudel von Geſetz, Gerechtigkeit und Ahnfichen Worten, die in 
feinem Munde allefammt befndelt werden, wie die Epeifen von den 
Harpieen, über dem Losftenern auf feine Iwece, über der Ausübung 
feiner Zwangsherrſchaft, nicht blos allen Gegengründen, ſondern felbft 
jeder Gegenrede die Ohren verfchließt, demjenigen, den er einmal ver: 
fehmt hat, nicht einmal das Recht des Wortes verftartet, und, wenn 
ed dennoch genommen wird, fich forgfältig verwahrt, daß es wenigfteng 
zu ihm nicht gelange. 


Die Klöſter ließen jedem Mitgliede des Großen Rathe vom Yar- 
gan, deren etwas über zweihmdert find, ein Exemplar ihrer Denkſchrift 
zugehen. Fünf derſelben nahmen fie nicht einmal an, ein Paar darun⸗ 
ter fandten fogar das Paket uneröffnet zurück; Einer davon fehrieb auf 
den Umfchlag: er fey ein Freund der Wahrheit und des Lichte; d. h. 
feiner vorgefaßten Meinung und jenes Lichts welches durch jede Beleuch— 
tung fih vor Verdunktung fürchten muß. Ein Dritter fügte nachfte: 
hendes Schreiben bey: 


„Da ich von jeher aus Ueberzengung ein erflärter Feind der Klö⸗ 
fler bin, fo hätten fie wich mit einer Zufendung verfchonen, und eine 
unndöthige Anslage von zwei Basen erfparen können. Ich werde Ihnen 
alfo das Gedrudte, welches wirklich ohne Werth ift, wieder zurückſen⸗ 
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den, wenn ed mir nicht einfällt, demfelben in einem Gemäche auf der 
hintern Laube die verdiente Beſtimmung zu geben, 
cs grüßt Sie 
% Strauß“, 

Es iſt gefagt worden, diefer Strauß feye von Lenzburg gebürtig, 
und feine Worte dürften ald Ausdruct der Gefinnung weit der größern 
Zahl der Reformirten gelten. Er foll früher Mathematiker gewefen 
ſeyn. Daß aber ein Mann, der in einer fo wichtigen Angelegenheit 
in derartiger Weife fih äußern und benehmen kann, je Staatsſchreiber 
von Yargan geweſen fey, können wir zur Ehre diefes Cantons nicht 
Hlanben, kaum, daß er gegenwärtig die Stelle eines Bezirksamtmanns 
in Lenzburg bekleide. Wäre die Identität des Briefftellers und des Er: 
Staatsfchreiberd, nunmehrigen Bezirksamtmanns von Lenzburg, wirk 
lich erwiefen, fo würde derfelbe früher öfters im Klofter Muri fich eins 
gefunden, erſt noch vor einem Fahr den gegenwärtigen Abt mit den 
derbften Kobhudeleien und mit den dickſten Verfiherungen von Redie— 
rungsgnuſt regalirt haben. 

Sey dem wie ihm wolle, ſo ſind das Proben welchen Leuten die 
Geſchicke ganzer Volksklaſſen anvertraut ſind; was von Geſetzgebern, 
die ſo hinter ihre Feindſeligkeit ſich verbarricadirt haben, zu erwarten 
ſtehe, welches Vertrauen in Menſchen, die jedes freie Wort der Wahr⸗ 
heit von ſich wegweiſen, geſetzt werden köune. Dergleichen Thatſachen 
müßen die Nothwendigkeit einer confeſſionellen Trennung ſchlagender 
beweiſen, als es durch jede Entwicklung der Verhältniſſe und Zuſtände, 
durch die einläßlichſte Erörterung geſchehen könnte. Wie wird die hof— 
fentlich gerechter richtende Nachwelt über eine Verſammlung urtheilen, 
die eine größere Anzahl derartig geſinnter Mitglieder in ihrer Mitte 
fisen fahe, denn mehr als wahrſcheinlich find diefe Wenigen nicht die 
Einzigen, welche ſolche Geſinnungen fagen, vieleicht nur die Einzigen, 
weiche diefelben fo zu Tage gegeben haben. Man dürfte fih nur übers 
winden, die Verhandlungen des großen Raths vom Yargan im Mai 
(bevor die Denkſchrift der Klöfter erfchienen war) zu durchgehen, um 
zu fehen, welcher fanatifher Haß die Einen bewegte, in welche So⸗ 
phiftereien die Andern fich hineinrannten, in weichen Ineriminationen 
und faden Behanptungen die Dritten fich gefielen, uud wie felbft den 
Meiften, die fih gemäßigter ausdrückten, der Begriff von Heiligkeit 
des Eigenthums, die Bahn der Gerechtigkeit feibft bie zur letzten Spur 
verloren gegangen war, und fo manche Aeußerung Eeinen andern Zweck 
hatte, als der Willkühr beftmögtichft einen Mantel der Legalität um: 
zuhängen, oder als einen Alt dev Mäßigung dasjenige erfcheinen zu 
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faffen, was die hohe Potenz abfolnter Gerechtigkeit als pflichtſchuldig 
ihr dargebrachte Huldigung in einem viel weitern Umfange gebieterifch 
fordern durfte- Nicht achtungswerther ftehen einzelne katholiſche Meit- 
glieder des großen Raths, welche das Dekret gegen die Klöſter nur 
deßwegen befhimpften, weil deren Eigenthum für den ganzen Canton 
in Aufpruch genommen werden will, und an demfelben bloß das aus: 
zuſetzen wußten, daß es nicht ausſchließlich zum Beſten der Fatholifchen 
Bevölkerung verwendet werden folle. Diefe befämpften nicht das Rau: 
ben, nur das Theifen des Raubes, fallen alfo mit jenen in Bezug auf 
Mangel an Rechtlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit zuſammen. 

Die Klöfter des Cantons Thurgau find nicht befier daran, als dies 
jenigen der Aargauer vor dem 15. Jenner es waren; der Radifalis- 
mus ift dort weder zahmer, noch in feinen Abfichten gemäßigter, noch 
in feiner Herrſchaft befchränkter, ald er es im Canton Aargan ift. 
Drücte doch bald nach den Schlußnahmen in diefem Canton ein Re⸗ 
gierungsmitglied vom Thurgau dem Vorſteher eines der reichten Kid: 
fter fein Bedauern darüber aus, dag man auch nicht das Mindefte von 
einer Verbindung mit den aarganifhen Klöſtern hätte herausbringen 
können, um unverweilt gleiche Verfügungen gegen fie zit treffen. 

Die thurganifchen Ktöfter Haben nun zum viertenmaf am Hül- 
fe, und den zwölften Artikel der Bundesurfunde anfrufend, an die Tags ° 
fasung fich gewendet. Ihre dießjährige Befchwerdefchrift, „ihr letzter 
Nothichrei‘, wie fie fih ansdrüden, ift ganz Eur). In den großen 
Räthen von Luzern und Schwyz machte fie einen tiefen Eindruck, be: 
fonders duch ihren Schluß, welcher fo lautet: „Läge es außer dem 
Bereihe Ihres Willens oder Ihrer Kraft, hier endlich Rath zu fchaf- 
fen, fo ermannen Sie Eich zu dem Entfchluß, einen Artikel des Bun— 
desvertrages aufzugeben, der zwar feinem Wortlauf nah klar, be: 
ſtimmt und bindend fich ausfpricht, in feiner Anwendung aber zur Phrafe 
ohne Sinn und ohne Wahrheit geworden zu ſeyn fchiene; einen XArti- 
tel, der dem mit dem Untergange Kämpfenden ſcheinbar einen Ret— 
fungsaufer zuführe, aber ohne allen andern Erfolg, als den herben 
Todeskampf zu verlängern; einen Artikel, der weiter feinen andern Er: 
forg haben konnte, als den trügerifchen Hoffnungsfchimmer, Tanafamer 
verglimmen zu laflen. Den Widerfachern der Kidfter wird alsdann die 
Mühe diplomatifher Feinheiten und flaatsrechtlicher Deutungen, den: 
jenigen, welchen das Wort — Wort, die Urkunde — Urkunde iſt, und 
über Allem dem der Eid ſteht, die Kränkung erfpart, diefen elljährlich 
wiederholen zu müflen, und dennoch demfelben jenes Gewicht nicht ver: 
fhaffen au können, welchen es für den fchlichten Sinn, für das offene 
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Gemüth des einfachen Menfchen jebt noch hat und, ob Gott will, zum 
Heil der Menfhen ferner haben wird. — Um Schu, um Hülfe, um 
geneigte Verwendung, oder aber um endliche Befreinng von dem irri: 
gen Wahn, als liege eine Sicherflellung der Klöfter in dem XII. Ar⸗ 
tikel der Bundesurkunde, flehen wir zu Ihnen nochmals aufs dringends 
ſte. Denn am Ende muß auch die bieterfte Wahrheit erwünfchter feyn, 
als das endlofe Schwanken zwifchen Zuverficht und Mißfranen, als der 
peinigende Widerfpruch zwifchen dem feftftehenden Wort ımd der will 
kührlich geübten That‘. 

Die thurganifhen Ktöfter hatten ihren erflärteften Gegner an der 
Tagſatzung in dem SKantonsgefandten, einem gewiffen Dr. Kern, in 
deffen fchnöder Nichtachtung nafürlicher und pofitiver Geſetze ſchwerlich 
Jemand einen Schüler Savignys erkennen würde. Es ift in dem gro= 
Gen Rath eines andern Cantons gefagt worden, welches Vertrauen das 
Dort in Gerichte ſetzen Fünne, die das Recht zu ſchirmen, die Gere: 
tigkeit zu handhaben hätten, und deren Präfidenten oder Mitglieder den 
vor Augen verübten Juſtizmord gegen die Klöſter, den Raub ihres Eis 
genthums fo leichtfertig beſchönigten, denſelben als eine gegen jede An 
fechtung geſicherte Verfügung zu vechtfertigten Fein Bedenken trugen. 
Und jener iſt Präfident des thurganifchen Appellationsgerichts, welches 
über Ehre und Freiheit, Haß und Gut, Leib und Leben feiner Mitbür- 
ger in letzter Inflanz abzufprechen hat! Wenn man die Thatfachen und 
Sachverhältniſſe etwas näher kennt und weiß, wie er diefe zu verdrchen, 
die Klöfter anzufchwärzen befliffen war, fo wird hierin fchwerfich jemand 
den Priefter der Themis erkennen; follte aber über die Verbindung je- 
ner Kunftgriffe mie diefer Eigenfchaft irgend einen Menfchen ein Stats 
nen anwandeln, fo wird er fih von demfelben befreit fühlen, alfo bald 
er vernimmt, daf eben derfelbige Kern feiner Zeit fich nicht entblödet 
babe, in Schenken fein Bedauern auszufprechen, daß im Kanton Thur⸗ 
gan nicht eine größere Zahl von Anhängern des verrühmten Dr. Strauß 
fih finde. 

Um felbft die beffer gefinnten Tagſatzungsgeſandten irre zu führen 
und gegen die Richtigkeit der Angaben den Kiofter Zweifel zu erwecken, 
entblödete er ſich nicht, vorzugeben: „Die Garthanfe Ittingen habe 
zwar binnen fünf und dreißig Sahren wohl einigen Vorſchlag auf: 
zuweiſen, aber im Verhältniß zu dem Stammvermögen könne derfelbe 
kaum in Anfchlag kommen, und es gebe fich dort eine fo üble Wirth: 
ſchaft Fund, wie in allen andern Kiöftern“‘, Vermuthlich hatte der 
der Herr Ehrengefandte die Inventarien von 1802 und 1856 im Auge 
nnd hätte vielleicht nöchigen Falls die Zahlen derfelben einander gegen: 
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übergeftellt. Da hätte das eine Inventarium die Zahl 755,107, das 
andere die Zahl 737,512 ansgewiefen, und die Differenz von bloß 
2405 wäre mit allen Recht nicht in Betracht zu ziehen. Daß aber 
beide Zahlen nicht gleiche Größen ausweifen, daß die erfte Schweizer: 
franfen, die zweite Gulden, beide wie 2:53 fich verhaltend bezeichne, 
das fcheint der Herr Ehrengefandte verheimlicht, denn es überfehen 
zu haben, wäre kaum möglich, da bei der Zahl des erſten Inventa- 
riums der Buchſtabe & (Kivres) ſteht, überdem noch Rappen aufgeführt 
find, und zum Ueberfluß an den meiften Stellen den Franken der Gut: 
denbetrag zur Seite geſetzt, überhaupt das Specielle des Inventariums 
in Gulden durchgeführt ift. Nach Ausgleichung beider Inventarien aber 
ergiebt fi in der genannten Zeit ein Vorſchlag von 174,858 Gil: 
den auf ein urfprüngliches Kapitel von etwas mehr ald 500,000 fl. Ob 
nun jene Summe niche in Anfchlag zu bringen, ob dabei von fchlechter 
Wirthſchaft zu fprechen feye, das mag der Beurtheilung eines Jeden 
überlaflen bleiben. Bemerkenswerth ift nur die Aufrichtigkeit der Ra: 
dikalen die derjenigen der Pietiflen den Rang ablanfen zu wollen fcheint, 

Diefe zeigte fich eben fo glänzend in der Behauptung, das Klofter 
St. Katharinenthat habe fih einen Rückſchlag von 156,598 fl., dasje⸗ 
nige von Münfterlingen einen ähnlichen von 126,332 fl. zu Echutden 
kommen laſſen. Die armen Kiofterfranen müflen diefes alles verzehrt, 
verfchleudert haben, indeß der Dr. Ehrengefandte wohl willen Fonnte, 
daß Katharinenthal deßwegen fo fehr zurückkam, weil man ihm im 
Jahr 1804 die Dekonomie des verfchuldeten Kiofters Paradies mit Ges 
walt aufgebürdet-hatte, wobei es über dreißig Jahre lang feine Kräfte 
an diefes verwenden mußte, und als der Staat das fett gefäugte Opfer 
abfchlachtete, mit feinen Reklamationen abgewiefen wurde, daß in 
Münfterlingen der Grund zu dem Rückſchlag durch die ungemeflenen 
Dilapidationen eines weltlihen Verwalter gelegt wurde, der über 
eine zwölfjährige Verwaltung nicht die mindeſte Rechnung abzulegen 
im Stande war, daranf aber, ald der Schaden niche mehr länger ver: 
heimlicht werden konnte, durch feinen Bruder, den regierenden Land: 
ammanı, unter den hochobrigkeitlichen Fitkig genommen wurde, dag 
Eounte gedachten Hrn. Eh rengefandten ebenfalls nicht unbekannt feyn. 
Anzuführen, wie viel feitdem die Kiofterfranen durch Darben und Ar- 
beit zu Reparation diefer Verluſte beitrugen, paßte nicht in das Sy: 
ſtem. Das ift radikale Unpartheitichkeit. 

Es ift hier nicht der Ort, die Summe der Tagſatzungs-Inſtruktionen, 
welche übrigens längft bekannt find, zu berühren. Aber eine Bemer- 
fung, wozu die Mehrzahl derfeiben Veranlaſſung bietet, läßt ſich nicht 
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unterdrücden. In den meiften großen Räthen wurde das Yarganifche 
Berfahren einzig von dem Standpunkt des zwölften Artikels der Buns 
desurkunde mißbillige. Wir erinnern uns nicht, daß in irgend einem 
großen Rath der profeftantifchen oder ſelbſt paritätifchen Cantone Red: 
ner aufgefreten wären, welche mit Kraft, Ernſt und Würde, mit je— 
ner Degeifterung, mit jenem Feuer der Nede, welche das Bewußtſeyn, 
für die geheiligtften Principien, für die erften und legten Garantieen 
aller Menſchenwohlſahrt, zu kämpfen auch dem Unberedteften verleiht, 
jenes gewaltthätige und vanbfüchtige Verfahren des Cantons Aargau 
von dem Standpunkte der Gerechtigkeit gegen Jedermann, der Heilig: 
Feit des Eigenthums, durch wen daflelbe befellen werde, beleuchtet, bes 
kämpft, deſſen Scheußlichkeit in jener Farbenglut dargeftellt hätten, 
in welcher ed dargeſtellt zu werden verdient. Für denjenigen, welchen 

der Böſewicht fih zur Bente auserfehen hat, läuft es zwar auf eis 

ned hinaus, welcher Beweggrund einen Andern antreibe, um ihn dem 

Kängen des Ungethüms zu entreißen, zu Würdigung des Legtern aber 
. find die Beweggründe, welche diefen hiezu veranlaßten, keineswegs 
gleichgültig. 

Um fo höher das Göttlihe über dem Menfchlihen, das für alle 
Zeiten Gültige über dem Zeitweiligen, das Allgemeine über dem Be: 
fondern flieht, um fo höher ſollte der Cultus der Gerechtigfeit, die 
wanfellofe Ehrfurcht vor der Heiligfeit des Eigenthums, diefe, in eis 
nes jeden wahrhaft freien und unverdorbenen Menfchen, durch den Brifs 
fel des Ewigen eingefragenen Gefege über Stipulationen flehen, die 
von Menfchen gegeben und aufgehoben, die aus der Uebereinftinmung 
‚einer Mehrzahl hervorgegangen, durch eben eine folche auch wieder be: 
feitigt werden können. Die momentane Inconvenienz, einen Fetzen Papier 
zerreißen zu fehen, kann zwar für den vorliegenden Fall das Gleiche 
bewirken, was das eiſerne Feſthalten an jenen unverrückbaren Grund— 
lagen des allgemeinen Wohlſeyns hätte bewirken ſollen. Edler, groß: 
-artiger, würdiger wäre es aber ohne Zweifel geweſen, von dieſen aus: 
zugehen, diefe zum Pulsſchlag aller Erklärungen gegen Aargau zu mus 
‚hen; ihnen dann durch jenes die Siegel aufzudrücken und der Ethik 
‚den Ausfpruch des Nechts in subsidium folgen zu fallen, Edler, groß: 
artiger, würdiger hätte eine ſolche Urgumentation fich dargeftellt, als 
eine ſolche, welche jene ganz befeitige und ausſchließlich an diefes fich 
Hält, hiemit gleichſam ſchweigend zu erklären: gäbe es feinen XI. Ar: 
tifel der Bundesurkunde, alsdann wäre euer willkührliches Handeln ein 
Akt der Gerechtigkeit, ener frevelhaftes Gelüften eine Töbliche That; 
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indeß es ein Geſet giebt, welches höher ſteht als diefer und jeder an: 
dere Artikel, einen Richterſtuhl, welcher wach tiefern Erwägungsgrüns 
den urtheilt, und eine innere Freiheit, der diefer hehre Name in dem 
Maaße nur zukommen kann, in welchem fle vor jenen fich beugt. 

Sreiheit! Diefes Wort wird fo vielfältig gebraucht; man liebt eg, 
mit demfelben fih zu brüflen; man wähnt, diefelbe in der Schweiz 
vorzugsweiſe zu finden. Wie leicht aber ließe fich nicht der Beweis 
führen, daß fie dem Wefen nach nirgends weniger vorhanden fey, als 
in der fogenannten freien Schweiz; daß fie hier der Gier nah Stellen 
und Einfluß, dort dem fragenhaften Götzen der Popularität, an dent 
einen Ort der verfappten Unmaafung, an dem andern den Terroris— 
mus, heimfich den fchleihenden Ranken, öffentlich und offiziell den Zwe⸗ 
en oder den Gelüften der Gewalthaber als Opfer gefchlachtet werde. 
Iſt z. B. der einflußreihe Mann, welcher es nicht wagen darf, viel: 
leicht nicht wagen mag, mit einem folchen zu erfcheinen, der die Abzei- 
hen einer andern Eonfeffirn, einer andern Stellung an ſich trägt, eig 
änßerlich oder innerfich freier zu nennen? Wir könnten 3. DB. einen 
ſolchen anführen, der für einen der Züchkigern, der Ansgezeichnetern, 
der Redlichern gilt, und doch der Einladung eines Prälaten zur Un⸗ 
terredung auf einem Schloß, in deſſen Nähe Geſchäfte jenen riefen, 
auswich, hierauf das Anerbieten eines Beſuches des Prälaten in feiner 
Daterftadt nur dann annehmen wollte, wenn fich derfelbe in weltlicher 
Kleidung bei ihm einfinde. Welche Feftigkeit, da, wo es die Eutfchei: 
dung großer Fragen gilt, läßt fih von folhen Männern erwarten, wel: 
he Beforgniß nicht hegen, dag ein „leicht anfzufindendes Verablommen 
zwifchen Brechen und Aufrechthalten jenes zwölften Artikels, zwifchen 
Hecht und Unrecht“, in dem Wahn, „hierin die wahre Weisheit und 
Würde zu finden‘, fle übermannen könnte? 

In dem Angenblid, da wir diefes fhreiben, wird die Schlußnahme 
der Tagſatzung vom 9. Juli bekannt. Der Kampf der Wahrheit gegen 
die Lüge, des Rechts gegen die Willführ, der echten Freiheit gegen die 
vorgefpiegelte, der Eidgenofienfchaft wider die Meineidgenoflenfchart, 
der unverjährbaren Principien gegen den Radikalismus ift noch ver: 
fhoben, weß der Sieg bleiben werde, noch ungewiß; derjenige des letz⸗ 
tern würde ohne allen Zweifel die Schweiz fchneller ihrem Untergange 
entgegenführen, und diefem die Schmach hinzufügen, denfelben much: 
willig verſchuldet zu haben, 
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XXI. 


Betrachtungen über die Eirchlichen Zuftände Schles 
fiens und des Breslauer Domkapitels. 


(Eingefandt.) 


Am kirchlichen Dimmer Schleſiens ift noch immer gefchäftige Ber 
‚wegung. Die verfchiedenen Conftelationen, unter welchen die beiden 
»Candidatenwahlen für den verwaiften Hirtenſtuhl herbeigerührt wurden, 
arem anfangs für die eroterifche Laienwelt durch dichten Wolfen: 
(hleier verhüllt. Die Zeitungsblätter haben diefen Schleier allmählig 
gelüftet. Der Himmel ift anfgektärt. Was verborgen war, fleht aufs 
?gedeckt vor den Augen der lachenden und weinenden Welt. Denn was 
fehen wir an dem Far gewordenen Kirchenhinmel, wo er über der 
Breslauer Dominfel fih wölbt? Etwa die Lichtednglomerationen der 
Didcefan s Intelligenz; die, wie der glänzende Himmelswagen, unſere 
Bruft mit feligen Gefühlen erquicken und Iebendig erregen follen? O 
nein! Nur einige Sterne, die durch das nächtliche Kirchendunfel mit ih⸗ 
ren belebenden Strahlen freundlich uns entgegenleuchten. Nur fie ges 
währten bie jest für die im Kirhenfchiff Schleſiens beforgten Gemü- 
ther die einzige Beruhigung. Dagegen wird unſer Herz von Un⸗ 
ruhe ergriffen, ja wir fühlen und als Glieder der Didcefe wie von ei⸗ 
nem drücenden Alp belaftee, wenn wir von der Öden und verlaflenen 
Dimmelsfeite unferen Blick hinwenden zur Erde. Hier läuft das Perfonat 
des Breslauer hochwürdigen Domcapitels zur Befprechung feiner Pläne 
geihäftig durcheinander. In fortgefentem Verkehre mit einer hohen 
Staatsperfon horcht es anf die Maaßregeln, die bei den Statt finden: 
den Wahlen zu handhaben ſeyn werden. Thun das alle? O nein! Es 
ift befonders ein Trifolium mit einer Biſchofsmütze in feiner Mitte 
welche dag horchende Organ ift. 

Uebrigens ift das alles in diefen Brättern fchon befprochen worden, 
Auch kann dem ruhigen Beobachter, der in den verfchiedenen Zeitungs⸗ 
berichten über die ftatt gehabten Gandidatenwahlen die Spren von den 
Waizen zu fondern verftcht, das wahre Urtheit über die Veränderun: 
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gen in den Zuſtänden des genannten hochwürdigen Domſtiftes nicht 
verborgen geblieben ſeyn. Wir würden daher eine fernere Beſprechung 
dieſer Zuſtände kaum für nothwendig erachten, wenn nicht manche in 
der Diöceſe von Mund zu Mund gehende Einzelheiten zur Schatti⸗ 
rung des öden Gemäldes diefes politiſch kirchlichen Dramas einen zu 
intereflanten Beitrag gewährten. Wir haben diefe Einzelnheiten aus 
dem Munde der Didcefe mit möglicher Sorgfalt zu fammeln gefucht. 
- Sie geben dem ganzen Bilde oft in feinen einzelnen Particen einen 
höchſt pittoresken Effect. 


Zieht man zunächſt aus den öffentlichen Zeitungsberichten über die 
- erfte Eandidatenwahl das Refüme, fo ergiebt fih der Sab: daß die 
eingereichte Lifte eine dffentlide Shmah war für das 
ganze Domcapitel. Nur ein Einziger aus dem hochwürdigen 
Wahl: Eorpns, den man in jüngfter Zeit ald Prediger in der 
Wüſſte dargeftellt hat, hielt fich frei, von diefer Schmach. Er blidte 
zum Kirchenhimmel und fah „ein gränelich Zeichen im Haus des 
Lebens“. Und ſiehe! Er profeflirte gegen Minoritätswahlen, nach- 
dem eine verfuchte Majoritätswahl ganz erfolglos geblieben war. Die 
eigentlichſte Eonftellation ift in ihrem genauen Zhatbeflande immer noch 
etwas dunkel, wenn gleich die Hauptmomente am Himmel der Didcefe 
Har hervorgetreten find. So weiß man 3. DB. daß Str. Majeflät der 
König dem hochwürdigen Eapitel die Anweifung geben ließ, mit allen 
eanonifhen Formen die erfte Eandidatenfifte anzufertigen. Der König 
werde dann die Lifte placetiven, und das Kapitel müfle aus den ihm 
‚zurücgefandten Candidaten den Biſchof wählen, ohne daß ihn geflat: 
tet fey noch neue Candidaten in Vorfchlag zu bringen. Nun follte man 
fagen: unter diefen Umfländen hätte im Kapitel über die anzunehmende 
Majoritätswahl kein Streit obwalten können. Denn bloße Minori- 
tätswahlen geben gar Leinen eigentlichen Bifch o fscandidaten. Ein 
Candidat, für den die major pars capituli gar nicht zu gewinnen iſt, 
der ift auch kein möglicher Bifchof. Eine Kifte aus folhen Candidaten 
enthält daher Leinen möglichen Bifchof, falls wir bei der Di: 
ſchofswahlnoch dieſelbe Freiheit vorausſetzen, wiebeider 
Candidatenwahl. Dieſe Freiheit waͤre aber aufgehoben, wenn das 
Kapitel aus lanter Minoritätscandidaten ſpäter nach königlichem Be⸗ 
‚fehl feinen Bifchof wählen müßte, ohne das Recht zu behalten noch 
neue Candidaten in Vorfchlag zu bringen. Uns will es nun fcheinen, 
als habe die unkirchliche Partei des Kapitels daffelbe um diefe Freiheit 
bringen: wollen. Sie wünfchte den möglichen Bifchof in ihrer Mitte 
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zu willen. Sie fah ſich aber durch die Fönigliche Anwelfung: canos 
nifch zu wählen, mit ihrer Candidatenfifte im Gedränge. Die Dim: 
melszeichen flanden zur Durchführung ihrer Pläne nicht ganz günſtig. 
Sie mufite fürchten, wovon fie das Gegentheil fih in eine hoffnungs⸗ 
volle Perſpektive ftellen wollte. Nur fo erklärt es fih, wie es mög: 
fih war, daß fie, troß der erhaltenen königlichen Anweifung, doch auf 
Minoritätswahlen gedrungen haben fol. Man hüte fi alfo, den Ge⸗ 
horſam gegen unkirchliche Regierungsbefehle im Breslauer hochwürdi⸗ 
Domcapitel in allen Fällen ans einer Soyalen Gefinnung, und um— 
gelehrt einen anfcheinenden Ungehorfam aus illoyalen Grundfäs 
Ben abzuleiten. Hier liegt uns ein Fall vor, wo ein Mangel an Loya- 
lität auf der unkirchlichen Seite bloß darıım ſich zeigte, weil ein loya- 
les Handeln mit den eigennüsigen und felbflfüchtigen Rückſichten und 
Abſichten nicht im Einklang war. Wenn daher eine auch ſelbſt Fönige 
Liche Anweifung mit diefen Abfichten collidirt, fo fleht die Loyalität 
der Unkirchlichen auf der verloren Schildwache. 


Indeſſen ſetzte doch der Eirchliche Theil die Majoritätswahlen durch, 
Er ließ aber, als der Verfuch ihrer Anwendung ganz erfolglos blieb, 
und auch nicht ein einziger Candidat im Serntinium nach einer 
Tangen Reihe von Wiederholungen heransgebracht werden Eonnte, feine 
Firchlichen Flügel wieder matt werden. Er willigte jebt uno excepto 
in die von der unkirchlichen Partei urfprünglich verlangten Minoritäts⸗ 
wahlen. 


Nun vegnete e8 Candidaten. Man erzählt fih, daß fogar Iwil: 
linge aus der Wahlurne hervorgegangen und approbire worden feyen. 
Sehr erftärtih: Da hier eine Entfheidung über die Erftgeburt un: 
möglih war. Freilihd wird man erinnern, daß auch bei der Wahl 
durch relative Majorität immer nur Einer der Gewählte feyn könne 
daß folglich, wo zwei mit gleihen Stimmen begehrt feyen, 
feiner von beiden die Majorität habe und ein neues Scrutinium 
nofhwendig werde. Indeſſen darf man wohl annehmen, daß das 
Breslauer hochwürdige Domcapitel über ſolche Kleinigkeiten erhaben 
fey. Andere jedoch nehmen daſſelbe wegen diefes Verhaltens fogar im 
Schutz. Sie fehen darin einen Gerechtigkeitsact und machen folgende 
Conjectur: „Das Eapitel, fagen fie, fen in zwei Parteien getheilt, 
weiche gegenfeitig in ſich zufammenhalten. Cs Tiege daher in der 
Natur der Sache, oder fen doch mindeftens wahrſcheinlich, daß gleich 
beim erften Scrutininm jede Partei ihren Liebſten in's Ange gefaßt, 
daß alfo eine gemiſchte Iwillingsgeburt ſich heransgeftellt habe; daß 
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felgtih ein kirchlicher und unkirchlicher Gandidat zu gleichen 
Stimmen aus dem Waͤhlbecken anfgeftiegen fer. Wenn demnach 
beide zugleich in die Lifte verzeichnet worden, fo fey beiden Par: 
teien ihr Recht widerfahren, was Niemand tadeln könne. Denn das 
Kapitel fen nun einmal Leine Einheit, fondern eine Zweiheit, man 
könne daher auf den Eorporationdgeift gar nicht provociren“. Bofe 
Bett! 

Die fruchtbare Wahl fol dann, wie man erzählt, in wiederholte 
Zwillingsgeburten.. fich fortgefebt haben. Welche Luft! — Über fie 
Eonnte doch nicht immer fortgehen. Es mußte die Trage entfliehen: ſol⸗ 
fen wir aufhören ? 

Es will in der That viel fagen, wenn ein hochwuͤrdiges Domſtifts⸗ 
kapitel ſich nicht ſchämt, eine Candidatenliſte einzuſenden, worauf Män⸗ 
ner ſich befinden, die dieſen Namen kaum verdienen, wenigſtens 
dann nicht, wenn man, was hier nothwendig iſt, eine geiſtige und 
charaktervolle Mannheit verſteht: In der Ferne lieſt man nur’ die 
Ramen, ohne die Perſonen zu kennen. In Schleſien aber kennt man 
die Perſonen. Unter ihnen möchte die gute Hälfte wohl immerhin 
eine Seite darbieten, die einen Witzbold zur Anfertigung beluſtigen— 
der Garricaturen, aber nicht zur Hervorhebung der vom Tridentinum ge: 
forderten bifhöflihen Quatification veranlaffen Eonnte. Die MWeltkin- 
der lachen, wo die Kirchfinder weinen. Iſt ed nicht bejammernswerth, 
iſt es nicht drückend für kirchliche Gemürher, wenn die größere Hälfte 
eined Didcefankapitels, in Folge der veröffentlichten erften Gandidaten: 
lifte, zum Gegenflande des Wites und der Beluſtigung gemacht wer: 
den konnte? Dem einen gab man einen filbernen Biſchofsſtab und ließ 
ihn nach einem goldenen greifen, der mit weltlichen Infignien geſchmückt 
war. Den andern machte man zum Spielwerk eines Papageien. Ei: 
nen Dritten Heß man eine Geldkiſte bewahren. Einen Vierten ſtellte 
man gar an den Bratenwender in die Küche. Einen Fünften zierte 
man mit einem Pfauenſchweif und ftellte ihn unter Eckenſteher; denen 
er alte feine Titel an den Fingern aufzählte. Einem fechften gab man 
ein-anf Null ftehendes Thermometer in die Hand. — Ih frage nochmals: 
Iſt es nicht bejammernswerth eine kirchliche Corporation fo behandelt 
zu fehen? Und wenn diefe Behandlung Feine unverdiente wäre, follte 
da nicht der Herr fprehen: „Weiher von mir; laßt mid bit: 
terlich weinen; gebt euch nicht Mühe mid zu tröften über 
die 3erftörung der Tohter meined Worte“! 

Serbft in einem weltlichen Collegium, welches mit dem hochwürdigen 
Domkapitel iin Verkehre fteht und fehr gut weiß, an welchen und wie 
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vielen Enden diefe Corporation der Firchlihe Schuh drüdt: ſoll man 
bei Kefung der erften Candidatenliſte geſtauut haben. Einer der Räthe 
habe ausgerufen: „Nein, fo erbärmlih hätte ih mir den Zu: 
fand des Hiefigen Capitels-doch niht gedaht“! — — 
Seit der mit dem Föniglihen Mißfalten befadenen Adminiftrator: 
wahl konnte man über die Sefinnung des wirren Trifoliums nicht mehr 
in Zweifel feyn. Diefe hochwürdigen Herren haben zu ihrem perfdnli: 
chem Sammer auch noch das Unglück, in ihrer Papageien : Natur das 
eigene Leid nicht verfchweigen zu Fönnen, weil fie es für Freude halten. 
Es ift wahrfcheintih mehr als Naivität wenn man gegen Laien Fein 
Hehl daraus macht, daß fich drei Mitglieder des Kapitels wegen der 
ftatt gefundenen dem Könige mißfälligen Adminiſtratorwahl bei der Res 
gierung „purificires“ hätten. O verrathene Tochter Jeruſalems! 
Wo iſt die Irene deiner Diener! Sind folhe Männer es wohl werth 
in deinem Rathe zu fien, wo fie aus dem erbärmlichſten Egoismus, 
oder aus Schelſucht, nicht deine Räthe, fondern deine VBerräther 
werden ? | Rs 
Iſt aber dieſes Urtheil nicht zu firenge? O nein! Wir können es 
durch eine zweite auf der unkirchlichen Partei ruhende Schmach noch 
mehr beffätigen. Wenn man die zweite Candidatenwahl mit der erften 
in Verbindung nimmt, fo erfcheinen die umkirchlihen Mitglieder als 
wahre Söldlinge. Sie gehen in ihrer Cameleonsnatur durch ganz ent⸗ 
gegengefegte Phafen der Sefinuung, je nachdem die Zeiten und Um⸗ 
ftände fih ändern. Bei der erflen Wahl flehen fie dem Firchlichen 
Zheite gegenüber; bei der zweiten fchließen fie denfelben fih an. Bei 
der erften Eonnte man für Firchlich geſinnte Candidaten fo wenig eine 
Majoritätswahl durchfegen, daß es fogar der unlirchlichen Partei faſt 
gelungen wäre, eine folche für fich zu gewinnen — fintemal, wie gefagt 
wird, man fich nicht geſchämt hat, feine Stimme fich felbft zu geben. 
Wie löſt fih num diefer Widerfpruh? Auf diefe Frage kann ſchon 
der Kirhenhahn eine Antwort geben. Wenn er an dem Tage nad 
Abend gefehen hat, und an dem andern plößlich nach Morgen zeigt, 
fo fagt jeder Beobachter der Himmelszeichen: es habe der Wind fich 
geändert. So nun wirft du, lieber Lefer, auch in dem gegenwärtigen 
Falle von dem Brestaner Kirchenhahn wohl fagen. Und du fagft da- 
bei nicht Unrecht. Nachdem nämlich die durch Minoricätswahlen zu 
Stande gebrachte Lifte eingefandt war, fo blies für die unkirchliche 
Partei, von Berlin berüber gegen alle Erwartung, ein froftiger Bo: 
read. Man begreift es kaum, wie man eine gegentheilige Erwartung 
baben konnte. Dean wußte nämlich, daß der Doniherr Förfler feinen 
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Proteſt, den man, wie es heißt, dem Kapitelsbericht als Separatvo— 
tum nicht beilegen wollte, beſonders an dad hohe Miniſterium einge: 
(hit Hatte, Wie konute man nun für die eigene illoyale und unfirch: 
liche Handlung aus Berlin eine Belobung erwarten? Das Kapitel mußte 
aber auch das Eöniglihe Mipfallen erfahren, daß es ſolch eine Lifte 
einzufenden fih erlaubt hatte. Das Föniglihe Schreiben drückte fi 
jetzt nicht mehr in der nefprünglichen Weife aus, daß man „mit al: 
len canonifhen Formen“ wählen folle, fondern befahl — wie ver⸗t 
lautet hat — unter Beifügung einer Drohung die Anfertigung einer 
Liſte „nach Majoritätswahlen“. Bei dieſem Windſtoß drehte 
ſich der Breslauer Kirchenhahn. Uebrigens hätte man auch ohne die 
ausgeſtoſſene Drohung feinen Zweck ſchon erreichen können. Der Wahl: 
commiſſarius Fannte ja feine Leute, Er rannte ihnen in's Ohr: unter 
den obwaltenden Umſtänden möchten fie ſich ſelbſt aus dem Auge laſ— 
fen. Sie ſollten zur Erreichung von Majoritätswahlen mit dem kirch— 
lichen Theile ſich vereinigen. Dabei wurden aber, wie die Berliner Be— 
richte wiederholt gemeldet haben, die auf der erſten Liſte geſtandenen 
drei kirchlichen Candidaten ex numero capituli, Förſter, Fiſcher 
und Elsler als vom Köoönige geſtrichene bezeichnet. Nur Knauer 
wurde als persona grata ſuggerirt; von den übrigen Namen der Lifte 
folfte weiter Feine Notiz genommen werden. 

Es darf nicht verfehwiegen bleiben, daß die Reprobation jener drei 
Männer in der. ganzen Didcefe einen Höchft ſchmerzlichen Eindrnd ge: 
macht; "daß dadurch die aufgelebte Hoffuung in Anfehung des gerechten 
Verhältniſſes unferer Staatsregierung zur Kirche und zur Befriedigung 
ihrer Bedürfniſſe um ein Bedentendes gefunken ift. Und wie follte auch 
eine Kirchenprovinz nicht traurig werden, wenn fie gerade diejenigen 
Männer von ihrem Dirtenftuhl ausgeſchloſſen fieht, welche Die allge: 
meine Achtung, und fogar die öffentliche Volksverehrung für ſich haben. 
Ein fo ſauftmüthiger Mann wie Eisler konute reprobirt werden? Und 
wie erklärt fi) die Verwerfung des Eirchlich frommen Fifher? In Anz 
fehung des hochwürdigen Dompredigers aber ſtimmen alle Eonfeffionen 
in ihrer Verehrung überein. Nur force, die von allem pofitiven Chri— 
ſtenthum entblößt find, ſtehen als Unholde dem Firchlihen Leben jeder 
Gonfefiion gegenüber, Eie fehreien über Fanatismus und Ultramonta— 
nismus, wo in den gemeflenften Echranfen eine Firchliche Ader ihren 
Pulsſchlag aeltend macht, Man will kein Eirchliches Leben und Stre— 
ben mehr. Wer die Kirche zu verrachen fühig iſt, der iſt ihr Mann; 
deffen Aufklärung wird von ihnen gerühmt. Man follte daher in der 
Ungebung Seiner Majeſtät des Königs auf anflagende Stimmen, die 
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gegen kirchlich geſinnte Männer ſich erheben, nur mit der größten Vor⸗ 
fiht horchen. Man folte ihnen nicht unbedingtes Vertrauen fchenten, 
wenn fie z. B. fagen: „dieſer oder jener Mann, der jest fo hyperkirch⸗ 
fih feyn will, war früher ein Xiberaler. Nur darum wurde er für 
das Domkapitel anderfehen“. Statt deffen müßte es heißen: „man 
hat ſich der Anficht Hingegeben, als ob er ein Kiberaler fey; aber er 
war es nicht. Ein frügerifher Schein hat zu diefem Urtheil verleitet, 
Hätte man feine ſtreng kirchliche Geſinnung gekannt, fo wiirde man fich 
wohl gehüter haben, ihn zu berufen“. Kehren wir jedoch zu der un⸗ 
kirchlichen Parthei zurüd. 

Gehorſame Diener find, wenn fie einmal einen Keinen Widerſpruch 
fih erlaubt harten, defto pünkelicher in der Erfüllung der ftrengeren Be⸗ 
fehle ihrer Herrſchaft. Sie wollen die alte Gunft nicht verlieren. Die 
zweite Wahl hatte mit abſoluter Majorität eine Eanditatenlifte zur Folge, 
welche durchgängig zn Gunſten des Firchlichen Theils ausgefallen ift. 
Dabei blieb aber die unkirchliche Partei der Guberniafanweifung voll⸗ 
kommen gefren. Sie accedirte nicht zu den drei verworfenen Gandidas 
test der erſten Lifte. Weniaftens muß diefes gefchloffen werden, weil 
fonft doch gewiß Einer in die zweite Mahllifte übergegangen ſeyn 
würde. Dagegen accedirte fie zu dem ebenfalls auf Eirchlicher Seite 
ftehenden Knauer. Sie wußte zu gehorchen. Iſt alfo nicht die zweite 
Lifte, wie gefagt, für die unkirchliche Parthei eine noch befondete 
Schmach? Wird nicht dDadurd das oben ausgefprochene Urtheil vollfoms 
men beftätigt? Erſcheint fie nicht ald ein merum instrumentum gu- 
bernii? Soll die Tochter Sions nicht Hagen, daß fie von ihren Kin: 
dern verrarhen und verkauft wird, foll lie nicht franernd ihre ‚Hände 
zum Himmel erheben, und von oben herab fih Hülfe und Troſt erfle: 
ben, da fie auf der Erde verlaffen iſt? — — 

Möge aber auch das Guberninm bedenfen, wozu folhe Spiele mit 
heiligen Dingen hinführen können, und ſchon wirftich hingeführt haben. 
Solche gebrauchbare Naturen follte man verachten. Sie haben nur eis 
nen empirifchen Gefichtöfreid. Das Höhere, .. geiftige Leben ift ihnen 
eine unbefannte Welt. Sie find nur fo lange getren, als man ihnen 
Ausſichten eröffnet: Alles wird von ihnen blos äußerlich aufgefaßt, da 
fie ferbft nur äußerlich find, Durch äußere Verhältniſſe laſſen fie zu 
ihren Handlungen fich beftimmen. Kein inneres, vom Himmel ihnen 
gegebene Motiv treibt fie zu Ihren Unternehmungen, Wo nichts Irdi⸗ 
fhes zu hoffen iſt, da verfallen fle In einen Tethargifhen Zuftand, 
Den Himmel wollen fie umſonſt haben, für die Erde laufen und rennen fie. 

Wie ganz anders iſt ed mit Perfonen von firenger und gewiffen- 
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hafter Eirchlicher Sefiunung. In demfelden Maaße, als fle der Kirche 
getven find, find fie es auch dem Staate. Nur wollen fie nicht die 
eine Treue der andern aus äußern NRückfichten zum Opfer bringen; we- 
der- die kirchliche der bürgerlichen, noch die bürgerliche der kirchlichen. 
Eine jede ift ihnen Pflicht, und eine jede begründet ihnen ein Recht: 
fo und nicht auders zu handeln. Pflicht und Recht find Hier die Mo— 
tive des Thuns und Laſſens. Solche Männer find fähig für Staat 
und Kirche ihr Leben zu opfern. Für den Staat, wo die Bürgerpflicht 
fie ruft, und die Kriegstrommete des Vaterlandes Gefahr zu ihren Oh— 
ven führt. Für die Kirche, wo die Kirchenpflicht ed gebietet und des 
Deren Worte im Gewiſſen ertönen, ih bin nicht gelommen, den 
Frieden zu bringen, fondern das Schwert. In beiden 
Fällen halten fie feſt an ihrer Pflicht. Sie find innerlfihe Naturen. 
Ihr Leben iſt geiftig und nicht fleiſchtich. Es iſt kirchlich nach zwei 
Seiten hin, und nicht in Einfeitigkeit weltlih. Die Kirche gebietet 
Gehorfam gegen den Landesfürften ans Gewiflenhaftigkeit und nicht 
ans Eigennutz; aus Gottesfurcht und nicht aus Menſchenfurcht. „ 
Wir wollen uns Glück wünſchen, daß das hochwürdige Domkapitel 
in Breslau von ſolchen Männern wenigſtens nicht gänzlich entblößt iſt, 
und wollen hoffen und zu Gott flehen: daß er fie zum Beiſpiele wer: 
den laffen möge, für folhe, die äußerlich getrieben werden, "wie ein 
Rohr vom Winde; die nur alles nach ihrem eigenen lieben Ich beurthei— 
fen, und alles daranf beziehen, fen es auch fogar das Kirchenregiment. 
Wir ftehen nun am Vorabende der eigentlihen Bifchofswahl, und 
wir freuen nnd zumächft wenigftens von der Furcht frei zu feyn, die 
ung bei der erften Gandidatentifte immer noch drücte. Wenn anch der 
Echmerz über die NReprobation der kirchlichen Candidaten der Didcefe 
im Clerns tief gefühlte wird, fo leuchten und doch unter den außerhalb 
der Didcefe gewählten Candidaten ebenfalls Hoffnunggfterne tröftlich 
entgegen. Wir bedürfen aber der Kraft eines Mannes. Das hochbe— 
tagte Alter ift zur Tragung diefer Bürde zu ſchwach. Wer ein Greis 
geworden ift, möge feinen ihm bekannten Wirkungskreis nicht mit einen 
ihm unbekannten vertauſchen wollen. Goldenes Bisthum! Mer wird 
deinen Hirtenftab tragen? Möge es ein pastor bonus ſeyn! Midge er 
in die geifkliche, umd nicht in die weltlihe Scheune Schätze fammeln! 
Möge er einen Glauben haben, der an feine Echnafe ihn feffelt, der 
ihn zu ihrem apofteliihen Vater maht; nicht aber ihn zwingt, die 
Heerde zu verlaffen. Möge es nicht nothwendig feyn, daß er an 
feine Hirtenpfliht gemahne werde, und möge er fern feyn von folder 
Unkivchlichkeit, die ein mahnendes Breve des heil. Vaters, anflatt über 
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feinen Inhalt zu erröthen, durch Mittheilung an proteftantifhe Staats: 
Beamten zum Gegenſtande unlauterer Zeitungsartikel machte. »Das 
Schreiben des Papftes“, heißt es in der Rheinwald'ſchen Berli- 
ner 8. 3. vom Februar d. J. „an den abgegangenen Fürftbi- 
(hof Sedlnitzki ift in Vieler Hände gefommen Wahr: 
lich ein Meifterffüd vömifher Politik! wie ſchlau weiß 
Doch die Kurie die unbequemen Prälaten los zn werden, 
und wie gering denkt man jenfeits der Alpen von dem 
bürgerlihen Gehorſam eines Landes: (!) Biſchofs“. 


Was fol man zu folher Eprace fagen? Wir find, leider! hier 
in Schleſien an ſolches Gebahren zu lange fhon gewohnt. Von katho— 
liſchen Kirchenbifchöfen fcheine man nichts niehr zu wiffen. Cie follen 
behandelt werden wie bürgerliche Landesbifchüöfe. Danfen wir Gott, daß 
in diefer. Beziehung am politiſchen Himmel in Preußen günftigere Zei: 
hen erfchienen find. Nur hier in Schlefien treiben unſere Zeitungen 
ihren rüdlichtötofen Unfug fort. Jeder für Katholiken auch noch fo bez 
teidigende und kränkende Artikel, jede Schmähung und jede handareif: 
liche Unwahrheit, womit man die Kirche ſchwarz zu machen vermeint, 
paire ohne Hinderniß die Cenſur. Will aber einige Oppofition ja and) 
nur eine in den gemeflenften Schranken gehaltene Vertheidigung lich ael: 
tend.machen, fo wird der Artikel zuerſt verurtheitt, und dann — falls er 
im Breslauer Kirchenblatt fih kund geben will — auch noch hier geftrichen: 
Diefes Amt wird von einem Mitgliede des erwähnten Zrifoliumg im Don: 
capitelmusaeübt. So lebt das katholiſche Schleſien noch fortgefeut unter 
dem drüctendffen Joche einer intoleranten Genfurbehörde, die noch dazu anf 
Eatholifcher Seite ihre willigen Dandlanger findet. Eine ſolche Behörde 
ift für den Staat ein wahrer Fluch. Anſtatt Frieden und Einigkeit 
zu befeſtigen, läßt fie das heiliafte Pfand der andern Eonfefiion unge— 
ſtraft fhmähen. Sie führt dadurch unheilvolle Zuftände herbei. Wäre 
die katholiſche Eonfefiion in Preußen bloß eine tolerivre, fo müßfe man, 
unter Seufzern, ſolch eine Behandlung fich gefallen fallen. Nun aber 
iſt fie eine gleichgeſtellte. Cie hat mit der proteftantifhen Gonfefiion 
gleiche Rechte, ohne fie im Leben zu genießen. Sie ſieht fih durd) 
Die Cenſur gedrückt und gemißhandelt. Freilich follte die höchfte kirch— 
fihe Behörde fo etwas fi nicht gefallen laffen. Es follte die Bis— 
thumsadminiftration ihrer Stellvertretung des Biſchofs fich bewußt wer: 
den und folhem Unfug entgegenwirken. Eie follte nicht ſchwanken, fon= 
dern mit Keftigfeit handeln, wo man garantirte Nechte in Anſpruch 
nehmen kann. Mehrere Klagefchriften und Bittſchriften zur Abſtellung 
dieſes Cenſurunfuges find aus der Didcefe ſchon an den Polizeiminifter 
Rochow eingefande worden. Auch iſt man nicht ungehört geblieben. 
Aber bloß briefih Hat man Iuficherung erhalten, daß dem Webelftande 
werde abaeholien werden. Im Xeben ift er bis jept noch immer der: 
felbe aeblieben. Man betrachtet..die Ausübung diefer Willkührherrſchaft 
aleichfaın als ein durch Verjährung gewonnenes Recht. Man bedenft 
nicht, daß es ein ‚Unrecht if. Wo nun die höchſte Staatsbehörde 
ſolch ein vorhandenes actives Unrecht in der Behandlung der Fatholiz 
ſchen Unterthanen kennt, da follte man doch auf die Handhabung der 
Gerechtigkeit nicht länger warten Taffen. Unfer in feinen gerechten Ge- 
finnungen vielfach ſchon bewährter Landesvater ſucht zwar den Staates 


2523 Kirchliche Zuſtände Schlefiens. 


wagen wieder in dad Geleife der Gerechtigkeit hineinzubringen, Auch 
iſt Manches fchon aefhehen. Es find aber Rückſichten, wodurd 
man gefeſſelt iſt. Wir wollen diefe Rückſichten nicht für nichts, er— 
achten. Sie find magni momenti in einem gemifchten Staate mit 
vorwaltender profeflantifcher Beamtenwelt, wie es in Preußen der 
Fall if. Man will, daß der König zugleih Schirmvogt der protes 
flantifchen Kirche fey. Aber vor allem muß er doch ale Schirmvogt 
der Gerechtigkeit fich geltend machen. Und wenn er diefes thun will 
und feinen Willen auch zur vollendeten That werden läßt: fo [wird 
er Fein treneres Volk haben, ald das katholiſche. Zwar wird der Ka- 
tholikt auch da nicht unteren, wo er in feinen confeffionellen Rechten 
fih gedrückt fühlt. Uber er kann auf die Dauer unzufrieden werden. 
Es kann ihm zu Sinne kommen, feine Rechte zu fordern. Wer nun 
in folder Unzufriedenheit md Forderung eine revolutionäre Bewegung 
fehen wollte, wie das fo häufig proteftantifcher Geits gefchieht, der 
giebt ein eklatantes Zeugniß von offener Blindheit. Er gehört zu des 
nen, auf welche der Spruch paßt: „Sie haben Uugen und fehen 
nicht, Ohren und hören nicht“. 


XXI. 


Der Teste General: WiEar des Eölnifchen Erzftit- 
tes auf Dem rechten Rheinufer. 


Zu Anfang des Taufenden Jahres wanderte ein Mann 
den Weg alles Fleifihes, welcher durch die vortrefflichen Ei- 
genfchaften feines Herzens und Geiſtes, und wegen feiner 
außern hohen Etellung eben fo achtungewürdig erfcheint, ale 
er durch fein ftilles, vielleicht nur wenig gekanntes Wirken 
einen großen, nachhaltigen und fegensreichen Einfluß auf das 
firchlich religiöfe Keden in den Mheinlanden, auf die Edhid: 
fale der kölniſchen Erzdiöceſe in jüngfter Zeit ausgeübt hat. 

Am 19. Januar des Jahres 1841 um halb zwölf Uhr 
Vormittags farb zu Köln am Rhein fromm, ergeben und 
geftärkt durd die Heilsmittel der römifch=Katholifhen Kirche 
nach langen Unterleibeleiden an den Folgen eines heftigen 
Blutbrecheng der Hohmwürdige Herr Johann Wilhelm Ste— 
phan Schmitz, ein Mann von feltener Herzensgüte und 
Canftheit des Charakters, — erfahren und bewandert in man= 
hen Zweigen philofophifchen und theologifchen Wiſſens, und 
der Botanik, — ausgezeichnet durch praktifhe Gewandtheit, 
äußerft fireng und pünktlich in Wahrnehmung feiner Amts: 
pfliht, — rein und unbefcholten in Sitten und Wandel, — 
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beſcheiden, anſpruchlos, — genügſam, nicht habſüchtig, — 
wahrhaftig und zuvertäßig, — Fatholifcher Priefter aus Neis 
gung und Beruf, — voll aufrichtiger,. werkthätiger Liebe gez 
gen Gott und den Nächiten. 

Schmitz ward im Jahre 1774 zu Köln geboren; feine wifs 
fenfchaftlihe Bildung erhielt er in den in Perfonal, Lehre und 
Disciplin Fatbolifchen, fehr vortrefflihen Studienanftalten 
berfelben Etadt; 1793 trat er in die Benediktiner- Abtei zu 
Deug, und 1797 empfing er die Prieſterweihe. Don etwa 
diefer Zeit ab bekleidete er bid zur Aufhebung der Abtei Die 
Leftorftelle in derfelben, und hielt philofophifche und theolos 
gifhe Vorlefungen. Vom Jahre 1804, wo er durch die 
Drangfale der Zeit die ftillen, ihm bald heimathlich gemör- 
denen Kloftermauern verlaffen und eine feiner Richtung völ- 
lig zufagende Lebensweiſe aufgeben mußte; lebte er ernit und 
zurüdgezogen vom Geräufche der Gefellfchaft, und widmete 
feine Ach frommen Uebungen, der Eeelforge und den Wif: 
fenfohaften. Im Jahre 1812 ward der Kapitular: Vikar des 
Eölnifchen Erzftiftes auf dem rechten Rheinufer zu Deup, 
Sreiberr von Kaspars in Weis auf diefen in der Ein 
famfeit lebenden Mann aufmerkfam und nahm ihn als Ge: 
neral⸗-Vikariats-Sekretaͤr in feine Dienfte. Im Jahre 1816 
beehrte ihn eine Heiligkeit Pabft Pius VII. mit viel Zus 
trauen und ernannte ihn zum apoftolifchen Protonotar. Und 
im jahre 1820 d. 13. Februar bejtellte ihn der genannte Ka: 
pitular= Difar Freiherr von Kaspars auf den Grund eines 
Gonfiftorial= Defrets d. d. Nom den 12. Januar 1820, und 
. eines päbftlichen Schreibens d. d. Nom den 22. Januar 1820 

u feinem Nachfolger für den Fall, daß und fobald er mit 

od abginge. Als diefer Todesfall wirkliche intrat, indem von 
Kaspars im Jahre 1822 d. 13. Auguſt ftarb, begann Schmitz 
fofort in der Eigenſchaft ald apoftolifcher General Bifar mit 
der Leitung und Verwaltung des Fölnifchen Erzitiftes auf der 
rechten Mheinfeite zu Deutz. Diefed Amt beFleidete er bis zum 
10. Mai des jahres 1825, wo die Bulle de salute animarum 
vollzogen und der erzbifchöfliche Etuhl von Köln in der Per: 
fon des Hochfeligen Erzbifhofs Ferdinand Auguft, Gra- 
fen zum Defenberg und Ganftein, wieder befegt ward. Der- 
felbe fchrieb ihm bei feiner Ontlaffung: „Indem ich alfo hier: 
mit Ew. Hochwürden von allen ferneren Dienft = Verrichtun: 
gen und Amts-Obliegenheiten entbinde: finde ich mich zugleich 
verpflichtet, Ew. Hochwürden meinen Dank für die feit vie 
fen Fahren mit befonderer Eorgfalt, Treue und Gewiffenhaf- 
tigfeit, und fogar mit Aufopferung Ihrer Gefundheit geführte 
Varwaltung ganz befonders zu Außern“. Und am Echluffe 
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beißt es: „muß mir übrigens vorbehalten, mich in vorfom= 
menden ©elegenheiten an Eie zu wenden, und die freiwillige 
Zufage der Dienftleiftungen in dazu geeigneten Fällen in An⸗ 
—* nehmen zu mögen“. Obgleich ihn In Anerkennung ſei⸗ 
ner DVerdienfte ums Erzbisthum eine Dompräbende angeboten 
ward, fo lehnte er doch aus Rückſicht auf feine durch viel 
Sorge und Mühe gefchwächte Gefundheit jede dergleichen 
Auszeihnung ab und zog fich von den Öffentlichen Gefchäften 
zurück, nur daß er zuweilen als apoflolifcher Protonotar 
fungirte. Unter andern inftrumentirte er bei der Wahl am 
1. Dezember des Jahrs 1835 und am 29. Maui des Jahrs 
7836 bei der Inthroniſation des jetzigen Hochwürdigften Hrn. 
Erzbiſchofs Clemens Auguft, —— von Droſte-Vi⸗ 
ſchering, deſſen aufrichtiger Verehrer, unerſchütterlicher An⸗ 
hänger und treuer Diöceſan er trotz aller Verdächtigungen 
und Verkündigungen gegen Hochdenſelben bis in den Tod 
verblieben iſt. 

Was die Geſinnung des Hingeſchiedenen und fein öffent: 
liches Wirken angeht, fo beſchraͤnken wir uns auf die nach⸗ 
folgenden kurzen Andeutungen. 

Vorerſt hat Schmitz die heilige Grundlage des katholi⸗ 
fhen Glaubens, auf welchen er den Priefter- und Amtseid— 
abgelegt hatte, deifen Hut feiner Eorgfalt ald General: Di- 
car anvertraut war, für ſich und feine Didcefan = Angehörigen 
unverfehrt und unverfürzt bewahrt. Bei jeder Gelegenheit 
bewies er ſich ald einen Verehrer und Förderer der Willen 
fhaft, aber einer des Namens würdigen Wiſſenſchaft; dage⸗ 
gen war er ein entfchtedener Feind der falſchen Wiffenfchaft, 
einer Wiffenfchaft, welche den Glauben der Kirche untergräbt, 
in den Eitten den driftlihen Ernſt allmählig verflüchtigt, 
die Verfaffung der Kirche am Ende völlig umftößt, und die 
Drdnung und Ruhe im Etaate gefährdet, kurz: der Denk: 
und Lebens=-Ungebundenheit nah und nach Thür und Thor 
Öffnet und offen halt. Emfer Punftationen, Bonner 
Hochſchule in den neunziger Jahren, Febronius, 
de la Mennais, Sunmelianismus, Bautainismug 
u. a. waren für ihn Namen, die eine faljche Richtung in der 
Wiſſenſchaft bepeichneten, und der er von Herzen feind war. 
Und wie reichlich er die Kraft des Glaubens in fich aufge: 
nommen hatte, und daß die Meligion bei ihm nicht bloß Sache 
des Verſtandes, oder der Unterhaltung, oder des Erwerbs, 
fondern die Angelegenheit des Lebens war, hat er durch die 
hriftliche Zugendhaftigfeit, welche er in jedem Verhältniß an 
den Tag legte, und insbeſondere durch den Gleichmuth be= 
wiefen, womit er den fich ihm mit fohnellen Echritten, und 
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in ſchreckender Geſtalt nahenden Tod empfieng und ale will- 
fommen begrüßte. 

Es ift zweitens Thatſache, daß Echmig das fichtbare 
Oberhaupt, den Mittel- und Cinheitpunft der Kirche, den 
Bifhof von Mom, den Papft anerkannte, ihn ehrte, ihm 
eborchte. Der Papft war in feinen Augen fein ‚fremder 

errſcher“, kein „fremder Italiener“, — wie e8 einem in 
Mitte einer Fatholifhen Bevölkerung lebenden Manne in jüng- 
fter Zeit. einftel, fich über die höchite, auch vom Staate aner= 
annte Firchliche Behörde des Fatholifchen Rheinlandes zu Auf: 
fern, — nichts weniger: Schmig verehrte den Pabſt in allen 
Dingen firhlicher Ordnung, als den Nachfolger des Apoſtel⸗ 
fürften, des heiligen Petrus, als den Stellvertreter Chriſti 
auf Erden, als das Haupt der ganzen Kirche, als den Bas 
ter und Lehrer aller Chriftgläubigen, welchem in Petrus von 
CEhriſtus die volle Macht übertragen’ worden, die gefammte 
Kirche zu weiden, zu leiten, zu verwalten. Er hielt es mit 
dem heiligen Hieronymus „mer mit Nom im Verbande fteht, 
ift-mein Mann“; er bielt es mir dem heiligen Auguſtinus 
„Rom hat gefprohen, die Frage ift abgemadhıt“. Die Aus 
rede jener Leute „Nom verſtehe die deutfhe Sprache, die 
deutſche Wiffenfchaft nicht“ erfchien ihm lächerlich und zumal 
des katholiſchen Priefters unwürdig. Und die Projefte einis 
er Leute von einer National= und Eeparat= Kirche für Deutfch: 
and, gleityfam als habe das Ehriftentbum ohne das hiftori- 
fhe Papſtthum irgend eine göttliche Verheißung und höhere 
Bürgſchaft für feinen Fortbeftand, derlei fchismatifche Ent: 
würfe betrachtet Schmitz, diefer praftifche und von der Ueber: 
fiht des Ganzen geleitetete Mann, für Hirngefpinnfte müßi: 
er Köpfe, unerfahrner Leute. Dennoch mar er Feineswege 
ömling, Ultramontan, Hierarch im niedrigen Wort: 
verſtande; er liebte deutfche Verfaffung, deutfche Eitte, deut: 
ſche Sigenthümlichkeit; ein Deutfcher war er wie von Geburt, 
fo auch aus Neigung, nur enthielt er fi) — wie es bem 
Manne ziemt — alles Prunfens mit Deutfchthümeleigefühlen. 

Der gemiffenhafte, der Firchlichen Obrigkeit ergebene Ka— 
tholik ift auch ein treuer Unterthban gegen feinen Fürften in 
fhlimmen wie in guten Tagen. CEchmig hat dieß in jeder 
Xebenslage bemwiefen. In dem hochfeeligen Könige Friedrich) 
Wilhelm II., wie im jegigen Staatsoberhaupte Friedrich Wil: 
helm IV. verehrte er den Gtellvertreter und Diener Gottes 
auf Erden zum Schrecken der Böfen, zum Hort und Schutze 
des ruhigen Bürgers; er war Seiner Majeſtät dem Aller: 
durclaudtigften Rönige mit Liebe zugrihan und befolgte in 
allen Dingen bürgerlicher Ordnung feine Befehle, nicht aus 
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Zwang und aus Furcht vor weltliher Strafe, fondern um 
des Gewiffens willen, um fich der Anordnung Gottes nicht 
u widerfegen; er wußte den Kaifer zu geben, was des Kai: 
—* iſt, wie er Gott gab, was Gottes iſt. 

Schmitz hat endlich die Zügel der kirchlichen Verwaltung 
mit feſter ſicherer Hand geleitet. Dieſer in ſeiner äußerlichen 
Erſcheinung ſo ſchwache Mann, ſtand als eine unverwüſtliche 
Mauer für das Haus Serael, für das Fatholifhe Dogma, 
für die Firchlihe Verfaffung und Dieciplin, wenn fremde Ein 
flüffe in fein Gebiet Uebergriffe zu machen verfuchten; „nihil 
innovetur“, an diefer Megel des heiligen Papſtes Stephanus 
bielt er unabbringlich feitz nnd „Wir wollen dem Nachfolger 
das Erzſtift fo überliefern, wie es Uns übergeben wurde“, 
diefe Redensart war bei ihm fprichwörtlih geworden, und 
mit diefen Spruche wies er jede unkirchlihe Zumuthung an 


ihn fiegreich von der Hand. Namentlich bezüglich der gemifchs ' = 


ten Ehen hat er die alte, in der cölniſchen Erzdiözeſe ftets 
befolgte und in der Lehre der Fatholifhen Kirche gegründee, ; 
fogenannte firengere Praxis feitgehalten und die Bürg— 
fchaften gefordert, daß 1) der tatholifche Ehetheil in der Fr⸗ 
füllung feiner Reltgionspflichten nicht geftört werde, und daß 
2) die aus der Ehe zn hoffenden Kinder beiderlei Geſchlechts 
in der katholiſchen Religion erzogen werden. Auch bat er 
fih zu Anfang der zwanziger Jahre der eben fo zweckwidri—⸗ 
en, als unlirchlihen Verbreitung einer häufig verfälfchten 
ibelüberfegung im Erzſtifte kräftigſt widerfeht, und die Be⸗ 
merkung des Verfaffere, „er gehöre auch zum Benediktineror- 
den“, Eonnte die captatio benevolentiae nicht erzielen. 
. Erkennen wir es demnach ale einen offenkundigen Be⸗ 
weis der über Köln und die Fölnifihe Erzdiöcefe forgfältig 
wachenden und väterli waltenden Zürfehung an, daß gerade 
in jenem entfcheidenden Zeitpunkte, in jener Uebergangsepoche 
ein Mann von folder tief chriftlichen, ftreng Fatholifdyen Ge: 
finnung, von folder Amtstreue und Gemwiffenhaftigkeit, an 
der Spitze des Eölnifchen Erzſtiftes ftand, und die kirchlichen 
Angelegenheiten leitete. Möge der Herr das Fölnifche Erzbis⸗ 
thum für und für in Seinem allmädtigen Schuß erhalten, 
und die Hirten defjelben mit Licht und Kraft aus der Höbe 
ausrüften zu Seiner Ehre, zum Heil für Deutfchland. — 
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XXIIT. 
Fragmente über Glauben und Wiſſen. 


IH. 


:.. Der Menfh ift für die Wahrheit erfihaffen, deshalb 
firebt er nad) Wahrheit. — Wahrheit ift nad) dem beil. Tho⸗ 
mas v. Aquin Uebereinftimmung der menichlihen Erfenntniß 
“mit ihrem- Objecte, d. h. wenn von Religion und Glauben 
j ‚die Rede iſt, mit Gott. Für diefe Erfenntniß begehren wir 


BBewißheit, d. b. das, durch keinerlei Beforgniß des Irrthums 






—— Bewußtſeyn jener Uebereinſtimmung. Da aber der 
rrthum ſeinem Weſen nach ein falſcher Schein der Wahr⸗ 
heit iſt, ſo liegt die Frage nahe, wie Irrthum und Wahr⸗ 
heit von einander unterſchieden werden, und wie wir Gewiß⸗ 
heit erhalten können? 

Die Gewißheit wird entweder, als eingoſſene Gnade 
durch einen unmittelbaren Act der’ göttlichen Barmherzigkeit 
in die menfchliche Ceele gelegt, oder durch menfchliche Geis 
ftesthätigfeit erworben. Hier ift nur von der Gewißheit, in 
diefem letztern Sinne die Rede: In Beziehung auf diefe 
muß vor allen Dingen daran erinnert werden, daß alle Er⸗ 
fenntniß des Menfhen nur eine menfchliche ift, d. h. es 
bleibt immer die Frage: ob fein Denken dem realen Seyn 
entfpreche? Selbſt der höcfte Grad der Gewißheit muß 
alfo immer nur innerhalb der, dem Menfchen angewiefenen _ 
Grenzen gedacht werden. Die höchfte menfchliche Gewiß— 
heit ift immer nur eine folche, die mit menfchlichen Kräften 
erreicht werden kann. 

Mit diefen kann ſich ber Menfh nie auf den Etand- 
punft Gottes ftellen, in welchem das Denken der Grund des 
Seyns, und Eeyn und Denken Eins ift. In Gott find alle 
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Dinge, in Gott und vor Gott giebt es alfo, der Natur des 
göttlichen Weſens nach, jenen Unterfchied nicht, durch welchen 
der Schein und der Irrthum im Menſchen denkbar wird. 

Weil alfo der Menfch, in Folge feiner gefallenen Na: 
tur irren kann, fo find für ihn, bei dem Etreben nad Wahr: 
beit und Gewißheit, zwei Abwege möglich, deren geheime 
Wurzeln in den Abgründen feines Herzens liegen. Gr 
nimmt entweder zu leichtfertig, aus ungeordneter Kiebe zu den 
Dingen (Vorliebe, VBorurtheil), das Falſche für wahr, oder 
- er begnügt fih nicht mit der Gewißheit die der Menſch, ale 
folcher, erreichen kann, er ftrebt aus eigener Kraft nach götts 
licher Gewißheit, und hält, weil er diefe nicht erreichen 
kann, das Wahre einftweilen für falfh, — er zweifelt fufte- 
matifh. Der Grund hiervon liegt in einer untergeordneten 
Liebe zu ſich felbft, in der Hoffart. 

Hieraus gehen die beiden Grundrichtungen des Irrthums 
in der Whilofophie hervor: Dogmatismus und Skepticismus, 
denen in der Meligion Aberglaube und Unglaube entfprechen. 

Der Hauptcharafter der neuern Philoſophie, feit arte 
find, ift der lehtere, obwohl viele, wahrhaft abergläubijche 
Zendenzen (im falfchen Myſticismus und Pantheismug) rein 
dogmatifch nebenherlaufen. — Somit bleibt es alfo eine 
HauptsAufgabe für die Fatholifche Philofopbie und deren Re⸗ 
ftauration, nicht nur fich felbft auf eine andere Grundlage 
ale die des Skepticismus zu flellen, und gleichzeitig den Dog- 
matismug zu vermeiden, — fondern auch an die Heilung des 
Efepticismus unfrer Zeit, wenn eine foldhe möglich ift, zu 
"denken, oder menigftens diefer Heilung, in fo fern fie auf 
einem, von der Philofophie unabhängigen Wege vor fich gebt, 
fein Hinderniß in den Weg zu ftelen. | 
In der That kann der Efepticismus als eine, nicht bloß 
geiſtige, fondern auch moralifche, in der Hoffart gegründete 
Krankheit gar nicht allein auf philoſophiſchem Wege geheilt 
werden. — Gegen den Skeptiker, wie gegen den Scrupulan⸗ 
ten (auf dem Gebiete der Moral), — verfängt Fein Raiſonne⸗ 
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ment irgend einer Art. Der Skeptiker ift ein Scrupulant auf 
dem Felde der Metaphpfil. — Nur Eindlicher Glaube des Her: 
zens, und Enthaltung von allem und jedem Maifonniren, 
kann beide retten. — Sn ähnlicher Weile verhält es fich 
aber auch mit ganzen Zeitaltern in der Gefchichte. Der Skep⸗ 
ticismus kann durch fogifches Denken nicht überwunden wer: 
den, denn er bezweifelt nicht nur die Vorderfäge, fondern 
in feiner weitern Entfaltung, die Dealität und innere Wahr 
beit des Geſetzes, auf welchem der Syllogismus beruht. — 
Wohl aber vernichtet im Laufe der Zeit der Skepticismus fid) 
ſelbſt; in feiner letzten Vollendung zweifelt der Zweifel am 
Zweifel, und dieß ift der Moment, wo er, zwiſchen der Rück⸗ 
kehr zum frommen, Findlihen Glauben und der Verzweiflung - 
fiehend, mit Gottes Hülfe dem erftern in die Arme fallt, von 
wo aus er dann auch wieder zu einer gefunden .Philofophie, 
zur Gewißpeit in irdifhen Dingen gelangen kann. Diefer 
ganze Proceß geht übrigens, wie bemerkt, gar nicht auf phi⸗ 
Iofophifchem Gebiete, und noch weniger auf ſtreng dialectis 
ſchem Wege, fondern meiftens durch Mittheilung des überna= 
türlihden Glaubens von oben herab, vor fib. Die Gnade 
auf der einen, und die Angſt des Herzens auf der andern 
Geite-fpielen dabei die Hauptrolle. Zugleich erhellt hieraus, 
daß in dem Gabe: „ed gebe nichts Gewiſſes auf Erden, ale 
der geoffenbarte, von Gott eingegoffene Glaube“, — die 
große Wahrheit liegt, daß es für den Skeptiker aller: 
dings kein anderes Heil giebt als in dem kindlichen Glauben, 
und darin, daß er alles Philofophiren aufgebend, und der 
Etimme feines Herzens und feines Gewiffens folgend, ſich 
der Barmherzigkeit Gottes in die Arme wirft *). In ſolchen 
Fallen wird der Efeptifer dem Labyrinthe feines Zweifels 
durch ein Wunder entrücdt, bei welchem er nichts weiter zu 
thun bat, als daffelbe liebend, Findlich, demüthig aufzunehs 


*) In dieſem Einne betete jener Franzofe: „Mein Gott, wenn Du biſt, 
hilf meiner armen Seele, wenn ich eine habe, in den Himmel, 
wenn es einen giebt“. Die ewige Kiebe erhört and diefes Geber. 
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men. Als Vorbereitung dazu dient die, mit der Eehnfucht 
nah Rettung verbundene Ueberzeugung: daß es feinen an 
bern Ausweg aus dem Kreife des Zweifels giebt, eine Uebers 
jeugung, — auf weldhe ein großer Theil der proteftantifchen 
Skeptiker bereits angelangt iſt. — Von der Eatholifchen Phi⸗ 
Iofophie kann man in diefer Lage nur verlangen, daß fie ei⸗ 
nen Kranken folder Art nicht falfch behandle, und durd eine 
falſche Eurmethode feine Heilung verzögere oder unmöglicy 
made. : Bon einen confequenten Skeptiker fordern: daß er, 
ehe er glaube, fi) wieder auf den Standpunkt des halben - 
Skepticismus ftelle, und fi auf diefer Bafis die Wahrheit 
des Eatholifchen Glaubens, durch die befannten Mittel, ande⸗ 
monftriren -laffe, ift ein arger Mißgriff. — Man unter: 
richte den Skeptiker, der an die Pforte der Kirche Hopft, das 
ift Alles was er verlangt, und das Beſte mad man ihm geben 
kann. Uber man raifonnire nicht mit ihm. Don einem 
Efeptifer verlangen, wie man es muß, daß er vor aller De⸗ 
monftration, ein Denkgeſetz, ein Princip, eine Wahrheit ir: 
gend einer Art auf Treu und Glauben annehme, damit man 
daraus weiter folgern Tonne, heißt zum Kranken fagen: er 
möge vorläufig doch gefund feyn, damit man im Stande fey, 
ihn zu heilen. — Wenn der Efeptifer beten Tann, ift er ge 
rettet; wo nicht, fo ift ihm auf dem Wege des bloßen Ver: 
ftandes fchwerlich beizufommen. Höchſtens Fann er zur im⸗ 
mer confequenteren Skepſis, und fomit zur Verzweiflung ge⸗ 
trieben werden, was bann freilich eine gefährliche Probe ift. 

Dagegen ift ed andrerfeits vollkommen richtig, daß der von 
Gott eingegoffene, übernatürlihe Glaube nicht als nothwen⸗ 
dige Grundlage, und ale erfter Ausgangspunkt der Philofo= 
pbie angefeben werden kann. 

Der von Gott eingegoffene Glaube gibt. dem Menfchen, 
der durch den Zweifel um jeden feften Boden gekommen ift, 
auf übernatürliche Weife Gewißheit, zuerft in Sachen des re= 
ligiöfen Glaubens, und er gewinnt dann, von diefem Standpunkt 
aus, gewiffermanßen in umgelehrier Ordnung, auch Gewiß⸗ 
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heit in allen menfchlichen Dingen. — Allein diefer Weg ift, 
wie allerdings zugegeben werden muß, ein übernatürlicher. — 
Die Philolophie muß nach menfchlichen. Mitteln ftreben, um 
dadurh der übernatürlichen Gnade des Glaubens die 
Wege zu bereiten. 

Ich komme alfo auf die Frage nad) dem Kennzeichen der 
Wahrheit, und der nahe verwandten andern: nad den Mit⸗ 
tefn, um zur menſchlichen Gewißheit zu gelangen? zurüd. 

Son biefer Hinficht Fommt allerdings Alles auf den Aus: 
gangspunkt und erften Anfang der Unterfuchung an. 
Entweder fagt der Unterfuchende: ic) wi an der Wahre 
heit meiner Wahrnehmungen, meiner gefammten Erkenntniß, 
zweifeln, fo lange ich zweifeln Fann. (Descartes, und 
in’fpezieler Anwendung auf das Fatholifche Dogmaz:. Hermes). 
Oder er fagt: ich will an die Wahrheit aller meiner Wahr: 
nehmungen und Erkenntniß glauben, fo lange ich kann; 
db. h. ich will das, was fich meiner finnlichen oder vernünftigen 
Natur ald wahr darftellt, für wahr halten, bis ich durch ans 
dere, entgegengeſetzte Wahrnehmungen mid genöthigt febe, 
daran zu zweifeln, oder es für faljch zu erklären. | 
Natürlich hängt nad dem Syſtem, welches mit dem 
Zweifel anfängt, das philofophifhe Endurtheil von der in: 
dividuellen Prüfung, und diefe ‚wieder von der Gonfequenz 
des Zweifels ab. Um irgend etwas, alfo au die Wahrheis 
ten des geoffenbarten Glaubens für wahr zu halten, muß 
der Menfch vorher daran gezweifelt, und dann durch eine 
firenge, in ſich nothwendige Demonftration gefunden haben, 
daß es ihm unmöglich fey, länger daran zu zweifeln. Wer 
diefe Prüfung nicht vorgenommen, hat mit feinem Fürwahr⸗ 
balten Eeinen Anſpruch auf Achtung von Eeiten der Philo: 
ſophen. Dieß ift die Quinteffenz der Lehre des Hermes. 
Höchſtens geftattet er dergleichen Vorurtheile, den fogenanns 
ten Köblerglauben, dem ungelehrten, großen Haufen. — 
‚Daraus folgt dann, daß Jeder, der auf den Namen eines 
denkenden Menfchen Unfpruch macht, in feinem eigenen Ra⸗ 
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men von vorn anfangen, mit feinem Zweifel das Gebäube 
ber geiftigen und phufifihen Welt einreißen, und es mit feis 
ner .Demonftration wieder aufbauen muß. — Was aus dies 
fem Spiteme ſich für factifche Folgerungen ergeben, zeigt Die 
Geſchichte der beiden letzten Jahrhunderte. — Der Menfch 
kömmt nie und nirgends auf dieſem age zum feften Glau⸗ 
ben; ihm bleibt immer der Zweifel: ob er auch confequent 
und flandhaft genug gezmeifelt habe, woraus von felbft er- 
beit, daß er fich in jedem Augenblick verfucht fühlen muß, 
das Experiment des allgemeinen. und confequenten Zweifels 
von neuem anzufangen. 

,Unmgekehrt macht das Syſtem, welches mit dem Glauben 
anfängt, dem Menſchen weder den Zweifel, noch die indivis 
duelle Prüfung zur Pflicht, fondern erfennt, wie es auch in 
der That nicht anders feyn Fann, die Nothwendigkeit einer 
Prüfung nur im Falle des wirklich entftandenen Zweifels an. 
Der Menfch fol die geglaubte Wahrheit fo lange fefthalten, 
bis der Zweifel fie rechtmäßig zerftört hat; woraus fich zu: 
gleich der wahre Nutzen des Zweifels in der Philofophie er: 
gibt, — der in nichts anderem, als in der Zerftörung des 
Irrthums beſteht. — Daher iſt die Prüfung an ſich, wenn 
der Ausgangs-Punkt nur nicht der Zweifel, ſondern der 
‚ Slaube iſt, Fein Unrecht und kein Unglück. Jeder Meuſch 
prüft in dieſem Sinne, wenn ſich ihm ein Zweifel aufdringt, 
aber er iſt nicht verpflichtet zu zweifeln. 

Wenn man dagegen den Zweifel als das Erſte und Noth⸗ 
wendige ſetzt und von ihm ausgeht, wenn man das Fürwahr⸗ 
halten davon abhängig macht, daß es unmöglich fen, laͤn⸗ 
ger zu zweifeln, wenn man die Nothwendigkfeit für das 
einzige Griterium der Wahrheit erflärt, und nichts eher an⸗ 
nehmen will, bis diefe Nothwendigkeit obwaltet, dann find 
die Grundlagen, nicht bloß des religiöfen Glaubens, fondern 
‚aller menfchlichen Erkenntniß überhaupt erfchüttert, und es ift 
dem Efepticismus eine breite Etraße geöffnet. Dieſe ffepti- 
fhe Seite der neuern Philoſophie beruht aber, wie der ge: 
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fammte Entwickelungsgang der Iegtern überhaupt, auf. einem 
Ungefähr, auch nicht auf der individuellen Boshelt Einzelner, 
fondern ift ein Produkt der gefammten Zeit und ihrer tiefin- 
nerften Nichtung. Der Skepticismus aber hat verfchiedene 
Grade und Etufen. Auf der erften will er die Freiheit 
des Glaubens in eine Nothwendigkeit verwandeln, ein 
Streben, welches all® der Erbfünde unfers Gefchlehts, dem 
Hochmuthe hervorgeht, der, wie er fich fo häufig in einen 
Engel des Lichte verkappt, fi in diefem Falle als reiner 
Eifer für die Vertheidigung der Kirchenlehre gegen die An: 
griffe der neuern Philofophie geltend zu maden fucht. Die 
Feinde der Kirche follen gezwungen werden, die Wahrheit 
unferd Glaubens zu bekennen; im innerften Grunde unfers 
Herzens aber wollen wir felbft, um nicht, wie der Herr es 
den Eeinen vorbergefagt, den Juden ein Aergerniß, und den 
Heiden eine Thorheit zu feyn, nur das glauben, was fich 
als. nothwendig erweifen läßt. Das zweite Etadium ift 
dann: ‚Unterordnung des pofitio Gegebenen, unter die philo: 
fophifhe Manipulation, und dieß zwar, um das Dogma als 
nothbwendig deduciren zu Fönnen. Gehen diefe Beſtre⸗ 
bungen fid) endlich von der Kirche desavouirt, fo tritt dag 
dritte Stadium ein: Auflehnung gegen die Kirche, und of: 
fener Brucd mit deren YUutorität. — Hermes, deffen fubjective 
Ehrlichkeit hier nicht in Zweifel gezogen werden fol, ftebt, ihm 
ſelbſt unbewußt, in der philofophifchen Kinleitung auf der 
erften, und in feiner pofitiven Dogmatik auf der zweiten Stufe 
diefer Leiter. — Nach feiner Verurtheilung haben mehrere fei- 
ner Schüler fich auf die dritte geftellt. 


IV. 


Wie irrig es fey, die Nothwendigkeit, den innern Zwang, 
zum alleinigen Griterium der Wahrheit zu machen, und nur, 
wo diefe Nöthigung eintritt, Gewißheit anzunehmen, zeigt 
fih, wenn man das Fürwahrhalten in verfchiedenen Ephären 
der menfchlichen Erkenninig genauer analyfirt. 
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Ale Erkenntniß des Menfchen ift, nad) ihrem Gegen⸗ 
flande und nach den Organen, deren fich der Erkennende be⸗ 
dient, eine dreifache. — Eie bezieht ſich entweder 1) auf übers 
finnlihe Wahrheiten, und enthält Urtheile über Thatſachen in 
der Ephäre des Wahren, Guten und Echönen, oder 2) auf 
Thatfahen der Einnenwelt, welche der Erfennende felbft 
wahrnimmt, oder 3) auf Thatfachen, welche Andere wahrges 
nommen haben, Geſchichte (im meiteften Sinne des Wortes). 
Das Organ für die erfle jener Ephären wird heutzutage ge= 
wöhnlid Vernunft genannt; in der zweiten find die Sinne 
das vermittelnde Werkzeug; in der dritten ſtützt ſich unfer 
Bürmahrhalten auf den Glauben an die Autorität von 
mündlichen oder fchriftlihen Zeugniffen. Der Verftand 
(im Gegenfahe der Vernunft) oder das Vermögen, aus ges 
gebenen Vorderſätzen Schlüße zu ziehen, legt bloß auseinan⸗ 
der und entwicelt, entfaltet das, mas fchon in den Vorder: 
fügen liegt; er liefert Feine materiell, fondern nur formel 
neue Erkenntniß. — Eeine Operationen beruhen auf dem 
Geſetze des Widerfpruches: daß ein Ding nicht zugleich ale 
fepend und nicht ſeyend gedacht werden Fann. Findet er nun, 
daß in gewiffen Borderfägen eine gewiſſe Folgerung eingehüllt 
liegt, fo kann er allerdings nicht das Gegeniheil derfelben 
denfen, — daraus aber, daß aus den Vorderfägen eine rich⸗ 
tige Folgerung gezogen werden kann, folgt keineswegs mit 
Nothwendigkeit die Nichtigkeit jener Vorderſaͤtze ſelbſt. 

Der Verſtand giebt alfo ohne allen Zweifel Gewißheit, 
und zwar, da das Gegentheil der, auf diefem Wege erzielten 
Refultate, nicht gedacht werden kann, nothwendige, die 
Sreiheit des Menfchen auefchließende Gewißheit. Vergeſſen 
wir dabei jedoch nicht, daß jedwede Echlußfolgerung durch 
mehrere Vorausſetzungen bedingt ift, die daraus hervor: 
gehende Gewißheit aljo auch immer nur eine menfchlicd.e, 
durch die Wahrheit der Pramiffen bedingte ift. 

Die logiſche Gewißheit der Folgerung entfcheidet nam: 
lich, was fih nad dem Dbigen von felbft verfteht, zunächft 
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nie über die thatſächlichen Prämiſſen; fey es, daß diefe 
auf gefhichtlihem Wege, ſey es, daß fie durch die Einne un 
mittelbar erkannt werben. 

Die Schlußfolgerung felbft beruht ferner aber auch auf 
ber Wahrheit gemwiffer Uriome, und da diefe unmittelbar aus 
dem, in der Natur des menfchlichen Geiftes gegründeten Denk⸗ 
gefehe hervorgehen, fo fegt jede logifche Operation die Wahr: 
beit des menſchlichen Denkgefeges voraus, d. h. fie geht von 
der Annahme, dem Vertrauen, dem Glauben aus, daß das 
'menfchlihe Denken überhaupt Wahrheit gebe, und nicht durch⸗ 
weg Zäufhung und Lüge ſey. — Diefe Annahme aber, fo 
natürlich, vernünftig und gerecht fie auch iſt, gehört nicht 
mehr dem Felde der Logik an, fondern führt auf ein ganz 
anderes Gebiet, und in legter Inſtanz auf den Say zurüd: 
daß man unmöglich annehmen könne, daß Gott den menſch⸗ 
lihen Geift und die Belt fo disparat und widerfprechend er: 
ſchaffen habe, daß das Denken dem realen Seyn nicht ent- 
ſpreche. — 

Durch alles diefes ift nun freilich in Feiner Weife ge- 
läugnet: daß der Syllogismus volle Gewißheit gebe. Auch 
der Steptifer kann fich der obwaltenden Unmöglichkeit: das 
Segentheil des, durch eine richtige, Togifche Operation Er⸗ 
kannten zu denken, nicht entziehen. — Aber er Eönnte eben 
diefe Unmöglichkeit für eine Schwaͤche, für einen Mangel un 
ferer Natur ausgeben. — Und wenn fich auch gewöhnlich der 
Efepticismus nicht auf diefes Gebiet wirft, fo läugnet und 
beftreitet er dafür defto öfter die Vorderfäge, auf welche ſich 
jedwede Folgerung flügen muß. Nur wer die Borderfähe 
zugegeben hat, für deu waltet allerdings die nothwendige 
Erkenntniß des daraus Gefolgerten ob. Daher ift felbft die 
nothwenbige Erkenntniß dur den Syllogismus immer nur 
eine bedingte, und in der Anwendung fehr befchräntte! 

Die Frage: ob die Einne eine nothwendige Er— 
fenniniß d. b. eine folche darbieten, deren Gegentheil nicht 
gedacht werden kann, muß in ähnlicher Weife beantwortet 
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werben. Der Eindruck, den die Einne empfangen, Ift ab- 
folnt nothwendiges Wiffen, und beruht auf einem nicht abzu: 
läugnenden Bewußtfeyn. Die Annahme ‚dagegen: daß diefem 
finnlichen Eindrucde ein reales Seyn entſpreche, daß nicht 
Alles, was die Einne empfinden, bloß im Eubjecte vorgehe; 
daß die fubjective Empfindung und die objectiv wirkende Ur: 
ſache einander genau entfpreden, diefe Annahme ift keines⸗ 
wege in dem Einne nothwendig, daß nicht das Gegentheil 
gedacht werden könnte. — Beweis deffen der Idealismus. — 
Dagegen Tann auch nicht eingewendet werben, daß praftifch 
Jeder, auc der ffeptifche Sdealift, genau fo wird handeln 
müffen, als wenn feine finnlihe Erfenntniß real wäre, und 
daß dem zufolge Niemand, felbft wenn er die Mealität der 
finnlien Eindrüde bezweifelt, feine Hand in's euer ſtecken 
wird. Denn diefe Nothwendigkeit ift eine von außen berein 
. wirkende, thatfächliche, praftifche, die jeder, um nicht in 
Fürzefter Frift zu Grunde zu geben, freilich in feinem Han: 
dein anerkennen muß, — keineswegs aber eine von innen her: 
aus wirkende Logifche, die Möglichkeit des Zmeifeld im Ger 
danken ausfchließende. Mit andern Worten aljo: die Auf: 
forderung, die Nealität der finnlihen Erfenntniß zu 
glauben, ift die ftärffte, die ed geben Fann; die Annahme 
ſelbſt ift aber nicht eine, auf abjoluter Nöthigung beruhende, 
die Denkbarkeit der entgegengefehten Annahme, und folglich 
die menfchlihe Freiheit auefchließende. — Auch hier würde 
-alfo der Grundſatz: daß Nöthigung allein dag Kriterium 
der Gewißheit fey, gerade die Gewißheit der finnlichen Wahr: 
nehmungen erfchüttern, und dadurch dem Efepticismus in die 
Hände arbeiten. . 
Iſt dieß bereits auf den Gebieten der Fall, melde das 
eigentliche Feld des nothwendigen Erkennens, des Wiffens 
find, fo gilt das eben Gefagte, in noch viel höherm Maaße, 
‚wenn es fi um den hiftorifhen Ölauben, und um ein 
Erkennen übderfinnlicher Wahrheiten, um die höchſten und letz⸗ 
ten Öefege des Wahren, Schönen und Guten handelt. — Daß in 
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Beziehung auf diefe ebenfalls die Folgerungen aus gewiſſen 
Prämiffen den Werth des Syllogismus haben, leidet Feinen 
Zweifel; aber gerade um die oberften Prämiſſen handelt es 
fih, und deren Annahme läßt ſich durd Feine Nöthigung 
erzwingen. — Vielmehr entfpricht diefen Thatſachen der über: 
finnlihen Welt, ein innerer Sinn des Menfchen, den wir in 
Beziehung auf das überfinnlich Wahre Intelligenz oder 
Vernunft, in Hinficht auf das Gute, mo er am Harften 
und beftimmteften bervortritt, Gewiſſen, in Beziehung auf. 
das Schöne, Geſchmack nennen. — Diefer Einn ift in fo= 
fern dem Willen untergeordnet, daß er durch eine fehlerhafte, 
nicht auf die Wahrheit gerichtete Abficht, verdunfelt, getrübt, 
zeitweilig ganz unterdrückt werden kann. — Uber weder dies 
fer Einn, noch das innere Geſetz, nach welchem derfelbe fein 
Urtheil fpricht, Laßt fich dem Menfchen andemonftriren. 
In wie fern diefe natürliche Kraft des Menfchen, in Bezie⸗ 
bung auf die Ihatfachen der chriftlihen Offenbarung, für ſich 
allein nicht zureicht, fondern der Erregung, der Unterftügung, 
der Nachhülfe durd) die Gnade bedarf, wird weiter unten er: 
wähnt werden. Hier bleibt nur die Frage übrig: mwodurd 
denn, wenn Möthigung nicht das einzige Criterium ber 
Wahrheit ift, noch ſeyn kann, die Wahrheit vom Irrthume 
unterfchhieden werden könne? 

Die Gewißheit liegt, wie früher bemerkt, in der vollkom⸗ 
menen Zuftimmung des denfenden Geiftes zu der Behauptung, 
welche den Inhalt feiner Mebergeugung bildet, folglich immer im 
Individuum felbft. — Allein da grade der Irrthum die täufchen: 
de Seftalt der Wahrheit annimmt, fo ift es die Frage, welde 
Eontrolle der Menfh für fein Fürwahrhalten habe. — 

Wenn Gartefius diefe im Zweifel fucht, fo ift, wie früs 
ber gezeigt wurde, dieſes Syſtem in fofern falfh, als es 
durch den Zweifel nothwendig die Gewißheit erzeugen, und 
deshalb nur auf den Grund des vorhergegangenen Zweifele 
bie Ueberzeugung, als folhe, anerkennen wil. Dieß muß 
zum Gfepticismus führen, und es leuchtet ein, daß, da der 
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‚Zweifel feiner Natur nad) in's Unendliche fortgefponnen wer: 
den kann, der Schritt in die Bejahung immer ein ganz wills 
kührlicher bleibt. — Die dicht daran gränzende, große Wahr: 
heit ift aber die: Daß jede Gewißheit nothwendig vorausfept, 
daß alle gegen den aufgeftellfen Cap gemachten Einwenduns 
gen gelöft, alle entgegen ſtehenden Hinderniffe des Führwahr⸗ 
haltens befeitigt, alle Widerfprüche als unbegründet müffen 
nachgewiefen werden können. In folbem alle ift alfo 
der Zweifel zwar nicht, wie Hermes will, „die Wurzel und 
Bedingung des Glaubens“, oder überhaupt des Fürwahrhal⸗ 
tens, aber er dient zur Verherrlichung, zur DBeftätigung der 
Mahrbeit, und zur Vernichtung des Irrthums. Dieß ift der 
wahre Zwec und Beruf des Zweifels in ber Philofophie, wie 
in der Kirche. Ferner ift ed zwar nicht nöthig, daß ber, von 
einer Wahrheit feft Ueberzeugte daran in eigner Perſon, wie 
Hermes, gezweifelt habe; wohl aber ift es zu einer wiffen= 
fhaftlih begründeten Meberzeugung allerdings nötbig, 
daß er den Zweifel Anderer Fenne, und ihm zu begegnen 
wife. — Eo ift es auch in der That immer in der Kirche 
gehalten worden, — und es bedarf kaum der Bemerkung, 
in wie große Gefahren die Abwege nad beiden Eeiten 
binführen würden. Den Zweifel, den Einwand gar nicht 
berückfichtigen, wie Bantain es zu mwünfchen fchien, bieße 
den Lernenden in eine falfhe Eicherheit wiegen; ihn, wie 
der Hermefianismus, in den Zweifel flürzen, ihn zum 
Zweifel verpflichten, den Glauben nur nad vorgängigem 
Zweifel zulaffen, muß nothwendig lähmend und geiftiöd- 
tend auf das wiflenfchaftliche Leben wirken, den Glauben 
felbft aber und alle ächte Glaubensfreudigkeit in der Wur- 
jel zerftören. Dieß ıft um fo mehr der Fall, ala Hermes, 
nad) dem er zuvor erklärt hat, daß nur der Glaube ftichhal: 
tig ſey, der fih als nothwendig rechtfertigen laffe, in der 
Durchführung feines Syſtem auf bie eigentlihe Evidenz, die 
logifche Nothwendigkeit, Verzicht leiftet, ja fogar die Gemiß- 
beit wanfend zu machen fucht, welde auf dem Glauben an 
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die Autorität ruht. Die Nothwendigkeit, welche nach Hermes 
das einzige Griterium der Wahrheit ift, fol, was Glaubens⸗ 
fachen betrifft, bloß eine moralifche feyn dürfen. Ich fol 
übernatürlide Ihatfahen für wahr halten, nicht wegen der 
Autorität der Zeugen, welche fie verbürgen, „fondern, wenn 
es mir, ohne diefe Annahme, unmöglich ſeyn würde, eine un⸗ 
gezweifelte Pflicht zu erfüllen“. Ein, von Hermes felbft ans 
geführtes DBeifpiel macht deutlich, was hierunter verftanden 
wird. Die Erwedung eines Zodten ift übernatürlih, denn 
wollte man die Wiederbelebung einer faulenden Leiche für die 
Wirkung einer natürlichen Urfache halten, fo hätten wir, nad) 
Hermes, einen unverwerflichen Grund, felbft wenn eine Leiche 
faulte, fie nicht zu verbrennen oder zu begraben, weil ja jene 
‚natürliche Wiederbelebung, die einmal geſchehen, auch öfter 
eintreten könnte. Wir müßten alfo alle Leichen unbegraben 
liegen laffen. Welch unerträglicher Geſtank, welher Schaden 
für die Gefundheit! — Nein! es ift augenfcheinlih Pflicht 
die Todten zu begraben. — Aber um diefer Pflicht willen, 
müffen wir derfelben Ausführung gemäß, aud an die Ers 
wedung des Lazarus von den Todten glauben. Und dergleichen 
armfelige Eophiftereien follen dann eine Nothwendigkeit 
begründen, dem Berichte der Evangelien von den Wundern 
Slauben beizumeffen, und um derfelben Wunder willen, an 
das Evangelium und die Kirche zu glauben! Daher auch die 
Zärtlichkeit der ingrimmigen Feinde der Kirche für ein Sp⸗ 
ſtem, welches, wenn es hielte, was es verfpricht, jeden Men 
fhen, der eines Schluſſes fähig ift, allein und lediglich - 
durch eine Urt von philofophifchen Höllenzwang verpflichten 
müßte, eben ihren Proteftantismus in Eürzefter Frift abzuſchwö⸗ 
ren, während ee jet zwar den Glauben tödtet, aber ihn nicht wies 
ber erweckt. Wohldenkenden und redlichen Schülern des verftor: 
been Hermes müßte allein ſchon diefe verfängliche, fich felbft 
widerfprechende Protection, die ihrem Eyitem zu Theil gewor⸗ 
den, die Augen darüber öffnen, auf welcher gefährlichen 
Straße fie wandeln. 
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Ein zweites, mehr poſitives Mittel der Controlle für die 
individuelle Ueberzeugung iſt die Autorität. Cie beruht 
urfprünglic auf dem Werthe, den. wir darauf legen, daß bie 
Erkenntniß Anderer mit der unjrigen übereinftimmt, — und 
durch diefe Uebereinftiimmung eine Probe für die Wahrheit 
unfrer Anſchauung liefert. Je größer die Zahl derer ift, bei 
denen folche Uebereinftimmung ftatt findet, und je ausgezeich⸗ 
neter diejenigen, mit denen wir übereinflimmen, an Vorzü⸗ 
gen des Geiſtes und Charakters find, defto ftärker ift die Aus 
torität, fo daß in vielen Fallen die Autorität, allein und für 
fich, ſelbſt vor aler Prüfung, ein Grund unfrer Ueberzeugung 
feyn kann und wirklich if. — Während Eartefius ihren Werth 
mißfennt, — übertreibt La Mennais die Berufung auf ihren 
Ausſpruch. Ihm iſt das individuelle Denken nichts und in 
jedem Betracht vom- Uebel; — für Descartes giebt es dage⸗ 
gen Feine Autorität *). 

Allein der Menſch ift in der Wirklichkeit nie und nir: 
gende ein ifolirtes Individuum, fondern immer und in jeder 
Hinficht Theil des ganzen Geſchlechts. Er Tann, wenn er 
durch feine individuelle Erfahrung den Etreit in feinem In⸗ 
nern zwifchen der Bejahung und der Verneinung nicht ents 
- fheiden, den Zweifel nicht fchlichten Fann, an die Erfahrung 
Anderer in Vorwelt und Mitwelt, ja an die des ganzen Ge- 
ſchlechts, an die Geſchichte appelliren, und fo den Kreis feis 
ner individuellen Kenntniß erweitern. Er ıhut dieß auch; im⸗ 
mer, wenn er mit feiner tjolirten, individuellen Deliberation 
nicht ausreicht, und nicht zum Abjchluße Fömmt, fragt er Anz 
"dere um Math. 


Die Autorität vertritt in diefem alle nicht die Stelle 


*) Vous devriez vous souvenir, ſagt diefer zu feinen Gegnern, 
que vous parlez a un esprit tellement detache des choses 
corporelles, qu’il ne sait pas meme, s’il y a eu aucuns 
hommes, avant lui, et qui partant, ne s’emeut pas beau- 
coup de leur autoritc. _ 
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der individuellen Ueberjeugung, wie La Mennais meint, aber 
fie beftätigt diefelbe entweder, oder fie wird felbit Bafis und 
Motiv einer individuellen Ueberzeugung.- Eben fo kann der 
Berftand. die Unterwerfung unter die Autorität zwar nicht 
mit Nothwendigkeit erzwingen, aber er kann die falfche Aus 
torität zerjtören, die, gegen die wahre Autorität erhobenen 
Zweifel befeitigen. Die Autorität (und die Gefchichte ale 
Sammlung aller Autoritäten) ift alfo auf diefe Art nicht et= 
was Aeußeres, Todtes (wie fie es nad dem Syſteme des 
sens commun ſeyn würde), aud nicht ein bloßes Zählen 
der Majoritäten und Minoritäten, fondern das Individuum 
nimmt fie gewiffermaaßen in fid) auf, macht fie zu feinem Ei⸗ 
genthume, und fchlichtet mit ihrer Hülfe den etwaigen Zwei⸗ 
fel in feinem Innern, oder ftügt fich, ſey es zur Bekraͤfti⸗ 
gung der bereits gewonnenen Ueberzeugung, fen ed, um erft 
eine Ueberzeugung zu gewinnen, auf die Autorität. Unfer in- 
dividueller Vernunft- und Verftandes:Gebraud) wird dadurd) 
in Keiner Weife ausgefchloffen, wohl aber ift unfer Gefichtes 
feld erweitert, und flatt unfrer eignen, ifolirten Erfahrung 
dient und bie Erfahrung Underer, fo viel wir deren fragen, 
ja wenn es Noth thut, die der ganzen Menfchheit, fo weit 
die Gefchichte reiht. Mit einem Worte: der Menfh Tann 
die Frage von dem Felde feiner Individualität auf ein weis 
teres Gebiet, ja auf das der ganzen Menfchheit verpflanzen. 
Er kann, wenn er zweifelt, unterfuchen, ob fein Fürwahr⸗ 
halten ein allgemeinee, fein Ausſpruch der des Menfchengei- 
ſtes überhaupt, oder der des beffern Theiles der Menfchbeit 
fey. Dazu bedarf es Feiner Unanimität, nod weniger kommt 
es bier auf ein geiftlofes Zählen der Stimmen an. ber 
wenn Gründe und Gegengründe auf dem großen Echauplate 
der Gefihichte entwickelt find, fo ift die Frage gründlicher 
und umfaffender erörtert, ald wenn die Deliberation bloß im 
snnern einer ifolirten Menfchenfeele vor fich gegangen ift. 
Freilich entfcheidet immer das Individuum darüber, was eine 
wahre Autorität und welche Autorität eine beffere fey, und 
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dieſes Abwaͤgen, Vergleichen und Meffen der verfchiedenen 
Autoritäten ift ohne Zweifel, wig großen Anſtoß La Mennais 
daran auch nehmen möge, ein Geſchaͤft des individuellen Verftan- 
des. Uber eine Ueberzeugung ohne ein überzeugtes Indivi⸗ 
duum iſt nicht denkbar, und der extreme Irrthum auf beiden 
Seiten liegt darin: daß bei la Mennais das Individuum völ⸗ 
lig untergeht, während Descartes daffelbe in dem engen, dürf- 
tigen Gehaͤuſe feiner Ichheit abfperrt. In Wahrheit aber fol 
der Menſch fein Urtbeil allerdings felbft, aber er fol es 
nicht als ifolirtes Individuum, fondern in lebendiger Ver- 
bindung mit der Geſellſchaft fällen; und er fol, wenn es nö- 
thig ift, vorher die Geſchichte ald Zeugin vernehmen, und die 
Dergangenheit plaidiren laffen. — Alſo verftanden ift dem⸗ 
nach die Autorität vom höchften Werthe in jeder Ephäre der 
menfchlichen Erkenntniß, und fie wird felbft bei rein Fogifchen 
Dperationen anerkannt. Wer im gewöhnlichen Leben eine Be⸗ 
rehnung von Wichtigkeit anftellt, läßt diefelbe zur Probe auch 
noch von einem andern vornehmen, und fieht die Uebereinftim= 
mung mit Diefem ald Beweis der Nichtigkeit feines Calculs an. 

Aus diefer Erörterung ergiebt fich alfo, wie La Mennais 
eine große Wahrheit nur verrenft und aus ihren Fugen ges 
riffen bat, wenn er behauptet: das Individuum habe niemals 
und nirgends Gewißheit, es fey denn durch die Autorität des 
ganzen Menfchengefchledhrs. — Eben fo falfch ift es, daß feine 
Theorie den confequenten Efepticismus dadurch unmöglich 
mache, daß fie jede individuelle Dernunftthätigkeit ausfchließt. 
Wer dem Individuum jede Fähigkeit: Gewißheit zu erlangen, 
abftreitet, muß confequenterweife auch, die Synfallibilität der 
Geſammtheit aller Individuen bezweifeln. Und in der That 
gäbe die Meinufg und das Zeugniß aller Menfchen, die je 
gelebt haben, niemals eine folche Gewißheit, welche bewirkt, 
daß das Gegentheil des behaupteten Sates einen logiſchen 
Widerſpruch enthielte. Der Irrthum d ganzen Menſchheit 
iſt und bleibt denkbar. — Dagegen hat i Mennais vollkom⸗ 
men Recht, wenn er gegen ben. allgemeinen Zweifel des Car⸗ 
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tefius, der jediwede Berufung auf die Erfahrımg ber ganzen 

Menſchheit abfchneidet, die Gefchichte geltend zu machen und 
wieder in ihre Rechte einzufegen fucht, die durch) das Syſtem 
des ffeptifchen Rationaliemus nur allzuſehr gefchmälert wurden. 


V. 


In neuerer Zeit iſt, zum Theil durch Bautain angeregt, 
ſelbſt unter katholiſchen Schriftſtellern, eine belebte Erörterung 
über den Beweis der Thatſachen der chriſtlichen Offenbarung 
entſtanden. — Noch größeres Intereſſe hat dieſe Frage durch 
die Bewegung erhalten, welche Strauß innerhalb des Prote⸗ 
ſtantismus hervorgerufen bat. Ich glaube, daß dieſe verwi—⸗ 
ckelte Discuſſion ſich auf wenige einfache Geſichtspunkte zurück⸗ 
führen läßt, die meiſtens mit einander verwechſelt werden. 
Können die Thatſachen, welche die chriſtliche Offenbarung 
ausmachen, bewiefen werden? Dieß ift die erfte Trage, und 
die Antwort hierauf Fann nur dahin lauten: wenn je ein 
Factum in der Weltgefchihte, fo ift jene Meihe von Thats 
fachen bewiefen, auf welche fi) das Chriſtenthum fügt. — 
Zweite Frage: Laßt fich in Beziehung auf gefchichtlihe That⸗ 
fachen überhaupt, ein logiſch zwingender, die Denkbarkeit 
bes Gegentheils ausfchließender Beweis herſtellen? kann die 
Nothwendigkeit (im Einne von Hermes) als Kriterium 
der hiftorifhen Gewißheit angefehen werden? Diefe Frage 
muß freilich verneint werden. | 

Jedweder hiftorifche Beweis beruht auf Zeugniffen, je⸗ 
bes menſchliche Zeugniß läßt die Denkbarkeit des Gegentheils 
zu, d. h. es kann, ohne daß ein logiſcher Widerſpruch vor⸗ 
handen waͤre, auch das Nichts oder Andersſeyn deſſen ge⸗ 
dacht werden, was der Zeuge ausſagt, und dieß zwar, weil 
es denkbar iſt; daß der Zeuge irren oder lügen kann. — 
Folglich kann jedeh“ "Befchichtliche Factum, allein und für fi 
betrachtet, geläugrief werben, ohne daß der Säugnende dadurch 
gegen das bekannte Geſeg des Widerfpruche verfiieße. Hier⸗ 

VIII. 18 
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aus folgt; daß, wenn man nur eine Norm, nur ein Krites 
rium der Gewißheit annimmt, nämlich die Iogifche Evidenz 
oder die Unmöglichkeit, ſich das’ Gegentheil eines Gates 
zu denken, — es gar Feine hiftorifhe Gewißheit, fondern 
böchfteng eine mehr oder minder große WahrfcheinlichFeit giebt. 
Selbſt wo Eins gegen eine Trillion fteht, ift, den Geſetzen 
des Denkens gemäß, nicht logifche Evidenz, fondern immer 
nur Wahrfcheinlichkeit vorhanden. Praktiſch tft dies: freilich 
in fo fern in den meiften Verhaͤltniſſen gleichgültig, ale Mies 
mand im gewöhnlichen Leben Anftand nehmen wird; in dem 
eben erwähnten Falle den befagten Grad der Wahrfcheinlichs 
keit als gleich bedeutend mit der Gewißheit zu nehmen. Als 
lein ftreng theoretifch gefaßt bliebe der Satz: daß es gar Feine 
biftorifche Gewißheit, fondern nur größere oder geringere 
Wahrfcheinlichkeit gäbe, immerhin gefährlih. Außerdem ift 
er falfh, denn das Factum beweiftt, daß jeder Menfch ohne - 
Ausnahme, unzählige Facta, trog der theoretifchen. Denkbar⸗ 
keit des Gegentheils, nicht bloß als wahrfcheinlich,, fondern 
als gewiß behandelt, während man diejenigen, die daran zweis 
felten, als Thoren verlachen würde. 

Hieraus folgt, daß man dad eben erwähnte Geſetz bes 
logiſchen Widerfpruches nicht im dieſer Weife auf That⸗ 
fachen anwenden dürfe, und daß der hiftorifche Beweis, der 
ohne allen Zweifel volle hiſtoriſche Gewißheit giebt, Fein 
mathematifcher, logifh zwingender fey. — Es folgt daraus 
ferner: daß wenn man nicht dem Skepticismus gewonnenes 
Spiel geben will, man beide Gebiete, das der Geſchichte, 
und das ber Logik oder Mathematik, nicht vermifchen, fondern 
fireng’ auseinander halten müffe. ’ 

Der hiftorifche Beweis ſetzt den biftorifchen Glauben vors 
aus; für den, der den biftorifchen Glauben, wie der bes 
rühmte Hardouin, völlig verloren hat, giebt es keinen hiſto⸗ 
rifhen Beweis, der ihn zur. Annahme irgend einer Ihatfache 
zu zwingen im Stande wäre. Auch bier kömmt Alles auf 
den Ausgangspunkt der Unterfuchung an. Entweder fagt der 
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Unterfuchende: ich glaube an Alles, mas auf dem Wege ber 
Geſchichte an mich gelangt, es fey denn, daß andere entgegens 
ftebende Facta mir diefe Annahme zweifelhaft, oder den hi⸗ 
ftorifhen Glauben ganz unmöglich mahen. — Oder er fagt: 
th zweifle, nad dem Princip des Gartefius, *) an Allem 
was ich durch die Ueberlieferung erfahre, fo lange ich kann, 
und glaube erft dann, wenn ich nad) den mir vorgebracdhten 
Beweisgründen nicht mehr zweifeln kann. 


1. Im erſten Falle, welcher den Etandpunft des natür: 
lichen, gefunden Mtenfchenfinnes bezeichnet, ift der hiſto⸗ 
rifhe Beweis eines Factums nichts anders, als die Befeiti: 
gung der Gründe, welde fi) der Annahme deffelben entge- 
genftellen Fönnten. — Der Verftand zerftört hier, wozu er 
vollfommen tauglich ift, den Zweifel, der als Hinderniß des 
hiſtoriſchen Glaubens erfcheint. Dieß ſetzt aber nothwendig 
den, jedwedem hiſtoriſchen Beweiſe vorausgehenden, hiftori- 
ſchen Glauben voraus. Der Sazßt: ich werde das nicht 
glauben, was Zeugen ausſagen, gegen welche ich Einwendun⸗ 
gen zu machen habe, iſt nothwendig durch den andern be— 
dingt: ich werde Alles glauben, was Zeugen ausſagen, ge⸗ 
gen die ich keine Einwendungen vorzubringen weiß. — Und 
dieß Vertrauen, welches ih dem untadelhaften Zeugen 
fchenfe, ein Vertrauen, welches auf feinem Zwange, auf kei— 
ner logifchen Nöthigung beruht, ift eben der hiftorifhe Glaube. 
Sch glaube, indem ich dem Zeugen glaube, an die menfchliche 
Matur in ihm. Und wenn viele Zeugen, die ſich nicht ver- 
abredet haben, daffelbe ausfagen, wenn taufend Umftände 
ihre Ausfage beftätigen, glaube ih, daß Gott ein foldyes 
Zufammentreffen nicht zulaffen würde, wenn das befundete 
Factum nicht wahr wäre. Daffelbe gilt in noch höherem 
Maaße von ben Wundern, welde die Lehre Chrifti, feiner 

*) Es muß bier jedoch bemerft werden, daß Descartes felbft das 
Grundprincip feiner Phitofophie nicht auf das Gebiet der Ge. 
fhichte verpflanzt willen wollte. 

18 * 
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Apoftel und deren Nachfolger bekräftigen, und wo Gott felbft 
ein Zeugniß für die Wahrheit der Lehre Ehrifti giebt. 

2. Der entgegengefegte Standpunkt ift der bes Skeptikers, 
welcher, wenn er confequent verfolgt wird, den biftorifchen 
Slauben abfolut ausfchließt. Wenn ich dem Efeptifer eine 
Million Zweifel widerlegt habe, und er vor der Hand Feine 
mehr aufbringen kann, fo wird er ſich darauf ftühen, daß es 
wenigftens denkbar fey, daß irgend Semand in Eommenden 
Sahrhunderten noch einen Zweifel auffinden könnte, der noch 
nicht widerlegt if. Die Wunder, welde die Erſcheinung 
Ehrifti begleiten, fchreibt er, mit ben Pharifäern, dämoni: 
ſchem Einfluße zu, oder verweift fie, wie der neueſte Protes 
ftantiomus, in dad Gebiet der fabelvollen Eage. Daß ein 
weifer und wahrhafter Gott, wenn er durch ein Wunder ein 
Zeugniß giebt, nicht irren und nicht lügen Fönne, ift freilich 
logiſch gewiß. — Der Efeptiler aber läugnet, daß diefes 
beftiimmte Ereigniß 1) gefchehen, oder 2) daß es übers 

oder außernatürlich, oder 3) daß es von einem, mit Freiheit 
die Welt regierenden Gotte gewirkt ſey. Und zu jeder dies 
fer Annahmen gehört hiftorifher Glaube und Vertrauen, 
Fein bloß Iogifches Denken *). — Gegen den Efeptifer auf 
dem Gebiete der Gefchichte giebt es folglich nur eine prak—⸗ 
tifhe Waffe. Ich muß feinen Skepticismus auf die Spitze 
treiben und ihn dadurch zerftören. Sch muß ihm zeigen, daß, 
wenn er gewiffe Facta, 3. B. die der chriftlichen Geſchichte 
laͤugnet, er aus eben denfelben Gründen und wegen der nam: 


2) Wenn Bautain früher behauptete: Die Wunder fenen bloß für 
die Glänbigen (Chriſten) vorhanden, fo Tag diefer- Behauptung 
ein großer Mißgriff zum Grunde, Im Gegentheite gefhehen 

die Wunder, damit fie Motive zur Annahme dee Glaubens wer: 
den, alfo nicht. bloß für glänbige Chriften; aber fie fehen den 
Willen: die Wahrheit zu erfennen, und den allgemeinen, 
menſchlichen, natürlichen und vernünftigen biftorifhen Glau⸗ 
ben vorand. Wer entjchloffen iſt zu zweifeln, fo lang er mög⸗ 
tiherweife zweifeln kann, für den iſt jedes Wunder verloren. 
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lichen Bedenken, gar Feine Ihatfache irgend einer Art an« 
nehmen Fönne, was ihm dank“ freilich praftifch unmöglich 
iſt. — Sch muß ihm ferner zeigen, daß wenn er in Bazie⸗ 
bung auf einzelne, Ihm zufagende Fakta vom Glauben aus⸗ 
geht, er nicht das Mecht habe, in Beziehung auf andere, den 
„pofitiven Zweifel zur Grundlage zu nehmen, und daß, wenn 
er ed dennoch thut, die Urjahe davon nicht in feinen 
natürlihen Geiſtesanlagen, auch nicht im einer. 
beilfamen oder entfchuldbaren Scheu vor Täu— 
fung und Irrthum, fondern in feinem Willen 
Ile ge, deffen verkehrte Nichtung die wahre Wurzel des Uns 
glaubens ift. Und in diefer Hinficht bleibt einzig und allein 
die Berufung, nicht an den Verftand, fondern an das Ge: 
wiffen des Ungläubigen übrig. — Der Verftand ift bloßes 
Werkzeug, der dem guten, wie dem böfem Willen dienen 
kann. Deshalb wird auf diefem Gebiete der Wille auch nie 
durch den bloßen Verftand bezwungen. Der Wille wird durch 
das Herz des Menfchen follicitirt, d. h. durch feine Neigung 
oder Abneigung, durch feine Liebe ober feinen Haß. Nun 
fucht und begehrt aber der Menfch, wenn Fein entgegenfte- 
hendes Intereſſe obwaltet, die thatfächlihe Wahrheit, und 
nimmt fie auf, wann und wo fie ihm entgegentritt, weil er 
für die Wahrheit überhaupt erfihaffen ift. Deshalb glaubt er 
an fie, wenn er nur unbefangen und ehrlich if. Sein hiſto⸗ 
rifher Glaube aber hört auf, fobald er ſich felbft, oder ir⸗ 
gend ein amderes, erfihaffenes Ding mehr liebt, als die 
Wahrheit. Hieraus geht dann fowohl der hiftorifche Aber: 
glaube, als der Skepticismus in der Gefchichte hervor. Bes: 
halb ift aber auch der hiftorifche Glaube an die gefchichtlichen 
Thatfachen der chriftlihen Lehre Fein bloßes Rechenexempel, 
fondern ein freier Akt des menfchlichen Herzens und Willeng, 
an den ſich eben deshalb fein ewiges Heil knüpft, und den er 
ohne die Gnade nicht vollbringen Fann. 

Diefer, uns meiftens felbft nicht Far bewußte Einfluß 
bes Herzens und des Willens auf den hiftorifchen Glauben, 
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tritt bei der überwiegenden Mehrzahl aller Thatſachen der 
Profangefhichte gar nicht heryor, weil wir Fein denkbares 
Intereſſe fie zu Iäugnen haben, und weil wir, im Gegen: 
tbeil, den Vorwurf augenfcheinlicher Narrheit auf uns Iaden 
würden, wollten wir gegen das, was alle Welt annimmt, 
einen Widerfpruch erheben. Daher würde jeder, der Julius 
Cäfar’s Leben und Ende läugnete, dieß nur mit der Außer: 
ften, intellectuellen und moraliſchen Unftrengung, ja mit einer 
gewiffen Eelbftverläugnung vermögen. — Ganz anders fteht der 
Menſch zu den Thatfachen der chriftlihen Offenbarung. Nimmt 
er diefe als wahr an, fo ıft der, unmittelbar auf ihn felbft 
zurücfallende Einfluß unermeßlich; er muß fi) als Cünder 
erkennen, muß die Nothwendigkeit: das Kreuz des Herrn auf 
fi zu nehmen, einfehen, muß feinen Hochmuth brechen, feiner 
Einnlichkeit Gewalt anthun, den Epott des Unglaubens über 
fi) ergehen laffen, oder, wenn er dieß Alles nicht will, vor fei= 
nem innern Richterftuhle fich felbft verwerfen. So ift grade 
diefelbe Anſtrengung und Celbftverläugnng vonnöthen, an 
Chriftum zu glauben, die dazu gehören, würde Julius Cä- 
ſar's Dafeyn und Tod zu läugnen. Diefen innern Eieg kann 
aber der Menfh nur mit dem übernatürlihen Beiftande der 
Gnade erfämpfen, und es zeigt fih bier, wie es einerfeitd 
volfommen richtig ift, zu fagen: daß die hiftorifhe Offenbas 
rung ftreng bewiefen werden könne, und wie andrerfeits den⸗ 
noch der Herr fagen konnte: Niemand kann zu mir fommen, 
wenn niht der Vater ihn zieht, der mich gefandt hat. 
Mit einem Worte: der Menfch, an welchen die Botfchaft von 
der Erlöfung gelangt, und der die Thatſachen des Chriften- 
thums vernimmt, wiünjcht entweder, daß dDiefelben wahr ſeyn 
möchten; dann ift es unmöglich, daß er nicht zum Glauben komme, 
weil der, welcher ihm das Wollen gegeben, ibm auch das 
Vollbringen geben wird. Oder, er wünjcht, durch fleisch: 
lihe Oefinnung oder Hoffart bewegt, daß fie nicht wahr 
feyn möchten; dann kann Feine Macht und feine Weisheit der 
Erde ihm die Ueberzeugung von-deren Wahrheit aufnöthigen. 
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Deshalb iſt der Glaube ein Verdienft und eine Tugend, und 
deshalb ſteht gefchrieben: wer aber nicht glaubt, wird 
verdammt werden. — Andrerſeits aber kann der Glaͤubi⸗ 
ge die Wahrheit diefer Ihatfachen, gegen jeden, auch den fcharfs 
finnigften Zweifel, durch den ſtrengſten Beweis rechtfertigen, 
fo daß Szene, welche nicht glauben, Feine Entfchuldigung haben. 


XXIV. 


Charfürſt Maximiliaus I. von Bayern Geburt 
und Erziehung. 


(Sragment aus einem noch ungedrudten Werke.) 


Ungeadhtet des Mißverhaͤltniſſes der Jahre (die Herzogin war 
fünf Jahre älter ale ihr Gemahl) war die Ehe Herzog Wilhelms 
eine durchaus glückliche zu nennen. Die Zeitgenofien ſprechen 
mit Rührung von der großen Eintracht, welche zwifchen bei- 
ben hohen Gatten berrfchte *). Innige Frömmigkeit mar das 
Band, welches diefe fchöne Harmonie ftets ungetrübt erhielt. 
Renata ftand dem Gemahle — welchem die Geſchichte den 
Beinamen des Gottfeligen gegeben hat — an firenger Reli⸗ 
giofität nicht nach; fie war ein Mufter liebevoller Sanftmuth 
und wahrer Gottergebenheit. Werke der Barmberzigfeit zu 
üben, war ihr zum Bedürfniffe geworden; beinahe ihr ganz 
zes Sinfommen verwandte fie auf Almofen und wohlthätige 
. Stiftungen. Am lothringifchen Hofe herrſchten franzöftfche 
Sitte und franzöfifcher Lurus vor; aber Renata gewöhnte 
fih leiht an die einfache Weife der deutfchen Höfe. Der 
deutfchen Sprache wurde fie bald vollkommen mächtig ?). 


1) „Erat illi (Renatae) semper cum marito cor unum et anima 
una‘, 

2) Der erfte dentfche Brief, welchen fie an die Herzogin ſchrieb — 
Landshut am 6. Inlius 1568 — verräth freilich noch einige Un⸗ 
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Diefe glückliche Che ward dann von Gott aud reichlich mit 
Kindern gefegnet. Wenn auch beinahe die Hälfte derfelben die 
reiferen Jahre nicht erreicht hat, fo war es doc) drei Söhnen 
befchieden, durch fturmvolle Zeiten hindurch za hohem Alter 
zu gelangen, und unter ihnen war jener Held, welcher — ob⸗ 
gleidhy nur Regent eines Heinen Landes — mit mächtiger Hand« 
in das Getriebe der Weltbegebenheiten eingreifen follte. 


Das erfte Kind, welches Nenata gebar — im herzoglichen 
Schloße zu Friedberg, wo die alte Herzogin von Lothringen 
mehrere Sabre lang ſich aufhielt, um der geliebten Tochter 
näher zu fenn — war ein Sohn, weldher aber gleich nad) der 
Geburt verfchied, nachdem er in der Zanfe den Namen Ehrie 
floph empfangen hatte. Die Niederkunft war fehr ſchwer — 
die Herzogin felbft dem Tode nahe gemefen. 

Das naͤchſte Kind war eine Tochter ?), welde nad) der 


behütftichfeit in den Schriftzügen wie im Ansdende Am 14. 
Julins fchrieb fie an Herzog Albrecht: „Gefellt und vnſerntails 
die Lanndsart hiernmb, gleihfalis die Stade, darin wir fchon 
oft fpaciern gereift, ye Ienger ye bag, vnd befinden fchöne luſt 
an allen vrthen. Gedenkhen auh an E. 8. in allem gueten gar 
oft. Sonderlihen Ehönen wir des väterlichen gefpreche fo E. 2, 
mie und zu München wolmainfich für und für gehabt, nit ver- 
geffen , das vus warlich nit wenig erfreiet“. 


3) Sonderbarer Weife wird von den meiften bayerifchen Gefchicht: 
fchreibern und Genealogen der 25. September 1572 als der Ge- 
burtstag diefer Prinzefiin angegeben (fo wie der 23. Januar 1571 
ald der des Prinzen Chriſtoph), und dabei hat Feiner bedacht, 
daß, wenn diefe Angabe richtig wäre, der daranf folgende 17. 
April natürlicher MWeife nicht der Geburtstag Maximilians ſeyn 
Fönnte, da zwifchen beiden Geburten kur ein Zeitraum von 
205 Tagen läge. Unerklaͤrlich bleibe :e8 immer, daß auch das 
alte Verzeichniß bei Weftenrieder (Beiträge Bd. III.) def: 
fen fämmtlihe Angaben der Geburts s und Eterbetäge von Mit: 
gliedern der regierenden Familie fi) bisher als richtig erwieſen 
baden, ausdrüdliih fagt: „Item den 25. Eeptember in der 
Nacht vor 12 Uhr iſt die fürſtl. Fräule Herzoginn Chriſtina zu 
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Großmuttier Chriſtiana genannt ward, jedoch nur ein Alter 
von acht bis neun Jahren 'erreichte. Der Verluſt diefer lies 
benewürdigen Prinzeffin ging dem Vater tief zu Herzen, da 
er fie „nicht allein aus natürlicher väterlicher Zuneigung, fons 
bern auch ihrer Tugenden wegen fehr geliebt, die fich fchon 
„in blühender Kindheit reichlich an ihr geoffenbart, alfo daß 
er fie, wenn es mit göttlihem Willen und Wohlgefallen ges 
wefen wäre, gern im Leben gefehen hätte“. — Nachdem er 





Münden geboren im Zeichen des Widders; der Mond war das 
mals drei Viertl alt". Wirklich fand am 25. September 1572 
die Sonne im Zeichen des Widders, und der Mond war nahe 
daran, Äh zu füllen. Dagegen aber muß angemerkt werden,’ 
daß der herzoglihe Rath Erasmıs Fund in einem vom. 5. Ja⸗ 
nuar 1572 datirten Gedichte: Bavaria laeta, die Geburt einer 
Tochter Herzog Wilhelms, Namens Ehriftiana, zugleich mit dem 
für die Chrijtenheit fo erfreulichen Sees Sieg von Lepauto — 
6. Oktober 1571 — in lateiniſchen Herametern befingt, wodurch 
fih alfo abermals heransftellt, daß diefe Prinzeffin Chriſtiana 
fhon zu Anfang des Jahres 1572 am Leben war, und mithin 
die beinahe allgemein angenommene Beſtimmung ihres Geburts- 
tages anf den 23. September d. J. unrichtig feyn muß. Was 
aber die Sache außer Zweifel ſetzt, ift ein mit der Sahrzahl 
1571 bezeichneter Teftaments- Entwurf, welchen die Herzogin 
Renata kurz vor ihrer zweiten Niederkunft zu Papier bringen 
lieg, und welcher erft nenerlich im königl. Hans: Archive aufge: 
funden worden. Darin heißt ed: „Nachdem wir mittift göttli⸗ 
her Gnaden jest zum andern Mal fhwanger worden, vnd die 
Zeit vnſer ob Gott will glüdtichen Niederkunft und Geburt vaſt 
nachent khumen, uns auch hierumb erinnert, wie ſtreng es vns 
in erfter vnferer vor einem Jar layder mißgelungenen geburf er: 
gangen, vnd wie nachend vnß das flerben geftanden iſt, So has 
ben wir vmb fo vil mer Urfach gehabt, vnß mit Gott dem Als 
mächtigen zeitlicher zu verfönen, fonder auch vnſer zeitlicher Hab 
halber auf Mittel und Wege zu gedenken“ u. f. w. — Sonach 
erfheint die Angabe Gewolds in feiner Genealog. Bavar., 
wonach der Prinz Ehriftoph im I. 1570 und die Prinzeflin Ehri- 
fliana im J. 1571 geboren worden, als die allein richtige, 
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zwar „ben .ergangenen Fümmerlihen Fall ihres jungen Ders 
fterbens dem Allmächtigen ergeben,-und ſich darüber getröften 
follen, daß fie jet im unvergaͤnglichen ewigen Reiche mit 
bimmlifchen ſichern Freuden . wohl. und feliglich verfehen“, fo 
war doch „die väterliche Liebe fo tief eingewurzelt, daß er ber 
lieben feligen Tochter gar nicht vergeflen können“. Er faßte 
demnach den Entfchluß, „um die Ehre Gottes der Tochter 
wegen bier auf Erden zu mehren, dergeſtalt wie ihr feliger 
Geiſt dem Echöpfer oben unaufhörlih dient“, in Münden 
eine Erziehungsanftalt für junge Mädchen, hauptfächlic ale 
Planzfchule für Zrauenklöfter, zu fliften. Wenn es fonft ge= 
wöhnlich fey, für die verftorbenen Chriftgläaubigen Seelenmeſ⸗ 
fen und Jahrtäge anzuordnen, fo meinte der Herzog, es werde 
in diefem Falle großer Hülfe und Fürbitte night bedürfen, 
da die „liebe Seele dieß fchnöde fündliche Wefen noch in al: 
fer Unfchuld und Meinlichkeit verlaffen“ +). Ob das fihöne 
Vorhaben wirklih zur Ausführung gekommen ift, vermögen 
wir nicht anzugeben. 


Darauf am 17. April 1573 Fam abermale ein Sohn zur Welt, 
welcher nach feinem Zaufpathen (und Oheim von mütterlicher 
Eeite), dem damals regierenden Kaifer, den Namen Mari: 
milian erhielt. Nachdem früher allgemein Landshut als der 
Geburtsort diefes Fürften gegolten °), ift es jebt außer Zwei: 
fel geftellt, daß diefe Ehre der Etadt München gebührt. Als 
lerdings hatte Herzog Wilhelm, fo lange der Vater lebte, 
feine Hofbhaltung zu Landshut; aber die Herzogin Renata 
kam zu allen ihren Niederkunften (die erſte ausgenommen, 
die fie in Friedberg hielt), mwahrfeheinlid um der befjern 
Arztlihen Pflege willen, in die Hauptſtadt. Kine alte 
Ausfchreibung meldet: den 17. April an einem Freitag 


4) „Rhaͤtlich Bedenkhen von Stiftung eines Tungfraw : Seminary. 
' 1582.“ 
5) Selbſt die Inſchrift auf Marimiliang Sarge in der Gruft der 
Michaels s Kirche laͤßt ihn zu Landshut geboren feyn. 
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zu Morgens ein Viertl vor ein Uhr ift geboren Herzog 
Marimilian, im Vollmond und im Zeichen des Eforpiong, 
und bat ihn der hochwürdige Fürſt und Erzbifhof zu Salz⸗ 
burg, Johann Jakob Khun, in der neuen Feſte in der mitts 
leren Rundſtube getauft ©). 

Auch alle folgenden Kinder find, wie gefagt, zu Müns 
hen geboren: den 8. December 1574 Maria Anna, nachmale 
Kaifer Ferdinands II. Gemahlin — den 22. September 1576 
Philipp, welcher ſchon in feinem dritten Sabre das Bisthum 
Regensburg erhielt, und im Jahre 1598 als Cardinal ſtarb; — 
den 6. October 1577 Ferdinand, weicher auf dem erzbifchöfs 
lichen Stuhle zu Köln ſeinem Oheim Ernſt nachfolgte, — den 
7. October 1578 Eleonora Magdalena, welche nur ſechs Mo⸗ 
nate alt wurde, — den 30. Mai 1580 Karl, welcher ſchon 
den 27. Dctoßfkr 1587 ftarb, — den 18. April 1583 Albrecht, 
welcher durch Heiraih die Landgrafihaft Leuchtenberg erz 
warb, — endlih den 4. Julius 1587 Magdalena, welche den 
Pfalzgrafen von Neuburg beirathete. 

Wir finden nirgends aufgezeichnet, welchen weiblichen 
Händen die Pflege der erften Rinderjahre Marimilians anver- 
traut war. Ohne Zweifel geſchah diefe Erziehung unter den 
Augen der Herzogin, felbft, welche alle Nachrichten als eine 
aͤußerſt liebevolle und forgfame Mutter ſchildern. Schon in 
feinem fiebenten Lebensjahre — bald nahdem Herzog Wils 
heim regierender Landesfürft geworden — ward der junge 
Prinz der weiblichen Pflege entnommen; ein frommer und ges 
lehrter Böhme, Wenzeslaus Peirſikh, gewöhnlich Petraus ”) 
genannt, welcher in den Dienften des Erzbifchofs von Prag 





6) Weftenrieder, Beiträge III, ©. 85. 

7) Er war and Budweis gebürtig und hatte zu Iuoolſtodt mit 
Anszeihnung ſtudiert. Seinen Abſchied von der Hochſchule 
feierte Philipp Menzel durch ein Gedicht in lateiniſchen Deras 
metern. Wir fehen daraus, daß er von Ingolſtadt ſich nach 
Wien begab, wo er an dem Reichshofrath Eder einen Be: 
fgüger hatte. (Carmina Ph, Menzelii, Ingolst. 1596, 
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geftanden hatte, ward fein erfter Lehrer. Es fcheint dieß ein 
fanfter, gutmüthiger Mann gewefen zu feyn, ganz geeignet, 
den erften Unterricht In fo zartem Alter zu ertheilen. Mir 
lefen mit Vergnügen feine Berichte über die Fortfchritte, wels 
he fein Heiner Zögling in den Etudien macht (welche auch 
ein anderer Berichterftatter, Ulrich von Preyſing, beftätigt, 
indem er den 11. Eeptember 1580 bem Herzog Wilhelm mel« 
det, daß „Seine fürftlihe Gnaden fo gar gern und willig 
fludieren“.) Mit fichtlicher Vorliebe verweilt Peträus bei Er⸗ 
zählung der „ecreationen“, die er dem Prinzen feines Wohl⸗ 
verbaltene wegen geftattet; 5. B. wie fie in der Kutfche der 
Ahnfrau (der Herzogin Anna) nah Menzing fahren, dafelbft 
das Mittagsmahl einnehmen, und den größten Theil des Tas 
ges mit Fifchen zubringen; — wie fie ein anderesmal in dem 
Weiher unter ihrem Fenſter einen großen Hecht gewahr wur⸗ 
den, der den Fleinen Fifchen nachſtellt, und ihn mittels einer 
Angel fangen, wie ber junge Herzog feine Bente dann der 
Ahnfrau präfentirt, zuvor aber — „weil die Freude super 
hac captura ſo groß gemwefen“ — den Fiſch abmalen Täßt, 
um die Abbildung dem Vater zu fenden! Wieder ein ander 
resmal begleiten wir den Präceptor (dieß war der Titel, den 
ex führte) mit feinem Zöglinge, deſſen Gefpielen und Dieners 
(haft auf eines Wallfahrt nach Thalkirchen; der Prinz reitet 
„anf feinem Rapple“ bie an die Wiefe unweit des Dorfes; 
von dort aber geht er zu Fuß mit ben Uebrigen, und fingt 
mit ihnen eine lateiniſche Litanei; in der Meſſe betet er den 
Roſenkranz, und für alle Diejenigen, deren er in feinem 
täglichen Gebete im Allgemeinen eingedenk ift, für jeden eins 
zeln ein Paternofter fammt dem Ave Maria; auf dem Rück⸗ 
wege ladet fie der Dheim, Herzog Ferdinand, zum Dlittagef: 
fen in feinen Hausgarten ein 8). 


p- 267.) Er flarb als herzoglich bayeriſcher Rath im 3. 1592 
su Rom. 

8) S. des Frhrn. v. Freyberg Sammlung hiſtor. Schriften 
Bd. IV. 
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Im folgenden Jahre — 1581 — erhielt Marimilian außer 
bem Präceptor auch einen’eigenen Hofmeifter, Namens Wils 
beim Schlüderer von Lachen 2). Ueber die Fortfchritte, welche 
der Prinz in diefen Jahren befonders in der Iateinifchen Spras 
che machte, liegen noch gegenwärtig die Beweife vor °). Auch 
fieng er jett an dem Vater, wenn derfelbe abwefend war, 
Iateinifche Briefe zu ſchreiben. Mit dem Beginne des Jah⸗ 
res 1585 ward auch Herzog Philipp, dem Erzieher feines Brus 
ders, übergeben, und bezog jett ebenfalls das Altenhofs⸗Ge⸗ 
baude, wo Marimilian ſchon feit längerer Zeit verweilte, und 
wo für beide Prinzen nebft ihrem Gefolge eine eigene Wohnung 
bereitet war. 

Marimiltan, damals nicht zehn Jahre alt, richtete am, 
den fechsjährigen Bruber zum Empfang folgendes halb fcherzs 
balb ernfihafte Briefchen: „Marimilian von Gottes Gnaden 
Herzog in Bayern wünfcht dem hochwürdigen durchlauchtigen 
Fürften Herzog Philipp feinem freundlich geliebteften Herrn 





9). Wahrſcheinlich von einer adelichen Familie ans Schwaben (anf 
der Hochzeit Herzog Wilhelms finden wir zwei Schlüderer im 
Gefolge des Kardinal-Biſchofs von Augsburg, deren einer den 
Titel Statthalter führt); Wilhelm Schlüderer ſtand urſprünglich 
in Dienſten des Biſchofs von Speyer, wohin er anch nachmals 
zurückkehrte. Ehe er zur Erziehung Herzog Marimilians berufen 
wurde, hatte er eine zeitlang die weltliche Adminiſtration des 
Bisthums Negensburg geführt, Kin ſchönes Zeugniß giebe ihm 
der päpftliche Nuntins Ningnarda in einem Briefe an 9. Wilhelm, 
d. d. Salzburg d. 18. Nov. 1581: „Ex Serenitatis Vestrae literis 
eius voluntatem de domino Schlüdero ad aulam transfe- 
rendo intellexi; etsi vero malim longiorem ipsius praesen- 
tiam quam discessum, propter viri pietatem, ingenium, 
probitatem, prudentiam, facilitatem morum, ae diligentiam 
quae summa in eo sunt, — quia tamen ad majora voca- 
tur, non possum non probare, sapientissimum Vestrae Se- 
renitatis propositum‘; etc. 

10) Marimilians eigenhändige Schulhefte werden unter den Hand⸗ 
fchriften der k. Hofbibliochet zu München verwahrt. 
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Bruder ein glüdfeliges neues Sahr und alles Gute. Nach: 
dem Gottlob die Sache nun einmal. dahin gelommen, daß 
ihr von der Rinder und Weiber Zucht weggezogen, und zu 
mir in die männliche freie Echule dergeftalt gegeben feid, auf 
daß ihr euer Etudieren mit dieſem neuen drei und achtzigſten 
Jahre anfangen follt: kann ich nicht unterlaffen, euch dieß 
Heine Briefchen zu fhreiben, unb in demfelben anzuzeigen, 
daß mich diefe eure Ankunft höchlich erfreut, und daß auch 
mir Diefer Zeit nichts lieberes und angenehmeres hätte wider- 
fahren können; wie ich dann hergegen and) leichtlich glauben 
will, daß ihr dießmals an Feinem Ort lieber als bei mir zu 
Altenhof bleiben und ftudieren wollt. Damit aber biefe un- 
Tere brüderliche Freude Iangwierig und doch für beide Theile 
nützlich fowohl, ale auch unfern gnäbigften berzliebften Ael⸗ 
tern tröftlich fey: fo wollen wir oft einer den andern durch 
Yertrauliche Schreiben unterweifen, mie wir une nicht allein 
Hegen einander, fondern zuvörderft gegen Gott, alddann and 
gegen jeder männigfich halten follen. Unterdeffen fo gehabt 
euch wohl. Gegeben Münden zu Altenhof, Mondtag den 7. 
Januar des alten Kalenders Anno Chrifti 1583* **). 

Zur Uneiferung der Prinzen wurden einige junge Leute 
von Adel mit ihnen erzogen und unterrichtet, jedoch wurden 
mit größter Sorgfalt nur folche Knaben gewählt, über deren 
Sitten⸗Reinheit man volllommen beruhigt fepn konnte. (Wir 
bemerken darunter die Namen Dettingen, Xörring, Haßlang, 
Muggenthal u. f. f.) Eben fo fireng war die Auswahl der- 
jenigen, welche in den Erbolungsftunden den Prinzen fich nä= 
bern durften. 

Endlih im Jahre 1584 entwarf Herzog Wilhelm aus- 
führliche Vorfchriften für die beiden Männer, welchen eine 
fo wichtige Erziehung anvertraut war. Die Inſtructionen *?), 


11) S. bayer: Annalen. Vaterlandskunde. 1835. S. 247. Wir has 
ben diefem intereffanten Auffape des Hrn. Hofbibliothel = Euftos 
Böringer Vieles entlehnt. 

12) Eie find vom 3. Januar 1584 datirt. 


Maximilans Bebnrt und Erziehung. 287 


welthe der Kaiſer Ferdinand I. und Martmilian IL, fo wie 

Herzog Albrecht V. für die Erziehung ihrer Eöhne gegeben 
hatten, waren hiebei zu Mathe gezogen worden. 

Der Hauptinhalt der ganzen Anweiſung ift in folgenden 
Worten derfelben ausgedrückt: „Es ift uns vornehmlich da⸗ 
ran gelegen, daß die liebe Kindheit und angehende Jugend 
wohl und ficher geführt werde auf den Grund der Furcht 
Gottes, des Gehorſams gegen die Aeltern, der Demuth, Zucht, 
Wahrheit und Nüchternheit“. 

Da die Orundlage aller Erziehung die Einpflanzung wah⸗ 
rer Gottesfurcht ift, fo macht auch die Inſtruction wie billig 
hiemit den Anfang. Die Prinzen follen täglich ihr Morgens - 
und Übendgebei mit Andacht verrichten, auch täglich Die heik 
lige Meffe, an Sonn und Feiertagen Amt und Predigt hö⸗— 
zen. ©ie follen angewiefen werden, dem Meffe Iefenden Prie⸗ 
ſter in ihrer Andacht Gebet für Gebet zu folgen, und alfo 
ſich von Jugend an gewöhnen, ihr Gebet der Kirchenordnung 
gleihförmig zu halten, damit fie nad) und nad) verftehen ler: 
nen, wad das ganze Jahr hindurch im der Kirche gefchieht, 
- und.fonad) auch ihre ganze Lebenszeit dad, was fie recht vers 
ftehen,, defto mehr lieben, gebrauchen und vertheidigen. Hie⸗ 
rin liegt wohl die befte Wiebderlegung jenes Vorwurfes, wels 
cher fo oft der Fatholifchen Erziehung gemacht worden, daß 
fie den größten Werth auf Aeußerlichkeiten lege. 

Als Haupterforderniß wirb hierauf die Cinprägung der 
Grundwahrheiten unferer heiligen Religion vorgefchrieben, 
wobei mit dem Heinen deutfchen Katechismus ber Anfang ges 
macht, und bis zu dem großen lateinifchen des Caniſius fort: 
gefchritten werden ſollte. Diefe geiftlihe Speife fol neben 
dem täglichen Brode fteis in Handen fepn, und bermaaßen 
dem Gedächinifie und Verſtande einwurzeln, daß fie eine 
fefte Grundlage für das game Leben bilde. 

Die Inſtruktion geht fodann auf die Einpflanzung der 
Demuth über, welde „eine folhe Tugend fey, wodurd als 
les fürftliche Lob größer und herrlicher werde, ja ohne welche 
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fi) eines Fürſten Gemüth weder zum göttlichen Dienfte noch 
zum heilſamen Gebrauce feines Etandes wohl ordnen Föns 
ne“. Da biezu nichts nützlicher ſey, als die chriftliche 
Beicht, in welcher der Menfch fich felbft erkennen, ver: 
nidhten, anklagen, vor Gott und feiner Kirche demüthi⸗ 
gen kann, fo follen Die Prinzen öfters im Sabre, befons 
ders zu heiligen Zeiten, biezu angehalten werden. Auch wers 
den die Erzieher angewiefen, das Gemüth der Prinzen vor 
aller Erhebung, vor Stolz, Uebermuth, Zorn, Unwillen, 
Neid und dgl. mit Fleiß und Befcheidenheit, und wenn es 
nöthig wäre, mit gebührendem Ernſte, ja felbft mit Hülfe 
der Ruthe zu bewahren. Dabei wird ihnen aber große Vor: 
fiht anempfohlen, damit ihre Zöglinge „in Feine furdtfame 
verzagte Weife getrieben werden“, fondern fi) angewöhnen 
tapfer und unerfchroden zu reden und zu handeln; Indem 
die zufünftige Beſtimmung derfelben fowohl im geiftlis 
chen als weltlichen Stande „Ernft, Tapferkeit und eim 
 männlihes Semüth erfordern.“ 

WVon Leibesubungen werden für dieſe erſten Jahre Balls 
fpiel, Kegeln, mäßiges Laufen und Reiten, von Spielen 
Stahl: und Rohrfcießen und Schachſpiel geftattet. 

Die Iages- Ordnung wird auf folgende Weiſe beftimmt: 
Um ſechs oder halb fieben Uhr Aufftehen und Ankleiden, dann 
Gebet im Oratorium; — von fieben bis acht Uhr Studium 
der Grammatil, — um acht Uhr Morgens Euppe, dann 
Meſſe, — nach der Meffe wieder Lernftunde befonders Uebung 
bes Gedaͤchtniſſes bis eine halbe Stunde vor dem Mittagmahl, 
welches um eilf Uhr eingenommen wird, — während der ers 
fien Hälfte der Tiſchzeit Vorleſung aus einem geiftlichen 
Buche; — „wer ſich mit Worten oder fonft nur im Gering- 
ften unbefcheiden oder ärgerlich erzeigt, voraus mit übermäßi: 
gem Trunke, der fol an unferer Eöhne Tafel nicht mehr 
fommen“, — nah dem Effen bleiben ungefähr ein Paar 
Etunden zur Ergöglichkeit frei, „da unfere Söhne bei ung, 
bei-der Frau Mutter und bei unfern Kindern fepn, oder nad) 
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Gelegenheit eine Kurzweil ſuchen mögen, doc daß der Hof- 
meifter oder Präceptor auch nicht weit davon fey“; um zwei 
Uhr Wiederanfang des Etudiums, befonders Schreibübun— 
gen, dann Mufiklunterricht bie eine halbe oder ganze Stunde 
vor dem Nachteffen; — nad) diefem Recreation; — um adıt 
Uhr Gebet und Schlafengehen. 

Damit „der jugend das Etudieren nicht gar zu fauer 
werbe*, wird wochentlih, wenn Fein Feiertag einfällt ein 
halber oder ganzer Vakanz-Tag geftattet. 

Die Wahl der Lehrbücher betreffend Außert fich die In—⸗ 
firuftion allerdings gegen das Leſen der alten Klaſſiker, im 
welchen meiftens nur „heidnifche Phantafie, Göpen und Buhl⸗ 
werf“ zu finden fey, und empfiehlt dafür neuere chriftfiche 
Autoren, wie Dive, Jovies, Natalie, Prudentius, u. ſ. m. 
Da aber dem Herzoge hiegegen Vorftelungen gemaht wurs 
den, gab er zu, daß mit gehöriger Vorficht die -Flaffifchen 
Schriften ‚des Alterthums in den Kreis des Unterrichts gezo— 
gen würden. Unter andern las Marimilian fpäter den Taci⸗ 
tus und Zenophon mit großem leide; aus des leygtern Cyro— 
padie machte er Auszüge, welche noch vorhanden find. 

Eo wie in diefer für die beiden Erzieher gemeinfchaftlie 
hen Hauptinftruftion im Allgemeinen die Grundfäge erörtert 
waren, nach welchen Herzog Wilhelm die Erziehung feiner 
Söhne eingerichtet wiffen wollte, jo nahmen die befonderen 
Anweifungen, welche der Hofmeifter ſowohl als der Präceps 
tor, jeder in Bezug auf feine Dienftverhältniffe erhielt, naͤ— 
here Rückſicht auf den Herrfcher-Beruf, zu welchem die Herr 
zoge Marimilian und Philipp herangebildet werden follten. 
(Letzterer war bereits Fürft:Bifchof von Negensburg). 

Dem Hofmeifter Schlüderer wird zuerft haupsfächliche 
Sorgfalt empfohlen, daß Feine fektifchen oder in der Religion 
verbächtigen Perfonen bei dem Prinzen Zutritt erhalten; 
(damals hingen noch mehrere Adelige im Lande dem auges 
burgifchen Bekenntniſſe an); die jungen Gemüther ſeyen 
ohne dieß zum Vorwige geneigt, und es ſeyen Beifpiele vor⸗ 

VII. 19 
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handen, daß Fatholifcher Fürften Kinder durch ben Umgang 
mit nicht ganz rechtgläubigen Perfonen heimlich, und che man 
der Eahe gemwahr wurde, zur Irrlehre verführt worden 
ſeyen. 

Beſonders ſchön iſt aber die Stelle, in welcher hierauf 
der Hofmeifter angewieſen wird, in feinen Zöglingen keinen 
Hochmuth auffonmen zu laſſen, indem felbft die größten Pos 
tentaten fih Mühe gegeben, durch Humanität und Freund: 
lichkeit die Herzen der Menfchen zu gewinnen; „wie denn bei 
chriſtlichen Herrfchaften an fich felbft fchon heilfam, wohlan⸗ 
ftändig und lieblich ift, daß fie gegen männiglidy, voraus ges 
gen die ihnen von Gott untergebenen und anvertrauten Un: 
terthanen ein liebreiches, wohlwollendes und väterlides Ges 
müth tragen, und fi) allezeit felbft erinnern, daß fie ja nicht 
etwa alten heidnifchen leibeigenen Knechten fondern Chriften- 
Leuten, ihren Mitbrüdern und ihren Miterben des himmli- 
fhen Reiches, zu Herren, zu Vorftehern, zu Befchüpern und 
Derjorgern gegeben und vorgefeht ſeyen, und an denfelben 
alle ihre ewige und zeitliche Wohlfart entweder groß mehren 
und befördern, oder auch hindern, zurücwerfen und verder⸗ 
ben mögen“. Wie fchön ift hier nicht die große “dee der im 
Chriftentyume begründeten Befreiung ausgefprochen! wie bes 
ftimmt diefer Gegenſatz von einem hriftlihen Fürften zu 
einem Tyrann, welchen jene Zeit ſich nicht andere ale heids 
nifch oder türkiſch denken mochte. 

Auch dem Präceptor Peträus warb in der ihm gegebe- 
nen befondern Vorfchrift aufgetragen, den Prinzen „in Lehre 
und burch DBeifpiele vorzuftellen, was heute oder morgen ihr 
Beruf ſeyn werde; nämlich daß Fürften und Obrigfeiten von 
Gott geordnet feyen, feinen wahren Dienft und die wahre, 
unverfälfchte Religion zu fehügen, die Unterthbanen nad Recht 
und Billigfeit zu regieren, Frieden und Ruhe zu erhalten, 
und jedermann um Gottes willen zu helfen und zu rathen, — 
indem fie an feiner Statt auf Erden Anderen vorgefept fepen, 
damit manniglich bei ihnen Troſt und Zuflucht finde; — daß 
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auch ein großer Zitel. und Namen anders nichts fey, als eine 
Mahnung jener Forderungen, welche Gott und die Welt an 
den Inhaber zu ftellen habe“. 

Unter dieſer zweckmäßigen Leitung verfloffen die Etudien- 
jahre und Marimilian machte die erfreulichften Fortfchritte. 
Die ſchnelle Entwicklung feiner geiftigen Anlagen that indef: 
fen feinen religiöfen Gefühlen keinen Kintrag. Im Gegen⸗ 
theile laßt fich nicht verfennen, daß in dem Maaße, als feine 
intelectuellen Kräfte zunahmen, auch die Kraft feines Glau⸗ 
bens inniger und lebendiger wurde; und fo bildete ſich jene 
fefte Uebergengung aus, weldhe ihn nachmals dur alle 
Etürme des Lebens hindurch aufrecht hielt. — Er war eilf 
Jahre alt, als die Eodalität der Verkündigung Mariä zu 
München ihn zu ihrem DVorftande wählte. Diefe Vereine wa: 
ren von den Jeſuiten nad) dem Mufter der Bruderfchaften zu 
Mom auch in Deutfchland eingeführt worden, und hatten fich 
bald großer Zheilnahme zu erfreuen. Beförderung wahrer 
Frömmigkeit war ihr Zweck. Nachdem Marimilian fehe Mo: 
nate lang diefes Ehrenamt bekleidet, wollte er daſſelbe aus 
DBeicheidenheit wieder ablegen; da ernannte ihn die Congrega= 
tton zu Nom zum Vorſteher aller marianifihen Sodalitäten 
Deutfchlands, und wahrfcheinlich hat er diefe Etelle fein gans 
zes Leben hindurch beibehalten 2). 

Statt Peträus ward, beiläufig um Neujahr 1580, Jo— 
hann Barvitius berufen, welcher fpäter in Eaiferlichen Dienften 
eine Anftelung fand, aber feine Anhänglichkeit an das baye- 
rifhe Haus nie verleugnete. In diefe Zeit fallen, wie die 





15) „Cum ser. Prirceps Maximilianus anno supra millesimum 
quingentesimum octogesimo quarto sodalitati Monacensi, 
quae a propitia matre nomen habet, clementissime praecsse 
dignatus esset, jamque in sextum mensem cum praeclaris- 
simarum virtutum splendore, ardenti Mariano celo et con- 
gregationis existimatione singuları praefecturam gessisset: 
per incomparabilem modestiam eadem se praefectura abdi- 
cavit, reclamante universa sodalitate. Sed accidit divina 
quadam providentia, ut magnificus et clarissimus vir iisdem 
diebus Roma reversus a primaria Romana Annuncıationis 
sodalitate literas afferret, publiceque recitaret, quibus se- 
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vorhandenen Schulhefte zeigen, Marmilians erfte Verſuche 
in der Iateinifchen Dichtfunft "*). 

Ueber diefe wifjenfchaftlichen Beftrebungen wurden aber 
die fchönen Künfte nicht hintangefegt. Von dem Organiften 
ber Liebfrauen= Kirche, Namens Wiesreiter, erhielt der Prinz 
Unterricht im Orgelfpiele. Im Zeichnen bewies er großes Ges 
ſchick; ja er verfuchte fich felbft im Delmalen. Wenn er es 
auch darin zu Feiner Vollkommenheit brachte, fo ward doch 
biedurch der Grund zu der großen Gemälde:Kenntniß gelegt, 
welche er in der Folge fich aneignete. Viel Vergnügen ge: 
währte ihm die Drehbank, an der er bei fihlechtem Wetter ei= 
nen Theil feiner Erholungsftunden zubrachte. Noch jetzt wers 
den in der Mefidenz zu München mehrere Fünftliche Arbeiten 
aus Elfenbein und Ebenholz gezeigt, welche ihre Entftehung 
feiner Hand verdanken. 

Nah allen Nachrichten war Marimilian ein fehr lern⸗ 
begieriger Knabe von lebhaften Geifte und vortrefflichen Ans 
lagen, dabei aber etwas fchüchtern; deßhalb ward der Hof: 
meifter angewiefen, ihn dadurch beherzter zu machen, daß er 
ihm, fo oft fich eine Gelegenheit darböte, eine Gruß-Vermel⸗ 
dung oder irgend eine andere, mit einem furzen deutfchen 
Vortrage verbundene Ausrichtung übertrüge. — Und doc lag 
| ren, Maximilianus, novo et ınaudito in hanc diem exem- 

plo, unıversis Deiparae sodalitatibus per universam Ger- 
maniam Praefectus denuntiabatur“. (Acta Congregat. 1584.) 
14) Wir können nicht umhin, den Glückwunſch abzufchreiben, den 

er an feinen Vater bei Gelegenheit eines Aderlaſſes richtete; 
„Mos est Germanis, pater illustrissime, nostris, 

Et vetus et qualem tempora nostra ferunt: 
Üt, si forte cui minuatur sanguis aperta 

Vena, quae recreent, munera dentur ci. 
Ergo serenata capias munuscula fronte, 

Quae sunt ex nostra dona profecta schola: 
Carmina, scripturas, flores, violaria, nugas, 

Qualia paupertas mittere nostra potest. 
Naın mihi non aurum, nec rerum suppetit usus, 

Quae possim meritis reddere digna tuis. 
Unica sed restat semper mihi prompta voluntas, 

Hanc tibi perpetuo dedo, colende parens. 


Atque simul dominae me totum trado parentı, 
Utrique exoptans prospera cuncta. Vale!“ 
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in dem fchüchternen Knaben fchon der Beginn jener imponi- 
renden Perfünlichkeit des Mannes, vor welder felbft ergraute 
Kriegsmänner zu zittern pflegten! 

Gin Geſchichtſchreiber *5) erzählt, es ſey nicht vergeffen 
worden, dem Gemüthe des jungen Prinzen, neben der hohen 
Achtung für die Eatholifche Kirhe, einen unbefchreibli- 
hen Haß gegen das Lutherthum einzuflößen. In den 
Erziehungs» Vorfhriften, von welchen wir fo eben gefpro= 
chen, findet fich nichts, was eine folche Behauptung rechtfer- 
tigen Fönnte; es würde auch zu dem Geifte der Milde und 
Liebe, welcher in denfelben vorherrfcht, durchaus nicht paffen. 
Wäre aber auch wirklich dieſe Anweiſung gegeben worden, 
fo würde fich nad den AUnfichten jener Zeit, und befondere 
in einer Epoche, da der geiftige Rampf jeden Tag in wirkli⸗ 
he Thätlichkeiten auszubrechen drohte, mit Grund nichts das 
gegen einwenden laffen. Hat doch beinahe anderthalb Jahr⸗ 
hunderte fpäter noch ein König von Preußen den Erziehern 
feines Thronerben befohlen, demfelben „vor der Fatholis 
fhen Religion fo viel als immer: möglich einen 
Abſcheu zu mahen, und ihm deren Ungrund und Abfurs 
dität vor Augen zu legen“! 26) 


15) & PH. Wolf im erften Bande feiner Gefchichte Marimilians L., 
51 


16) Friedrich Wilhelm 1. in der Inſtruktion und Beſtallung für den 
Grafen Finkenflein und den Oberften von Kalkſtein‘ vom 15, 
Aug. 1718: „Infonderheit muß meinem Sohne eine rechte Liebe 
und Furcht vor Gott beigebracht, hingegen aber alle fchädliche 
und zum argen Verderben abziehende Irrungen und Sekten, als, 
Atheiſt-, Arian-, Socianifhe, und wie fie fonft Namen haben 
mögen, als ein Gift, welches fo zarte Gemüther leicht bethö— 
ren, befleden, nud einnehmen kann, aufs Aeußerſte gemieden 
und in feiner Gegenwart nicht davon aefprochen werden; wie 
denn ingleihen ihm auch vor die katholiſche Religion, ats welche 
mit gutem Fug mit unter dieſelben gerechnet werden Faun, fo 
viel al8 immer möglich einen Abfchen zu machen“, u. ſ. w. ©. 
Eramer, zur Gefchichte Friedrih Wilhelms, ©. 5. 
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XXV. 


Reflexionen über den Eicchlichen und politiſchen 
Zuſtand in Baden. 


(Fortſetzung.) 


Sn die Trümmer des zerrütteten Firchlichenl Lebens angeblich Ord- 
nung zu bringen, eigentlich aber, um den Faffe vollends den Boden 
auszuſtoßen, fielen die Anarchiften anf eine nene Wendung alter Dinge. 

Als nämlich im Jahr 1840 die Mitglieder der Schaffhaufer Sy: 
node den erften Hanptfchlag zur Durchführung ihrer Tendenzen Durch 
Einführung von Synoden anzubahnen gedachten, aber durch Synoden, 
nicht wie fie nah Herkommen und Fanonifchen Gefege in der Eatho- 
liſchen Kirche feit Anbeginn beftanden, fondern durch Eynoden mit 
einer VBerfaflung, wie man fie bedurfte, um durch folhe ungeirrt 
durchfegen zu können, was man feit Sahren im Schilde führte 2°); 
als endlih als Vorläufer und Programm deflen, was man anftrebte 
und andzuführen befchloffen hatte, jenes berüchtigte Schreiben in badi— 
ſchen Kirchenblatte erfchien 2°); als die geiftlichen AUgitatoren das ganze 
96) Weber die Verfaffung, welche man den Synoden zu geben gedachte, um mit 

ihnen zu erreichen, wa3 man durch diefelben in ihrer alten Verfaflung nie 

au erreichen im Stande gewefen fenn würde, dufierte der Regierungs: Com: 
miffär Eichrodt in der Kammer fi) folgendermaafen:: „Eine Synode, wie 
fie die Petenten und die neuere Zeit zu wollen fcheinen‘, mit befonderer Zu: 
fommenfegung mit legislatorifhengormen und Befugniſſen, kennt 
Das Fathofische Kirchenrecht nicht ; fie müßten erft mit Aufhebung des bisheri- 
gen Kirchenſyſtems und aller Hiftorifchen Rechtsverhältniffe neu gefchaffen 
werden“. Karlsruher Zeitung Nro. 180. Beilage. 1840. — Wir müflen uns 
seht fehr wundern über die zarte Scheu Des Herrn Regierungscommmniffärs 
vor „den hiftorifchen Rechtsverhäftniffen“ ; denn wir haben bisher entfeglich 
wenig von einer Achtung für hiftorifche Rechtsverhäftniffe, wenigflens in 

Betreff der Fathofifchen Kirche, zu bemerken Gelegenheit achabt. — Man 

vergleiche über dic badifchen Synoden noch die ausführliche Darftellung in 

diefer Zeitfchrift, Zahrg. 1840, Bd. 5 in dem Artikel: „die Union in Ba: 

Den“ ıc. 


27) Eiche diefe Zeitfchrift a. a. D. 
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Land in Bewegung festen, und wie der reihe Mann im Evangelium, 
Krumm und Lahm und Alles, was dranffen an den Wegen, Strafen 
und Zäunen lag, zur Unterfchrife für ihre Synodalpetitionen heran: 
besten, um der bedenklichen Sache wenigftens durch die Maſſe Gewicht 
und Gehör zu verfchaffen, und zu diefem Zwecke der „freilinnige Kle⸗ 
zus“ eine Sache, die von jeher in der Eatholifchen Kirche eine Angeles 
genheit der Geifttichkeit war, mit den Laien aller Sorten gemein 
machte; als fofort die Unterfchriften von Menſchen jene Petitionen be- 
dediten, denen an den Synoden ald folhen, denen am Chriftenehum, 
ja überhaupt an aller Religion notoriſch ungefähr, fo viel liegt, als 
am Cultus der Bewohner des Mondes; als dergeftalt es offenkundig 
heranstrat, daß eine. Menge liberaler Wühler die geiftlihe Synoden⸗ 
wüthigkeit nur darum unterflügten, weil fie damit dem Staate nud der 
Kirche eine Verlegenheit zu bereiten hofften und Tih mit dem Gedan: 
Ten fchmeichelten, es würden fich wohl dabei die Wäſſer früben und ſich 
darin der lauernden MWühlerei eine fchicklihe Gelegenheit bieten, im 
Zrüben ihr Fangneb auszubreiten, ob die Thoren und Geiftecblinden 
fih vielleicht darin verfisen werden, — damals nun hat der Erzbi: 
ſchof die Tendenzen diefes lang und eifrig betriebenen Werkes erfennend 
und die Gefahren, welche darand der Kirche erwachfen möchten, vor: 
ansfchauend eben darum auch pflichtmäßig fie abgewiefei 2°). Die Regie: 
rung hat fih mie diefem Befchluffe des Erzbiſchofes einverſtanden er⸗ 
klärt, da es auch ihr nur zu gut einlenchtete, in welch' ein unabſeh⸗ 
bares Chaos von fchwer zu beftinnmenden und noch fchwerer zu beherr- 
fhenden Wechfetiälten fie ſich ſelbſt und die Ruhe des Landes flürzen 
Sönnte 2°), wenn fie dem politifchen Rationalismus und feinem öffent: 
lichen Rednerſtuhle auch noch zur Hülfe und Verflärkung den geiftlichen 
Rationalismus in einer anf demokratiſche Principien organifirten und 
28) Siehe das erzbifchäfliche Anttwortfchreiben auf die Bitte’einiger Nuraltapitel 
um Abhaltung einer Diözefanfynode im badifchen Kirchenklatt, Nro, 19, 
Jahrg. 1840, nebft dem Erlaß der erzbifchöflichen Euria vom 19. ebr. 1836 
an die Fatholifche Kirchenfection, in welchem fich Diefelbe ablcehnend in Bes 
ziehung auf die Zufammenberufung einer Diözefanfynode erklärte. Karlsrus 
her Zeitung Jahrg. 1840, Nro. 180, Brilage. 
29) Der Herr Regierungscommiſſär Gichrodt äufierte ſich über die möglichen Fähr⸗ 
lichkeiten einer Synode, wie fie von den Petenten und „der Commif: 
ſion gewollt zu werden feheint, alſo: „Abgeſehen davon, dafi ihre Einfüh⸗ 
zung an fidy nothivendig zu einem Schisma in der katholifchen Kirche und zu 
@onfequenzen führen müfite, die man jest noch gar nicht zu überfchen im 
Etande wäre“. Karlsruher Zeitung 1840, Nro. 180. 
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vom Staate auctorifirten Synode beigefellen würde, wie ſolches um: 
zweidentig angeftrebt wurde. Das war fo weit gut und lobenswerth 
und hat Vier des Böfen vom Lande abgehalten. Uber was gut ift, 
und, den beftehenden Gefegen gemäß, das foll eben darum aud ganz 
nnd voll und ohne Mäkelei gewollt nnd augegriffen werden; mit der 
einen Hand geben und ſetzen, mit der andern aber wieder nehmen und 
aufheben, Heißt Nichts geben. Und dag eben ift es, was wir in ber 
Sache tadein müſſen; es ift jener Widerfpruch, der fi, wie der’ roche 
Saden, durch fo vieles hindurch zieht; es iſt jenes widerwärtige weder 
kalt noh warm Sein, jene ewige Schaufelei zwifhen dem Rechten 
und WVerkehrten, die mie dem tauben Ealz der Mittelmäßigfeit das 
Land zu falzen meint; es ift jene abgenützte Ueberlauferei, die jest beim 
Rationalismus, jebt bei chriſtlichen Staatsprincipien einfpricht und noch 
immer nicht Har geworden ift, daß Ehriftus und Belial ſich nicht zu⸗ 
fanımen Eoppeln laſſen, fondern daß wer den einen liebt, den andern 
baflen müffe; das ift es, durch deffen Vermeidung die Regierung fich alfe 
Ehrenmänner von entjhiedenen Grundfäsen don der rechten nnd Tinten 
Seite zu eifrigen Anhängern und Freunden machen würde. Chriſtus oder 
Strauß, das göttliche Recht der Könige, oder die Autonomie der Halloren, 
das ift jene Die Frage, in welche man fich in Deutfchland hineingerifien ſieht 
und bei deren Löſung man fi) mit Beflimmtheit für die eine oder die 
audere nolens volens entfcheiden muß. Wohin man fich in diefer Les 
bensfrage der Staaten und der Kirche zu wenden habe, wird zwar 
hin und wieder Har, aber an der Alp hat man, wie es fcheint, den 
tiefen inhaltsfchweren Sinn der Trage noch immer nicht voll und ganz 
begriffen; daher die Hatbheit, das Schwaunken, ja Widerfprechende fo 
vieler Maaßnahmen, daher das Hegen und Pflegen, das Echirmen und 
Deden des Liberalismus und Rationalismus: dann hinwiederum das 
Heben und Verhegen der Anhänger und Bekenner der rationalen Trini⸗ 
tät von „Richt, Freiheit und Recht“. Jetzt das rückfichtlofefte Nieder- 
treten der Kirche und ihrer Rechte, dann wieder ein Einen mit ihr 
nnd ihrem Princip; jest ein Schmälen und Balgen und Scheelſehen 
anf die „Ultramontanen, Pfaffen und Römtinge‘; dann wieder ein heim: 
ih Frohfein, daß es noch ſolche im Lande gibt, die uneigennüsig dem 
grimmkalten Fauatismus der Radikalen den eigenen Leib zum Zerfetzen 
und Zerreißen hinwerfen, um den wilden Anfturm der Gösendiener 
der abſoluten Vernunft von dem Heiligthum der Religion und des göttli- 
hen Rechtes der Obrigkeiten abzuwenden. Über wie lange foll wohl dag 
duobus litigantibus tertius gaudet eine Bedentung behalten? Einer 
diefer Beiden wird am Ende fich den Sieg erftreiten, und fiherer Der, 
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mit weichem der Dritte im Kampie ſich vereint, ald der Andere, der audy 
für diefen Dritten ftreite. Was da wird, wenn der Rationalismus 
und damit die Revolution zum Siege kömmt, kann nicht zweifelhaft 
ſeyn. Die Wahl ift dann klein und eng auf einen fcharfen Gegenfag 
hinansgefpist; die Zeit der Entfheidung rüdt, und wie jebt die Gas 
en ftehen, möchte bald bei Längerem Zögern die Zeit der freien Wahl 
auf immer dahin gefhmwunden ſeyn, und der, welcher weder den einen 
noch den andern der Streitgenoflen fih zum Frennd erkohr, möchte 
wohl andy, fo der Streit ſich ausgerungen, von keinem hinwiederum 
zum Freund erfohren werden. In Zeiten, wie die unfrigen, in der 
zwei unvereinbare Principien auf Zod md Leben kämpfen, muß man, 
wie jener alte griehifche Weife mahnet, eine Farbe halten, wenn man 
im Strome des Lebens und feiner Ereigniffe nicht fpurlos untergehen 
will. Wo die Gegenfäse ſcharf fih meſſen und kecken Muches mit ſchar⸗ 
fen Wehren fich zu Leibe gehen und Alles in die Fehde reißen, ift Fein 
Pag für die feige Kunft, hinter den Couliſſen nur Gran in Gran zu 
malen. Alſo Chriſtus oder Strauß, das göttlihe Recht der Könige, 
oder die Autonomie der Halloren? Inter duo contradictoria non da- 
tur medium. Die Beit der rechten Mitte ift als Princip, wie in der 
Logik, alfo auch in der realen. Welt jebt abgelaufen. Das hätte man 
wiffen und in der Synodalfrage beachten follen. Auf dem pofitiven 
Boden des beftehenden Rechts und der Verfaffung fußend, hätte man 
fi für das entfcheiden folen, was das beftehende pofitive Recht ver: 
langte; und wäre dieß gefchehen, fo würde die Sache vom Ständehaug 
abgehaften worden feyn. Denn daß das Synodalwefen nicht dem Stat: 
te, fondern dem Rechtsgebiete der Kirche zugehöre, hat eine 1800 jäh— 
rige Praris und Gefchichte dargethau *). Es ift von allen Seiten ge: 
gezeigt und dargeſtellt worden, daß dag Eatholifhe Eynodalwefen fo we- 
nig vor das Ständehaus und feine Eompetenz gehöre, als umgekehrt 
das Stände- und Kammerwefen.vor die Synode gebracht werden müſſe. 
Wie die Regierung ſammt den Ständen es als eine Unbefngtheit und An: 
maaßung erklärt nnd von der Hand gewiefen haben würde, wenn die 
Synode fih herausgenommen häfte, in ihrer Verſammlung politifche 
Fragen, und folhe über Finanz und Steuer zur Befprehung und Ent: 
fheidung zu bringen, alfo Hätte zum Wenigften die Regierung dad, was 
fie gegen ſich zu thun nicht geftartet, noch zugelaffen haben würde, nad 
Recht und Billigkeit auch nicht gegen die Kirche zu thun fich ſelbſt und 
den Ständen geftatten follen. Sie hätte mit derfelben Entfchiedenheit, 





”) Vergleiche diefe Zeitfchr. a. a. O. 


298 Der kirchliche und potitifche Zuſtand in Baden. 


wie fie vordem die Edlibatsfrage von der Hand gewiefen hat, als eine 
dem Ständehanfe nicht zuftehende, rein Kirchliche Frage, gleichfalls es 
nicht geftatten follen, daß die Frage über das katholiſche Synodalweſen, 
dem pofitiven Rechte zuwider, von einer Verfammlung von Laien, ja 
von Proteftanten entfchieden und Aergerliches geredet und geprahlt wer: 
de 20). Was ift aber ſtatt deilen gefchehen? Trotz „den feſten Grund⸗ 
fäsen, weiche die Regierung fich über diefen Gegenftand gebildet hat““ >*), 
bat man nicht bejaht und nicht verneint. Nicht bejaht, weil die Klug⸗ 
heit, „das Schisma und die übrigen Eonfequenzen‘‘ *) es nicht raͤth⸗ 
ih machten; nicht verneint, weil man daranf, die Hand im Spiel zu 
haben, nicht verzichten wollte, und „der Kirhenherrtichleit des 
Staats“ wenigftens den „negativen Einfluß in kirchlichen Dingen,‘ 
nicht entziehen wollte °?), um durch „Fünftige Gefuhe um Ennoden‘“ 
uftenmontane Webergriffe im Schach zu halten. So aber ift weder den 








80) Eiche not. 25 die Aeußerung Welter's in diefer Sache, und Anderes, was 
protcftantifcher Seits in diefer Sache in den Debatten gefallen ift, Karls: 
suher Zeitung Ihrg. 1840, Nro. 180, Beilage. 


81) Der Herr Regierungscommiffär äußerte fih alfo: „Die Regierung ihrerfeits 
hat eine fee Anſicht in dieſer Sache fih gewonnen“. Bon diefer feften 
Anfihe ift uns, wie begierig wir auch getvefen wären fie zu vernehmen, 
nichts zu Geſicht gefommen. 


) Siehe Karlsruher Zeitung Ihrg. 1840, Nro. 180, Beilage. 


82) Zur gehörigen Würdigung Des hier in Trage fiehenden Verhältniffes fügen 
wir eine Stelle aus dem Buche eines Kircbenrechtsichrers bei : „Dieſes jus ma- 
jestaticum circa sacra übt die Staatsregierung über die Kirche als eine in ih: 
rem Gebiet befindliche Inftitution gerade eben fo, wie über alle anderen fos 
cialen Inftitute in iprem Bereiche aus, nämlich durch ihre Geſetzgebung als 
Keformationsrecht, d. h. als die Befugniß, einer Glaubens: 

‚gemeinde bürgerlihe Geltung su geben oder zu verweis- 
gern, durd ihre oberauffehende Gewalt, als Dberauffiht über die 
Kirche, wovon ein Zweig das Iandesherrliche Placetift, durch ihre voll: 
siehende Gewalt als fogenannte Kirhenvogtel. Alle Elemente des 
kirchlichen Maieftätsrechtes haben aber nur die Aufgabe der Verwah⸗ 
rung, d. h. zu verhüten, daß durch Das kirchliche Leben der Zwech des die 
Kirche aufnehmenden Staates nicht verletzt werde. Wie nun 
der Staat als Mittel zur Erreichung ſeines Zweckes die Staatsgewalt hat, ſo 
hat die Kirche, zur Erfüllung ihrer Beſtimmung die Kirchengewalt, welche 
ſich weſentlich als die Lehr⸗, die Weihe- und die geſellſchafts lei⸗ 
tende Jurisdictionsgewalt darſtellt: formell zerfällt aber Die 

RKirchengewalt, ganz gleich, wie die Staatsgewalt, in eine geſetzgebende, 
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Einen noch den Andern Genüge gefhehen; man hat weder den Peten- 
ten und ihren Wünfchen entfprochen, noch ift man dem Rechte der Kir: 
che und dem Herkommen treu geblieben. Und fo haben bald daranf 
beide ftreitenden Partheien, die eine unbefriedigt, die andere verlebt, 
ihrem Unmuthe in Öffentlichen Blättern Luft gemacht. Fragen wir nun 
aber nah dem Zotaleindruc, welchen diefe Berhandfung auf die Ein: 
fihtigern aller Farben gemacht hat, von welcher Art war er? Es war 
der ungünftigfte. Man fühlte nur zu fehr, daß nicht eine entfchiedene 
Maaßregel getroffen fey, fondern einem bloßen Eklekticismus gehuldigt 
worden war; daß man fich allein vom Drange der Umſtände beflimmen 





auffehende, vollsichende, welche letztere zugleich die richterliche enthält. Da 
nun die Mitglieder der Kirche zugleich Mitglieder des Staates find, über fie 
alfo die Kirchengewalt und die Staatsgewalt zugleich walten, fo müfiten 
fortwährende Colliſionen zwifchen der Staats: und der Kirchenres 
gierung eintreten, wenn nicht beide Gewalten ganz verfchiedene 
und gefhicdene Ephären hätten: und diefes ift der Fall, weit fie ei: 
nen verfchiedenen Grund und Zweck haben. Etaat und Kirche theilen fich in 
den gefelffchaftlichen Menfchen, erfaffen an ihm verfhiedene Seiten. Wie 
Daher der Etaat als Geber oder Schützer des Geſellſchaftlichen , d. h. des 
Rechtlich = ftaatlichen von der Kirche fordern kann, daß fie, obwohl fie in: 
nertih Höher und äußerlich umfaffender, als der Etaat if, doch 
als äußere Sefellfhaft dem Staatsgefeh gehorde, fo kann 
die Kirche von dem Staat fordern, daß er ihr Inneres unberührt 
Laffe, ihre äufiere Gefellfhaftsordnung in dem Maaß an: 
ertenne, als fie der Ausdruck ihres inneren Weſens ift, und er fie bür- 
gerfih aufgenommen hat, dafi ferner, da die Kirche eine geiftigIchen: 
dige Inftitution ift, der Staat fie in ihrer rehtsmäaßhigen Ent 
widlung nihthemme. Was fo die Sewiffensfreipeit fir den Einzel: 
nen gegenüber der Staats- und der Kirchengewalt ift, das ift die Kirchen: 
freipeit für die moralifche Perfon der Gemeinde. Die Kirche ift daher im 
eminenteftlen Einn des Wortes eine Körperfchaft, und diefe körperfchaft: 
liche Kraft ift für ihre Wirkſamkeit fo wefentlih, daß von dem Augenbfide 
an, wo der Etaat, ftatt fih auf fein Berwahrungsrecht zu befchrän: 
fen, in das Innere der Kirche eingreifend, ein Recht politiver Verfügung 
über fie an fi) genommen hat, die frühere allgegenmwärtige Segenswirkung 
der Kirche auf die Geſellſchaft zu einer wahren Sterifität verdorrt iſt. Mit 
dem Boden feiner rechtlichen Scelbfiftändigkeit, mit den Mitteln feiner focia- 
len Wirkfamteit hat man dem Elerus das Bewußitfeyn feines Standes und 
feiner Stellung genommen; cinfam und thatentos fteht cr blos in dem Kreife 
der Seelſorge; feine collectiven Leiftungen find untergegangen“. Dr. Er. 
Joſ. Buß über den Einfluß des Chriftenthums auf Recht und Staat, I. Theil, 
p. LVIO, — Vergleiche ferner, was in mot. 7 gefagt iſt. 


Lac Det Arqclq⸗⸗ · aut veiltiſche Iupauk: ia 


wie ge reu die — — 
Dem Gehnbehanfe nicht zuſtehende, 'rein kirchliche Frage, ieidletäig 
nicht geſtatten ſollen, daß die Frage über das katholiihe Sonodatwejen, 
den peſttiven Nechte zuwider, von einer Verſammlung von Laien, jü 
von droteſtanten entſchieden nud Aergerilches geredet und geprahlt wer: 
de ꝰ. Was iſt aber Matt defien geſchehen ? Trotz „den feſten Grund: 
füpen, weiche die Regierung fich über dielen Gegeuſtand gebildet Hazı“ 32), 
hat man nicht bejaht und nicht verneint. Nicht bejaht, weil Die Ringe 
beit," „das Saite mad die übrigen Enufenuengen‘“ =) ed nicht väth- 
lich wachten; nicht verneint, weil man darauf, die Hand im Spiel zu 
haben, nicht verzichten wollte, und „der Kirgenherriigteit des 
Staats“ wenigſtens den „negativen Einfluß in kirchlichen Dingen,“ 
nicht entziehen wollte 22), um durch „künftige Geſuche um. Symoben“ 
uftimentane Usengife i— im Saach zn halten. So aber ik ae. 

" 30) Siche mot. 26 Die Meußerung Weiters in Miefer Gate, und Aubereh, 

* ‚pietißantifger Seits In diefer Sache in den Debatten Geaten IR, Rune 
Tuger geitung Ipeg. 1840, Nro. 180, Beilage. 

81) Der Derr Neglörungdcoiamiffär Außerte fih alte: „De Regierung Yan 
dat eine feRe Anficht in diefen Sache fi getvonnen". Won Diefer fehen 
Aufiqht IE und, wie begierig wir auch geweten wären fie zu vernehiben, 
au zu Veſtaa getommen. 


=) Siehe Karlsruher Zeitung Ihrg. 1840, Nro. 180, Beilage. 





32) Bur gehörigen Würdigung des hier in Frage ſtehenden Verhältniſſes fügen 
wir eine Stelle aus den Buche eines Kirchenrechtslehrers bei : „Diefes jun ma 
jestaticum circa sacra übt die Etaatsregierung über die Kirche als eine in ih⸗ 
vem Gebiet befinbiiche Infitution gerade eben fo, wie über alle anderen für 


daten Infitute in iprem Bereiche aus, namlich durch ihre Gefepgebung als 
Reformationsreht, d. 9. als die Befugniß, einer Glauben« 
gemeinde bürgerlihe Geltung au geben oder au verweis 
gern, durch ihre oberauffehende Gewalt, als Oberauffiht über die 
Kirche, wovon ein Zweig dad landesherrliche Place iſt, durch ihre voll: 
diehende Gewalt als fogenannte Kirhenvogtei. Alle Elemente des 
Hicchfichen Majeflätsrechtes Haben aber nur die Aufgabe der Berwaps 
tung, d. h. zu verhüten, dafs Durch dad Firchliche Leben der Zwech des die 
Kirhe aufnepmenden Staates nicht verlegt werde. Wie nun 
der Staat ald Mittel zur Grreichung feines Zwedes dieStaatögervalt hat, fe 
Hat die Kirche, sur Erfülling ihrer Befimmung die Kirchengewalt, weiche 
ſich weſentlich ald die Lehr⸗, die Weige: und die gefellfhaftstek 
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tes, ein pomphartes Requiem und Prunkreden, nicht am Grabe des 
Verblichenen, nein, in den fernen ZTheilen des Landes (wie es fonft 
nur beim Tode des Landesfürften üblich ift), als ob diefer Manu das 
Land von der Herrſchaft der Nerone und Caligulas erlöſt und die ba: 
difhe Negierung vordem einen orientalifchen Defpotismus geübt hätte, 
Sonft zwar und an andern Orten ift man darüber eins und einverflan: 
den, daß Nichts geeigneter fen der Regierung und dem Landesvater 
die Landesvaterfchaft, und was fonft Mildes und Verfühnliches fih an 
diefen Namen knüpft, abzuziehen , und beide Fürft und Regierung in 
den Augen und in der Meinung des Volkes in dag Reich jener wilden 
Ungehener zu verfegen, welche zu beftreiten einft die fahrenden Ritter 
ausgezogen, als wenn man der Denagogie Feſte feiert und den Red⸗ 
nern der Volksſonvernität Prunfreden Hält. Wird nicht, fo dachte 
mean, durch Solcherlei das Volk im Lande auf den Gedanken kommen, 
der Erbfeind feines Stückes und feines Wohles von Anfang an, fey eigent: 
lich die Regierung und der Fürſt des Landes der Höllenfürft, jene aber 
feine Deilande und Erlöſer, die von beiden es befreien? Wird nicht, 
fo fuhr man weiter in Gedanken fort, jeder gute Kopf, dem das Herz 
nah Ruhm und Ehre Tüftee und nach ritterlichen Thaten, die Negies 
rung, das Ungeheuer, das feines Volkes Freiheit, feinen Schweiß und 
feiner Felder Segen fort und fort verfchlingt, zu beftreiten gehen, um 
in fo löblichem Kampfe auf Erden Lieder :, Romanzen- und’ Balladenruhm, 
im Himmel aber des ewigen Lebens ewig grünen Siegeskranz ſich zu ers 
flreiten? Alfo dachte man. Uber weil man alfo dachte, fo gab man auch 
den Leuten im Lande einen Demagogen : Saamıen ein, gewachfen am 
Erfenntmißbaume der Denkgläubigkeit und des Nationaliemus, um ih: 
nen den Wurm des Aberglaubend und des Kirchenthums vom Leib zu 
treiben. Man fchüttete den Leuten dort zu Lande feinerlei Gifte ein 
und verlangte nicht hintendrein, es folle das eingegebene Gift dennoch 
feine Wirkung äußern. Man hat der Fathotifchen Geiftlichkeit bei ung 
lange genug und mit großer Rührigkeit den Rationalismus in allen 
Formen und Dofen als medicina mentis eingegeben. Man hat ihu 
aber in der Intenfion eingegeben, daß er nur dorten wirken foll, wo ed 
juft beliebte, etwa gegen die Eatholifche Kirche, „ihren Aberglauben und 
ihr Götzenthum“. Uber man hat damit nur bewiefen, daß man im Wahne 
lebte, der Rationalismus fey nur der Höllenflein, deffen man fich nach 
Wohlgefallen da und dort, wo es eben noth thue, gebrauchen künne, 
etwa um das faule Fleifch des „Pfaffenthums‘“ hinweg zu äben oder 
die „hierariſche Ueberwucherung“. Aber fieh! mit dem, was man für 
faules Fleiſch gehalten und hinweg geätzt hat mit dem lapis infernalis 
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ift anch das hinweg gefhwunden, was man für gefund und gut gehalten. 
Des Steines freſſend Feuer hat fo tief dem ganzen Körper fich einge: 
fengt, daß der Brand zur Stunde nicht will enden und alle Wäffer, 
die man feitdem auf das hölliſch Ding gegoflen, find wirkungslos und 
ohne Hütfe geblieben; und um den Exorcismus der Kirche, der das hölliſch 
Weſen vielleicht allein befchwören Fünnte, hat man zur Zeit fih noch 
nicht umgefehen im Lande, um kluger Weife der Heimfahrt keine 
Steine in den Weg zu Segen. 


Alſo ift es um das Geiftliche und Geiftige im Lande beftellt. Wie 
verhält es fih num aber mit dent, was man das Politifche nennt *)? 
Man follte meinen nach den großen Redensarten, die man oben und 
unten im Lande führt, nach den „enropäifchen Landtägen‘“, 
die man im Sande der Alp im „Intereſſe der ganzen Menfchheie“ 
hält, nad dem felbftgefälligen Dünfel, womit man vom blauen Dunft 
der Aufklärung ummebelt aus feinen Wolfen auf die größten Staa- 
‚ten des dentfchen Reiches und feines Bundes niederfhant und nach 
den zornigen Nedensarten, womit man die Fauſt im Sade macht 





”) Als vor nicht gar langer Zeit das ersbifchöfliche Ordinariat von der Regie⸗ 
rung das Etaatsgutheifien verlangte für ein Circular an den Elerus, worin 
dieſem das Drdinariat die Publication Firchlicher Actenſtücke unterfagen woll⸗ 
te, und zu diefem Zwecke der Regierung das Widerrcchtliche und Gefährliche 
Darftelite, weiches mit der Publication folcher Actenſtücke fiir die kirchliche Aus 
torität, den Glauben des Volkes und für unfere Zeit überhaupt verbunden fey, 
da fol das Minifterium katholiſcher Kiechenfection Das Anfuchen des Drdinas 
riats rund abgefchlagen und erwidert haben: „dic hohe Stelle fehe ihrerfeits 
wicht ein, wie durch ganz unfchuldige (2) Conferenzbifchlüffe das Anfehen 
des Drdinariats gefährdet werden könne. Dic hohe Stelle könne die Be: 
fanntmachung weder für rechtswidrig noch für gefährlich halten. Die Be: 
kanntmachung leifte noch oben hinein den wefentlihen Nugen, daß 
fie die Weußerung der öffentlihen Meinung hervorrufe, aus 
welcher das Drdinariar Vie Empfänglichkeit für die beabfichtigten Ans 
ordnnungen, fo wie Das Bedürfniß derfelben, oder das Gegentheil zu ermeſſen 
im Etande fey“. Eine Regierung, welche in der Veröffentlichung folcher 
Actenftüde nichts Gefährliches und Widerrechtliches findet, fondern im Ge: 
gentheil es für nützlich Hält, durch folcherlei die öffentliche Meinung her: 
sorzurufen, damit man daraus die Empfänglichkeit und das Bedürfniß für 
Die beabfichtigten Anordnungen oder das Gegentheil erfennen könne, wird 
uns fihertich nicht nur nicht gram, fondern vielmehr dankbar für Die folgende 
Darſtellung ſeyn, weit fie dadurch in den Etand gefeht wird, zu erfennen, 
was ein guter Theil ihrer Unterthanen davon hält. 
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and für den Verdruß fich fchadlos hält, den man empfindet, wenn eine 
Heine politifhe Note die hochgehenden Plane unferer „Lichts, Rechte: 
und Sreiheits-Ritter‘, wie Spreu nah allen Winden ftäubt; kurz nad 
den kecken Eingriffen, die man in fanfendjährige Rechte und Inſtitu—⸗ 
tionen macht und mit einer Staunen erregenden Rückſichtsloſigkeit das 
Heitigfte, die Religion von 800,000 Meufchen verlegt, — nah allem 
dieſem follte man glauben, daß das Land einer Kraft und einer Macht, 
bafirt auf die religiöfe nud pofitifche Einheit feiner Bewohner, ſich ers 
freue, welche allein dem drohenden Kriege mit Frankreich die Spitze 
bieten Könnte. Allein nichts weniger ald Das! 


Aber gerade diefes, was fonft einem Laude für ein politifches Uns 
glüd gilt, it dem unfrigen ein Glück. Denn wäre dem Lande eine 
Macht befchieden, die fo groß wäre, als fie Fein iſt; wäre es, flatt 
ats ein Keiner Bruchtheil in den deutfchen Bund eingefhnürt zu ſeyn, 
ſelbſt diefer Bund, fo wäre es fürwahr ſchwer zu fagen, was es fchon 
altes aus fih ansgegohren haben würde; und ed möchte, wie mich 
daͤucht, unfer politifches Glück jenes von Frankreich wohl um ein Bes 
dentendes überholt haben. Solches Alles aber, wie es jebo fteht und 
läuft im Lande, hat fih alfo gefaltet und gefügt. Das Land hat im 
Fahr 1819 eine ſtändiſche Verfailung erhaften. Schon Vieles kam bei diefer 
hochwichtigen Sache darauf an, welche Principien diefe bei ihrem Baue 
fih zum Grunde genommen und noch mehr lag nad ihrer Einführung 
.daran, von welhem Geiſte und Principien aus fle weiter ausgebildet, 
objektivirt und in das Gemüth und Leben des Volkes eingeführt werde, 
damit fie dort vom Papier und todten Buchſtaben weg fich Fleiſch und 
Leben nehme und zum lebendig Fräftigen Organismus ſich geflalte, im 
dem das Nationalieben nach feiner religiöfen und politifchen Seite ſich 
naturgemäß regen und entfalten und mit dem Geift nnd Leben der übris 
gen Gauen des deutfchen Bundes und Reiches fih ſtammhaft einen und 
zu Einem Volke zufammenwachfen möge, ftarf durch die Einheit ſei⸗ 
ner Sprache, feiner Sitten und eines naturgemäßen, weil aus der Na: 
sion nud ihrer Gefchichte entfprungenen politifhen Lebens. Aber welche 
Faktoren haben bei diefem Geftattungsprocefie des ſtaatlichen Lebens in 
Mitte des Volkes mit: und eingewirft? — Das, mas das dentiche 
Reich zerfprengt und in feine Staatsatome von Vaduz, Reuß, Greitz 
und Schleitz aufgelöſt und zerbrödelt, die Reformation und ihr erfiges 
borner Sohn, der Nationalismus — hat auch hier den erften Guß nnd 
die Geſtaltung des Werkes verdorben. Der Proteflantismus iſt näm: 
lich, obgleih weit ans die Religion der Minderheit im Lande, dem 
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noch die bei weitem einflußreihere. Nur unten in den Niederungen 
der Beamten: Dierarchie tritt auch der Katholicismus häufiger ein, den 
oben die Eiferfucht wicht gerne flieht, nicht gerne duldet. Selbſt das 
Wenige, was daher in jüngfter Zeit von ächtem Katholiciemus und 
beſſern Staatsprincipien fih der Regierung beigefellt und zugefügt bat, 
ift vom Proteflantismus im Lande ungern gefehen, vieliach angefeindet 
umd hat in feinen feindlichen und chitandfen Beftvebungen, wie die Dee 
Hatten im Ständehaus genugfam audgewiefen, die Eräftigfte Unter: 
fläsung unter einem lauten Halloh von Seiten der Fathotifhen Ratio- 
naliften geiftliher und weltiiher Farbe gefunden. Da nun aber der 
Proteſtantismus im Lande, wo der Patriarch der Denkgläubigkeit fei- 
nen Sin und Lehrſtuhl aufgeichlagen hat uud Andere von gleiher Farbe 
ihm rührig zur Seite gingen, natürlich denfgläubig iſt, fo ift es denn 
natürlich auch gefommen, daß der Proteftantismng im Lande überwie- 
gend nnd faft durchaus rationafiftifch geworden ift. Und da uun ferner 
feit dem Jahre 1819 bis auf heute faft alle Männer, die an der Spitze 
der Regierung flunden, jenem rationalen Proteftantismus als ihrem 
Stauden mit Vorliebe zugethan waren, fo hat auch in Folge deffen 
die rationaliftifche Nechts- und Staatsanficht weit and die Oberhand 
gewonnen und fi der Ausbildung und Weiterführung der Verfaſſung 
als Baſis untergelegt; und der Sauerteig Calvins und Luthers und 
ihr tevolntionäres Wefen ift darauf, wie ein Dämonion, in Alles 
ſchnell Hineingefahren. Winter trat als Minifter anf und legte in der Kanız 
mer in jener befannten Rede gegen den Adel feinen politifchen Glauben 
108. Das hat dem Joſephinismus, d. h. jenem rationaliftifhem Katho: 
licismns, der oben im Lande hauſte, mundrecht gefchienen; er hat bie 
wohlbefanuten Lehren mit Frenden vernommen und hat darauf auf 
Bruderfchaft getrunten mit jenem nnten im Lande, als Fleiſch von feis 
nem Fleifh und Bein von feinem Bein. Roͤtteck, das Haupt jener far 
tholiſchen Rationaliften, hat forort Winter die Hand gereicht und freund: 
lich ihm zugenickt, ald er fo. kräftig dem Adel zugefest. Und ats ſelbſt 
in der Folge Winter durch die Umflände und von außen her fich oft 
aendthigt fah, den eigenen Doctrinen und ihren Eonfequenzen den Rü- 
den zuzumenden, und gegen Rotteck und die feines Geiftes mitımter 
etwas barſch Heranzuiahren, fo. war doch Rotteck nie geneigt, feine 
Dppofition gegen den Minifter mehr ats thunlich war zu fchärten, 
und ohne Noth den Panne, den er wefenhaft in Cinheit mit 
ih feiber wußte, feine Strelle, für die er keinen Bellern wußte, zu 
erihweren. Rotteck ließ fih daher ‚manches Widrige vom Mini: 
der Winter gefallen, und hat diefem nur zur Strafe zuweilen eine 
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Blumenleſe gehalten aus jenen liberalen Nedensarten aus des Mini: 
ſters Kammerreden, und folche in einen Strauß zufammengebunden und 
zum Niehen dem Minifter unter die Nafe gehaften. So ging es fort im 
Ganzen uud Weſentlichen in guter Eintracht, nur über dag Mehr oder 
Weniger der Ausbildung der Verfaffung im franzöfifhen Sinne, über 
Eonceffionen, über das Reden von Dingen, die Baden gar nicht be: 
trafen, über „das Oppofition bilden im Intereſſe für ganz Deutfchland, 
ja für die ganze Menſchheit“ 35) lag man im Haufe der Gemeinen 
mit der Regierung im Hader, im eringften nicht wegen principiens 
hafter Differenz. Daraus begriff fih Rotteks Oppofition, die an fich 
nie eine war, Rottek, als ein Mann, der Kant ftudirt, Logik verftund, 
Bücher gefchrieben und alle Jahre, fo lange er aktiv war, fein Sys 
ftem vom Katheder herab aus: und durchgeführt hatte, wollte, daß 
man das, was man im Princiv gewollt und aufs und angenommen 
hatte, auch mit Bewußtfein und Confequenz ganz wolle und nach allen 
Seiten durchführe und ausgeſtalte. Die Regierung dagegen, obgleich 

innerfih und wefenhaft deſſelben Geiftes, der in der Kammer weh: 
te, unterſchied fih nah Außen nur darin von den Ständen und 
der rationaliſtiſchen Theorie ihrer Hänpter, daß fie dem reiffenden 
Laufe allzu vafcher und zu weit gehenwollender Ausbildung jener 
Principien und Ideen als Ballaft fih anhängen, und ald Hemmſchuh 
fih unterlegen zu müflen glaubte, um die wirbeinde, alles in ihren 
Wirbel hineinreißende Windsbraut ein wenig zu vetardiren uud ihre 
Getöſe, mit dem fie über das Land daherfuhr, wenigftens noch Außen 
zu maskiren, damit es Feigen Lärmen fege da und dort und Verdrießlichkei— 
ten bringe ind Land herein von Außen her. Nicht alfo die Principien 
find es gewefen, andere bei den Ständen, und andere bei der Regierung, 
welche fich wechfelfeitig befehdet hätten, fondern nur über dag Zus 
viel und Zuweit, oder über das Onantitative, nicht über das Quali: 
tative der Principien bat ftets bis auf heute der Streit ficb fortgeſtrit— 
ten. Allein auf die Principien kommt es an, nicht wie weit man fie 
durchführen und geltend machen will; find fie que md vecht, fo ift Fein 


83) Man vergleiche einen Artikel des fräntifchen Couriers Nro.65, Ihrg. 1841, in 
welchem das Verhältnifi der Etände zur Regierung, die wefentliche Einheit 
der Stände mit der Regierung in Principien, im Zuſtimmen in allen Punks 
ten des Budgets, die Gteichgültigkeit der Stände gegen die Intereflen der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, ihre Tächerfichen Ertravaganzen über die Angelegenheiten 
Badens pinaus in die ganje Welt fehr richtig und wahr dargeſtellt ift. Ueber⸗ 
haupt adoptiren wir Hier diefen Artikel nach feinem ganzen Inhalt, 
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Grund, warum fie nicht ganz und ohne Rückhalt ſich entfalten nnd 
ansführen ſollen; find fie fchleht, fo ift auch die mindefle Entwidtung 
fhon zu viel, ja fchon die Annahme folder der Thorheiten größte, 
Aber das ift eben die Bornircheit aller halben Anhänger und Kenner 
des Nationalismus, daß fie in ihrer phifofophifchen und fpeculativen 
Unmwiffenheit nicht wiffen, was ein Princip, was ein ideenhafter Ge⸗ 
danke, in den Strom und das Triebwerk des religiöſen und des Staats⸗ 
lebens geworfen, bedeute; daß fie nicht willen, daß ein Gedanke eine gei⸗ 
flige Macht ift, die in fich felber Leben hat; die von einem Geiſte ſich los⸗ 
reißend und in den Strom des Lebens gefchleudert, wie eine Lawine, durch 
die eigene Schwere fortgeriffen, unaufhaltfam dahin ftürmt und Altes mit 
fi in ihrem Laufe fortreißt, was in ihrer Bahn fich findet. Sie begreifen 
nicht, daß in Luther auch ſchon Strauß umd die Halloren fteften, und 
altes, was im Gaufalnerus diefe mit jenem als Identiſches verband, 
wie weit fie auch aus einander zu liegen fcheinen. Sie begreifen nicht, 
daß wer Lucher wolle und den Rationalismus, auch die Revolution, 
Strauß und die Halloren mit in den Kauf nehmen müfle, wenn er fei- 
nen Verſtand und feiner Bildung Feine Sotife anthun will. Das find 
Dinge, die man in unfern Tagen wiffen follte; dem Wiſſen jedes Staats⸗ 
mannes ift zuzumuthen, daß mitPrincipien fich nicht fpielen laſſe. Denn 
daß Gedanken und Ideen, wie man fälfchlich glaubt, nicht wie GStiere 
in das Joch fi) fpannen, oder wie Roffe in Saum und Zügel ſich neh: 
men laflen, die man jest gefpornt rafcher laufen, jest gehemmt lang: 
ſam ziehen läßt, hat fich bald daranf fattfam ausgewiefen. 

Das Jahr 1850 brach an und mit ihm die „glorreiche Juliusre⸗ 
volntion“. Rottel hat fie freudig in den „politischen Annalen“ begrüßt, 
und von der „großen Woche, die Paris ſich durchgeftricten, viel zu 
rühmen gewußt. Aber was an der Seine Iosgebrochen, ward bald 
auch an der Alp verfpürt. Die Principien, die man unter Ludwig, 
der zuerft ihr ftörrifch Weſen läftig fand, mühſam eingedämmt und das 
allzu Wucherifche, fo viel es thunlich war, abgefchnitten und ansgeren- 
tet hatte, find durch Hemmniß verftärft nur heftiger losgebrochen. 
Was man an der Verfaffung gekürzt hatte, das wurde wieder refti- 
£uirt, und oben hinein die Preßfreiheit und der „Freifinnige“ eingeführt. 
Wie von zwo Saiten, die auf gleihen Ton geftimmt, die eine ſympathe⸗ 
tifch mit erklingt, wenn die andere im gleihen Zone fhwingt, alfo hat 
es auch diedfeitd des Rheines augeklungen, als die Welfchen jenfeits die 
die Marfeillaife gefungen. Warum? Es ift Leicht zu errathen. Hat 
man nicht feit Fahren auf gleihen Ton das Land geftimme? Hat man 
nicht, wie jenfeitd des Rheines, anch diesfeits das religidfe Leben durch 


ss 
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die Aufklärung mit Gewalt verdrängt, und mit ihr die alte Ehrfurcht 
und Achtung vor dem göftlichen Rechte der Fürften und ihrer Throne 
zum Land hinausgeſchafft mie Rührigkeit? Pat man nicht den einzigen 
Damm und Schirm in fehwerer Zeit, die Kirche mediatifirt, fefulari: 
firt, und mit der übrigen Beamtung in Reihe und Glied geſtellt? 
Hat man nicht mit Allem, was Wis und Spott aufzubringen wuß⸗ 
ten, das Anhängen an das alt Dergebrachte, Hiſtoriſche und Na— 
tionafe verlaht und verächtlih gemaht? Dat man, als man 
die Verfaffung fohuf und weiter bildete, auch nur im Mindeſten da= 
ran gedacht, das Bösgemachte gut zu machen und das übel Vers 
fäymte nachzuhofen? Man hat das Land gegen Frankreich mit Doua⸗ 
nen abgefperrt, aber gegen das unheimliche Wefen, das drüben feit Jah: 
ren umgeht, gegen die Revolution >*) und ihren Geift, bat man da 
bei Zeiten Vorſchau gethan? Im Gegentheil! Man ift die alten Wege 
ruhig fortgefchritten; man hat zur alten Thorheit noch überhin ber 
nenen viel hinzugethan. Winter ‚flarb und das Staatsruder Fam in 
Mebenins Hand. Diefer Mann hätte den Liberalismus, wäre ed ihm 
geftattet gewefen, wo möglich noch porenzirt. Als er aber in langer 
Rede allzu aut zu einem Syſteme fih befaunte, mit dem der dentfche 
Bund nicht fchiffen wollte; da mußte er entlaflen werden, und dem Pens 
ſions⸗Etat fielen ob dem Mißgriff einige taufend Gulden weiter zu. Nun 
folgte Rüdt, ein Mann, der fih zwar bis jetzt in Nichts, wie Ne: 
benius, verredet, aber, wie wir fhon oben fahen, in Vielem gar 
fehr verfchrieben und vergriffen hat. So haben nun im Laufe der Zeit 
die Chefs des Miniſteriums mehrfach gewechfelt, aber der Rationalis: 
mus ift aller Begleiter und Leiter ohne Unterfchied gewefen, und wie 
ein Eoftbares Erbgut von der einen Haud zur andern fortgewandert und 
forgfam beibehalten worden in allen VBerhäftniffen. 
(Fortfegung folgt.) 


84) Wäre das franzöfifche Wefen ein bifchöflicher Zaftenbrief gervefen, da wäre es 
fcharf beobachtet und ohne Etaatsautheifien nicht in das Land hereingeloms 
men. Uber hier Hätte auch der "Spruch nicht gegolten: Simile simili gaudet. 
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XXVI. 
Tagebuchsgloſſen über Weltlage und Zeitläufte. 


Es gibt gar manche Ereigniſſe, die ſo ſehr Kinder des 
Augenblickes ſind und mit ihm auf- und untertauchen, daß 
man über ihr flüchtiges Seifenblaſenleben nur Gloſſen machen 
kann; ebenſo gibt es Gedanken, die nicht anders als in gloſ— 
ſenhafter Form ausgeſprochen zu werden verdienen. 


Die Geſchichte gloſſirt das Geſchehene, die Gegenwart iſt 
eine kritiſche Gloſſe auf die Vergangenheit, und über ſie wird 
die Zukunft unausbleiblich ihre Randgloſſen machen. 


Es gibt Namen, die. mehr ſagen, ale ein Buch fagen 
kann, ein folcher ift der des „Vergnüglings“, den fich der Ver— 
ftorbene erwählt und dadurch dem jüngften Gericht den Ur— 
theilefpruch erfpart hat. Der Vergnügling ift indeffen, Gott 
fey Dank, dem deutfhhen Wefen fo fremd, daß der Verftor- 
bene auf feinen weiten Meifen fi) auf eigene Koſten feinen 
Namen felbft ſuchen mußte. 


Die Juden haben ohne Zweifel in der neueften Zeit die 
beften Geſchaͤfte im Gelde, die Ruſſen in der Politif gemacht; 
die einen haben Kronenthaler, die andern, wie der ruffifche 
Ausdruck lautet, Kronfeelen gewonnen, und beide find Mil: 
lionaire geworden; ängftlihe Seelen fangen daher fehon an, 
von den einen eine friedlihe, von den anderen eine Friegeri- 
ſche Univerfalmonardie zu befürchten, was aber davon das 
Schlimmere fey, würde fich, wie die Aufgabe von der Qua= 
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dratur des Zirkels, gar fehr zu einer unlösbaren Preisaufe 


gabe eignen. 
1 


Wer vier Roſſe vorfpannt, fährt in der Regel ſchneller 
als mit zweien; wer aber feine vier nach den vier Winden 
binfpannt, der fährt nicht nur langſamer als mit einem Roffe 
oder einem Ochſen, fondern er Fann auch ziemlich ficher ſeyn, 
daß fein Fuhrwerk in vier Stücke fährt; die Lehre von der 
Allmacht Gottes Fann man nicht durch Wagenlenker in's Le- 
ben führen, die fich zur Allmacht des Polizeiftaats befennen. - 


Zu Düffeldorf ift die erfie Majorität zur zweiten Mino: 
rität geworden; es fragt ſich nun, ob durch die öffentlich an 
den Tag gelegte Meinung des Volkes die zweite Minorität 
nicht wieder zur dritten Mujorität geworden ift. 


In der Augsburger Allgemeinen Zeitung macht ein Cor⸗ 
respondent von der Iſar den Vorfchlag, Schelling, den die 
preußifche Megierung nach Berlin berufen, um die Sichel an 
die feit fünfundzwanzig jahren forglich gehegte und üppig 
aufgefchoffene Hegelfche Dradyenfaat zu feten, möge die Sache 
umfehren und fih an die Spitze jener jugendlichen Feuergei- 
fer ftelen, denen die Majeftät gleich dem Punkt auf dem 5 
-gilt und ganz entbehrlich iſt, da man ja orientalifche Codices 
genug befitt, die ohne alle Vocale gefchrieben find. Würde 
Schelling diefen Operationsplan befolgen, dann würde, fo 
meint der Augsburger Berichterftatter, der alte Napoleon der 
Philofophie ein junges fchlagfertiges Heer von Weltftürmern 
zu feinen Dienft bereit haben, die jugendlichen Berferker aber 
würden in ihm einen Führer gereifter Weisheit zur Bändi- 
gung ihres Uebermuthes erhalten. Diefe Combination des 
Enigegengefegten ift in der That originell; wollte die preußifche 
Regierung, ftatt den Kölner Dom auszubauen, in Berlün ei: 
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nen babplonifhen Thurm erbauen, fo könnte fie wirklich 
nichts Zweckdienlicheres thun, als diefen fcharflinnigen Pro= 
jeetenmacdher zu ihrem geheimen Oberbaurath ernennen. Nur 
gegen eines müffen wir ung verwahren: der DVerfaffer möchte 
feine Lefer glauben machen, an den Ufern der Iſar fey dieß 
Taufendguldenfraut neuer Weisheit gereift, allein ſchon der 
Schluß, der omnia ad majorem nostram gloriam lautet, 
laͤßt darüber Keinen Zweifel, daß es unreines oder vielmehr 
ſchmutziges Epreewaffer ift. 


Als Herr Lippmann in Berlin Proben einer neuen Ge⸗ 
mäld- Copier- Methode produzirte, erließ einer feiner Berliner 
Freunde, und wie es fcheint, wohl auch Glaubensgenoffe, 
in der Ullgemeinen Zeitung von Augsburg ein Manifeft, das 
man mit Recht die Blüthe jüdifcher Impertinenz nennen konnte. 
Es wurde der Chriftenheit in der infolenteften Weife darin 
der Vorwurf gemacht, daß fie nicht herbeieile, diefen Hebräer 
zu bonoriren und. feine Entdefung zu liquidiren; allein der 
Unglüdlihe, undankbar Verkannte fey ein Jude, und was 
könne man von Bethlehem erwarien! Die preußifche Regie⸗ 
rung bat feitdem binlänglicdy bewiefen, wie ungerecht Diefe 
Beihuldigungen waren, indem fie jedem nur billigen Wun= 
Ihe des Betheiligten mehr als entſprochen. Allein wir un⸗ 
fererfeits haben das Recht, jenen jüdifhen Eachwalter zu fra= 
gen, wozu befitt denn die Judenſchaft die Reichthümer der 
Ehriftenheit? mozu haben eure Rothſchilde fo viele Millionen, 
die fie in den Etand ſetzen, von jeder neuen Finanznoth 
hriftlicher Megierungen immer neuen Gewinn, immer neue 
Prozente zu ziehen, wenn fie nicht einmal einem ihrer Glau: 
bensgenoſſen, der eine unerhörte Erfindung zur Ehre der Ju⸗ 
denfchaft gemacht haben fol, davon einige Heller zuwerfen 
wollen. Wie anders glänzen in der Gefchichte, um nur zwei 
Namen zu nennen, die Medizeer in Stalien, die Fugger in 
Deutſchland, und doch waren auch fie urfprünglid nur Ban⸗ 
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quiers; was haben fie für Kunft und Wiffenfchaft gethan, 
wie viele großartige gemeinnügige Etiftungen zum Beſten der 
leidenden Menſchheit, die fie Millionen Eofteten und die noch 
ihren Namen tragen, hinterlaffen! Uber ihr macht uns arm, 
und verlangt noch, daß wir eure Arme unterflügen; eine 
Forderung, die in dem Munde eines jüdifchen Sachwalters 
nicht befremdet; allein, daß die Allgemeine Zeitung zur Vers 
öffentlichung ihre Spalten öffnete, mit denen fie in andern 
Dingen fo refervirt und fpröde thut, dieß hat uns, wir kön⸗ 
nen es nicht leugnen, ungleich vermwunderlicher gefchienen. 


Wenn Megierungen fih um Dinge befümmern, die fie 
nichts angehen, fo müfjen nothwendig die Dinge, um welche 
fie ſich befümmern follten, dabei zu kurz fommen. Friedrich IL. 
gewann feine Schladhten und ließ feine Leute mittlerweile nach 
ihrer Weife felig werden. Er forgte felbft für Faftenfpeifen, 
damit feine katholifhen Eoldaten ihre Faften halten fünnten, 
wenn es ihnen beliebte, und er befchügte fogar die Jeſuiten. 
Es ift dieß Feineswegs fo gemeint, ald wünfchten wir Fries 
drichs Voltärianism und Indifferentism in einer neuen, volls 
ftändigen Prachtausgabe auf Staatskoſten von den Mitglies 
dern der Akademie neu aufgelegt und gleichfam vom Staate 
eanonifirt. Allein fo viel ift gewiß, wenn der oberfte Staates 
rath eines Volkes, wie dieß 3. B. gegenwärtig im Canton 
Yargau gefchieht, nichts Wichtigeres zu thun hat, ale einen 
Krieg auf Leben und Tod gegen wehrlofe Klofterbrüder und 
arme Klofterfrauen zu führen, und in ihnen die gefährliche 
ften und furchtbarſten Feinde des Staates flieht, neben denen 
derfelbe, nachdem fie taufend Jahre harmlos fortbeftanden, 
feinen Tag länger mehr feiner Eriftenz ficher fey; wenn der 
Kriegsminifter feine Artillerie gegen Rirchenthüren aufpflanzt; 
wenn der Polizeiminifter feine Gensdarmerie beauftragt, eine 
Zreibjagb auf orthodore ©eiftlihe anzuftellen; wenn der 
Douanier angewiefen wird, auf die Einfchmuggelung von Ges 
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beis und Erbauungsbüchern und Mofenkränzen das wachſam⸗ 
fie Auge zu haben; wenn Landammann und fämmtlihe Raͤ⸗ 
the fih um eine fireitige Biſchofswahl den Kopf zerbrechenz 
wenn der Prefident du Conſeil den Katehism ftudirt, ber 
Juſtizminiſter auf Orthodorie inquirirt, und der Feldmarſchall 
Operationspläne gegen den Jeſuitism und die Generale der 
geiftlihen Orden entwirft; wenn, fagen wir, das Regie⸗ 
rungsmwefen alfo beftelt iſt und die Eidgenoffenfchaft darüber 
im Begriffe fteht, fich Freundfchaft und Bund aufzukünden, 
dann kann man wohl verfichert feyn, daf die guten Leute Feine 
Muße haben, Echlachten zu gewinnen, wie fie Friedrich II. 
von Preußen gewonnen hat. 


Sn Rußland gilt nur der militärifche Dienftadel, Unter: 
brechung im Dienft ift daher Unterbrechung des Adels. Die 
Princip hat den Adel zum Militär, aber nicht das Militär 
zum Adel gemacht. 


Es ſcheint, es gibt eine Parthei und eine fehr einflußs 
reiche in Rußland, die da glaubt, den freundfchaftlichen Bey⸗ 
ftand Deutfchlande hinführo nicht mehr nöthig zu haben, fie 
balt fich) darum auch an keine freundnachbarlichen Nücfichten 
mehr gebunden und bat ihre Gränzsfperre angeprdnet, mögen 
die Nachbarn auch immerhin Hungers fterben und die Pros 
vinzen ihrer Verbündeten veröden, Sie ftellt fih auf den 
Ctandpunft Kalten eifernen Nechtes, mas von Feiner Barms 
berzigfeit in Keiner freundfchaftlihen Ruͤckſicht etwas weiß. 
Diefe Stellung legt und das Recht und die Pflicht auf, wenn 
wir noch ein Gefühl unferer nationalen Würde haben, auch 
mit ihr die kurze Sprache des kalten eifernen Rechtes zu re⸗ 
den, und fie ihre egoiftifche Straße, die fie fich felbft erwählt 
bat, ziehen zu laffen. Oder follen wir uns etwa den Ruſſen 
latronenmäßig als dienftfertige Begleiter aufdrängen? 
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Die Einen fingen: „fie follen ihn nicht haben“. 
Die andern antworten: „wir haben ihn gehabt“; unter- 
beffen find die Dampffchiffe gefchäftig ihn gleich der Schweiz 
zu einem englifhen Safthof zu machen, worin die Inhaber 
der Stocks ihren Plumpudding und ihr Beefſteak effen. 


Die Engländer pflegen erft zu handeln, und dann zu 
unterbandeln, die Franzoſen Eönnen in neuefter Zeit nicht 
aus dem Unterhandeln zum Handeln Fommen. 





Es hat Gelehrte gegeben, bie fo unendlich Vieles wuß⸗ 
ten, dafl fie zuleht in ihrem Kopf Feinen Raum mehr für 
ihren eigenen Namen hatten und ſich nur fehmer darauf bes 
finnen konnten: der beutfiben Literatur ſteht durch ihren Koss 
mopolttism nnd die unermüdlichen Ueberſetzungsfabriken, die 
gleiche Gefahr bevor; Fein Kraut wächst auf dem weiten Er: 
denrunde, das unfere Garköche nicht zugubereiten wußten, und 
das fie dem beutfchen Michel nicht als Morgen-, Mittags 
oder Abendkoſt yoritellten. 





Bei der Stellung, welche gegenwärtig durch die Vertheiz 
fung pplitifher Macht Berlin in der Mitte unferes Vaters 
landes einnimmt, ift es eine ernfte und unfere Fünftige Ents 
wicklung tief intereffirende Frage: Woher kömmt es, daß in 
diefer Hauptſtadt nordbeutfcher Intelligenz und Bildung, nun 
ſchon zum zweitenmal zur Schande Deutſchlands, Exceſſe ges 
gen die öffentliche Moralität, und zwar von Seiten der hö⸗ 
heren Klaffen und ber Jugend, in einer Weife yorgefommen 
find, der eher auf Beſtialität ale auf Humanität fchließen 
läßt. Exceſſe, wie fie in Feiner anderen deutfchen Etadt, 
kaum in Paris, dem wir doch immer feine Korruption vors 
werfen, das öffentliche Echamgefühl und den öffentlihen An⸗ 


314 Tagebuchsgloſſen über Welttage und Zeitläufte. 


ftand beleidigen! — Cine andere, unfer gemeinfames Da: 
terland nicht minder intereffirende Frage ift dies woher kömmt 
es, daß man eben dort, wo man feit fünfundzwanzig Jah⸗ 
ren einen großen Theil der Kräfte auf Entwicflung der In⸗ 
ieligenz verwendet und die Schulbildung in aller Weife gefürs 
dert und Seminarien aller Art angelegt, daß man nun dort die 
Lücken in den Reihen berühmter Lehrer nicht aus dem eigenen 
Nachwuchs ausfüllen Tann, fondern ſich genöthigt flieht, ihrer 
aus andern Ländern, über deren Obscurantism man oft die 
Naſe gerümpft, herbeizurufen, und ſich nicht felten mit Leu: 
ten begnügen muß, die felbft nicht mehr der “zugend angehö⸗ 
rend, dort der Verjüngung in einem Alter dienen follen, wo: 
rin der Muth Fein Gefallen mehr an neuen Kaͤmpfen findet, 
und die ermüdeten Kräfte der Mube bedürfen. Iſt denn der 
Boden dort gar fo unfrudtbar, daß er immer fremder Pflan- 
zen bedarf, die fein Sand noch nicht geſchwaͤcht hat? Es wäre 
fhlimm für Deutfchland, wenn es fich alfo verbhielte. 


| Die Capitolinifhen Pläne des Geheimraths Bunfens find, 
wie ich glaube, binlänglidy bekannt; nun tritt ein Berichter- 
ftatter in der allgemeinen Zeitung auf, mit dem Vorgeben, 
das Geheimniß feiner jerufalemifhen Sendung - zu kennen. 
‚Hätte er, was wir nicht glauben mögen, Recht, fo wären 
diefe Pläne nichts weiter, ale die Fortfegung der am Tempel 
des Szupiter Fulminator abgebligten erftien. Da Preußen mehr 
als ſechs Millionen Katholiken zählt, und zu Jeruſalem fich 
fo gut wie feine Proteftanten finden, fo hätten wir, wie ung 
fheint, den höchft billigen und befcheidenen Wunfch zu äußern, 
Preußen möge feinen Einfluß in der orientalifchen Krife zu 
Bunften der Slaubensbrüder feiner Unterthbanen anwenden. 
Der Berichterftatter ift nicht dieſer Meinung; ftatt fich für die 
Katholiken, die dort find, zu verwenden und ihnen in ihren 
DBedrängniffen beizuftehen, wie es auch gerechtere Proteftan: 
ten gewünfcht, die ihre Gaſtfreundſchaft genoffen, ſoll die 
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preußifche Negierung vielmehr allen ihren Einfluß zu Gun: 
ften der Proteftanten verwenden, die dort nicht find. Die 
Katholiken ftehen ja, heißt es, fehon unter dem Schutze Frank⸗ 
reihe, und dieſer ſchützt fie fo wohl gegen türkifche Erpreſ⸗ 
fungen und Mißhandlungen, daß fie Feines andern Schutzes 
von Nöthen haben!!!*) Da aber dort noch Feine „Evans 
gelifhen“ zu befchügen find, fo fol Preußen die Abführung 
einer Kolonie dorthin leiten. Diefer Plan wäre allerdings 
Bunfenifh, und des Unterhändlerd der Convention würdig; 
allein wir hoffen, daß die preußifche Negierung auf diefe ein- 
feitigen Vorfchläge nicht eingehen, fondern bedenken.wird, daß 
ihre ſechs Millionen Fatholifche Unterthanen den gleihen Ans 
theil an ben Laften des Etaates mit den „evangelifchen“ tras 
gen, und mit ihrem Gut und Blut gleihmäßig einftehen 
müffen, und daß fie daher auch ein Recht haben, daß ihre 
Regierung die Intereſſen ihres Glaubens, dem Auslande ge: 
genüber, gleihmäßig vertritt, und ihre Diplomatie nicht zu 
einer proteftantifchen Mifftonsanftalt macht. Diefer Sachver⸗ 
halt fcheint mir fo einfach, daß jener Berichterftatter ihn mit 
aller Sophiftil nicht wird umkehren Eönnen. Und daß Defter- 
reich die Sache von diefem Standpunkte aufgefaßt, dafür find 
ibm alle deutfchen Katholifen zu Dank verpflichtet. Keine an: 
dere Anerkennung verdient es auch, daß die Augsburger All⸗ 
gemeine ihre Etimme fo oft zu Gunften Jeruſalems und der 
‚Furifchen Ehriften erhoben, und diefe Frage nie ſchlummern 
laſſen. 


In einem der Rathsſaͤle des Dogenpalaſtes zu Venedig 
ift über dem Sitze des Dogen eine Inſchrift zu leſen, die un⸗ 
ter Anderem Folgendes beſagt: Mens et animus et consi- 


*) Als jener Artikel geſchrieben wurde, hatte Fraukreich, noch zum 
Ueberfluß, durch feine ifolirte Stellung bekanntlich feinen Einfluß 
gänzlich neutralifirk 
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lium et sententia civitatis posita est in legibus. Ut cor- 
pora nostra sine mente, sic civitas sine lege. Legum 
ministri magistratus. Legum interpretes judices. Legum 
denique ideireo omnes servi sumus nt liheri esse possimus, 
Dieß ift eine Snfchrift, die der Yoligeiminifter nocdy mehr im: 
mer vor Augen haben follte, ale der Yuftizminifter, denn 
von diefem darf man es ohnehin Yorausfegen. 

Diele find es, die die Unpartheilichfeit der Augsburger 
Allgemeinen ‚Zeitung rühmen, auch wir möchten gerne daran 
glauben, aber fie ſetzt den Glauben der Gläubigften auf allzu 
harte Proben. Ale es verlautete, daß eine Genfurvprfchrift auch 
gegen die Hallifh=Deutfhen Jahrbücher in Vollzug geſetzt 
werden follte, da ließ fie es gefchehen, daß mit allen Glocken 
Sturm geläutet wurde, als liege die deutfche Geifterfrei- 
beit in den lebten Zügen; fie Eonnte nicht Artifel genug auf: 
nehmen, die alle ihren Echrecfen oder ihre Trauer über dieß 
Attentat gegen eine Zeitfhrift an den Tag legten, die wir 
bier nicht weiter qualifiziren wollen. Dagegen läßt fie ein 
Verbot gegen eine Fatholifche Zeitfchrift nach der anderen das 
hin gehen, ohne fi auch nur zu bemüßigen deffelben mit eiz 
nem Worte zu erwähnen, ja ihrentwegen könnte die ganze 
Fathpfifche Ssournaliftif, wozu man bereits auf gutem Wege 
ift, unterdrüct werden, ohne daf es ihr fchiene die denifche 
Geiftesfreiheit, die fie mit den Hallenfern für die fo innig 
verbundene ausgibt, fey dabei im mindeften beiheiligt. Oder 
fehlt e8 ihr etwa in diefer Beziehung an einfaufenden Artifefn 
oder hat ihre Cenſur in Betreff des Verbote gegen Fatholifche 
Schriften einen andern Maafftab, als wenn es fich darım 
handelt das Verbot atheiftifcher zu befeufzen und zu beflagen? 





Die Leipziger Allgemeine Zeitung, die ihre ältere Nas 
mensſchweſter, wenn wir uns recht erinnern: die Blüthe al: 
ler Niederträchtigkeit nannte, hat ihr unter andern auch den 
Vorwurf gemacht, daß fie mit der ultramontanen Meute im 
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Bund ſtünde. Die obigen Sloffen und die Farbe aller da= 
sin berührten Artikel jenes Blattes wird jeden davon über: 
zeugen, wel ein Grad von Fanatism zu einem fo ungereds 
ten Vorwurf gehört. Wenn die Dienfte der Augsburger Als 
gemeinen die Dienfte unferer Freunde und Bundsgenoffen 
find, was wird fich denn die Leipziger Philifterin, diefe taft: 
und tonlofe Lügentrompete fpeculirender Marktſchreier für er- 
laubt halten! Mit foldhen verglichen ift es freilich ein fehr 
geringes Verdienft den Unpartheilichen zu fpielen. 





XXVI. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Württemberg. 


Ans Würtemberg. Der Zuſtand, den ich hier zu Lande ge- 
troffen, ift über alle Befchreibung. Erwarten Sie nicht, daß ich 
Ihnen ein Bild von der Lage der Kathofifen in Würtemberg ma: 
de; die Verationen, denen fie hier unterworfen, die Erniedrigungen, 
denen fie preisgegeben find, aufzuzählen, wäre eine herkufifche Arbeit. 
@inige wenige Thatfachen, die ich and der Menge heransheben will, 
wie fie eben der Zufall mir unter die Feder führt, werden Sie auf das 
Uebrige fchließen laſſen. Die Maaßregeln in Betreff der gemifchten 
Ehen mögen als diejenigen, die dem Intereſſe der Gegenwart am näch- 
ften liegen, den Anfang machen. Das Eleine Würtenberg fcheint eg, 
allein auf ſich nehmen zu wollen, die katholiſche Kirche zum Zurückwei— 
hen, den Geift der Zeit, den Geift der Freiheit zur Umfehr zu zwin— 
gen. In Wiürtemberg wird nicht nur die Einfeanung der gemifchken 
Ehen — ohne-Rüdfiht auf die künftige, religidfe Erziehung der Kin: 
des — den katholiſchen Beifttichen zur Pflicht gemaht, wie man aus 
den zahlreichen Gewaltsmaaßregeln gegen getreue Prieſter, die fich die: 
fem Gebote nicht fügten, bereits allgemein weiß; fondern” es ift denfel- 
ben fogar verboten, vor dergleihen Ehen auch nur abzumahnen. Der 
Pfarrer Schmitt in Näzelsberg, der ſich dieſes Verbrechen zu Schulden 
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kommen ließ, wurde zum abſchreckenden Beifpiele für Andere, am Sams 
flag vor dem weißen. Sonntag, plößzlich abgefeht, fo zwar, daB er 
fhon am folgenden Morgen nicht mehr in feiner Kirche functioniren 
durfte, ‚ungeachtet auf diefen Tag eben die erfte Communion einer 
großen Anzahl Kinder anberanmt war, die nun aus den Dänden eines 
bherbeigernfenen, benachbarten Geifklichen das heilige Sakrament empfans 
gen mußten. Der Eindrnd bei der, an ihrem braven Pfarrer mit in= 
niger Liebe hängenden Gemeinde war anßerordentlih. Er ſprach fich 
durch Thraͤnen und Zähneknirfchen dentlih ans. Die — Energie — der 
Regierung geht aber in biefer Sache fo weit, daß felbft in Faͤllen, wo 
gemifchte Braufpaare freiwillig auf die Latholifhe Trauung verzicheen, 
der katholiſche Pfarrer doch nicht vor MWiderwärtigfeiten ficher iſt. Die 
Regierung forſcht nach, ob er nicht indirect und unter der Hand an 
diefem ihrem Entſchluſſe Schuld fey, und wehe ihm, wenn fi ein Ver: 
dacht der Art gegen ihn herausftelie! Kürzlich begab fih ein ſolcher Fall 
im Decanate Speiherz. Die Braut war von Kindheit an des Pfarrers 
- Beichtlind gewefen: er mußte alfo wohl in der Beichte zu dem Zwecke auf 
fie gewirkt haben; und fiehe da! man entblödete ſich nicht, ihn zur Vers 
letzung des Beichtfiegels aufzufordern, und mit einer Strafe von 170 Reiche: 
thatern zu belegen, weil er nicht angeben wollte, was in derBeichte zwi⸗ 
ſchen der Braut und ihm über diefen Punkt verhandelt worden. Auf 
Interceſſion des bifchöflihen Ordinariate, das fich hier feines Untergebe: . 
nen in gar rührender Weife annahm, wurden ihm die 170 Reihsthater 

zwar nach=, er jedoch mic einem tüchtigen Verweiſe von Seite des ka⸗ 
thotifchen Kirchenrathes angefehen. Dem Volke feine Pflichten nach Fa: 
tholifhen Grundfägen an's Herz au legen, ift überhanpt verpönt. Gie 
kennen die Gefchichte der Eonfiscation des Katechismus von Peter Ca: 
nifins. Die, aus lauter Proteſtanten gebildete, Kreisregierung hat 
Rechts⸗ und Schamgefühl genug gehabt, diefe Eonfiecation, in Folge 
der an fie gerichteten Beſchwerden, wieder aufzuheben. Aber der Ober: 
amtmann, welcher gleich anfangs zus verftehen gegeben, daß er nad) hö⸗ 
herer Weifung handle, hat gegen diefen Befchluß feiner vorgefesten Mes 
gierung Berufung eingelegt an das Minifterium!! Es mag feyn, daß 
er die höhere Weifung früher nur vorgeichübt; jedenfalle wird er ſich 
in feiner Berufung nicht verrechnet haben, denn es würe eine offenbare 
Einfeitigfeit von Seite der höhern Behörde, wenn fie, die jede Aeuße⸗ 
rung Fatholifcher Geſinnung fo nahdrüdlih zu unterdrücken und ihr alle 
Nahrung und Anregung fo forgfältig abzufchneiden bemüht ift, ihr fo 
gründfiche und Fräftige Belehrung zufließen ließe, wie fie der Katechismus 
des Peter Caniſins gewährt. Wie weit in erfterer Beziehung, nämlich in 
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Beziehung anf die Unterdrücdung und Befeitigung alles deffen, was der 
katholiſchen Geſinnung Nahrung geben könnte, die Anfmerkſamkeit und 
Sorgfalt der Regierung getrieben wird, ift kanm glaublih. Daß man 
3. DB. Wallfahrten zu verhindern und außer Hebung zu bringen fnche, 
ift ein allgemein bekanntes Mittel, das anch am Rheine practicirt wur: 
de, wie früher in den fogenannten Aufflärungszeiten bei nnd. Daß 
man .aber, um den Wallfahrern fletd nur eine verbdete Kirche zu zeis 
gen und überhaupt jeden Concurs zur gemeinfchaftlihen Andacht zu 
verhindern und dem Volke zu verleiden, verbiete, je irgend" wo mehr 
als eine Meſſe anf einmal zu Tefen und dem Pfarrer eines Wallfahrts⸗ 
ortes, wie B. in Hohenrechberg, zur Pflicht mache, ſeine Meſſe ſtets 
nur vor Sonnenaufgang zu leſen, das iſt gewiß eine erſtannenswüͤrdige 
Verfeinerung des Verfahrens. Und man glaube nicht, daß, während auf 
der einen Seite Altes gefchieht, damit das Fatholifche Leben allmählig 
abfterbe, auf der andern Seite etwas verabſäumt werde, um den Ueber⸗ 
gang zum profeftantifchen Cultus — fo weit von folhem noch die Rede 
feyn kaun — zu erleichtern. Die neue Vorſchrift, daß in den Fatholi: 
ſchen Kirchen nicht mehr als ein Altar beftehen dürfe, nnd die Fatho- 
liſche Kanzel durch einen in der Mitte der Kirche angebrachten niederen 
Lehrſtuhl, gleich denen der Proteflanten, erſetzt werden müſſe, zeugt 
gewiß von nicht geringerer Aufmerkfamkeit auch in diefer Beziehung. Es 
war bisher bekannt, und iſt erſt jüngft;wieder durch einen höchſt auf: 
fallenden Vorgang in Paris zu Tage gelommen, daß Würtemberg in 
den auswärtigen Beziehungen fich der rufiifchen Politik auf das engfte 
anzufchließen fucht; daß es aber auch im der innern Verwaltung die: 
felbe zur Richtſchnur genommen, geht aus diefem Verfahren deutlich 
hervor. Run ift es zwar leicht zu begreifen, daß man, den friebfers 
tigen König der Franzofen zu infultiven und zu veizen fih erlaube; 
daß man aber, mitten in der Bewegung, die Europa auf den Bahnen 
der relisidfen Emancipation forkreißt, in einem Heinen Lande, das den. 
Augen und Stimmen der, ihrer Feſſeln ſich täglich Eräftiger erwehren- 
den Prefie auf allen Seiten bloßgeftelit ift, mit einem ſolchen Syfteme 
zum 3iele zu kommen hoffe, das muß billig Staunen erregen. Freitich 
dat die Regierung an dem Biſchof und dem Kapitel zu Rottenburg. 
nur zu fehr eine Stüte. Dennoch fcheinen die Katholiken allmählig 
zur Befinnung zu kommen. Die beffere Richtung, deren erfte Symp⸗ 
tome zu Tübingen hervorgetreten, fchreitet rafch vorwärts durch das 
ganze Land, und man kann fagen, daß feit einem halben Jahre eine 
wefentliche Veränderung vorgegangen ift in der Gefinnung der Geift: 
lichkeit und des höheren Bürgerflandes. Das Landvolk war ohnehin 
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immer gut. In dem katholiſchen Gmünd, das früher wegen feiner re 
ligiöſen Geſinnung eben nicht berühmt war, hat Fürzlich die Regierung 
vergeblich alle Mühe angewendet, um die Wahl eines proteftantifchen 
Bürgermeifters durchzufegen. Die Katholiken blieben ftandhaft, obwohl 
die Regierung ihrer Abfichten kein Hehl harte, da fie fogar nach Jahre 
langer fruchtlofer Unterfuchung gegen den erwählten katholiſchen Bür- 
germeifter offen erklärte, daß fie ihn nur beftätige, weit fie ihm, als 
dur zwei Drittheile der Stimmenden gewählt, die Beflätigung nach 
der Verfaffung nicht verfagen könne; und als nun die proteftantifchen 
Blaͤtter dieſes Worfalld wegen, wie gewöhnlich, über die Intoleranz, 
Bornirtheit ꝛc. ꝛc. der Katholiken fchrieen, antwortete ihnen ein Mer: 
gentheimer Kathotit mit der Frage: ob wohl eine proteftantifhe Stadt 
fih einen katholiſchen Bürgermeifter erwählt oder gefallen gelaflen hät: 
te, und woher es denn komme, daß nirgend ein folcher zu finden ſey? — 


Er 


J XXVIM. 
"Zweit und Bedeutung der Bibelgefelifchaft. 


Das nachfolgende Aktenſtück ift in mehrfacher Hinſicht 
„ein wichtiger und intereffanter Beitrag zur Kirchengeſchichte 
"der jüngitvergangenen Zeit. Es zeigt, von welchem Stand⸗ 
punkte aus die preußiſche Regierung vom Jahre 1815, welche 
damals in vielfacher Beziehung den Ton in Deutſchland an⸗ 
gab, unmittelbar nach der politiſchen Wiederherſtellung unſers 
Vaterlandes, die religiöſen und kirchlichen Verhältniſſe faßte. 
Zugleich wirft dieſes Dokument ein überraſchendes Licht auf 
ben wahren Zweck und die tieferliegende Abſicht der Bibelge⸗ 
?*x ſellſchaft. — Diefe follte, wie aus den unten folgenden, ges 
ſperrt gedruckten Worten des Reſcripts erhellt, die Vereini— 
gung aller „chriſtlichen Gonfeffionen“ vorbereiten, und dieß 
"zwar dadurch: daß allen Glaubensgenoffen die Bibel in die 
Hände gegeben würde. Dieß fen der einzige, erlaubte (?) 
und richtige (?) Weg, auf eine innere Unnäherung 
unter den verfchiedenen Befenntniffen hinzuwirken, weil ſich 
von der bloß äußern, mehanifhen Zufammenziehung 
berfelben nichts hoffen laſſe. — Es erhellt hieraus, welcher 
tiefere Zweck den jpätern Maaßregeln auf dem kirchlichen Ge: 
biete zum Grunde lag, deren innerer Zuſammenhang häufig 
beftritten ift, denen man aber, wenn man ben Inhalt der 
bier mitgetheilten Urkunde wohl überlegt, die Anerkennung 
nicht verfagen wird, daß ein Grundgedanke fie beharrlich ein 
Vierteljahrhundert lang geleitet habe. Nachdem nämlich der Weg 
der innern Einwirkung, zum Behufe der Vereinigung aller 
chriſtlichen Religionspartheien, mehrere Jahre bindurdy vers 
fucht worden, wurde zur äußern Zufammenziehbung der 
VIII. 21 
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Lutheraner und Calviniſten geſchritten, und gemiſchte Ehen, 
Militaͤrkirchenweſen, Umformung der Schulen, und Beſetzung 
der Biſchofsſtühle und Katheder ſollten unvermerkt auch die 
Löſung des ſchwierigern Theils der Aufgabe anbahnen, und 
die katholiſche Kirche ebenfalls auf den bewußten „gemein 
famen Grund“ fielen. Die Vorfehung hat jedoch diefen 
wohlberechneten Man, der heute vertagt und in der böchften 
Eyhäre fogar aufgegeben ſcheint, an einem Zage vereitelt. 
Despalb hat bil” genauere Kenntniß deſſelben hoffentlich nur 
noch ein hiſtorlſches Intereſſe, iſt aber in dieſer Beziehung 
von um ſo größerm Werthe, als er die vorige preußiſche Re⸗ 
gierung auf das entſchiedenſte gegen den, ihr ſo oft gemachten 
Vorwurf übereilter, wenig planmäßiger, und nicht lange ge 
nug vorher berechneter Schritte ſchüht. 

„Es ift in neuern Zeiten die Meinung aufgelommen, 
als ob die Jugend und der gemeine Mann der Bekanntichaft 
mit der ganzen heiligen Schrift nicht bedürfe, ja ald ob es 
bedenklich fey, und gar nachtheilig wirken Fünne, wenn man 
ihnen diefelbe in die Hände gebe. Dieſe Anfiht hat auch 
auf viele proteftantifche Schulen unfers Vaterlandes den Ein 
fluß gehabt, daß in mehreren berfelben die Bibel gar nicht, 
oder in mehr oder minder unvolllommenen Auszügen gebraucht 
worden ift, und vielleicht wird es in einigen Echulen noch 
jetzt fo gehalten“. 

„zwar ift jene, zuerft von ‚Frankreich ausgegangene, 
nachher unter den Deutfchen bauptfächlih von Bahrdt und 
feinen Verehrern ausgebreitete Meinung, auch von nahmhaf: 
ten Pädagogen angenommen, vertheidigt und unter die Schul: 
lehrer gebracht worden. Das unterzeichnete Minifterium kann 
aber.derfelben nicht beiftimmen, indem. es durchaus nicht bie 
Schwierigkeiten und Gefahren für die Jugend und den gemei: 
nen Mann, die jene befürchten, aus dem heiligen Buche 
hervorgehen fiebt, deffen freien Gebraud (!) unfre Vor: 
fahren fih und ihren Nachkommen mit ihrem Blute erftritten 
haben, und durch deflen Geift und Kraft fie felbft, weit ent: 
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fernt, Schaden davon zu nehmen, vielmehr mit Geiſt und 
Kraft erfüllt, und reihen Segens für ihr inneres, und dadurd) 
auch für ihr äußeres Leben theilhaft geworden find. Dage⸗ 
gen ift es wahre Gefahr von der Entfernung ber Bibel 
. überhaupt, als aud) vom Gebrauch der Bibelanszüge in den 
Volksſchulen zu fürchten, durch die Erfahrung berechtigt. Uns 
bekanntfchaft mit der Bibel führt Gleichgültigkeit gegen dies 
felbe herbei, und diefe ift mit Schuld an dem Verſiegen aͤcht⸗ 
chriſtlicher Meligiofität, welche aus biefer Quelle floß, und 
die wir in ben lebten Jahrzehenden fo fehr verſchwunden 
ſahen“. | 
„Der Gebrauch der Bibelauszüge in den Volksfchulen 
fördert aber diefe Unbelanntfchaft eben fo fehr, als- die Ent: 
fernung der Bibel überhaupt aus denſelben. Er begünftigt 
den fo nahe liegenden Wahn, ald ob man an bem in den 
Auszügen Enthaltenen das Wefentliche habe, und das Uebrige 
außer jenem vermeinten Kern von geringem Werthe fey“. 
„&r erfchwert das tiefe Eingehen in den Geiſt, ber 
durch die ganze heilige Echrift- weht, und in die Grundan⸗ 
fihten, welche durch diefelbe hindurch herrfchen, worauf es - 
für den Glauben, wie für die Gemüthsbildung des Ehriften 
mehr anlommt, ale auf das Verftehen einzelner, abgeriffener 
"Etellen. indem er die ganze Bibel der Jugend ſchon aus 
ben Händen und Augen rüct, wirkt er der Vertraulichkeit, dem 
täglichern innern Umgange mit derfelben entgegen, der ehedem 
in den Familien ftatt fand’, und wodurch fie der Quell fo 
großen Segens für Einzelne, wie für das Ganze war und 
wieder werden kann. Wer endlich bedenft, wie fehr es in 
der Hund derer, welche Bibelauszüge verfertigen, liegt, dem 
Volke darin zu geben, was fie wollen, der wird nicht ohne 
die größte Beforgniß, es möchte der Achte und vollitändige 
Grund der chriftlihen Heilswahrheiten dem Volle allmählig 
ganz abhanden fommen, wahrgenommen haben, wie diefelben 
in vielen Schulen an die Stelle der Bibel ſelbſt getreten find“. 
„Das Minifterium ift weit entfernt, vorauszufegen, daß 
21” 
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alle deutschen Pädagogen, welche die Bibelauszüge den Volks⸗ 
ſchulen empfohlen oder felbft dergleichen angefertigt: haben, auf 
alle jene Reſultate, die fich vielmehr von felbft ergeben, auss 
gegangen find. Es ift hingegen mit ihnen darin felbft einig, 
daß die Bibel nicht zu Buchftabirs und Leſeübungen gemißs 
braucht werden müffe, fo wie darin, daß die Tugend aud 
beim Neligiohsunterricht nicht gleich die ganze Bibel von 
Anfang bis zu Ende Iefen folle. Es hält nur dafür, es ſey 
um deffentwilfen noch nicht nothwendig, der Jugend anftatt 
der ganzen Bibel nad individuellen Anfichten angelegte Aus: 
jüge in die Hände zu geben, ed müſſe ftatt deffen den Leh⸗ 
rern zuerft in den Eeminarien, und nachher forigefept durch 
bie Geiftlihen zu einer zwecmäßigen Behandlung der heilts 
:gen Schrift beim Religions⸗Unterricht Anleitung und Mebung 
ertheilt werden, und wenn zur leichtern Erreichung biefes 
Zweckes mwohlgeordnete Eummarien aus der Bibel und ans 
dere Hülfsbücher mit frommer, von dem göttlichen unfchägs 
‘baren Werthe der heiligen Echrift durchdrungener Gefinnung 
verfaßt werden, fo glaubt ed, daß diefe an ihrer Stelle feyn 
werden und verkennt ihre Nugbarkeit nicht“. 

„Inzwiſchen kehrt die religiöfe Einnesart des Zeitaltere 
zu den gejundern, Eräftigern und reinern Anfichten des Chris 
ſtenthums allmählig wieder zurüd. Die allgemeiner ſich aus⸗ 
‚breitende Anerkennung der umverjährbaren Rechte der heilis 
‚gen Schrift offenbart fi in ungmeideutigen Zeihen. Man 
lernt es immer mehr einfeben, daß fie den unwans 
delbaren Grund enthalte, der alle hriftlichen Con⸗ 
feffionuen vereinigt, und daß, wenn von einer 
Außern mehanifhen Zufammenziehung derſelben 
nichts fih hoffen läßt, der einzige erlaubte und 
rihtige Weg auf eine innere Annäherung unter 
ihnen binzuwirfen, in der wahfamen, von ber 
Yufmerffamleit, nur alles ihr Hinderlidhe zu bes 
feitigen,. begleitenden Sorge beftehe, daß jener 
gemeinfame Grund, auf dem fie alle ruhen, ihnen 
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nicht verdunkelt, fondern vielmehrimmer inniger 
bekannt werbe, und fein Licht, feine Wahrheit, 
fein Leben, und damit denn auch feine Liebe fie 
alle burdhdringe“. 

„Um diefe auch in dem preußifchen Gtaate wieder ers 
wachte Neigung zu dem faft fehon aufgegebenen Wahren — von 
welcher diejenigen Pädagogen, die jine oben erwähnte Mei— 
nung hegten, hoffentlich auch ergriffen, und durch fie zu grös 
Bern und würdigern Anfichten erhoben fegn, werden, — zu 
fördern, fett das unterzeichnete Minifterium‘ hierdurch feft 
und verordnet, daß überall in den proteftantifchen Schulen 
bie. ganze vollftändige Bibel beim Religionsunterricht gebraucht 
werden foll,. dergeftalt, daß den Schülern und Schülerinnen, 
welche ſchon mit einiger Geläufigkeit leſen köͤnnen, das neue 
Teſtament, denen aber, welche dem Konfirmations-Unterrichte 
nabe, oder Theilnehmer deffelben, oder bereits über ihn bins 
aus find, die vollftändige heilige Schrift Alten und Neuen 
Teſtaments in die Hände gegeben werden fol“. 

„In den Echulen, wo gegenwärtig die Bibel gar nicht 
gebraucht wird, da ift fie auf die eben gegebene Weife wieder 
einzufegen, und wo fie durch Bibel: Auszüge verdrängt war, 
da tritt fie auf die nämliche Urt an deren Etelle. In allen 
Volksfchullehrerfeminarien fol zu einer zwechmäßigen Behand: 
fung der Bibel beim Unterricht, dabei auch zu fertigem Auf⸗ 
fchlagen, welches zu Anfangs äußerer, dann auch Innerer 
Bekanntſchaft mit derfelben fo förderlich, aber ebenfalls- gros 
Sen Theils außer Uebung gekommen ift, Anleitung gegeben, 
und diefe nachher von den geiftlichen Vorftehern der Schule 
fortgefegt werden. . Die Geiftlihe und Echuldeputation wird 
beauftragt, hiernach die nöthigen Vorfchriften an die Euper: 
intendenten, Ecyulinfpectoren und Vorſteher der Seminarien 
zu erlaffen, angleich auch die Superintendenten und Schulinſpec⸗ 
toren anzgumeifen, genau zu unterfuchen, wie es mit Diefer Ungeles 
genheitin den ihrer Aufficht untergebenen Schulen fteht, den irgend 
dazu vermögenben Eltern die Anfchaffung ded neuen Teſtaments 
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oder der ganzen Bibel für ihre Kinder zur Pflicht zu machen, die 
Zahl der wegen Unvermögens ihrer Eltern ber Beihülfe bies 
rin bedürftigen Echullinder auszumitteln, und über das als 
les baldigft an die Seiftlihe und Echufdeputation zu berich- 
ten, welde dann wieder anher Bericht zu erftatten hat“. 

„Wegen einer Beihülfe zu Befchaffung der Bibeln und 
Zeftamente für Kinder unvermögender Eltern wird die ıc. Te⸗ 
putation fich auf geziemende Weife zunaͤchſt an die hiefige 
Hauptbibelgeſellſchaft zu wenden haben. Dieſelbe wird heute 
erſucht werden, dieſes Anliegen überall nach Kräften zu uns 
terflügen, und bezweifelt das Minifterium ben beften Erfolg 
nicht, da diefer Weg zugleich der ficherfte zu ſeyn fcheint, 
auf weldem der löblihe Zwed der Geſellſchaft zu 
erreiden ftebet. Der Bericht der ꝛc. Deputation wird 
fpäteftens binnen drei Monaten erwartet. Berlin, den 18. 
November. 1814. Minifterium des Innern. (gej.) von Schuck⸗ 
mann“. 


Wir Eönnen nicht umhin, diefes Mefeript noch mit einis 
gen gelegentlichen Bemerkungen zu begleiten, zu denen ung 
fieben und zwanzig feitdem verfloffene Jahre ein Recht geben. 

Die tiefere religiöfe Regung, welche zu jener Zeit durch 
das gefammte nördliche Deutſchland ging, iſt ein unläugbares 
Factum. Nachdem Gott durch eine Reihe von wunderaͤhnli⸗ 
hen Fügungen unſer Volk aus einem Abgrunde der Schmach 
und aus harter Knechtſchaft erlöst hatte, trat allen denkenden 
Zeltgenoffen der Gedanke an eine höbere- Leitung, auf eine 
nicht abzulehnende Weife nahe. Die Gemüther waren erns 
fter ‚und zugleich weicher geworden. Die Sehnſucht nad) dem 
Glauben der Väter ging durch viele Herzen. Diele warfen 
fih die Frage auf; um welcher Verſchuldung willen fo gros 
Bes Leid über unfer Vaterland gekommen fey? und nicht Wer 
nigen ward ber Zufammenhang zwifchen dem Ende wind dei: 
Zerriffenheit des Reiches, und ber Losfagung der einen! „Pälfte 
unfers Volkes von der ‘Kirche Har. 
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Damals war der Moment gefommen, wo unferm Vaters 
lande ein großes Heil hätte werden können, wenn diefe, freis 
lich unklare und ſich felbft noch nicht begreifende Michtung, 
durch rechtzeitige Schritte von oben herab, mit ſich felbft vers 
ftändigt worden wäre. Allein Deutfchlande Unftern wollte, 
daß der große Augenblid, in diefer wie in fo mander andern 
Beziehung, ungenupt vorüberging. Das oben mitgetheilte 
Reſcript beweist, daß man die Nothwendigkeit der Einheit 
der Kirche begriff, aber das einfache Factum überfah, daß 
diefe eine, große, allgemeine Kirche bereits feit .1800 Jahren 
beftebt, daß es folglich nur darauf anfomme, die wahre 
Kirche zu fuchen, und fi dann mit ihr zu vereinigen, nicht 
eine neue Kirche zu machen. Die große Lebensfrage unſres 
Volkes wurde nicht im Sinne des Glaubens, ſondern des 
glaubensleeren und glaubensarmen Indifferentismus gefaßt, 
und der alſo gefaßten Aufgabe entſprach die Löſung. 

Die Bibel in vielen Millionen Exemplaren in's Volk 
werfen, ſie jedem Einzelnen in die Hand geben, damit er ſich 
ſeinen Glauben daraus abziehe, hieß, aller Geſchichte und 
Erfahrung zum Trotz, jeden Einzelnen zu ſeinem eigenen 
Heilande nnd Propheten machen. — Daß fortan der Indif—⸗ 
ferentismug einerfeitö, und andrerfeits der taufendfach geftals 
tete Sectengeiſt in breiten Strömen durch unfer Vaterland 
fluthen werde, war. eine Folge, von der es heute faum zu 
begreifen ift, wie ſie nicht vorhergefehen werben Eonnte. 

‚Man fuchte die Vereinigung, aber man fah nicht vor: 
aus, daß, wenn man auf directem oder indireftem Wege die 
Batholifche Kirche mit in den allgemeinen Echmelztiegel wer: 
fen wollte, eben diefe fih, wie alles wahrhaft Lebendige, ih⸗ 
red Unterganges aus allen Kräften erwehren werde. es, 
ſchah dieß, was nicht ausbleiben Eonnte, fo war ein geiftis 
‚ger Kampf auf Leben und Tod unvermeidlich, der früher 
üder. fpäter Deutfchland in diefelben Gefahren ftürzen mußte, 
beneit:mian eben durch die Vereinigung vorbeugen wollte. 

Man wollte den, feinem Grabe zumwanlenden, lebensfats 
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ten Proteſtantismus retten, und fah nicht voraus, daß gerade 
die Bibelgefellihaft ein Mittel fey, ihm die Iepte, gemeinfame 
Slaubensgrundlage zu entziehen, die alten Eymbole vollends 
zu vernichten, und ihn mit Rieſenſchritten der Auflöfung in 
zabllofe Atome entgegen zu führen. 

Heute ift Feine menfchliche Macht im Stande das Ge 
ſchehene zu ändern. Uber ein redlicher, treuer Wille, eine 
fefte und Hare Abficht: der Wahrheit zu dienen, verbunden. 
mit einer ungetrübten Einſicht in die wirkliche Lage. der 
Dinge, könnte auch heute noch Wunder thun, und ber Ent⸗ 
fhluß: allein den Willen Gottes zu erfüllen, der 
allein helfen Fann, Fame felbft heute noch nicht zu fpat. — 
Über das Labyrinth der menfchliden Wege und Ausflüchte 
und Berechnungen ift fo verfchlungen, daß menfchliher Wit 
und menjchliche Klugheit nicht mehr helfen Fönnen. Nur 
der Blick nach oben vermag durd die Wirrniffe zu leiten, 
und wenn auch heute wieder das Beftreben obſiegen follte: 
gleichzeitig Gott und feinen Feinden zu gefallen, fo fürchten 
wir, daß die Geſchicke fih ohne Erbarmen erfüllen werden. 





XXIX. 


Die Räckkehr der Carthänfer in bie Einsde des 
heiligen Bruno. 


Nachdem der heil. Bruno im Jahre 1086 jene Wildniß 
bei Grenoble aufgefunden, In die er einige Gefährten zu dem 
firengften Büßerleben verfammelte, wurde er feche Jahre ſpaͤ⸗ 
ter durch feinen ehemaligen Echüler, Papſt Urban IL, nad 
Nom eingeladen, denn nicht allein hatte das Oberhaupt der 
Kirhe die Gelehrfamkeit, den tiefdringenden Ernſt diefes 
Mannes im Undenten behalten, fondern es war bald aud 
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der Ruf von feiner neuen Ordnung zu gottgeweihten Leben 
zu deffen Runde gefommen. Wie ungern fi) Bruno von den 
einigen und der erwählten Zufluchtsſtaͤtte trennte, fo durfte 
er doch die an ihn ergangene Aufforderung nicht ablehnen. 
Zwar fuchte er die Lebensordnung, wie er diefelbe in der Eins 
öde zum Geſetz gemacht, auch in der Hauptftadt der Chriftens 
beit fortzufegen, wozu ihm der Papft den möglichiten Vor⸗ 
fyub leiftete; jedoch in feinem ganzen Umfange war das Vor⸗ 
haben nicht auszuführen. Deswegen fandte er die ſechs Ge⸗ 
fährten, die ihn begleitet hatten, nad ihrer Einfiedelei zus 
rüd, und erwirkte endlih, mwiewohl mit großer Mühe, Erz 
laubniß, ihnen folgen zu dürfen. 

Da war eben der Erzbifchof von Rheggio geftorben, und 
die Gläubigen diefes Sprengels gingen Bruno ernftlih an, 
die erledigte Würde zu übernehmen. Diefes Anfuchen, dann 
bie Reife, welche der Papft um eben biefe Zeit nach) Frank⸗ 
reich unternahm, was in Bruno die Beforgniß wedte, er 
möchte aus der Einſamkeit neuerdings zu Gefchäften gezogen 
werden, bewog ihn, in Calabrien eine Einöde aufzufuchen, 
in weldyer er unerkannt und ungehindert feine früher begons 
nene Lebensweiſe fortfegen Fönnte. Er fand einen foldhen Er⸗ 
benwinkel, wie er ihm zufagte. Da traf ihn kurz darauf der 
Normannenfürft Roger, und ward durd die Unterredung mit 
ihm, durch die tiefen Gedanken des Mannes, durch den Ans 
blid dee firengen Lebens, welches er führte, fo für ihn eins 
genommen, daß er Bruno's Einſiedelei erweitern ließ, die 
Schankung einiger Güter beifügte und ihm eine Kirche ers 
baute, welcde in der Ehre der heil. Jungfrau und des Erfts 
lingemärtyrers Stephan geweiht ward, woher diefes berühmte 
Garihäuferklofter den Namen von Et. Stephan im Buſch 
(S. Stefano in Bosco) erhielt. | 

Hier ftarb der heilige Ordensftifter den 6. October des 
Jahres 1101, noch nicht volle 50 Jahre alt. Wie die große 
Carthauſe bei Grenoble der Auszeichnung genoß, das Etamms 
Hofter des Ordens zu fepn, fo war diefe Carthaufe nicht ak 


330 Nädtehr der Earthänfer in die Eindde des heil. Bruno. 


lein bie zweite des Ordens, ſondern umfchloß auch die irdi⸗ 
ſchen Meberrefte des Etifters. Da fie aber der Entfernung 
wegen außer der Aufficht des Mutterklofters ftand, entwich 
bier der Geift, welchen Bruno feinen Schülern eingehaucht 
hatte, nur allzubald, fo daß bdiefelben durch Eiftercienfer er⸗ 
fest werden mußten. Diefe weilten in Gt. Stephan bie zur 
Zeit Papft Led X. Da räumte er das Klofter denjenigen 
wieder ein, für welche es urfprünglich geftiftet worden. Eos 
dann wurde Brunos Leichnam der Gruft enthoben und der 
Verehrung ausgeftellt, und fortan weilten hier wieder, bei 
dem Volk in weitem Umkreiſe in verdienter Achtung ſtehend, 
die Garthäufer. Aber die große Ummälzung, welche von dem 
legten Jahrzehens des verwichenen Jahrhunderts an beinahe 
ganz Europa unterjochte, ftieß durch den bonapartifchen Auf⸗ 
dringling Mürat auch diefe Ordensmänner aus ihren friedli= 
hen Zellen hinaus in die Welt, und gab diefe, wenn nicht 
der Verwüſtung, fo doch dem Zerfall Preis. 

Wie hierauf mit der Rückkehr freundlicherer und dem - 
Wohl des Mienfchengefchlechts zufagenderer Grundfäge auch 
diefer Orden wieder auflebte, und fein Stammkloſter bei Gre⸗ 
noble wieder bezog, und allmählig an diefer oder jener vors- 
maligen Stätte fich wieder anfiebelte, fo wurde auch das Klo: 
fter zu St. Stephan im Buſch, auch Serra di San Brunone 
genannt, demfelben wieder erworben, und. im Hornung bes 
Jahres 1840 aufs neue bezogen, worüber der -Wärter ber 
neuen Pflanzung, der 9. Paul Gerard, wenige-Wochen nad 
der Befignahme, an den Ordensobern folgenden Bericht er- 
ftattete. | Ä 
Durch ungünſtige Witterung einige Zeit zurückgehalten, 
Härte ſich endlich der .Hinnmel auf. U 16. März traten wir 
unfern Weg an, der Erzbifhof von Rheggio in einer Sänfte, 
fein Geleite und wir auf Maulihieren. Auf dem Play vor 
der. Domlirdye fanden wir zur Begrüßung Er. erzbifchöflichen- 
Gnaden den Clerus verfammelt. Ulle Glocken der Etadt laͤu⸗ 
teten, von jeder Geite flrömte das Volk herbei, um feinem 
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getreien Hirten und beforgten Vater Ehrfurcht zu bezeugen. 
Die Bürgergarde, die Dragoner, viele Herren des erften Mans 
ges gaben uns bei vier Stunden weit zu Pferd das Geleite. 
Um Abend erreichten wir, durch den befchmwerlihen Weg ers 
mattet, Spezzano. Hier mußten wir, um die Ankunft andes 
rer Maulthiere von Cofenza abzuwarten, den 17. verweilen, 
Am 18. Abends erreichten wir Eofenza. Kaum angelommen, fo 
erftattete uns der Erzbifchof in dem Gafthofe einen Befuch, und 
Iud ung auf den folgenden Yag zum Mittagmal ein, bei dem er 
ung ale fehr werthe Freunde behandelte. Unter fehr hbeftigem Mes 
gen verließen wir Cofenza am 20., und erreichten Abends die 
durch ihre Unhänglichkeit an das rechtmäßige Königshaus be= 
rühmte Etadt Pizzo. Da: fand das Haus des Ritters Al⸗ 
cula bereit. Nachdem wir am folgenden Morgen in der Kir⸗ 
che, worin Idachim Mürat begraben liegt, Meſſe geleſen, 
brachen wir nach Monteleone auf, und ließen von da neue 
Maulthiere vom Berge herab kommen, um am 24. endlich 
den Ort unferer Bellimmung zu erreichen. 

Die Witterung war abſcheulich. Megengüße, Hagelſchauer, 
E chneegeftöber, Erderfchütterungen folgten ſich wechfelnd. Nichte 
konnte uns zurüchalten; das heiße Verlangen, unferm heilts 
gen Vater Bruno uns zu Füßen zu werfen, bieß uns Allem 
Trop bieten, Alles überwinden." Noch faßen wir Feine halbe 
Stunde zu Pferd, und man hätte fagen mögen, die Hölle 
babe alle ihre Gewalten entfeflelt. Windestoben, welches, 
ohne merkbaren Schutz der göttlichen Vorfehung, uns fämmts 
lich hätte darniederwerfen können, furchtbarer Edjloßenfcauer, 
welche uns unbarmberzig zerzwickten; Wafferflutben, fodann 
außerordentliher Schneefall, fo daß wir halb tod waren. Aber 
wo fodann auf diefem Höchften und gefährlichften Berge der 
Appenninen: ein Unterfommen finden? Bei jedem Schritt gähnte 
ein Abgrund. Endlich kamen wir nad) Eoriano und wurden 
von den Dominikanern auf das freundlichfte empfangen. Cel⸗ 
len 'ftanden für uns in Bereitfchaft; aber daß wir noch nüch⸗ 
tern waren, deſſen gedachte man nicht, und das Nachteffen 
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wird erft um neun Uhr aufgetragen; wir wußten und zu ge« 
bulden. _ 

Am 25. endlich war die Carthaufe unfer lehtes Ziel, der 
Gegenftand unferer Sehnfucht. Die Entfernung beträgt zwölf 
italienifche Meilen; aber bes fteilen und ſchneebedeckten We⸗ 
ges willen. brauchten wir vier Etunden dazu. Schon eine Stunde 
außerhalb Eoriano begegneten uns die erften Bergleute, wels 
he inniges Verlangen, das Gewand des heil. Bruno zu fes 
ben, und entgegentrieb. Von Strecke zu Etrede kamen neue . 
Haufen, alle unter den lebhafteften Freudensbezeugungen. 
Am eifernen Kreuze (croce ferrata), eine Etunde von ber 
Carthaufe, eben der Stelle, wo der heilige Bruno feine Zus 
fammenfunft mit dem ſeligen Landewin hatte, harrte unfer 
eine Abtheilung Bürgergarde und eine Mufilbande. Diefe 
fpielte, die Garde gab mehrere Ealven, von der andern Geite 
flogen Raketen auf, und mehr ald 500 Perfonen riefen wie⸗ 
derholt: Es lebe der heil. Bruno! Es leben die Söhne bes 
beil. Bruno! Es lebe Hr. Redeschi *)! Unfere Augen wurden 
thränenfihwer. Wir fliegen von den Pferden, warfen uns in 
den Schnee auf die Kniee und mehr durch mein Echluchzen, 
old durch meine Worte vermochte ich das Kreuz zu begrüßen 
und ſprach einige Worte zur Erinnerung an den heil. Bruno. 
Das Freudengefchrei und die Ihränen des Volkes unterbras 
chen mich. . 

Vorwärts reitend begegneten uns immer zahlreichere Haus 
fen Leute jedes Geſchlechts, jedes Alters, jedes Nanges. Leis 
der wurde die Witterung immer ungeflümmer, bedrohlicher; 
ber Schnee fiel dichter. Wir, mit Geduld gewappnet, vor⸗ 
waͤrts. Durch den Schnee fürzen fich die Leute, drängen fich, 
um ung zu feben, ung zu begrüßen. Endlich öffnet fich der 
Blick auf die Carthauſe; fie glich einer zerftörten Stadt ohne 
Bedachung. ‘n.der Nähe ftand eine neue Mufikbande, eine 
neue Abtheilung des Bürgermilitäre, ein neues Menfchenges 


—— 
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bränge jedes Geſchlechtes. Don der Ferne her fahen wir die 
Seiftlichkeit von Serra aus der Kirche der heiligen Maria im 
Buſch beraustreten, die filberne Bildfäule tragend, in welche 
ber Schädel des heiligen Bruno und ein Finger des heil. 
Stephans eingefhloffen if. Don neuem erfchallt aus huns 
dert und hundert Kehlen ein Lebehoch dem heil. Bruno; im 
feinem Jubelh üpft, fpringt, tanzt das Voll. Wir verließen 
unfere Pferde, zogen durch Schnee und Koth voran, und 
Se. Erzbiſchöfliche Gnaden von Rheggio befleideten fich mit 
bem PBontifical Gewand. An einer Brücde unfern des Fleis 
nen Sees, in welchen fich der Heilige zur Buße flürzte, machs 
ten wir halt. Da tritt einer aus Serra, der bisher ein fehr 
tadelnswerthes Leben geführt hatte, hervor, wirft ſich auf Die 
Erde, drüdt fein Gefiht in den Echnee, giebt die unvers 
kennbarſten Zeichen der Meue, weint, zieht fich aber wieder 
zurück, weil der heil. Bruno herannahte. Da ift er! Der Cle⸗ 
rus bleibt ſtehen, man läßt das Bild nieder, der Hr. Erzbi⸗ 
fhof umarmt es und Füßt es wiederholt unter vielen Ihräs 
nen; wir desgleichen und nehmen das Veniam aus dem Schnee. 
Wer vermöchte es, die Mührung dee Volkes über diefen An⸗ 
blick zu befchreiben. Es waren mehr als 10,000 Menfchen 
verfammelt, und es genügt zu jagen, daß felbft die Kranken 
uns entgegenlommen wollten, daß fie nur mit Gewalt zurüds 
gehalten werden Fonnten. Wären die Bäche durch den Mes 
gen nicht fo angefchwollen, die Wege nicht in jo abfcheulichem 
Zuftande gewefen, fo würde and ungleich meiterer Ferne als 
les Volk jammt feinen Geiftlichen berbeigeftrömt fepn. | 
Nun ftimmte der Elerus die Antienne an: Venite fili 
mei, darauf, unter Wiederholung derfelben, bei jedem Verſe 
den 53ften Pfalm. Co gings bie zu jenem Eee, in welchem 
eine Dildfäule den heiligen Bruno vorſtellt, wie er ſich in das 
Waſſer ftürzt. Hier begannen Se. E. ©. die Hymne: Iste 
confessor,, fie wurde von zwei Ghören gefungen, darauf das 
Oremus gefprodyen, und fo Fam man an der Grotte an, im 
welcher Er. Bruno eine Zeitlang fein Büßerleben führte. Man 
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ging hinein, und an dem ſchönen Marmorbilde, welches dem 
Heiligen ſchlafend vorftelt, fanden wir ein franzöfifches Ges 
dicht, von dem Syndikus der Gemeinde verfaßt. Wieder 
flimmte der Erzbifchof die Antienne Similabo an, und folgte 
derfelben abermals dag Oremus. Der Feierzug ftellte fid) nun 
auf einer der Liebenfrauenkirche gegenüberliegenden Anhöhe auf, 
von welcher der Hr. Erzbifchof an die in dichten Haufen um⸗ 
herftehende Volksmenge eine fehr fchöne Anrede hielt, welche 
‚allgemeine Rührung und andachtsvolle Begeiſterung für den 
heil. Bruno hervorrief. 

Endlich, und immerwahrend prozeſſionsweiſe, zog man 
in die Kirche unſerer Lieben Frauen im Buſch und ſang das 
Salve regina, worauf der Erzbiſchof wieder das Oremus an⸗ 
bub. Unter Gefang der Kitaneien der heil. Jungfrau wallte 
der Zug zur Earthaufe zum heil. Etephan, eima eine italie- 
nifche Meile weiter. Bei unaufhörlichem Echneegeftöber, durch 
moraftigen Weg, an Abgründen vorüber, ginge vorwärts. 
Der Eifer, welcher Alles befeelte, Tieß jede Echwierigfeit un⸗ 
berucdfichtigt, und himmelan ftiegen Geſaͤnge, Mufif, Freu: 
dengejauchze: es lebe der heil. Bruno! deffen Bildfäule -der 
Prozeſſion vorangetragen ward. 

Un dem Eingang in die Carthauſe ſtand der Clerus der 
benachbarten Gemeinde Spodola und hielt Allen ein Kreuz 
zum Küſſen vor. Unter Abfeuerung mehrerer kleinen Kano⸗ 
nen traten wir endlich in die Carthauſe ein und zuerſt in de⸗ 
ren Kirche, die zwar ohne Dach und Fußboden, aber ſehr 
ſchön iſt. Der Erzbiſchof ſang zur Ehre der heiligen Bruno 
nnd Stephan das Pater und ſprach abermals das Oremus. 
Durch das Kloſter begab man ſich auf den Gottesacker, wo 
von zwei Chören das de profundis angeſtimmt wurde, und 
darnad) der Erzbifhof das Deus qui inter apostolos und 
Deus venis largitor ſprach. Durd die Eacriftey und das 
Capitelhaus hinaus, das Te Deum fingend, begab ſich der 
Zug in den eine halbe italienifche Meile entfernten Flecken 
Eerra. Wie das Echneegeftöber,, fo dauerten auch Gefänge, 
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Flötenſpiel, Irommelgewirbel, allgemeine Freudenbezeugung 
fort. Vor dem Flecken angeflommen, ertönten die Gloden, 
fhallte es von neuem: Es lebe der heilige Bruno; Es lebe 
der König! Es lebe der Erzbifchof! Die Einen küßten unſere 
Gewaͤnder, Undere warfen aus den Fenſtern Zuderwerk; dies 
fer läßt ein Syeuergemehr Inallen, Jener entlockt einem ns 
firument liebliche Töne; hier vernimmt man Zubeln und Jauch 
zen, dort zeigt fich die tiefite Andacht; es ift unmöglich, den alls 
gemeinen Enthuſiasmus zu befchreiben. Nun gings zur 
Hauptkirche, deren größter Echag die irdifchen Ueberrefte des 
heiligen Bruno find, und welche auch die im Feſtzuge ents 
gegen getragene Bildfäule verwahrt. Nach dem Eintritt in 
die Kirche ſetzte fich der Herr Erzbifchof auf einem errichtes 
teten Thron und’ ich hielt eine Anrede an das Volk, an die 
Geifilichkeit und an Se. Gnaden, um unfere Empfindungen 
über diefe frohe Wiedereinfegung auszudrüden, darauf ſtie⸗ 
gen wir die Stufen des Thrones hinan! knieten vor dem 
Hrn. Erzbifchof nieder, küßten ihm ehrfurchtvoN die Hand und 
brüdten die Empfindungen unferes tiefgefühlteften Dankes 
aus, dann richtete auch er noch einige Worte an das Voll 
welches feine Thränen nicht mehr zurüczuhalten vermochte. 
Zulept wurde mit bem allerheiligiten Sacrament der Gegen 
ausgetheilt und Clerus und Volk begleiteten uns an die für 
den Hrn. Erzbiſchof eingerichtete Wohnung. Es war unver: 
fennbar, daß der allgemeine Enthufiasmus nicht aus Neugierde 
hervorging, fondern. die Frucht einer wahren Andacht und des 
allgemeinen Verlangens war, die Garthaufe: hergeftellt zu 
feben, um den Leib und das Bild des heiligen Bruno wieder 
in deren Kirche verwahrt zu wiffen; und welchen Werth auch 
die Bewohner des Orles darauf legen, diefe theuren Reſte 
in ihrer Kirdye zu verwahren, fo berauben fie fich derfelben 
doch gerne, wenn fie nur wieder an diejenige Sielle zurüd- 
kommen, an welcher fie fich urfprünglich befanden. Cie eh= 
ven das Gewand des heil. Ordensftifierd und die Staͤtte, an 
der er lebte und ftarb. 
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Unſerer lleben Frauen Kirche iſt noch unter Dad, in 
ziemlich gutem Zuſtand und hat ſieben Altäre, aber bloß ei⸗ 
nen Einzigen, (denjenigen, unter welchem der Heilige begras 
ben lag), an welhem man Meffe Iefen Fonnte. Auch die 
Grotte und der See find wohl erhalten; hingegen die Gars 
thauſe felbft und ihre Kirche find ganz verwüſtet, die Vor⸗ 
derfeite der erftern ift fhön und in ziemlich baulichem Stand; 
in ſolchem befinden fi auch das Capitelhaus, die Eacriftey 
und einige Gemäcer. Der Oberverwalter der Provinz wird 
uns nächftens in den Befit ftellen und dann erft werben wir 
‘alles genau unterfuchen und Koftenüberfchläge anfertigen laſ⸗ 
fen. Verſchiedene Perforien haben uns Gegenftände gebracht, 
‘welche einft der Garthaufe zugehörten; 3. DB. die Eiegel, dei 
päpftlihe Bulle über die Gerichtsbarkeit, einige Bücher, an⸗ 
dere Kleinigkeiten. Der Herr Erzbifhof hat einen Kelch, 
ein Ciborium, Meßgewänder, eine Glocke, das nöthige Haus: 
geräthe verfprochen. Wir find Willens, allererfi eine Kapelle 
abzufchließen, um das Hochwürdigſte darin zu verwahren und 
Meffe zu lefen, dann einige Gellen herzuftellen. Bereits ha⸗ 
ben wir an ben Minifter eine Bittfchrift abgehen Yaffen, daß 
er uns 100 Tannen aus einem naheliegenden, einft der Gars 
thaufe zugehörenden Forft bewillige. Mehrere Perfonen has 
ben uns unentgeltlihe Handarbeit angeboten. Alle Anzeichen 
berechtigen uns zu der erfreulichen Hoffnung, daß auch hier 
wieder ein dem Dienfte des Ewigen nah Vorfchrift unferes 
heiligen Ordensſtifters geweihetes Haus bald werde hergeftellt 
ſeyn. 2 


XXX. | 
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Unzaͤhlig find die Sünden, welche feit einem halben Jahrhundert 
md Darüber unter mannigrachen Regiernngsformen gegen Recht und 
wahre Sreiheit begangen worden, unter dem Scheine oder dem Vorge- 
ben, Freiheit und Öffentliches Wohl (le salut.publique) zu befördern, 
Indem die Gewaltigen, erfüllt von herrfchenden Ideen einer falfchen 
Aufklaͤrerei und einem felbftgemachten Phantom allgemeiner Wohlfahrt 
fröhnend, mit defpotifcher Willkühr ihren Untergebenen ein Glück auf: 
dringen wollteh, das diefen ein Abſchen war, umd jedes Element einer 
wahrhaft freien Entwicelung, - jedes concrete Leben, das fih dem Li⸗ 
neal ihrer abfiracten Reformtheorien nicht anpaffen ließ, mit Haß ver ' 
folgten und zu vernichten firebten, nicht achtend die Rechte, die bis da= 
Hin für heilig gehalten waren. Es iſt diefen Geifte des Unrechts und 
der Revolution hier ſchon oft begegnet worden, diefem Geifte, der das 
„hiſtoriſche Recht‘“ mit Füßen tritt und überall das bleihe Gefpenft 
feines lebloſen und lebentödtenden Vernunftsrchts auf den Thron fegen 
möchte, jedoch Eeineswegs geneigt ift, feinen eigenen Grundfägen con- 
feäuente Anwendung: zu geflatten, wo fie den Tendenzen feiner Schooß: 
Finder nicht zuſagt. Es ift namentlich jenem Abgott des abfoluten 
"Staats, der. in einzelnen Hänptern fich individnalifirend oder durch die 
fhwanfende und ſchwache Majorität einer Volksverſammlung vepräfen-: 
tirt, nach den Eingebungen und dem Vortheil ded Augenblicks Necht 
zu Unrecht macht, und Unrecht zu Recht, in diefen Blättern fchon oft 
mit der Tadel der Wahrheit und des Rechts in's Antlitz geleuchtet 
‚ worden, in welcher Geſtalt auch und in welchen Regionen er offen— 
bar oder verſteckt hervortrete. Umerträglicher aber kann derfelbe wohl 
nicht leicht anderswo fich zeigen, als in Kleinen fogenannten Freiftaa: 
ten, in denen er die Herrfchaft gewonnen hat; am nmerträglichiten, 
wenn in ihrer Bevölkerung confefjionelfer Zwiefpatt befteht und in den 
politifhen Kampf der Partheien fih einmiſcht. Da gebärden ſich die 
glüctichen Führer einer Parthei als das unantaſtbare, abſolute Staats: 
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oberhaupf, und defpotifiren die abgeneigte Minorität, von der fie viel: 
feicht bad fich überflügelt fehen müflen, und obtrudiren gewaltfam ei- 
ner ſolchen Maſſe des Volkes, von dem fie ihre Gewalt ableiten, Maaß⸗ 
regeln der Verwaltung, die deren heiligften Intereſſen verletzen und al: 
ten ihren Gefühlen und ihren Gewohnheiten widerfireben, und nennen 
das dann einen Freiftant, wo keinem felbftftändigen Leben mehr eine 
freie Statt vergönnt iſt. Ein Schaufpiel diefer Art, und zwar der 
greliften, liefert und eben jetzt der Canton Aargan. 


Diefer Canton, ein Product der durch die franzdfifchen Kriege her: 
vorgerufenen nenern politifchen Geftaltung der Schweiz, ift ans fehr 
heterogenen Beftandtheilen zufammengefebt. Die größere Hälfte der 
Bevölkerung ift proteftantifch; der Landestheil, in welchem fie ihren 
Hauptvorſitz hat, war ehemals Bernifcher Oberherrfchaft unterworfen. Die 
andere, kaum Kleinere Hälfte der Bevölkerung ift katholiſch; fie hat ih⸗ 
ren Sitz hauptſächlich in dem ehemaligen, größtentheils katholiſchen Can⸗ 
ton Baden und dem Frickthal. Bei der Vereinigung war politiſche 
Gleichheit der Confeſſionen und Gewiſſensfreiheit als Grundſatz ausge⸗ 
ſprochen; der Fortbeſtand der Klöſter insbeſondere, die in den katholi⸗— 
ſchen Landestheilen noch beſtanden, durch einen Artikel der eidgenöſſi— 
ſchen Bundesacte (Urt. XII.) ansdrücklich garantirt. Es waren die 
beiden Abteien Muri und Wettingen, vier Frauenklöſter, Hermetſchwil, 
Fahr, Gnadenthal und Mariakrönung, und einige Kapuzinerklöſter. 
Schon bald zeigten ſich jedoch einzelne confeſſionelle Reibungen; an 
dem Tage, an welchem das Concordat mit dem heiligen Stuhle im 
großen Rath verhandelt wurde, drängten ſich Tauſende von Reformir⸗ 
ten, mit Knitteln und Stöcken bewaffnet, um das Rathhaus, weit ihe 
nen vorgefpiegelt worden, ihre Religion flehe in Gefahr, während es 
fih nur darum handelte, der katholiſchen Kirche im Lande den Grad 
von Seibftftändigfeit und die Sreiheit der Verbindung mit Rom und 
mie ihrem Didcefanbifchof zu garantiren, deren fie zu ihrem Gedeihen 
wefentlih bedarf, ohne dag dadurch das Beſtehen der proteflantifchen 
Landesgemeinden irgend beeinträchtigt würde. Schlimmer gefaftete ſich 
die Sache, nachdem im Jahre 1851 durch die Zudungen, welde die 
franzdfifche Julirevolution auch durch die Schweiz verbreitete, die nene 
Berfaflung hervorgerufen wurde. Diefe verfchaffte der profeftantifchen 
Mehrheit, und inebefondere den vadicalgefinnten Führern derfelben über: 
wiegende Gewalt, um fo mehr, als fich gerade diefen noch mande No: 
tabilitäten der Eatholifchen Kandestheile anfchloffen, Katholilen dem Na 
men nach, in Sefinnung aber Genoffen jenes in feichtefter Aufflärerei 
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fih breit machenden Hiftoriographen, der fürzlich dort im heimathlichen 
Boden fein Grab gefunden hat, und num vielleicht der traurigen Nich⸗ 
tigkeit feiner Beflrebungen plöglich inne geworden ift, als er eben der 
fhönen Früchte, die durch feine Geiſtesverwandten im Vaterländchen 
zur Reife gebracht, anfchauend mitgenießen wollte. Spott und Schimpf⸗ 
reden über die Kirche und ihre Diener waren zwar felbft in den ober: 
fien Landesbehörden nicht felten zu hören. Man erfaubte fich die will 
kührlichſten Eingriffe in Gegenſtände der Eirchlichen Zurisdiction md 
Dieeiplin. Einen Geiftlihen z. DB. abzufegen, weil er eine verbotene 
Ehe ohne Firchliche Difpens nicht einfeguen wollte, nahm man feinen 
Anftand, aber von oben herab feste man einen Schuimeifter wieder 
ein, der durch den Gemeinderath und den Bezirksſchulrath feiner Stelle 
entfeßt worden war, weil er in der Schenke die geheimnißvollſte Feier 
der katholiſchen Kirche fpottend nachgeäfft hatte. Alsbald wurden auch 
die Principien, denen man im Verhältniß zur Kirche hufdigte, in al- 
fer Schroffpeit ausgefprochen. Die Regierung des Cantons Yargan 
vereinigte fich mit ſechs andern Cantonen zu Aufftellung der vielbefpro- 
chenen Badener Eonferenzartifel, welche der Kirche jede felbftffändige 
Regung abzufchneiden bezwedten. Die Bekanntmachung diefer Artikel 
erregte im Cauton Aargau, wie anderswo, Beſtürzung und Umwillen 
unter der Eatholifchen Bevölkerung. Zaufende baten um Zurücknahme. 
Man beihied das Wolf, es verſtehe die Sache nicht; es folle fie der 
Geifttichkeit überlafien. Diefer aber entgegnete man: fie verdummen 
und fanatifiven das Volk; der Bifhof habe die Sache gut geheißen. 
Als dann der Bifchof die Artikel verworfen und der heilige Stuhl die: 
felben Berdamme harte, wurden fie dennoch keineswegs zurückgenommen, 
vielmehr noch im felben Fahre der Geiſtlichkeit ein unbedingter Staats: 
eid auferlegt, den fie, zumal unter diefen Umſtänden, ohne Beſchwerung 
des Gewiſſens nicht Teiften Eonnte. Kein Wunder, daß diefed Unzi: 
friedenheit erregte. Diejenigen aber, welche ihre Unzufriedenheit laut 
werden ließen, welche der Herrſchaft diefer falfchen Grundfäge, obwohl 
auf geſehlich erlaubtem Wege, entgegenzuwirken ſuchten, welde ed wag= 
ten, den Tendenzen der All: weisheit und Allzrecht der Regierungsor: 
gane entgegenzutreten, wurden mit veratorifchen Polizeimaaßregeln und 
Unterfichungen verfolgt. - 


Nun rüdte das Fahr 1841 heran, in welchem eine Verfaſſungsre⸗ 
viffon flattfinden follte. Ein Verein (der fogenannte Bürgerverein) bit: 
dete ſich, um bei diefer Gelegenheit befiere Beftimmungen im Intereſſe 
der Tathofifchen Kirche zu erwirken. Cine zahlreiche Verſammlung ſtellte 
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als Forderung auf: Garantie beider Eonfeflionen, Trennung derfelben 
in Kirche und Schule, Eoncordate über die katholiſch-kirchlichen Ange⸗ 
fegenheiten mit den Eirchlichen Behörden, Garantie der Klöſter und ih: 
red Eigenthums, nebft Seftattung freier Verwaltung und freier Auf: 
nahme von Novizen. Der erfte Entwurf einer neuen Verfaffung ftellte 
auch etwas bilfigere Grundſätze, als die bisher befolgen, auf oder in 
Ausfiht. Aber die Katholiken verwarfen ihn, weil er ihnen die ges 
wünſchten Garantien nicht darbot; die Radikalen, weil er nad ihrer 
Anſicht der Kirche zu viel gewährte; die Proteftanten überhaupt, weil er 
Darität feftfteltte, nach der Kopfzahl aber im großen Rathe ihnen einige 
Mitglieder mehr zufommen würden, wie den Katholifen. Ein neuer 
Berfaffungsentwurf befeitigte diefe lebte Einwendung, gewährte aber 
den Katholiken nichts, Beſſeres. Wie fehr auch die Katholiten dagegen 
zu wirken ſuchten, diefer neue Verfaffungsentwurf wurde am 5. Sa: 
nnar 1841 von 15,556 Stimmen angenommen und fo zum Geſetz erho⸗ 
ben, während 11,454 Stimmen ihn verwarfen. Am 7. Ian. fündigte 
eine Proclamation diefed Refultat dem Lande an, und fprach die Er: 
wartung and, daß alle guten Bürger fih um dieß nene Grundgefeh 
ins künftige vereinigen wärden. Aber am felben Tage wurden zugleich 
die Milizen der veformirten Landfchaft einberufen. Am 9. San. machte 
die Regierung der von Luzern die Anzeige: fie finde fich bewogen, die 
Mitglieder des Bürgereomitcs in den Bezirken Bremgarten und Muri 
in der nächſtkommenden Nacht zu verhaften, und es fey kanm zu be: 
greifen, daß diefe Maafregel in jenen Gegenden nicht die Kofung zur 
Unruheſtiftung und zu Volksbewegungen werden dürfte, worauf man 
auch in Solothurn und allem Anfchein nach in Bern und Bafelland- 
fchaft fhon im Voraus vorbereitet war. Die Verhaftungen waren dem 
Bezirksamtmann Weibel aufgefragen; um Mitternacht mit dem Beginn 
eined Sonntags, follte fie vollzogen werden; die Männer, welchen fie 
drohte, waren anerkannte Ehrenmänner, anf welche das’ katholiſche 
Volk, als feine beften Stügen und Vertreter, alles Vertradin ſetzte; 
ein Sonntag follte dem zu den Kirchen fLrömenden Volke die Kunde 
bringen, daß man diefe feine Beſchützer in Bande geworfen. ber es 
wurde die Vollziehung erft gewagt, als gegen Mittag anı 10. Fan. der 
Regierungsrath Walter, von Bewaffneten begleitet, hinzugefommen 
war, auch diefes gewiß nach vorher überlegtem Plane; denn au dem: 
felben Zage noch wurde ein Brief von der Fran diefes Mannes, aus 
Zug nah Muri adreffirt, aufgefangen, der fonft nad Yaran zu adref: 
ſiren gewefen wäre. Am hellen Sonntage alfo wurde die Maaßregel 
ausgeführte; der Großrath Frei gleich vor der Kirchehür, eben nad 
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Beendigung des Gottesdienftes, von, Landjägern ergriffen und fortge- 
führt, ohne ihm zu geſtatten, ſein am Wege liegendes Haus: noch zu 
betreten, fein jammerndes Weib, zu tröften. Sorglos ergriff ınan in 
dem Haufe eines der Verfolgten, welcher felbft abwefend war, einen 
Andern, auf den es gar nicht abgefehen war, und führte ihn für je= 
nen hinweg. Als diefed fo vor den Augen des Volkes vorging, da 
brach es in unüberlegtem Sturme los; da erfüllte fich, was die Regie: 
sung erwartet, was fie freventlich provoeirt hatte, was fchon vor ei- 
niger Zeit ein Bernifcher Offizier gehört hatte: daß e8 am 10. Jan. im 
Aargan losgehen werde. In wenigen Stunden hatte fich das Volk zuſam⸗ 
men gerottet; am Nachmittag feine Vertheidiger gewaltfam befreit und 
die Vollzieher der Regierungsbefehle gefangen geſetzt, und merfwürdiger- 
weife, noch vor Mitternacht deffelben Tages, langte fchon in Zürich, 
das über Aaran 16 Stunden entferne ift, ein Schreiben der Regierung 
an, mit der Anzeige von im Freiamt ausgebrochenen, ohne Blutver⸗ 
gießen kaum beizufegenden Unruhen, obwohl dort Feine Eifenbahnen die 
Mitcheilung befchlennigen. Nun hielt es das Volk jenes Diftricts für 
eine Nothwendigkeit, fich bewaffnet zufammen zu halten, um nicht wehr⸗ 
(08 jede Bedingung fich gefallen Laflen zu müſſen. Uber die Regierung 
hatte ihre Maaßregeln getroffen; am 11. Jan. traf eine wohlorgani- 
firte Truppenmacht mit den ohne vorbedachten Pan zufammengerotteten 
Katholiken zuſammen; diefe wurden mit LXeichfigkeit geworfen und zer: 
ſtreut; eine übermäßige Macht bernifcher und bafellandfchaftlicher Trup⸗ 
pen, die auf die Aufforderung der Regierung überrafchend fchnelf be: 
reit waren, überſchwemmte das Rand, 

So hatte die Regierung, d. h. die radikale Parthei, gewonnenes 
Spiel, Am 12. Fan. fehon, inter strepitum armorum, eilte man ſich 
der wichtigſten Feucht zu verfichern, die man von dem Siege über den 
durch Willkühr und Ungerechtigkeit hervorgerufenen Aufſtande zu ges 
winnen trachtete. Schon an diefen Tage wurde der große Rath zu: 
fammenberufen, um die Aufhebung der fämmtlichen Kıöfter des Aar— 
gau's zu decretiren. Erſt am folgenden Tage fanden fih Mitglieder 
deffeiben in erforderficher, Anzahl zuſammen; jedoch nur 115 von 200, 
Darunter nur erwa ein-Drittel der katholiſchen Nepräfentanten. Im 
diefer Sitzung wurde die Aufhebung jämmtlicher Klöfter des Aargau's 
durch die Mehrzahl befchloffen, auf den Antrag eines jener Radikalen, 
der dem Taufregifter gemäß zu den Katholiken fih zählt, Vier und 
fünfzig katholiſche Mitglieder des großen Rathes haben fpäter gegen 
diefen Beſchluß Proteftation eingelegt. Hätten ihrer fünf und neunzig 
einig und freu ergeben ihrer Kirche gleiche Proteflatian extaüen, m 
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Beichluß von 105  andersdenfenden Proteftanten hätten fie dennoch m: 
terliegen müflen. So will es — die Feiheit! 

EGs war erreicht, was die Lenker der herrſchenden Parthei längſt 
erſehnt hatten. Die Klöſter, dieſe Heerde, der katholiſchen Oppoſition 
gegen die abſolute Staatsmacht, welche in den Händen der Radikalen 
ruhte, fie waren vernichtet. Eine vollbrachte Thatſache wiegt in der 
heutigen Politik fchwerer als das Recht, dürfte man denken. Doc 
ohne Protokolle nicht! Alsbald zeigte fih, daß mehrere eidgenöſſiſche 
Mitftände mit jenem Verfahren im Aargau Feineswegs einverflanden 
feyen. Eine außerordentliche Tagſatzung wurde auf deren Antrag zn: 
fammenberufen. Anh auswärtige hohe Mächte gaben ihr Erftaunen 
und ihre Mißbilligung "über diefe Vorgänge energifch zu erkennen. Man 
" erfannte die Nothwendigkeit, was man im Sturmfchritt unter Waffen: 
getöſe befchloffen und eiligft vollzogen hatte, hinterher and zu rechtfer⸗ 
tigen oder wenigftens mit einem Schein von Rechtfertigung zu umklei⸗ 
den. Am Auftrage der Regierung wurde eine Denkfchrift abgefaßt nnd 
der Eidgenoffenfchaft vorgelegt, um die Rechtmäßigkeit der vollzogenen 
Aufhebung der Klöfter, ungeachtet der Art. XII. der eidgenöffifchen 
Bundesacte darzuthun. Aber der Anklage folgte auch die MVertheidi- 
gung von der andern Seite. Wie man auch fonft in der neneften Zeit 
die Erfahrung gemacht hat, daß Staatsfchriften, welche die Rechtfer⸗ 
tigung verübter Gewaltmanßregeln fich vorgefest, wenn fie auch mit 
befonderer Gefchicklichfeit in Verdunfelung und Verdrehung der wahren 
Lage der Sache verfaßt waren, im Erfolg gerade umgefehrt zur voll- 
fländigern Aufhellung des Unrechte und der Nichtswürdigfeiten, durch 
weiche es vorbereitet worden, dienen mußten, indem fie Gegenfchriften 
veranfaßten, gegen deren Würde und Klarheit jene abflechen, wie 
ſchmutziges Pfuhlwaſſer mit künſtlichen-Blumenbeeten eingefaßt gegen 
die reine Quelle im grünenden Walde, fo follte es auch hier geſchehen, 
daß der Verſuch, das Unentſchuldbare zu beſchönigen, durch die ihm zu 
Theil gewordene Beleuchtung erſt recht klar das Maaß der Schuld an's 
Licht zu ziehen Anlaß ward. Jener Denkſchrift der Regierungsparthei 
wurde im Mai dieſes Jahres eine andere Denkſchrift gegenübergeſtellt, 
unter dem Titel: „die aargauiſchen Klöſter und ihre Ankläger““, allen 
Eidgenoſſen und alten Freunden der Wahrheit und Gerechtigkeit gewid⸗ 
met von den Vorftänden der anfgehobenen Kiöfter, die auf 254 "Selten 
in Quart, nebft 41 Seiten Beilagen, dem vom Partheiintereffe nicht 
“ befangenen Leſer hinreichende Materialien darbietet, um ein Urtheil, 
wie es in Obigem fchon ausgefprochen Liegt, zu begründen. Es wird 
den Leſern dieſer Blaͤtter nicht mwillkommen ſeyn, wenn wir ihnen 
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das Erheblichſte darans zufammenftelen, um ihnen die Bildung eines 
fetbftftändigen, wohlbegründetB Urtheils in der Sache zu erleichtern, 
oder vielmehr, um das Urtheil, welches, fie ſich fchon gebildet ha— 
ben werden, auch thatlächlich zu begründen: daß nämlich der Grund 
der jezt ausgeführten Aufhebung der Klöfter, wie aller Befchwerungen, 
weiche fchon feit langer Zeit den Katholiken des Aargau's (gleich denen 
anderer Länder) aufgebürdet worden, nirgend anders liegt, als in der 
Billkuhr des Radikalismus, d. h., wie unfere Denkfchrift fagt, „in 
dem Haß gegen Altes, was frühern Daſeyns ift, als er felbft; in dem 
Beftreben, die Gegenwart von der Vergangenheit aufs Vollſtändigſte 
loszureißen, und entweder nad doctrinellen Theorien oder nach ſelbſt⸗ 
füchtigen Entwürfen zu geſtalten; in der Frechheit, jedem eigenen und 
befondern Leben fein Recht zum Dafeyn abzufprechen, daſſelbe wenige 
ſtens moͤglichſt zu verfümmern; in leichtfertigem Webertreten aller durch 
den Zeitenlauf ansgebildeten Rechtsverhältniſſe; in der Nichtachtung 
wohlbegrändeten Beſitzes, die einftiweilen nur noch gegen den corporas 
tiven Beſitz gerichtet ift, obwohl zwifchen diefem und dem rein perfün: 
fichen Fein Unterfchied angenommen werden follte; in der dem abftracten 
Staat zugefertigten Omnipotenz, welche durch die Stelfvertreter def- 
felben ausgebeutet wird; in jenem Abſolntismus, welcher fih den Man: 
tel der Volksſonverainetät und der durch diefelbe delegirte Stellvertre: 
tung umbängt‘“. 

Von jeher war es ein Kunftariff fchlechter Advocaten, die eine 
ſchlechte Sache zu vertheidigen übernommen, daß fie recht dickleibige 
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nicht Gehöriges oder nur in entfernter Beziehung dazu flehendes recht 
weitläufig ansführten, um dem Gegner viel zu widerlegen zu geben und 
dem Urtheiler die einfache und Klare Auffaſſung desjenigen, worauf ed an⸗ 
kommt, mögliche zu.erfchweren. Im vorliegenden Falle war die Haupt⸗ 
frage einfach folgende: die eidgenöffifhe Bundesacte, ein auf völker⸗ 
zechtlicher Sauction beruhendes Grundgeſetz für die ganze Schweiz, 
garantirt den Fortbeſtand der Kiöfter. Dadurch find diefe als Rechte: 
fubjecte beftätigt, denen die Stantsgewalt des einzelnen Kantons nicht 
nah Wiltührıdas Leben nehmen könne. Es follte dadurch der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung der einzelnen Kantone, zumal der gemifchten, eine 
erhöhte Sicherheit gewährt werden, daß ihr nicht durch Staats: 
freie Anſtalten entzogen würden, welche ihr thener, welchen aber 
ihre proteftantiichen Staatsgenoffen meiftentheits aus begreiflichen Grün: 
den fehr abgeneigt find. Nun kounte man fragen, ob denn diefer Ur: 
tikel der Buudesacte auch dann uuantaftbar ſey, wenn fich ergebe, daß 
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die Aufrechterhaftung der Kiöfter mit dem Beſtehen eines Kantonsflaats 
unverträglich ſey? Es möchte dieſes wohl a priori für unerweislich er: 
Härt werden. Man darf behaupten, (MR Staat, der fi feines Unter: 
gangs gegen einige Klöſter nicht erwehren könne, verdiene gar nicht 
fürder zu eriftiven. Pat er Beunruhigung von diefer Seite zu befürdh: 
ten, die nicht durch die geſetzlichen Mittel gegen verbrecherifche Mit: 
glieder befeitigt werden kaun, fo iſt fiher anzunehmen, daß die Urfache 
davon in hartnäcdiger Verfolgung oder unbilliger, ungerechter Maaßregeln 
liege, welche die Regierung baldmöglichſt aufgeben möge, wie denn dadurch 
nicht bios unter Kioftergeiftlichen, fondern unter allen Klaffen von Un: 
terchanen Unzufriedenheit überall erregt werden Fanı. Ju der henti—⸗ 
gen Zeit vollends, und insbefondere in der Schweiz; ift es eine baare 
Abfurdltät, das Beſtehen des Staats durch die Beibehaltung einiger 
Klöſter für gefährdet auszugeben, wenn man nicht erſt die ungeflörte 
und ohne Widerfpruch verehrte Herrſchaft einer beſtimmten keineswegs 
zu billigenden Tendenz der Staatsgewalt mit dem Staate felbft identi- 
fieire hat. Wenn auch einzelne Kioftergeiftiihe, ja die Mehrheit oder 
die Geſammtheit derfelben, fich wirktich verbrecherifher Unttriebe gegen 
den Staat fchuldig gemacht haben, fo it damit noch nicht bewiefen, 
daß die fernere Deilighaltung der bundesmäßig ansgefprochenen Garan- 
tie unmöglich ſey. Die Schuldigen können nach weltlichen und kirchli— 
chen Geſetzen geftraft,die Klöfter, deren nnwürdige Mitglieder fie waren, 
nichts deſto weniger im ihrer Integrität aufrecht erhalten werden. Ges 
ben wir aber zu, daß ein ſolcher Grund die Aufhebung rechtiertige, ſo 
war es alfo vor Allem nocthwendig darzuthun, da fich in der That ein 
zelne Eonvente ſolche verbrecherifche Handlungen gegen den Staat er- 
laubt Haben. Actenmäßig als Reſuttat einer gewiſſenhaften Unterſu⸗ 
chung mußte der Thatbeſtand dieſer Verbrechen vorgelegt werden. 
Das ſind ihre Thaten, konnte man dann ſagen, ihre vollſtändig 
erwieſenen Verbrechen; num urtheilt, ob die Politik es nicht guthei⸗ 
ßen müſſe, unter dieſen Umſtänden den Art. XII. der B. A. in Au⸗ 
ſehung jener Klöſter außer Acht zu laſſen? Aber die Denkſchrift greift 
die Sache gründlicher an, um fie fich Yeichter zu machen. Sie vertieft 
ſich in hiſtoriſche Unterfuchungen über die Entftehung der. Klöſter und 
ihres Zuwachſes, um darans eitle Verdächtigumgen gegen die ‚nefprüng: 
liche Rechtmäßigkeit ihres Beſitzes herzufeiten ; in kirchengeſchichtliche, hüber 
die Stellung der Klöſter zur Kirche, um darzuthun, daß fie don jeher 
einen nachtheiligen Einfluß anf das kirchliche Leben ausgeübt haben, 
daß fie, entflanden durch „die Zufälligkeit eines ercentrifhen Gemüthe: 
lebens““, als zufällige Auswüchſe am Organismus der Kirche nicht ein“ 
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mal einen canonifhen Rechtsboden haben“; in politifche oder ſtaats⸗ 
rechtliche, über die Stellung der Ktöfter zum Staat, um darzuthun, 
daß fie eigentlich gar Feine reihe Stellung im Staate haben, außer 
fo fern ihnen die zufällige Laune der zufälligen Gebieter zu flehen er: 
laubt. Alle diefe ausführtichen Betrachtungen thun eigentlich nichts zur 
Sache; denn die Stellung der Klöfter im Aargan ift durch die Bundesacte 
wenigftens in fo weit garantirt, und davon handelt es fich jetzt, daß ihre 
Exiſtenz, wie fie find, nicht angetafter werden fol; die Gegendenfichrift 
weifet aber zudem auch nach, wie diefelben an abfichtlihen „Verſchie⸗ 
fungen‘ einen traurigen Weberfluß „zeigen, und Spuren von Unwiſſen⸗ 
beit, die einem Schüler zum Vorwurf gereichen müßte‘, — In der 
Unterfuchung über die Stellung der Kiöfter zum Staate werden dem 
festen nicht weniger als fichen Rechte gegen jene vinbizirt: das 
Recht der Verwaltung, des Obereigenehums, der Beftenerung, der 
Gerichtöbarfeit, der Disciplinaranfficht, der Reformation, uud endlich 
Das Hanptrecht, das Recht der Secularifation oder Aufhebung. Die- 
ſes Recht, faat die Gegendeunkſchrift treffend, hat diefelbe Wurzel mit 
dem Recht des Stärfern, fällt eigentlich mit diefem zufammen, iſt eine 
Eflorefcenz deffelben. Es ift nur in fo fern ein Recht als Niemand zur 
Abwehr höher flieht. Daben ja bisweilen auch Privatperfonen gegen Ans 
dere, die nicht Klöſter waren, daflelbe geübt oder zu üben verfucht! Als⸗ 
dann ſtand freilich der advocatus ordinarius Aller über ihnen, und 
bewies, nad Lmftänden oft empfindlich genug, daß dieſes vermeinte 
Recht ein Unrecht fey“. Sehr naiv dagegen hatte die Denkſchrift ans⸗ 
gerufen: „Wer kanu noch einen Augenblick an dem Rechte der Secula: 
rifation zweifeln, da alljährlich ohne dringlihe Veranlaflung, wie vom 
Diige aus heiterm Dimmer getroffen, durch die Beſchlüſſe der oberften Lau⸗ 
deshoͤrden da und dort ein Kloſter und Stift auf das andere zuſammenge⸗ 
flürgt‘? So iſt es freilich Leicht alles zu rechtfertigen, „mit dem Unrecht dad 
Unrecht zäh mäften“. Es hindert fie nicht, daß Graf Wernher verordnet hat: 
„es folle niemals durch feine Nachkommen der Dienft Gottes zu Muri ab: 
geſchafft werden; daß Raifer Heinrich IV. erklärt‘: es folle hiefort Niemand 
groß oder Hein, es wagen, befagtes Kiofter in feinem Beſitzthum zu 
beläftigen oder ihm daſſelbe zu entfremden; „daß die eidgendffifchen 


Vorfahren in der Regierung des Landes Yargan 11451 den Act von 
Muri bei guten Trenen für Uns nnd all unfre Nachkommen gelopt 


uud verbkißen, den ehegenannten Abt Jörigen feinen Eonvent und Goßz⸗ 


hus laſſen zu beiybend bei allen yren Frepheiten, Privilegien, Otaden, 


Brieffen, Rechtungen, alten guten Gewohnheiten, ald ſy von alten 
Herlommen find u. f. w.“; daß „ber Pfaffenbrief von fänmtlichen Or- 


». 
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ten immerfort befchworen worden fey‘“, wie die Denkichrift ſelbſt er: 
waähnt. Auch mochte es wenig Eindrud auf den Verfaffer der Denk: 
fchrift machen, was der Meifter des Fohanniterhaufes Kerfenwelle dem 
König Heinrich II. von England fagte, ald diefer die Abfiht kund 
gab, die von ihm amd feinen Vorfahren übereitt gegebenen Sreibriefe 
zurädzunehmen: „Was fagft du, Herr König? Nimmermehr follte ein 
"fo ungefalzenes und thörichtes Wort and deinem Munde kommen. Du 
Kit -König, fo lange du an dem Recht hältſt; fo batd du es brichfk, 
- wirft du aufhören, König zu fen“. Denn fo durfte ein Ritter zu ſei⸗ 
nem König fprechen zu der Zeit, ald, wie ein treffliches Schriftchen 
uns Fürzlich--erinnerte, die Könige ſchwnren, das Mecht zu flärten, und 
das Unrecht gu Eränken. Die Dentichrift ift vielmehr geneigt, gerade 
ans der oft wiederkehrenden Nachſuchnng und Ertheilung von Schub = 
und Schirmbriefen für die Klöfter von Seiten der Landesherrfchaft die 
Conſequenz zu ziehen, daß diefe nach Gntbefinden dem Schübling den zu⸗ 
gefagten Schirm entziehen und ihn der Vernichtung Preis geben könne, 
als ob er erft dem Schirmbriefe feine rechtliche Eriftenz verdanke, wie 
etwa der Türfe dem Sultan fein Leben verdankt, weil diefer ihn nicht 
todefchlagen läßt, und als 0b nicht die Echirmbriefe eine Beftätigung 
fhon eriworbener guter Rechte enthielten und nur um deren kräftiger 
ESicherftellung willen nachgeficht worden feyen, nicht aber, um dem 
Schirmherrn das Recht des Todſchlags über fih einzuräumen. Will 
man aus dem, was hier nnd da einmal gefchehen ift, ein Recht her⸗ 
leiten, fo kaun man das ärgſte Unrecht zum Recht ſtempeln; fo kann 
man den Königemord im monarchiſchen Staate rechtfertigen, und jede 
erfolgreihe Empdrung im vepublifanifchen; verdankt ja doch felbft die 
gegenwärtige Seftaltung der Dinge im Kanton Aargau, verdankt dach 
die Herrfchaft der Nadicalen dafelbft nur einer Empdrnng ihren Ur- 
forung. Es ift nicht mehr dagegen zu flreiten mit Rechtsgründen, 
fondern nur, wenn man kann, mit Waffen, wenn feine Maaßregel 
auch nur, nach dem enphoniftifchen Ausdruck der Denkſchrift, als ein, 
auf der Bahn der Entwicelung mächtiger, nur mit Gewalt der Re: 
volution fih erwehrender Umfhwung, der alle Befngniffe einer 
forhen Lebensaction anzufprechen habe“, gerechtfertigt wird. Wir 
aber, die wir dem Faße noch nicht den Boden (des Rechts) ausgeſtoſ⸗ 
fen fehen mögen, wollen nur noch mit der Gegendenkſchrift (S. 57.) dab 
biftorifche Iugefländnif der Gegner acceptiren, „daß bis zur Reformation 
(mit weicher die Umfchwänge zuerſt in Schwung kamen) Verfügungen gegen 
die Religiöfen meift nur als Alte der Nochwehr, als vorübergehende Poli: 
zeimaaßregel, als Evacnation oder Ausweifung der Perfonen (alfo der 
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Einzelnen; welchen eine verbrecherifche Handlung zur Laſt fiel), denn ale 
eine eigentliche Anfhebung und Sechlarifation felbft erfcheinen“, und 
die Autorität felbit proteftantifher hochberühmter Kirchenrechtstehrer 
geltend machen, welche es für einen argen Fehlgriff erklären, dem Für- 
ftien oder dem Staate die Oberherrlichfeit über. die Firchlichen Güter 
beizulegen, weiche vielmehr diefem über die Güter der Kirche keine an: 
dern Rechte zuerkennen, als die er in Bezug auf die Güter einer je⸗ 
den andern Geſellſchaft hat. Webrigens laſſen wir diefe bodenloſen all⸗ 
gemeinen Raifonnements auf fich beruhen, d. h. in die Ziefe fallen ; wir 
wollen und aber etwas näher noch die Vorwürfe anfehen, welche den 
aarganiſchen Kiöftern gemacht werden, und welche die Aufhebung ders 
felben eigentlich motivirt haben follen. 
(Fortſetzung folgt.) 


XXXI. 
Aulbum. 


Unter den vielen, das ſittliche Gefühl empörenden Zügen 
aus der Gefchichte der Glaubenstrennung des ſechszehnten Jahr: 
bunderts, macht befonders die tiefe Unredlichkeit und Falſch⸗ 
beit einen yeinigenden Cindrud, zu welcher die Anhänger 
der neuen Lehre von manchen Häuptern der Bewegung öf— 
fentlih und förmlich Anleitung und Unterricht erhielten. In 

»Diefer Beziehung verdient befonders eine Fleine Schrift von 
Johannes Eberlin, „der frommen Pfaffen Zroft“, die 
kurz naͤch Luthers erftem Auftreten (etwa um das Jahr 1522) 
erfhien, ale Aufmerkfamkeit, weil hier die bögliche Tactik 
der Aufwiegler klar und unzweidelitig an den Tag gelegt if. 

Den Geiftlichen wird im erften Abfchnitte das bekannte 
Argument, welches Luther geltend machte, an's Herz gelegt: 
daß nämlich die Keufchheit wider die menfchliche Natur, und 
keuſch zu bleiben eben fo unmöglich fey, wie ohne Nahrung 
zu leben. — Man follte nun denken, daß bieran der Math 
geknüpft würde: jeder Priefter, der ein geiftliches Amt bes 
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kleide, welches nothwendig und kraft einer freiwillig übernom⸗ 
menen, feierlich beſchwornen Pflicht den eheloſen Stand voraus⸗ 
ſetzt, möge ſich deſſelben ſo ſchnell als irgend möglich entſchla⸗ 
gen, um ohne Beſchwerung ſeines Gewiſſens heirathen zu können. 
Mit sichten! Der Prieſter fol ſich verheirathen, aber die Frau 
„ſoll die Ee haymlich halten, von wegen der zufallenden 
qebſal. Er ſeinerſeits fol fie chriſtlich behandeln „in liebe 
und .eeren“, „alſo das die fraw nitt dyn unwillig werde, daz 
ſy dyn ledig mög ſyn, vnd öffne (veröffentliche) dye haym⸗ 
liche Ee“. 

Der Einwand des Gewiſſens: daß eine ſolche Ehe, wäre 
fie auch nicht an fich fhon ein Eidbruch! — dennoch immer 
vor andern Menfchen ein Wergerniß bleibe, welche nicht da⸗ 
rum mwiffen, wird in folgender Weife befeitigt: „Chriftus er: 
kennt die blödigkayt fpner glider, darumb nöttiget er nit ein 
jettlichen zu unerforderter Bekennung ſynes glaubens, da⸗ 
rumb laͤſt er zu flucht und Verbergung in zyt der verfolgung. 
Aber ſo ainer gefragt wird, ſoll er den glauben bekennen, 
er wurde dann fpötlich, oder ungſtaltlicher forme erſucht, dann 
mag er wohl ſchweigen oder abwichen, mit reden uf andere 
Ding. — — —— Und ob ein pfaff gefragt wurde von ſyner 
Ge, mag er wol in vil weg ſich uß rücken, on lougs 
nen, on befennung. So er aber wurde orbentlid davon 
angelangt, antwurte er wie jme der gaͤyſt wurdt ingeben. 
Abraham befant nit das Sara ſyn Eewyb war, das von 
furdht wegen, Gen. 16. Alſo that auch Iſaac Geneſis 26. 
Iſt auch nit fo ain notiger artifel des glaubens, befennen dyſe 
ſy fun eewyb, fo thu ale ein ſchwacher chrift under den Häy- 
den, der fun glaub haymlich halt, vnd auc Chriftus flohe 
ſyne feindt wie die Evangelion zäygen, uns zetroft. Griffe 
muetlich zu der ee, Chriſtus wirt dich wohl befchirmen, ob 
dann dir etwan unglück entfpringt von dyner erften ee, Inf 
dich nit wundern, wie viel fchaden fompt ug wyn trinden, 
noch mydet man den wyn nit. Item, wie vil werdenn ers 
flohen vonn der huren wegen.- Ob du ob follich fachen lp⸗ 
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deſt, byſt ain marterer vor got. Trav got wol, ſo thut er 
dir wol, vnd neme ain eewib. Was du erobern magſt uf 
dyner pfruͤnd das bruche zu nutz dyner kinde, magſt ain ſon 
uff dyn pfründ ſchaffen nach dir, thu' es auch, ſo ferr daz 
du in wol unterrichteft in chriſtlichem weſen“. 

Ein zweites Bedenken lag darin: ob ein Iutherifch ges 
finnter Prieſter Meſſen Iefen, und Etipendien dafür annepe 
men ober bie Einkünfte einer zu dieſem Zweck geflifteten 
Pfründe ziehen dürfe? — Die Antwort des ſchlauen Prädikanten 
giebt wiederum Zeugniß von dem Grade der fittlichen Strenge, 
und der Medlichkeit und Kinfalt der Meulehrer. — „Der 
meffen halb, fage er andern: Ich leſe nit-meß, der meynung 
zu opfern oder got ain gab haym zu ſchicken, fondern da⸗ 
rumb, ‚das icy für mich comumiciere und für andere got bitt, 
Das will ich thon, wenn mich got vermanet. Ein Pfaff, der. 
ein frummer Eemann ift, und laßt fih an ſyner condicion 
oder weſen beniegen, ‘wollte auch gern got gefallen, ift wol 
in der wochen ain mal oder zwey gefchicht meß zu halten, ia 
dry oder vier mal, vnd ift auch der ftifftung halb genug; 
daß ainer fol al tag meß halten, ift auch bey den weltweifen 
unfüglid. — — — — Der wort halb, fo im Canon mifja 
anzeygen ain opffer, thu als in ainem biechlein vonn der Ba⸗ 
bilonifchen gefangnuß ain Doctor gelert hat. So man pre 
feng gibt, nym fy. — — — Nom prefeng ale ain ſtuck dy⸗ 
ner pfründ, und glaube, wenn die ftiffter uffftunden von 
dem todt, ſy wurden dyn wefen beftättigen, vnd fagen: fie 
waren baß (befier) beniegig an dynem mwefen, dann an ber 
vielmeffigen pfaffen, und ob ſchon die ftifter irren mölten in 
‚der maynung, fo gebruche du doch jrer meinung zum Gu⸗ 
ten. — — — — So gain pfaff mag ſyn maynung en 
dernin der meß, oder der meß gar erlaffen wer- 
den, mag er wol die Pfründe behalten zu ſyner 
not, ob ſy fhon uff den jrfal der meß geftift find 
wie wol beffer were, aud der pfründt ledig fton, 
aber welcher ift der, dem alweg Das beſte volgen 
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mag. Unſer rat ift, wo du magft ein meß unterlaffen, fo 
thu es. Du magft aber viler meß ab fon. Wenn bu dann 
gefholten wurdeft als aim fahrläßiger, leyt nit daran. ft 
nußer in dem gewiflen frey ſeyn von gezwungener meß, dann 
aufferlich gelobt werden ale ein fleißiger“. (Uber dag Meß: 
flipendium annehmen und die Einkünfte der Pfründe ziehen?) 
„Haft du zu dyner notwer dann ain pfründt, fehe ain evanges 
liſchen pfaffen daruf, ob Hag zu dir kompt, wie er wenig 
meſſe lefe, laß die klag für oren gan, aber gelebe der Hof: 
nung, die verbintnuß zu den meflen wird altag minder“. 
War dad Gewiſſen diefes Rathgebers weit genug, der⸗ 
gleichen Proceduren zu empfehlen, die gegen die gemeinften 
Begriffe von Treue, Glauben und Ehrlichkeit verftoßen, fo 
dürfen wir und auch nidyt wundern, wenn in Beziehung auf 
die Dompräbenden hinzugefügt wird: „Magft auch dyn Chor⸗ 
herren amt recht tryben als ain ſchynder ſyn hantwerf, fo bir 
doch nit baß (beſſer) mag jeht gerathen fon. Quod es, esse 
velis. Und befildy dich Gott“. — Ferner, in Beziehung auf die 
Geremonien der Kirche: „Alſo thue auch ein pfarrer, er pres 
dige den die chriſtliche warhayt, ayn wyle wilfare er den 
fwachen, darneben bete er für bie feelen, räudre ob 
den gräbern, finge Veſper, falve ıc. Was denn nü 
ain offne unertregliche goglöftrung ift, weliche folich fyen, 
wirt ihn der geift Chrifti in heliger gefchrifft leeren. — — — 
Yin pfarrer fol nit uff ainmal wellen alle ding würcklich ab⸗ 
fielen, er fahe es an, erftlich befcheidenlichen wortlich anta⸗ 
ften, fo fallen folche ding on tumuft dahyn, als es die erfa⸗ 
rung giebt“. — Syn diefer Weife wird ein ausführlicher Uns 
terricht hinzugefügt, wie das Volk durch die Predigten ge⸗ 
täufcht, Durch Beibehaltung der beftehenden, gottesdienftlichen 
Gebraͤuche ficher gemacht, und wie ihm nad) und nad), ohne 
daß es Unrath merke, fein altchriftliher Glaube geftohlen 
werden könne. „Paulus leret dich mit fo unzpitige uftilgung 
der ceremonien und anderer menfchen gefet. O volgte man 
der lere Pauli, man fiele nit aljo hinein mit flaifcheffen 
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en ungewonen zyten, mit veradhtung von menſchen gebot“ 
u. ſ. w. 

Wenn man bedenkt, daß dieſe Rathſchlaͤge öffentlich ge⸗ 
geben und von vielen Tauſenden befolgt wurden, und wenn 
man ferner erwaͤgt, daß die eine Haͤlfte unſeres Volkes 
ſyſtematiſch daran gewöhnt ward, in dergleichen Kniffen 
und Raͤnken kein Unrecht und keine Schande zu erblicken, 
fo laͤßt ſich, leider! nicht in Abrede ſtellen, daß die Glaus 
bensſpaltung das alte, im deutſchen Volke liegende Kapital 
von Wahrheitsliebe und Gerechtigkeitsgefühl auf eine bedenk⸗ 
liche Weiſe angegriffen, und ein Element in den National⸗ 
charakter gebracht hat, welches jeder aͤchte Freund des Vater⸗ 
landes um jeden Preis, fo bald ale möglich, wieder ausge⸗ 
ſchieden ſehen möchte! 


Gegen das Ende des Jahres 1601 fand zu Regensburg 
zwiſchen mehreren berühmten, katholiſchen Theologen einerſeits, 
und einigen namhaften Praͤdikanten andererſeits ein öffentli⸗ 
ches Religionsgeſprach ſtatt, welches, wie alle frühern und 
ſpätern Disputationen dieſer Art zu keinem andern Reſultate 
führte, als daß beide Theile ſich den Sieg zuſchrieben. — 
Wir entnehmen aus einem, bald nachher von katholiſcher Seite 
veröffentlichten „Geſpräche zwiſchen einem Sachſen und einem 
Bayern, folgende, auch für die Gegenwart Belehrung und 
Aufſchluß gewährenden Stellen. 

Sar. Du manft mic jegunder an die Jefuiterifche Wei 
zu disputiren. Ich hab mir laffen fagen, fie haben def Tage 
mehr als hundertmal überlaut gefchryen, wenn die Evangelifche 
Doctores wider fie dieputiret haben: Afurman! Afurman! 
Wann fie auf welliich hätten gefehrnen: Alla furca! Alla fur- 
ca! fo hätt’ ichs ° beffer verftanden, welche ich den Syefuitern 
nicht mißgönnen wölle, aber in das Afurman, Afurman fann 
ich mich nicht richten. 

Bayr. Was biftu mir für ein unlateinifcher Sarenkerl? 
Es heißt nit Afurman, fondern ad formam, ad formam. 
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Sax. Was hat denn der Jeſuiter damit gemeint, da er 

ſo oft ad formam geſchryen? 
Bahyr. Wenn der Schuſter einen rechten Schuch will mas 
chen, der an dem Fuß wol anligt, nicht zu weit oder zu eng, 
nicht zu hoch, noch zu nider ſey, vnd den Fuß nicht trucke, 
"muß er ein gerechten Leyſt haben, vnd den Schuch darüber 
ſchlagen. Wil ein Zimmermann die Hölzer wol in einander 
fügen und einfchließen, muß er fein Winfelmaß haben. Eis 
nem Maurer ift von nöthen die Bleiwag, damit er die Mauer 
gerad aufführe. Ein Tifchler Tann in Eunftreihen Werfen 
des Zirkel nit entratben. Eumma, fein Kunſt ift fo fchlecht, 
die nicht ihre Mufter und Formen, Weiß und Manier habe, 
nach welchen "alles, fo nach der Kunft gemacht oder nicht ge= 
macht ift, judicirt vnd geurtheilt werden fol, und abgemeſſen 
werden muß. Darumb da der Sefuiter gefhryen: ad formam 
bat er fo vil gefagt, ald wenn ein Zimmermann, fo man von 
feynem Bau urtheilen wollte, fagte: zum Winkelmaß. Ein 
Maurer: zur Bleiwag. Ein Zifchler: zum Zirkel u. f. w. 

Car. Hat man denn eine gewiffe Form, nad welcder 
man disputiren muß, damit man wiffen möge, welder Theil 
recht oder unrecht habe? | 

Bayr. Freilich hat ;s. Hat doch P. Tanner dem 
Heilbrunner mitten in der Mic zu feinem Mitgefpanen 
David Echrammer gewiefea""ind gefagt: David Schram bat 
auch eine gute Dialectic gefchrieben, warum kommt ihr ders 
felben nicht nach? Syllogistice muß man handeln, oder in ei- 
ner andern gebürlichen Dialectifchen Form, font disputirt man 
hundert Jahr, und weiß kein Menſch, welcher recht oder un: 
recht habe. 

Car. Ich verftehe mid meines Theils beffer darauf, 
wie man eine Kandel Weine außfauffen, als wie ‚man Dia- 
lectice disputiren fol. 

Bayre Ich wi dir diefen Schulhandel mit einer feis 
nen Gleichnuß erklären. Wenn zween mit einander dieputi- 
ven wöllen, und aber wide: ad formam kommen, und sylio- 
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gistice procedieren, fondern ihres Gefallens hin und ber 
ſchreyen, vnd Vmbſchweiff fuchen wöllen, fo ift es eben, als 
wenn zween einander hinaus forderten, und aber zu einander 
fagten: Wir wöllen wol mit einander fchlagen, aber Feiner 
fol den andern treffen, und wöllen fein weit genug von ein: 
anber ſtehen bleiben, damit wir einander nicht erreichen kön⸗ 
nen, und etwan einer dem andern nicht in ein Aug greiffe. 
Wäre das nit ein vifierlich Naufen? Mit der Weiß wollte ich 
allein, fo ſchwach ich bin, mit einem ganzen’ Heer ſtreiten 
börffen, und dennoch mit ganger Haut und frey darvon kom⸗ 
men“? 

Nach mehrerem Hinz und Herreden fagt ber | 

„Gar. Unfere Theologi aber fagen gut rund, die Je—⸗ 
fuiterifche Weiß zu disputiren, fey ein GSophifterei, und von 
S. Paulo verboten. 

Bayr. Der Catholiſchen Proceß im disputieren ift Fein 
Eophifterei, aber der Eectifchen Form zu disputieren, ift ein 
rechte Bachant⸗ und Pedanterey, deren fich gelehrte Leute in 
ihr blutiges Herz hinein fchämen folten. Summa, wenn 
man den Eectifchen von Syllogismis nur faget, fo entfällt 
ihnen das Herz. Denn fie Le wenn fie fein Furt und 
rund ihre Lehr auß Gottes nd inn rechtmäßiger Form ver: 
theldigen, vnd die vnſrige widerlegen follen, daß fie gefchlas 
gene Leut feyen. In den Nothſtall wöllen fie fi) nit pfren- 
gen laſſen, fuchen allzeit das weite Feld, hüpffen von einem 
jum andern, vnd wiſſen wol, daß fie vom gemeinen Pöfel 
alsdann für hochgelehrte Leut gehalten werden, wann fie als 
lein mit vielen Worten ihnen die Ohren voll ftopfen. — — — 
Was darff es viel, der Teufel fleucht nicht fo heftig vor dem 
beyligen Creutz, der Dieb entſetzet fich nit fo fehr vor dem 
Strick, als die Lutherifchen Prädicanten von der forma syl- 
logistica. Sobald fie ſich darein laſſen, ſeyn fie gefangen 
und werben ihnen die Hand im Sad erwifchet“. 

„Sar. Lieber, mach einmal ein End mit diefer Jeſui⸗ 
terifchen Form, und komb auff ein andere Materi, oder laß 
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wid gar mit Frieden. Wenn dich's noch fo ſehr verdrieffen 
thut, haben dennoch die Evangelifhe nimmermehr ‚gefchwigen, 
ſondern dapffer geantwortet. 

Bayr Mit der Weiß bat. jener Narr im Windel 
auch gewonnen, als er mohl abgeblewet worden, damit em 
Ihweigen follte, da er fagt: Eo ſchweig ich dennoch nich. 
Sd würdens auch alle böfe Weiber ihren Männern abgemwins 
went, die lieber zu todt gefchlagen, als ihren Männern ſchwei⸗ 
gen wöllen“ u. ſ. w. 

Der geneigte Leſer wird, wenn er ſich jemals mündlich 
oder ſchriftlich mit Außerkirchlichen, zumal mit Prädifanten, 
über Glaubensſachen unterredet bat, der bier gefügrten Klage 
zweifels ohne aus vollem Herzen beiftimmen. Wir ziehen hieraus 
jedoch den einfachen Echluß: daß die forma syllogistica alkein 
nicht hinreiche, dem Menſchen Das zu geben, was er nothwendig 
haben muß, um Gott gefallen zu können. Ohne die redliche und 
anfrichtige Liebe zur Wahrheit ift es unmöglich, daß der Eterbit- 
che je der Wahrheit theilbaft werden könne, und der Verſuch ihm 
den Glauben, den er nicht will, auf bloß dialectifchem Wege, 
wider feinen Willen, anzuthun, ift eitel verloune Drühe. Damals, ° 
wie heute, haben die Uußerkicchlichen nicht deshalb gegen. den 
Fatholifdien Glauben geftritteg, weil fie die Dialectik des P. 
David Schram, oder irgend eine andere, nicht kannten; 
fondern fie haben fi) gegen die Argumente ihrer Gegner 
gewehrt, und hierbei felbft das Abſurdum nicht gefchems, weis 
Mie, von vornherein, und vor aller Disputation, den katho⸗ 
lifchen Glauben, nicht wollten. — Gegen den Nothſtall des 
Eylioglemus, den ihnen die Fatholifchen Gegner vorhielten, 
ıfchüsten fie fich einfach, Dadurch, daß fe nicht hineingingen, 
‚ale welches freilich, Damals wie heute und zu jeder Zeit, mun 
durch offenbares, hinter großem Gepläer verſtecktes Deraifons 
niven oder duch, Läugnen der Vorderſaͤtze möglich mir. 

Kann nun freilich die Diabectif niemanden ben Gkmes 
ben geben, (mas die Jeſuiten auch nicht gewollt ha⸗ 
ben können, da fie zuverläßig mwußtsr, daß der Bande 
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nicht durch einen Syllogismus erzwungen werben kaum, 
weil er feiner Natur nach eine freie Unterwerfung unter 
Sie Antoritaͤt ift!), fo war dennoch die Diafectit und der 
Syllogismus voffommen hinreichend, den halben, incon⸗ 
fegwenten, fich felbſt widerfprechenden Standpunkt des dis 
tem, pſeudsorthodoxen Proteſtantismus von Grund aué 
und bis auf feine Fundamente, mit logiſch zwingender Neths 
wendigkert zu zerſtören. — Dev ältere Proteſtautismus Fänge 
nete bie Tradition, und wollte die beit. Schrift feſthalten. — 
Gegen ihn zunaͤchft war daher die Logik der Jeſuiten im 
turen vollkommenſten Rechte, und jewe Specirs des Prote⸗ 
ſantiemus konnte mit eigentlich ariftotelifher Schaͤrfe, freie 
ki nicht zum wahren Glauben gezwungen werden (denn 
dieſer iM ohne freie Unterwerfung nicht denlbar!), wohl 
aber dazu: daß er entweder auch die Tradition gelten ließ, 
d. h. katholiſch wurde, oder die heil. Schrift aus eben dens 
felgen Gründen verwarf, aus welchen er ſich von der Trabi⸗ 
tion fosgefagt hatte. — Mit einem Worte: für den Altern; 
quafipofisiven Proteftantismus war die dialectiſch nothwendige 
Aufgabe vorhanden: entweder zur Rirche: zurückzukehren, oder 
alle unb jede pofitive Autoritaͤt zu verwerfen. Die Gefchicdte 
bat diefes Problem der Religionsphiloſophie feit zweihundert 
Jahren gelöft, und iſt noch täglich in deffen Löfung begriffen. 


Bekannilich theilt fich der Proteftantismus des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts in die beiden großen Etrömungen, ber fa⸗ 
natifchen Empörung gegen alfe Obrigfelt auf Erden, und der 
fervifen Vergötterung der weltlichen Macht. — Der letztge⸗ 
nannten Seiftesrichtung gehört eime ung vorliegende, ziemlich 
feltene Echrift des anglikantfchen Theologen Wilhelm Toor 
Ber an, welche unter der Regierung der Königin Eliſabeth 
erſchien, und den Beweis zum Gegenftande hat, daf bes 
fügte. jungfraͤnliche Fürſtin die mirafulöfe Gabe befite, Krö⸗ 
pfe und Efropheln zu heilen. Das Buch führt den Tireh: 
„Charisıted sive donum Sanationis, set explieatio totius 
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quaestionis de mirabilium Sanitatum gratia, in qua prae- 
cipue agitur de solenni et sacra curatione strumae, cut 
Reges Angliae rite inaugurati, divinitus medicati sunt, et 
quam Serenissima Elizabetha, Angliae, Franciae et Hi- 
berniae Regina, ex caelesti gratia sibi concessa, applica- 
tione manımm suarum, et contactu morbidarum partium, 
non sine Religiosis ceremoniis et precibus, cum admira- 
bili et foelici successu in dies sanat. Auctore Guil. Too- 
kero S. Theol. Doctore, Londini 1597.“ Diefe Schrift ift 
ein Schild, der den Außerkirdhlihen vorgehalten werden kann, 
wenn fie, wie es unausgefett gefchleht, mit erbittertem Hohne 
"fogar die Möglichkeit der Wunder läugnen, welde Gott im 
der wahren, allgemeinen Kirche noch täglich gefchehen Laßt, 
um bie Göttlichkeit des Glaubens zu befräftigen, der bei eben 
biefer Kirche hinterlegt worden ifl. Der Verfaſſer (Capellan 
der Königin) beginnt die Dedication mit folgenden Worten: 
„Niemand, o allerheiligfie Fürſtin (sanctissima princeps)! 
ift in der Etadt Gottes dermaßen fremd und unbewandert, 
daß ihm nicht die Gnade und der Ruhm der Heilungen, eben 
fo befannt ſeyn follte, wie ein, auf einen Leuchter gefebtes 
Richt, Allen die im Haufe Gottes find, leuchtet. — Wer in 
der Stadt des Teufels verkehrt, dem ift dasfelbe unter dem 
Scheffel des Unglaubens verborgen, und bietet ihm Gelegens 
beit, es zu läugnen oder zu ſchmaͤhen. Diefem Volk der Atheis 
fen Tann Ew. Majeftät, weil fie weife ift und Weisheit hat 
wie ein Engel Gottes, und Alles einfieht, Fraft ihres from⸗ 
men Umtes und der Wohlihat der Heilkraft mit unferm Heis 
lande antworten: Ihr ſeyd zornig auf mich, weil ich einen 
Menfhen am Eabbath gefund machte? Du (Rönigin), welce 
fo viel Eterblihe am Sabbath heileft, kannſt fagen: wenn 
ich durch den Finger Gottes die Krankheiten vertreibe, wenn 
ich durch die Anwendung meiner Finger und mein Gebet die 
Kröpfe heile, dann ift wahrlich das Reich Gottes zu Euch ge 
Iommen“. 

- Die Dedication, wie die ganze Schrift, beweist, seelcher 
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hündifchen, jedes menfchliche Gefühl verläugnenden Schmeie 
chelei gegen die Fönigliche Macht die Engländer des fechszehn- 
ten Ssahrhunderts fähig waren, nachdem es gelungen, fie von 
. ber alten, chriftlichen Kirche loszureißen. — Des Königin zu 
Gefallen wird (im vierten Kapitel) bewiefen, daß die Gabe 
der Wunder in der Kirche bis zum fechsten Ssahrhundert- fort- 
gedauert habe. Dann fey fie erlofchen, und bloß bei den Kü- 
nigen von England und Frankreich zu dem Ende geblieben, 
daß diefe die Kröpfe ihrer Unterthanen heilen könnten. . Das 
fiebente Kapitel befchreibt das Ritual, nad) welchem die Mai- 
den Queen ihre Wunder zu verrichten pflegte. — Im ſechs⸗ 
ten Kapitel wird aus eben diefen Wundern der Beweis ges 
führt, daß Eliſabeth rehtmäfßige Königin von 
England ſey, und im adten Kapitel werden einige Indi⸗ 
viduen namhaft gemacht, die (was in der neugläubigen, fer- 
vilen Kirche von England im fechszehnten Jahrhundert Fein 
Wunder war!) von der wunderthätigen Königin geheilt zu 
feyn behaupteten. 


Se hartnäciger das Frankfurter Journal, die Elberfel- 
der Zeitung und die fonftigen, jener Richtung dienenden 
norddeutfchen Blätter dem Abfolutismus das Wort reden, 
defto nothwendiger ift ed, alle jene Aeußerungen beffergefinn- 
ter proteftantifcher Echriftfteller zu fammeln, welche den Be⸗ 
weis liefern, daß der alte despotifche Liberalismus feinen Eul- 
minationspunkt längft überfchritten hat, und daß die wahre 
Freiheit täglich mehr Boden in den Gemüthern gewinnt, wähs 
rend die Organe der Wilführ und des Unrechts kaum noch 
tiefer in der öffentlihen Achtung finken Fünnen. — Wahre 
Freiheit und Freiſinnigkeit ift aber jene, welche auch das po⸗ 
litifche Mecht des Gegners anerkennt, und ihm innerhalb der 
Sphäre feines Rechts den Kampf mit gleihen Wuffen geflat- 
tet. Dieß ift jener wahre Liberalismus, dem wir, als einer 
neuen politifchen Macht, von welcher vor zwanzig Jahren in 


238 Albnm. 


den Laͤndern deutſcher Zunge noch Niemand eine Ahnung hatte, 
einer Macht, der will's Gott die Zukunft gehört, mit Freuden 
unſre Huldigung darbringen, 

Sa diefer Richtung ift auch ein längerer Artikel der Bass 
Jer. Zeitung gefchrteben, welcher mit folgenden Worten fchließt: 

„Alle Stände, welche zu Aufrechthaltung des Art. 12 des Bundes 
De ſchuldige Hülfe verweigern, machen ſich einer ſchweren und veranfs 
wortungsvolfen Kränkung der andern, auf Feithaltung dringenden Stände 
ſchuldig; fie geben das Signal zu Auflöfung der Eidgenoſſenſchaft. Den 
‚reformirten Ständen kaun man freilich keine Vortiebe zu den Klöſtern 
zumuthen, aber von ihnen kann doch Achtung für dag Recht ihrer Mit: 
‚fände, fo wie der karhotifhen Bevdtferung des Aargaus gefordert wer; 
den, Gewinne es fonft nicht den Unfchein, als ſollten die Seiten der 
Reformationskriege, unfeligen Andenkens, wieder heranfbefchworen wer; 
deu, und als Hätte ſich Die Mehrheit der reformirten Stände mit ihr 
ren Staubensgenoffen im Aargan zu Unterdrückung der Kathollfen ner: 
bindet? Zu den Forderungen der Zeit gehört nicht nur politiſche, fons 
dern nach allgemeinem Streben aller Völker auch religiöſe und Eirchriche 
Freiheit; Gleichheit der Rechte nach allen Seiten, Entfernung jeder In⸗ 
foferanz, Wehe dem Innern Srieden der Schweiz, wenn die von eon⸗ 
fefiionellem Eifer begeifterten Maſſen an einander gerathen! der erfte Ka; 
nonenfchuß verfündet die ewige Auflöſung der Eidgenoffenfchaft“, 


XXXII. 


meſiexionen über den kirchlichen und politiſche- 
Zuftaud in Vaden. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Was iſt nun die Wirkung und Frucht von allem dem gewe— 
fen? Fürs Erfte ift es klar geworden durch fo viele Reden, die 
nie nur die Stände und ihre fiberalen Hänpter, fondern auch 
tie Minifter felt Jahren in der Kammer. führten, daß das Satz 
Des Chriſtenthums, anf weiches einft das dentſche Reich fich erbaute, 
im Lande tanb geworden fen. Hatte hieran no irgend einer einen 
Zweifel, fo konnte er Löſung zur Uebergenüge finden an dem, was 
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man furcht- und fchenelos unaufhörlich gegen die Kirche vorgenommen. 
&3 Tag am Zag, hätte der Staat in feinem Regiment und in feinen 
Staatsmarimen auch nur noch einen Funken von Chriftenthum und 
kirchlicher Geſinnung, ſich übrig behalten, er hätte nicht die Kirche, wel⸗ 
cher der 6. 18 der Verfaſſung rırhigen Beftand nach Inhalt und Form ver: 
heißt und fichert, fo rückſichtslos in ihren Beftand und Recht verlegen, und 
den Glauben und die Inſtitutionen von drei Vierfheif der Kaudeseimwoh- 
ner- alfo mißhandeln fünnen. Es wäre fo, hätte Klugheit das Ru: 
der des Staats geführt, nicht aller Welt durch politifche Akte klar ge: 
worden, daf nicht Geſetz im Lande die vermeflene Willkühr zitgle, fon: 
dern nur eine ommipotente Staatögewalt das Ruder führe, diefe aber, 
an kein Geſetz und Leinen Beſtand fih bindend, ſchalte nach Wohlgefal⸗ 
len. Die Verfaffung war geändert und gekürzt auf eine Weiſe, die 
man nicht Löbkih fand im Rande, daranf mit einer morafifchen Nie: 
derfage der Regierung wieder in ihren Urbeſtand aurücgeführt. Die 
Preßfreipeit war eingeführt, doch verfaffungsmäßig; darauf wieder 
abgefhafft, aber auf anderm Wege, als fie eingeführt wurde. ot: 
tet und Welker wurden dem Ruheſtande zugewiefen; darauf wies 
der beide rehabilitirt. Warım das Eine, warım das Andere? Nie: 
mand weiß daranf im Lande einen fichern VBefcheid. Nebenius wird 
zum Minifter ernannt nnd mir Jubel von der Oppofition in diefem 
Amte begrüßt. Daranf wird nah Furzem Wirken, Allen ein Räth: 
fel, diefer Mann wieder amovirt nnd dem Penfionsefat 5000 fl. anf: 
notirt. Ein Strafgefeb wird vor die Kammer gebracht, Monate lang 
dusechdebattirt, und kann am Schluße des Geiftes wegen, der darin fi 
bloß gelegt, nicht angenommen werden. Alle diefe groben Widerfprü- 
ce und die damit verbundenen moralifhen Niederlagen. für die Regie: 
rung, fie ergaben fih woher? Weil man dem Liberalismus und dem 
Nationalismus im Lande huldigend, der Regierung und allen Staate: 
actionen ein Princip zum Grunde legte, mit dem man nach dem Per: 
hättniffe, in weichem man mit dem Bunde und mit den größern Staa: 
ten Deutfchlande fund, nicht vegieren konnte, und welches man 
dennoch fortwährend eigenfinnig beibehielft, während die Klugheit 
fhon geboten hätte, nichts Unmögliches anzuftreben, fo wurde man 
nun gezwungen, Dinge zu thun, welche dem Geift und dem Sy: 
ſteme, das man fich fonft zur Maafnahme genommen, entfchieden zu: 
wider waren; und hat alfo auf diefen Wegen die Kanımer, die in den 
- meiften und geiftigften Gtiedern mit Leidenſchaft jenem Syſteme zuge: 
than war, der Regierung abhold gemacht und mit ihr in Widerſpruch 
gebracht, ohne daß man doch je in Wahrheit und Wirklichkeit in Be: 
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zug auf Geift umd Syſtem mit der Kammer gebrochen. Winter war 
liberal, Nebenind noch mehr, und Rüde hat zur Zeit das Gegentheil 
noch niemals ausgefprochen; und dennoch Oppofition, MWiderwillen und 
Abneigung in der Kammer. Das ift der Unfegen aller Halbheit nud 
Juconſequenz, jenes Mangels der Kunde von der Macht der Princi: 
pien und ihrer Wirkung. Man will das Ehriftenthum, den alten Aber- 
glauben, das Pfaffenthum und Pfaffenregiment den „auswärtigen Obern“ 
nicht, wie fich folches von dem Lutherokalvinismus erwarten läßt; man 
will die Kirche als weltliche Beamtung, wie die Eonfiftorien, dem Staate 
und feiner Beamtung einrangiven; man will der Kirche der heilige 
Geiſt feyn, und Reſcripte follen ihr als Bibel und Tradition umd 
das Landrecht als Kirchenrecht ihr gelten. Man will, das befaat Wort 
und That, ein rationales Chriſtenthum; man will, wie Luther, das 
göttliche Wort und fein Gefeb mit dem Verſtande meiftern, d. h. die 
fubjective Willkühr des Weltverftandes in und außer der Kirche zum 
Geſetze erheben; man will den Rationalismus und die Revolution, und 
„dennod wieder den Rationalismus nicht, und auch die Revolution nicht. 
Daſſelbe wilt aber auch ganz genan Rottek und Welfer, und die ganze 
fogenannte Oppofition und mehr fein Daar. Wenn alfo Rottek und 
Welker daſſelbe will, warım wurden fie von ihren Lehrftühlen ent: 
ferne? — Warum erzürnt man fih, daß -die Oppoiition, daß Die 
„Lichts-, Rechts: und Freiheits‘‘- Männer im Lande den Manen 
Rotteks Fefte feiern und Reden halten? Hat er flets im Leben zu den 
gleichen Principien fich bekannt, warım hat felbft feine Afche Feine Ruhe? 
Wurde er nicht rehabilitirt? Iſt dadurch nicht aller Welt gezeigt 
worden, daß man im Grunde des Herzens jenem Manne und feinem 
Geiſte eben nicht fo abhold fey, als es bei feiner Entfernung von ſei⸗ 
nen Stuhle fcheinen mochte? Und nun, während auf der einen Seite 
die Anhänger des Rottekſchen Syftems und Beiftes, die ihre Achtung 
auch noch bei der Beiſetzung der ſterblichen Ueberrefte jenes Mannes 
unverhofen und chrlich ausſprachen, den Zorn erregt haben, ift dieß 
doch wiederum nicht fo eruſt gemeint *). Wahr ift’s, jene Leute Tegen 


») Dafi dem fo fey, zeigt fich darin, daß man ganz neulich den zweiten Prä- 
fidenten des Schaffpaufer Vereins, den Nachfolger Dr. 3. A. ifchers, den 
Panegyriter bei Rottets Todtenfeier, den auf der äufierfien Linfen ftehenden 
geiftlichen Redner für die Emanzipation der Juden, für die Aufhebung ber 
Todesftrafe und die Vereinigung der katholifchen und proteftantifchen Schu: 
fen, das Haupt der antikatholifchen Parthei, von Seiten des Minifteriums, 
der Eatholifchen Kirchenfection zum Commiſſaär und Bifitator des katholifchen 
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offen, vedlih und unumwnnden ihre Gefinnung an den Tag, und 
haben deſſen, was fie wollen, kein Hehl. Die Oppofition fpricht 
am hellen Tage umzweidentig ans, was fie begehrt und anftrebt, 
und mahnet fo die Andern, die nicht ihres Sinnes find, nnd 
treibt fie auf ihrer Hut zu feyn, in Zeiten Vorſchau zu thun gegen 
ihr zerftörend und vernichtend Wirken? Die Oppofition erklärt nad 
Kriegsgebrauh und Recht der Kirche und allen Glauben offen den 
Krieg, erklärt und bietet vor aller Welt ihr Fehde, damit ein für al- 
lemal, in offenem Kampfe vor des Volkes Augen geführt, es fich ent- 
ſcheide, ob der perfüntiche Gott, der Schöpfer Himmels und der Erde 
und fein heiliger Wille der Herrſcher und das Gefeh der Welt fen, oder 
die unperföntiche, abfolute Vernnuft und ihre Autonomie. — Es vers 
drießt, daß jene Freiheitsritter durch ihren lärmenden Halloh den alten 
Löwen in feinem Sige aufgefchredt und aufgejagt haben, daß er jebt 
zur Wehr ſich ſetzt, die Zähne weist und durchaus Feine Luft bezeigt, 
fih zu den Vätern verfammeln zu laſſen und die Ruheſtätte einzuneh⸗ 
men, die ihm freundlich zugedacht auf dem großen Leichenhofe, wo der 
Lentherokalvinismus des deutihen Volkes Einheit, Reich, Kaifer, Glan: 
be, Inſtitutionen, Recht, Nationalität, Ganz und pofitifche Größe 
laͤngſtens fchon begraben hat. Dadurch wird aber Keinem Zutranen 
eingefloßt *); den Chriften nicht, weit fie wiflen, dag Chriſtus und Be: 
lial nicht zufammengehen, nnd man zwei Herren, Gott und feinem Wider- 
part zugleich nicht dienen könne, fondern dag man den einen lieben und 





Ecyullchrer : Seminariums emannt hat, damit auch dort nichts Katho⸗ 
liſches eingeführt werde und aufteimen möge, wo es fo dringend nöthig 
wäre. 

”) „Dhne Principien regieren die Etaatsverwaltungen von Abend auf den 
Morgen, erndten im Inlande die Anarchie auf den Grund der Mißachtung 
und im Auslande ein fiehendes Mißtrauen auf den Grund der Unverläffig- 
keit. In dem einen Augenblid überheben fie fich, wie Starte, über alle 
anſtändigen politifchen Rüdfichten, in dem andern Augenblid beugen fie fich 
wie Schwache; haben im erfien Tal keinen Dank, und im zweiten. 
eine Ehre; die ſolchen Regierungen feindlich Geſinnten werden frech, 
wenn Leiter fih an die Spike ihrer Affociationen ftellen. Denn wer den 
Wind fact, der erndtet den Sturm. Die den Regierungen Treuen müſſen 
fih von ihnen als principienlofen, wenn auch mit wundem Herzen, frei: 
nen, da man fie durch Haltungsiofigteit mit Gewalt von ſich Fößt. Unſi⸗ 
cherheit in der Innern und auswärtigen Stellung if die verdiente Strafe, 
und ein jet dahin und jetzt dorthin ausweichendes Laviren ſchon cin offe: 
ner Schiffpruch“, Alfo Buß in feinem Buche über den Einfluß des Chri⸗ 
ſtenthums auf das Recht ıc. L 3b. p. LU. 
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darum den andern haflen müſſe; den Rationaliſten nicht, weit fie daf- 
ſelbe, wie die Chriften, willen und Daran noch nie gezweifelt haben, 
daß ein Reih, das mit ſich ſelbſt im Widerſpruche liegt, in fich ſeibſt 
zerfällt. So müht man fich fruchties zwiſchen zwei unvereinbaren Se 
:genfäsen ab und Elemmt dag mit Abneigung und Widerwillen anageje: 
hene Gouvernement zwiichen beiden Parcheien ein, iu weiche die Käm- 
pienden im Lande fich jetzt getheilt haben; will Strauß nnd Luther 
wit Rom zufammenfchmeizen, mıd das Recht der abfeinten Ver— 
sunft uud die Autonomie der Dalloren mit dem göttlichen Rechte der 
-Könige einen, das mit dem Ehriftenthume ſteht and fährt, und ſchöpft 
fo nnaufhörtih in das Danaidenfaß, uud merft noch immer nicht, daß 
langſtens ſchon dem Faße der Boden ausgefchlagen fey, nnd darsıın bei 
Allen, weiche bisher Aehnliches zu thun ſich unterfingen, bis zur Stunde 
muerrält geblieben fey. | 

Kürs Zweite dann, was ift durch Thun nnd Reden, durch den 
Geift und die Principien, die man feit Jahren üben und befolgen fah, 
für eine Generation im Lande herangezogen? Man möge Umſchan im 
Ständehaus umher Halten; es find großtentheils Diener ded Staaten, 
Die dort auf den Bänken der Oppoſition gefunden merden, und Draußen 
‚anf dem Lande ift es nicht viel andere. Das muß matürlich euch Die 
Ausführuug der wohlwollendſten Maaßregelu erfehweren. Mir hegrei- 
fen es Daher, daß jent bald der am Schopfe gefaßt, bald jener ergrif⸗ 
fen und an die wunterfhönen Ufer des DBodenfees verbannt, darani 
auch hier ihm keine Ruhe gegönut wird, fondern er zur härtern Strafe 
in die reiche Fülle aller Güter, in das Breisgau, gefebt wird. Aber 
man bedenke! es jind ju Menfchen, Die brav und fleißig gelernt nnd 
fih gemerkt haben, was fie mit fchwerem Gelte bei Dr. Wet: 
ker, Rottek und andern ihres Geiftes gelernt und bezahlt haben. Sie 
haben Vernunftreht ſtudirt, feit Das göttliche und hiftorifche aufer 
Uebung fam, und jene im Antiken-Saal als alter Grümpel ſteht zum 
Andenken, wie es einft hergegangen in dentfchen Landen. Daranf haben 
fie feidft zur Vollendung ihrer Bildung Praktita gehört; fie haben ge: 
hört, wie freifiunig Winter gegen den Adel fprach, fie fahen die Pre: 
freiheit eingeführt, dann wie in Sranfreich, Dem Lande guter Staats: 
marimen, den Zehnten aufgehoben, und dadurch die Stiftungen, Diele 
Neſter der Fanlheit nud Indolenz und tie Pfarreien und Prründen rui— 
nirt, diefe Sitze finftern Aberglaubens und der Schirmvogtei fürfllicher 
Tyrannei; fie haben dann Die herrliche Rede des Herrn Nebenins in 
der Kammer fih angehört uud ſelbe fih zu Gemüth gendmmen; ſie 
haben daranf im Kirchenblatte gelsfen, wir man dem $. 18 der Ver- 
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Fafung ganz conform dem Staate die Kirche unterthau gemacht und 
den Erzbifchef der. Staatsbeamtung einverleibt nud dem Miniſterio als 
höchſter Inftanz in Kivchenfachen unterworfen. Sie haben im dadiſchen 
Kirchenblatte und im fränkifchen Courier gelefen, wie man jene, die ges 
gegen dan Biſchof und feine Befehle fih aufgelehmt, durch Erlaſſe in 
Schutz genommen den Andern zum Erempel, — Was Wunder nun, 
wenn alle diefe Leute die Theorien, weiche fie fi gewonnen haben, 
win anch in die Praris überfenen wollen! Was Wunder, wenn fie nun 
gerade fo keck und ungenirt fih allem Dem entgegenftellen, was ihuen 
nicht gefällt, und fich Durch keine Befehle ivren fallen. Recht fo! daB 
st der Natur Lauf, Mer aber redigire im Lande die radikalen Blät— 
ter und füttert jie Jahr ein und ans mit dem nöchinen Bedarf? Beam 
te, Advokaten. Wer entfaltet am heilen Tage, vor ten Augen der 
Genfur, der Berfaffung des Landes ſtraks entgenen dad Princip der 
Dolkefouverainetät, mit dem de Monarchie zu Ende geht? Beamte 
nud jene Seiftlichen, deren Ungehorfam durch Erlaſſe gutgeheißen. Wer 
bat den Anraner Radikalen das Wort geredet und deren fich frenndlich 
angenonimen? Die Dofzeltung in der Reſidenz. Wer ſchickt Sendbrieie 
und Sendboten im Land ınnher, wenn es gilt, die Gemeinden aufzu⸗ 
besen, einen Rationaliſten mehr auf Die Banf der Oppoſition zu 
fenden? Beamte find’d, die der Staat bezahlt, Wer hat Rotteke 
"Zodtenfeier im Lande angeregt, und diefelbe zu einer Landes- Trauer 
zu erheben fich angefchictt? Wer iſt dem ausdrücklichen Willen und Be⸗ 
fehle zum Zroß in langem Zuge zum Tempel hingezogen, um der Das 
magogle Die letzte (2) Ehre zu bezeigen? Beamte ſiud's geweſen und 
wieder Beamte nnd „anufgeklärte Prälaten‘“ — Wer bat den Inhalt 
jener Briefe, welche von der Regierung in Die Provinzen geſandt 
wurden, als die Demagogie Huß und Rottek Ehrenbezeigungen Zt: 
gedacht Hatte, der Demagogie nud ihren Fournafen in die Hände 

geſpielt? Beamte ſind's gewefen und abermals Beamte *). Und wie 
nun! Iſt es nicht Leicht einzufehen, daß, wenn cd alſo fortgeht 
dieß nur zu dem betrübteften Ausgange führen kann? Iſt es nicht Mar, 
daß es Marat und Robespierre nicht minder, als dem netteſten und 


») „Wann wird, fagt ein Gelehrter unferes Landes, das Scandal aufhören, 
das die Regierungen In ihren eigenen Beamten die hartnäcklgſte Dppofitlon 
zu befümpfen haben, welche hinter dem Schilde finatsbürgerficher Berechti⸗ 
‚gung lediglich die Intereſſen einer pflichtvergeſſenen Selbſtſucht 
zu befrledigen han? Buß über den Einfluß des Chriſtenthums ꝛc. 2. Bd. 
pag, LI], 


364 Der Kirchliche und politiſche Zuſtand In Baden: 


rimdeften Abſolutismus rein unmdgtich ift zu regieren, und beftimmte 
Ideen im Staate durch und in das Leben und Weſen des Volkes ein: 
zuführen, wenn fo viele Beamte fich gegen die Einheit, gegen das 
Haupt verfelbftfländigen, und flatt die Wermittler des einen, vom Gens 
rum und Oberhanpt ansgehenden Geiſtes und ftaaklichen Lebens zu 
ſeyn, ihren Privargeift und ihren fubjectiven Wahn, dem fie fich jewel: 
dig ergeben, in die ihnen untergeordneten Glieder des Staatsorganids 
mus einführen dürfen und kömen? — Denn gleichwie der menschliche 
Drganismus auf dem Punkte ſteht fich anfzuföfen und der Verweſnng 
anheimzufalfen, wenn feine einzelnen Stieder und Organe gegen das _ 
eine Centralleben des Ganzen in krankhafter Verkehrung ihrer Beftins 
mung ſich verferbftfländigen und reagiren, alfo verhätt ed fich anch mit 
dem Staate, der keine todte Mafchine, kein Contrat social, hervors 
gegangen aus menfchlicher Berechnung nnd Willkühr, fondern ein le 
bendiger Organismus ift, in dem der Geift des Volkes, der Nation 
fi, wie objectivirt, fo auch gliedert, und in diefer Stiederung fein 
Leben und Dafeyn hat; ein Leben und Dafeyn, das menfchliche Will⸗ 
kühr nicht erfchaffen, wohl aber verderben und verrücden kann. Iſt es 
nun möglich und geftattet, daß die einzelnen Organe des Totalorga- 
nismns, ſtatt in ihren Zunctionen das Leben und den Geift des San: 
zen von oben nach unten zu vermitteln, fich vielmehr zu verferbftftäns 
digen, und das in fich felbft erzeugte, -eigene krankhafte Leben, ftatt 
des allgemeinen, in den Kreis einzuführen ſuchen, den fie als Mitte amd 
Eentrum vorftehen, fo ift alles Regieren, gleichviel ob der Radikalisnms 
oder der Abſolutismus das Ruder des Staats führe, fchlechthin um: 
möglich. - Bringt man nicht einen andern Geift und eine andere Orb: 
nung in die Organe; nehmen fie fortwährend fi heraus, auch noch 
etwas anderes zu feyn, ald die Diener des Kaifers, Königs oder Für: 
ſten; läßt man fie fortwährend zwei Rollen fpielen und zwei Herren 
zugleich dienen, dem Fürſten und dem Radikalismus °), fo ift nur das 
Schlimmſte zu befürchten. Der Subjectivismus und Rationalismug, 
den man feit Jahren und zwar von oben in den Organismus des Staa: 
tes durch feine Organe infilterirt und nach untenhin eingeführt Hat, 
hat endlich nicht bios die Organe, fondern felbft das Ganze dergeftalt 
ergriffen und infizire, daß ein Rüd: und ‚Gegenfloß von unten nad 
oben, vom LUmfreife nach der Mitte Hin, nach ewigen Geſetzen hervor: 
freten mußte. i 

Und nın, nachdem wir und umgefehen, wie cd mit der Geiſtlich⸗ 





») Siehe die vorige Note. ' 
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feit und dem Beamtenflande im Lande fih verhält, fragen wir zum 
Dritten: wie fteht es mit dem Volle? — Jener Geift, der jest der 
Regierung ferbft in felnem Gegenſtoße fühlbar und weidlich läftig iſt, 
hat feinen Ausgang zuerft oben im Lande vom Joſephinismus and ges 
nommen. Us diefer Theil des Landes an Baden kam, da wäre «8 
hohe Zeit geweien, der Sache Vorſchau zu thun und das Bösgemachte 
nach Thnntichkeit wieder auszulenken. Allein nicht alfo der Lutherokal⸗ 
vinismus. Dem hat es wunderfing und gut gefchienen, befonders feit 
er felber dentgläubig geworden war, den guten Geift, den er im nem 
gewonnenen Lande vorgefunden und an dem er fogleich die eigene Natur 
uud fein Weſen herausgefühlt harte, nicht wor den Kopf zu floßen, fon= 
dern ihn forgfam zu hegen uud zu pflegen. Und er freute fi) fhon über 
den zweiten großen Riß, den er dem Papfte in feinen weiten Mantel 
durch gute Freundfchaft mit dem Hatbbruder oben im Lande hineiuzu⸗ 
reißen dachte; aber auch hier hat fih das Wort bewährt: „Wer An 
dern eine Grube gräbt, fällt am Ende ſelbſt hinein“. Man hat das 
mals noch nicht bedacht, daß 800,000 Katholiken rationalifiren fo viel 
bedeute, als Dreiviertheile des Landes revolutioniren. Sp ift es denn 
luſtig fortgegangen im Lande mit Reformiren, Mediatiſiren, Sälulari⸗ 
firen, Materialiſiren; nud da die Umflände den Werke günftig waren; 
da die katholiſche Univerfität des Landes und das Bischum ferbft fo 
trefflih befebt waren, als ob der Jaherr ſelbſt die Herren zn feinem 
Werte ſich anserleſen, fo ift bald ein erftefiih Stud Arbeit zu Stande 
gefommen, und in furzer Zeit fo viel vom dunkeln Urwald des alten 
Aberglaubens nnd der Finfternißg des katholiſchen Kirchthums hinwegra= 
firt umd gefichtet worden, daß die heilige Zrinität von „Freiheit, 
Licht und Recht“ im Lande fich ziemlich wohnlich fand. 


Dagegen aber ift es fchwer zu fagen, welch' ein Staunen zuerft 
jene durch viele Fahre hindurch fih ziehende Bisthumsverwüſte— 
rei mit ihrer Reformations- und Einreißungswuth im Land hervor: 
gerufen hat; es ift fchwer zu fagen, wie betroffen, wie verblüfft und 
betreten die Gemeinden anfangs bei diefem Lichtungs- und Aufräu- 
mungswerte waren, bei dem fie hören und fehen mußten, wie Alles, 
was die Kirche im Laufe der Zeiten mit gutem Vorbedacht zum Heil 
und Frommen der Gläubigen eingeführt und darauf dem Volke heilig 
und lich geworden war, jebt als Thorheit und Wahn gefcholten, aus 
der Kirche hinaus und ans dem Kultus hinweggefchafft wurde, um den 
Nüchternheiten einer glanbenstofen Moral Platz zu machen und den 
abftraften Saalbadereien über Tugenden, die am Meiſten denen mans 
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und es iſt ihm ktar geworden, es ſey alles auf der Welt nur auf einen 
ſinnlichen Materialismus abgefehen. Und was ihm darauf bie 
lichthellen Köpfe, die Gefcenten im Lande, jenes Schreibervolk, das 
wie ein Heuſchrecken Heer das Land überzog, Lüderlihes vorgethan, 
das hat es uachgemacht; und was fle tagtäglich ald summa theologiae 
in ꝓopularer Sprache ihm vorgeredet: „Wenn der Kopf todt iſt, fo at 





”) „MWapıfich beſſer wäre es Catfo jammert ein Laie), die Kirchen wären prie⸗ 
fterfos,- ad fo vom bon Geweitzten entivciät, Wie verbiaßt und weihearm 
werden immer mehr die Siturgien: gegenüber den einfachen Kiechengebetem 
der alten Kirche, die in Einem Wort oft eine ganze. Welt verhüllen | Und 
gleichwopt find die gebräuchlichen Lieurgien den firchlichen Lipterzichern 
nos) nicht ALLE TU genug: sine Beftreife möcuen fie aus der 
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der U... Feierabend“, das hat es zuletzt geglaubt und darnach fenn Leben 
eingerichtet. Als aber daranf derfelbe Liberalismus und Rationalis- 
mus in feiner negativen Nichtung an den Staat und feine Inſtitutio— 
nen herantrat, um auch ihm die Nativirät und Negativität zu flellen, 
da hat darüber das Volk wenig mehr geftaunt. Denn es hat durch 
die Vermittelung „deutſcher Prälaten“ und „Männer des Fortfchrit: 
tes““ ihn Heiligeres; als jenes, den Weg alled Fleifched wandehr ges 
fehen, und a. nwjore ad minus geht die Reformation nud Nevointion 
um einen guten Theil gefchwinder und mit bedeutend leichterm Gewij: 
fen. Und in der That wie gelehrig fih das Volk feinen Führern be: 
wiefen, welche Fortfchritte es iu den. negativen Doktrinen gemacht, das 
hat ed der Regierung durch jene Männer dargerhau, die es ihr feit 
Jahren ats Repräfentanten ſeines kirchlichen und politiſchen Gtaubens 
auf die Banke der Oppoſition in die Kammer ſandte, um durch ſie der 
hohen Regierung den Dank abzuftarten nnd das Lchrgeld zu bezaffar 
für den Unterricht, den es durch ihre hohe Vermittlung und ihre Die: 
ner. erhalten hat. . Uud ficherlich wäre der Regierung. and) Längftens 
ſchon die ganze, volle Schuld auch ganz und voll vom Lande anheim 
bezahlt werden, hätte die Gnade und das Erbarmen des Herrn nicht 
fhirmend über ihr geflauden, und Arme, mit Macht bewehrt, ale 
Bundesglieder ihr fchügend zur Seite geftellt. So aber ift bie jetzt 
ein Unheil und eine Strafe von ihr abgewandt worden, nad) wel 
chen fie, fo viel an ihr lag, mit aller Mache geranne if. Doch 
Altes Hat fein Maaß und auch die Sünde; ift dieſes angefüllt und zum 
Weberlaufen voll gemacht, fo iſt wahrlich; nicht dafür zu fliehen, daß 
des koniglichen Sängers Worte fih nicht erfüllen: „Dominus con- 
fregit redes, judicabit in nationibus, implebit ruinas, eomqjassa- 
bit .capita multorum‘.. 
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Silder aus dem italieniſchen Volksleben in der 
Bergangenheit und Gegenwart. 


Sechster Artikel 
Erfte Abtheilung. 


Lichts und Schattenfeiten im italienifchen Charakter, die Bruders 
fchaft Gottes und die des Teufels, die Gefchichte des Vincenzio di Za⸗ 
nobi Serfelli und feiner Genoffen. 


Sn der Geſchichte des Florentiner Facchinos und feiner 
Bruderfchaft wollten wir unfern Lefern die Kichtfeite des ita⸗ 
lieniſchen Charakters an einem anfchaulichen Beifpiele vor Aus 
gen ftellen; fie Eonnten darin die heilfame Wirkfamfeit der 
religiöfen Gefinnung auch in den unterften Klaffen diefes le-⸗ 
bendigen, veichbegabten Volkes wahrnehmen: allein daß auch 
bier die Schattenfeiten nicht fehlen, darauf haben wir früber 
fhon einmal hingewiefen, und auch bievon wollen wir ein 
ähnliches aus der Geſchichte und dem Leben gegriffenes Bei⸗ 
fpiel anführen, ein Beiſpiel, welches, unferer Meinung nad, 
für den eigenthümlichen Geift diefes Volkes nicht minder cha⸗ 
rafteriftifch ift, als das Angeführte. 

Es tritt auch dießmal ein Florentiner, ein Landsmann 
unfers alten Pietro di Luca Borfi auf; Vincenzio di Zanobi 
Eerfelli ift fein Name; äußerlich gehört auch er den frommen 
Brüderfhaften von Florenz, ja vielleicht fogar auch der von 
dem Facchino geftifteten an; er rutfcht ſich in den Kirchen Die 
Kniee ab und trägt das Kreuz bei den Prozeflionen vor aller 
Augen als ein recht auferbaulicher Bittgänger: allein in feis 
nem Herzen ift diefer demüthige Chriftophorug einer der abge 
feimteften Epipbuben, die jemals über die Piazza Vecchia zu 
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Florenz ihren Echelmftreihen nachgegangen find. Wuch er 
fängt mit Geringem an und fihreitet in feinem nächtlichen 
Handwerk aufgewecdten Geiftes immer voran, von dem Eleis 
nen Diebftahl zum großen; zu Raub und Mord. 

Allein er begnügt fi) damit nicht, diefe Verbrechen ins - 
Geheime zu verüben; auch er wird der Etifter einer Bruder- 
ſchaft, allein Feiner folchen, die, wie jene von der Barmher⸗ 
zigkeit, ihr Eühnopfer auf den Altar legt und fich felbft zum 
Opfer darbringt, um Gott in den Kranken und MNothleiden: 
den zu dienen, und den zum- Tod Verdammten den legten 
Beiftand zu leiften und fie zur Gerichijtätte zu begleiten. Er 
fliftet vielmehr eine Galgenbruderfchaft, deren Ordenshabit 
die fcheinheilige Gleißnerei ift, unter deſſen Schutz fie mit Lift 
und Gewalt jedem das Seine nehmen, um damit ihren Lü⸗ 
fien zu fröhnen. Doch verläugner ſich auch hier nicht jener 
gewandte, nie um Gründe und Beſchönigungen verlegene 
Geiſt; auch hier begegnen wir, im Munde des Spitzbuben, 


.. jener Beredfamleit, die fih ein Vergnügen daraus macht, in 


. ihren discorsi und ragionamenti eine desparate Sache mit 
fubtilen Fineffen auf eine plaufible Art darzuftellen, fo daß 
der größte Gauner zulett doc noch als ein galant u6mo er: 
feheint und als ein buon parlatore Anſprüche auf die Be⸗ 
wunderung feines Auditoriums und feiner Anhänger hat. 

Cs war wohl Kein Leichtes, den Raub und Mord als 
eiwas LUnfchuldiges oder gar ale etwas DVerdienftliches darzu⸗ 
ftelen: allein der finnreiche, in feinen Mitteln unerfchöpfliche, 
allumfaffende Geift der Florentiner, der in fo vielen andern, 
rühmlicheren Zweigen menſchlicher Kunſt und Wiffenfchaft fei- 
ner Zeit fo weit vorausgeeilt ift, hat auch hierin den Nach: 
kommen den Vorrang abgelaufen. Die Gründe nämlich, die 
jener alte Spigbubenpatriarh in feinen Unreden an bie No: 
vizen feiner neuen Bruderfchaft mit fo vieler Ruhe und Ber 
baglichkeit entwicelt, gleichen den Raiſonnements unferer heu⸗ 
tigen Pariſer Saintfimoniften und Demokraten zu Gunften 
. einer gleichen Sütervertheilung fo genau, wie eine Spitzbu⸗ 
VI. 24 
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benphnfionomie der anderen. Der Unterfchieb befteht eigentlich 
bauptfächlich nur darin, daß der alte Florentiner mit feinen 
Genoffen ſogleich tm Kleinen zur Privatausführung diefer ſei⸗ 
ner Mectificatton der ungleihen Gütervertheilung ſchritt, waͤh⸗ 
rend feine heneren Slaubensbrüder ihre Hoffnung auf. einen 
allgemeinen Umfturg gerichtet haben, um fie dann im Großen 
vornehmen zu können. 

Nach dem gewöhnlichen Laufe menfchlicher Dinge mußte 
inzreifchen der Galgen früher ober fpäter der letzte Verſamm⸗ 
Iungsort einer Genoſſenſchaft ſeyn, die den Raub wie ein 
Handwerk betrieb; der Echarfblic ihres Stifters, des Vin⸗ 
cenzio di Zanobi Eerfeli, fah den Nachrichter menfchlicher 
Gerechtigkeit auch wirklich in der Ferne wie ein flörendes Ge⸗ 
fpenft drohen, daß er immer vor Augen hatte, wohin er fich 
auch kehrte: Er höffte inzwifchen durch Echlauheit und Muth 
daran vorbeizufchleichen und einen feiner Gefellen,. der fich 
in der Lehrzeit als ein Schwächling zeigte, von dem Verrath, 
zu fürdten war, ließ er biefes mit dem Tode büßen. Allein zus 
legt, und vielleicht in einem Augenblicke, wo der vorfichtige 
Schleicher es wohl am wenigſten fürchtete, fühlte er denn doch 
feinen Hals im Stricke des Galgens gefangen, und der alte 
Fuchs wußte nun Fein Mittel mehr, dem wohlverdienten Tode 
zu entkommen. ns 

Hier aber, unter dem Galgen, Ift es, wo feine Bruder: 
fchaft und jene von der Barmherzigkeit, wo die Bruderfchaß 
Gottes und die Bruderfchaft des Teufels, die ſich im Leben 
feindlich gegenüber geftänden, fid) begegnen, und wo jene der 
Unbilde, die fie von diefer erfahren, vergeffend ihr die Hand 
darreicht und fie in ihre Arme nimmt, um fie auf dem Wege der 
Reue zu Gott zurüczuführen und bie Seelen für die Ewigs 
feit zu retten, naddemfie den Leib für die Zeitlichkeit vers 
wirft. In diefer für Italien und den Geift der katholifchen 
Religion fo charakteriftifchen. Beziehung kann daher auch mit 
vollem Rechte die Gefhichte diefes Vincenzio di Zanobi 
Serfelli und feiner Genoflen als eine Ergänzung der Ges 
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fihichte des Pietro di Luca Borfi und feiner Bruder: 
ſchaft gelten. 

Mebrigens fällt die Geſchichte Serſellis in eine ganz 
andere Zeit Florentiniſchen Lebens, als die des alten Facchi⸗ 
nos, der ihm einige Jahrhunderte vorangegangen. Der Kampf 
jener großen Partheien der Guelfen und Ghibellinen, der die 
Bürger fo oft gegen einander feindlich bewaffnet, ift längft 
befhwichtigt und geendet; allein auch jene lebensfräfiige 
Begeifterung, die mitten in der WUufregung des Kampfes fo 
Großes und Unvergängliches gefchaffen, auch fie ift ermattet 
und babingefchmunden. Die Blüthenftadt am Arno ift in 
jene Zeit grauenhafter, ftagnirender Immoralitaͤt eingetreten, 
über deren Moder und Veftgeruch die Medizeer ihren prun⸗ 
fenden, biendenden Fürftenmantel ausgebreitet hielten. Da= 
mals eilte der heilige Rarolus Borromaäus, nach Furzem 
Yufentbalte, durch die fhöne Etadt, in der einft Fiefole 
* gemalt und Dante gedichter, und man fchrieb feine Eile dem 
Schauder zu, den der Heilige an diefer Etätte innerer Ver: 
derhniß empfinden müffe, und man fand fie daher natürlich, 
fo fehr hatte man das eigene Gefühl von der Verpeftung. 

Die Geſchichte Serfellis felbft, die wir hier im einer 
treuen Ueberſetzung unferen Leſern mittheilen, haben wir einem 
Merle entlehnt, das neben fo manchem anderen verwand- 
ten Inhalts auch als ein Zeugniß von der neuerwachten Liebe 
Ber Italiener zu hiſtoriſchen Studien gelten kann. Noch nicht 
beendigt erfcheint es unter dem Titel: Le municipalitä Ita- 
Hane, herausgegeben von Morbio. Gein Zweck geht haupt: 
fählih dahin, ältere, unbelanntere und inedirte Chroniken 
und gefchichtliche Urkunden der einzelnen italienifchen Etädte, 
die im Mittelalter eine fo große Mole gefpielt, mit voraus: 
gehenden biftorifchen Betrachtungen begleitet, zu veröffentlichen. 
Jeder Band umfaßt eine Stadt, und es find bie jetzt fünf oder 
fech8 diefer Bände erfchienen. In dem, welcher Florenz gewid⸗ 
met ift, findet fich eine Chronik vom Ende des ı6ten Jahrhun⸗ 
derts, bie mit jenem den Slorentinern fo eigenthümlichen Tas 
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Iente ber Erzählungen gefchrieben ift, wirmeinen mit jener eins 
fahen, natürlichen, anſchaulichen Lebendigkeit, die fo allges 
mein an ihren MNovellenfchreibern bewundert wird. So laflen 
wir denn die Erzählung beginnen. 


Um das Jahr 1570 lebte in Florenz ein unferiger Bürger mit 
Namen Bincenzio di Zanobio Serfelli, dem äußeren Anfcheine 
nach ein ordentlicher Menfch, wie die Erfahrung aber fpäter auswies, 
hegte er teuflifche Gedanken in feinem Herzen; ich fage dem dußeren 
Anſcheine nach ein ordentlicher Menfch, denn von einem alten Manne 
Giulio Ruoti, der vor ungefähr zwanzig Jahren ſchon in einem Alter 
von mehr als achtzig verftarb, habe ichs gehört, daß er ihn recht wohl ale 
einen folchen kannte der, die Brüderfchaften befonders die von S. Ninolo bes 
ſuchte. Und nach Ausfage des Ruoti kam diefer Serfelli niemals in die 
Bruderfchaft ohne fih nieder zu Enieen, und auch bei öffentlichen Prozeſſio⸗ 
nen wollte er derjenige feyn, der das Erncifir fing; kurz er verrichtete 
jede äußere, in die Augen fallende Andahtsübung. Weiter habe ich von 
glaubwürdigen Perfonen vernommen, daß er fih von jung auf in dem 
Laden eines Wollhändlers aufhielt, wo fi zu jenen Zeiten Leute von 
guter Herkunft einfanden. Und fo erhielt er Gelegenheit zu einer vertrau⸗ 
ten, engen Freundſchaft mit einem Jüngling, der gleichfalls zum Woll⸗ 
Hefhäft gehörte, Namens Matteo di Bartolomeo Santini, 
ein artiger Menfh und ordentlicher Leute Kind. Diefem Paar ſchloß 
fih danır, ih weiß felbft nicht wie, ein Bürfchehen von niedriger Her: 
kunft an, anf deffen Familien- und Taufnamen ich bis jene noch nice 
wieder habe kommen können, es war aber ein Menfh aus der Mittels 
Haffe, ich. will fagen fo eine Art von Lakaien oder Bedienten eines Hits 
ferer Magiftratsherren, oder fo etwas Aehnliches, weit ich ihn jedoch 
im Verlaufe diefer Gefchichte zum dftern erwähnen muß, fo werde id 
ihn nur den Incognito nennen; Da fich diefes freundfchaftliche Klee⸗ 
blatt num immer bei Mahlzeiten, bei Spielen in Srauenhäufern und 
anderwärts zu koſtſpieligen Luftbarkeiten einfand, und da fie arme 
Schlucker waren, die nicht blos ein geringes Vermögen hatten, fondern 
vielmehr von ihrem Fleiße nnd ihrer Arbeit leben mußten: fo verfeßte 
diefe Lebensweiſe fie batd genug in die Nothweundigkeit dieweit fie ſelbſt 
nichts haften, darauf zu denken, wie fie fi das Gute Anderer zu 
Nutze machen könnten, um ihr ausgelaffenes Leben fortzufepen. Ser⸗ 
felti, der unter ihnen der Altfle war und das meifte Anſehen Hatte, 
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ſagte alfo eines Tags, eben als einer von ihnen über Mangel an Gelb 
Hagte: Wer Hirn im Kopfe hat, dem fehlt ed nie an Geld im Ben: 
tel; mir 3. DB. hat es nie daran gefehlt und euch wird es auch nicht da- 
ran fehlen, wenn ihre meinen Rath befolgt. Befragt über die Weite, 
die er entdeckt, daflelbe fo Teiche zu finden, eröffnete er ihnen Geſprächs⸗ 
weife ganz freimüthig, daß er einmal anf diefe und dann wieder auf 
eine andere Art fremdes net gefchiett entwendet hätte, nicht nur für 
feine Nothdurft fondern auch für feine Vergnügungen und feine Gelü- 
fen. Und um ihnen zu zeigen, daß dieß Feine oder höchſtens eine fehr 
geringfügige Verirrung fey, fo fügte er, als ein guter Reduer, mit 
feiner behenden Zunge, noch folgende Auseinanderfegung bei. Gott 
und die Natur, die Alles wohl machen und nichts Verkehrtes fich zu 
Schulden kommen laſſen, haben die fogenannten Gtücsgüter zum Bes 
ſten und Frommen des Menfchengefchlechts in die Melt gefent. Dem⸗ 
gemäß, wer deren bedarf, der nehme fih nur. Diejenigen die ihrer 
mehr als wir haben, befigen fie anf Feine andere Meife, als weil fie 
flärfer als die übrigen fih nicht nur ihren Antheil, fondern auch den 
sinfrigen genommen haben. Wenn man ihnen daher einen Heinen Theil 
davon entfremdet, fo heißt dieſes keineswegs ihnen das Ihrige nehmen, 
fondern es ift eben nur die Weife um uns wieder in den Beſitz des Un- 
frigen zu verfehen. 

Indem der Serſelli mit diefen und ähnlichen Deductionen feine 
Nichtswürdigkeit ins Scherzhafte zog, brachte er es allgemach dahin, 
daß die beiden armen jungen Menſchen von dem Pfade der Rechtſchaf⸗ 
fenheit ausgfitten und in ein wahres Meer von Schlechtigkeiten ver- 
fanten; fie verloren ganz und gar jeden Reſt von Schen und Schaam 
und gewöhnten fih ganz fachte daran, fremdes Gut zu flehlen. In— 
dem fie nun von unbedentenden Kleinigkeiten nach größeren Dingen, und 
von den größern nach den größten griffen, wurden fie die abgefeimteften 
Spisbuben, die es damals in Florenz gab. Mit diefen Betrügereien 
und ihrer fchlechten Lebensweiſe £rieben fie ed fo arg, bis zuletzt Alle, 
der eine auf diefe, der andere auf eine andere Ark fich den Hals brachen. 

Dem Serfelli war nicht wohl zu Muthe, er dachte wohl daran, 
was ihm einmal auf feiner Laufbahn zuſtoßen könnte, und in dieſer Ge— 
mäthsftimmung ließ er fich eines Tages gegen feine Kameraden in fol- 
gender beichrenden Weile vernehmen: Kein Zweifel, fagte er, meine 
Brüderchen, wenn die Häfher es uns nicht verdürben fo hätten wir 
gegenwärtig das allerfchönfte Handwerk von der Welt; da aber die 
Kape fo ange zu Speck geht, bis fie einmal die Pfote einbüße, fo 
halte ih es als eine weife Vorfichtsmaaßregel für unumgänglich noch: 
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wendig, daß wir uns im voraus auf alle die Verdrießlichkeiten vorbes 
reiten, die uns aller Wahrfcheintichkeit nah zuffoßen können, um 
uns in jedem Fall vor den Gefahren fiher zu ſtellen, die mit Unter 
nehmungen, wie wir fie täglich ansiühren, verbunden zu feyn pflegen; 
um mich deutlicher auszudrüden, ich will jagen, es wäre nicht hoch au 
verwundern, wenn einmal einer von und ind Neb ginge oder im Ges 
fängnig Rede und Antwort geben müßte; In diefem Falle muß mau 
fi aber gefaßt haften, mit jener Strenge behandelt zu werden, wie die 
Gerechtigkeit es fo gegen die Verbrecher in ihrer Gewohnheit hat, und 
ſintemal ih mir habe fagen laſſen, die Schnur fey die Königin aller 
Foltermartern, und das gewöhnlichſte und gebräuchlichſte Werkzeug, deſſen 
ſich die Gerechtigkeit bedient, um den Angeklagten dag Eingeftändniß 
ihrer Schuld zu erpreffen: fo wird es räthiich fen, wenn wir einmal 
an ums ſelbſt einen Verſuch mit diefer Marter machen, damit wir ihr 
bernach in jedem Falle widerftehen und uns retten fünnen; und wenn 
Ihr diefem Rathe beipflihten und ihn zur Ansrührung bringen wollt; 
fo habe ich einen vecht paßlichen und bequemen Ort in meinem Daufe, 
wo ohne meinen Willen Niemand, als ih, Zutritt hatz dorthin wers 
den wir und bei nächtlicher Weile mit den erforderlichen Anftrumenten 
verfügen, und da können wir unfere Perfonen in diefer Kunft üben, 
ohne daß es Jemand gewahr wird, Diefer Rath gefiel dem Sans 
tini und dem Jucognito, und es währte nicht fange, fo brachten 
fie ihn zur Ausführung. Eie kamen eines Nachts im Daufe des Ser 
ſelli zufammen, der damals in der Ghihellinenftrake wohnte, 
in einem Häuschen (ich glaube es gehörte einem gewiſſen Mendi), 
faft gerade der Straße Buonfanti gegenüber; dort war ein abgele« 
gener, von dem bewohnten Theile des Danfes getrennter Keller, und Das 
rin hatte er eine Winde zurecht gemacht mit einer Folterbauk ſammt 
dem Stöckchen, Hier in diefer Abgeſchiedenheit fanden fich dieſe drei 
ganz allein zu einer ungewöhnlichen Stunde der Nacht ein, nnd thellten 
die Rollen unter fih aus: der Eine machte den Augellagten, der Aus 
dere den Unterfuchungsrichter und der Dritte den Gerichtödiener, der 
das Kanapee, über welches der Angeklagte gefpannt und aufgehängt 
ward, heraufzog amd fefthielt. Und Indem fie alfo jeden Abend die 
Aemter wechfelten,, fo trafen jeden von ihnen am Ende alle Verrich⸗ 
tungen nach der Reihe, Diefe Hebung aber hatte für einen von ihnen 
einen ganz auderen Erfolg, als er ſich davon erwartet hatte Gers 
ſelli bemerkte nämlih, daß der Incognito nicht mit der gleichen 
Meifterhaftigkeit das Kunſtſtück beftand, wie fie. Als er ihn daher 
eines Nachts am Stride aufgezogen hatte, und derfelbe vor übermäßis 
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gen Schmerz zu ſchreien begann, und rief: laßt mich nur herunter, ich 
will es ſagen, gab Serſelli, während er ihn allgemach herab ließ, dem 
Santini, der den Unterſuchungsrichter vorſtellte, mit den Angen einen 
Wink, und wie er den Incognito anf der Erde hatte, that er des⸗ 
gleichen, ats ob er ihm den Strid yon den Armen löſen wollte, fchlang 
er ihm denfelben aber um den Hals und erdeofielte ihn mit Hülfe des 
Santini, Sie widelten ihn dann in ein Stück Sarfche oder von 
jenen Zeugen, die fie entwendet hatten, ein; danu nahm ihn einer von 
ihnen auf feine Schultern, der andere nab ihm das Geleite, und fo trus 
gen fie ihn im Schnellſchritt durch Die Straße Bugnfanti und fepten 
ihn in dem Grabhof von Santa Croce zwiſchen der Kirche und dem 
Eonvente nieder, 

Damals fland nämlich die Zhüre dieſes Hofes die ganze Nacht of⸗ 
fen, und drinnen legten fie den alſo Eingewidelten in eined von den 
Gräbern, die fih in diefem Kirchhofe befinden, fchloffen das Grab 
zu, und fehrten zurüc nach Daufe fo ruhig, als kämen fie von ihrem 
Abendeſſen. 

Mit ſolcher Gewandtheit wurde dieſeer ſchreckliche Mord ausgeführt, 
und obſchon von vielen das Verſchwinden dieſes Menſchen bemerkt ward 
und allerlei Vermuthungen darüber geäußert wurden, fo hatte doch Nies 
mand eine Ahnung von dem wahren Hergange; denn dieſe Galgenſtricke, 
die fi immer nächtlih zufammen fanden, Liegen fih am Tage nur ges 
rennt fehen, Das Volk fprad noch einige Zage hin und her, und be: 
ruhigte fih dann, die Schuldigen aber fpazlerten, um feinen Verdacht zu 
erwecken, immer mit großer Frechheit in der Stadt herum. Sie hatten 
ed vorher fchon weit gebracht, und da fie fih num auch von der Furcht 
befreit fahen, die ihnen feine Schwachheit ejugeflößt, fo wurden fie noch 
gühner, und in ihren Verbrechen verwegener ald je; und trieben es 
damit fo arg, daß fie, ich weiß feibft nicht wie, bei dem Bericht in 
Verdacht geriethen und eifigefegt wurden, Als fie num nach langer Ge- 
fangenſchaft und verſchiedenen Verhören (wegen der Inzichten, die auf 
ihnen hafteten) ſcharf gefoltert wurden, blieb der Serſelli, der von 
ftärferer Leibesbefchaffenheit war, und mehr Feuer ald der andere 
hatte, immer feft gegen alle Marter, die man gegen ihn brauchte, des: 
gleihen auch, wenn man ihn dem Santini von Angefiht zu Angeficht 
gegenüberftellte. Nachdem er daher alle Qualen ausgeflanden, erlangte 
er ed, daß er, dem Laufe einer guten Juſtiz gemäß, von der ordnungs— 
mäßigen Strafe losgefprohen wurde. Santini dagegen, der von 
den Schmerzen überwunden, offen alle feine Verbrechen und Miſſetha⸗ 
ten eingeſtand oder doch wenigſtens fo viele, die ihn des Todes ſchul— 
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dig machten, wurde zum Galgen verurcheilt. Das Urtheit wurde ihm 
zu feiner Zeit mitgetheilt und man fchriet zur Ausführung. Damit es 
am folgenden, Morgen in Vollzug gefebt würde, brachte man ihn in die 
Kapelle und übergab ihn jenen guten Menfchen, die es ſich angelegen 
ſeyn Laffen, den Unglücklichen, die das Loos trifft, durch Henkers Hand 
zu ſterben, ſtärkend beizuſtehen und ſie mit gnten Zuſprüchen zum Gal⸗ 
gen zu begleiten. Als Santini ſich nun an einem Orte ſah, wo er 
nie geglaubt hatte, daß man ihn hinführen würde, und da er ſich, was 
ihm höchſt befremdlich vorkam, hier allein, ohne Serſelli ſah: ſo 
fragte er: wo dann dieſer ſey. Darauf gab ihm der, welcher im Bei: 
ftand leiftete, zur Antwort: er möge num an fich denken und an feine 
eigenen Sünden und an das Heil feiner Seele, und nicht an andere. 
Hierauf begann aber der Santini laut zu fhreien, und fih hoch und 
thener zu verfchwören, daß er fih nie zu Reu und Leid wird bewegen 
laffen, wenn er den Serfelli nicht dahier in feiner Gefelffchaft fähe, 
denn diefer, fo bethenerte er, ſey nicht allein der Genoſſe in allen fei- 
nen Verbrechen, fondern der Erfinder und der Anführer, und eigentlich 
derjenige, der ihn dazu geführt, der ihn auf diefen fchmählichen Lebens⸗ 
weg mißfeitet und mehrmal aus feinem Laden abgeholt hätte, damit 
er ihm feine fehändlihen Pläne ausrühren helfe, Eurz derjenige, der 
ihn fo weit gebracht Hätte, Ehre und Leben elendiglich am Galgen zu 
verlieren. 


Die guten Lente gaben ſich zwar viele Mühe, ihn zu überreden, 
er möge diefe Strafe doch als Buße für feine eigene Sünden hinnehs 
nien, aber alle ihre Mühe war verloren. Demnach, da fie ihn alfo 
harfnädig fahen und wahrnahmen: wie er, je mehr fie fih Mühe da: 
ben, ihm diefe Grille aus dem Kopfe auszureden, nur um fo verzwei: 
felter zum Himmel fchrie, amd dieweil fie von ihm zum öfteren die 
Antwort erhielten, er würde nie zufrieden und venmüthig flerben, wenn 
er nicht vorher mit Corboli gefprohen, dem er, zur Erleichterung 
feines Gewiſſens, Dinge von großer Wichtigfeit, die er bis jetzt ver: 
fhwiegen hätte, mitzucheilen habe: fo wurden fie Rathes, ihn ausru⸗ 
hen zu laffen und den Eorboli von dem Vorgefalfenen zu benachrich⸗ 
tigen, nm wenigftend für diefen Tag einen Aufſchub zu bewirken und 
Zeit zu gewinnen, die Seele dieſes Unglücklichen in eine beffere Vers 
faflung zu bringen. Herr Lorenzo Corboli wohnte damals gegen: 
über der Straße vom Tode (Via della Morte), Die guten Lente gin: 
gen zu ihm, und ſtatteten ihm vollftändigen Beriht von Allem ab, 
was ihnen mit Santimi begegnet, und meldeten ihm, wie er nad) ei: 
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ner Unterredung mit ihm begehre, um ihm bisher verfchwiegene Dinge 
zu offenbaren. 


Corboli wieß in feiner Eigenfchaft als Secetär der Gerichtsbe⸗ 
Hörde von den Achten diefe Anzeige nicht gerade von der Hand, und 
fand Mittel, das Urtheil gegen Santini aufzufhieben. Er ließ ihn 
fih vorführen, fuchte ihm erft mit guten Worten zu befchwichtigen, in⸗ 
dem er ihm fagte, wie er diefe Strafe für feine Miffethaten vollfom: 
men verdient habe; Santini unterbrach ihn in feiner Rede und ſprach: 
Ich Tängne nicht, mit meinen Sünden taufendmal den Tod verdient 
zu haben, allein ich würde nich nicht beruhigen, bis ich nicht den Ur: 
heber meines Unglüds mit mir zum Galgen führen fehe: ich meine 
damit diefen Verräther Vincenzo Serſelli, der Schuld da- 
ran ift, dag ich mich nun in diefer Lage befinde. Corboli antwor- 
tete hierauf: fen anf deiner Huth mein Sohn, laß dich nicht vom Ten⸗ 
fel betrügen; Serſelli ift ein ehrlicher Mann, und die Erduldung al 
jener Martern, die er, wie dir befaunt, nach Anordnung einer guten 
Juſtiz ansgeflanden, hat ihn als ſolchen erprobt. 


Hierauf erwiderte Santini: „ſo fragt ihn doch, wer den Incogs 
nito in feinem Haufe erbroffelte und warım, und wer ihn anf feinen 
Schultern nah dem Kirchhof von Santa Eroce trug, um ihn in 
einer ſolchen Srabftätte beisufehen? Den Eorboli machte diefe Ent: 
dedung einigermaaßen fchandern, er ließ ihn in das Gefäugniß zurück: 
bringen, und befahl in der folgenden Nacht den Kerkerfnechten, im 
Beiſeyn eines von der Kanzelei der Achte, an dem von Santini be: 
zeichneten Orte nach der Leiche des Jucognito zu fuchen. Gei es 
nun, daß der Kanzelift ihn nicht recht verftand, oder daß die Knechte 
nicht die ſchuldige Achtfamkeit hatten, fie berichteten dem Corboli, 
nichts gefunden zu haben; diefe Anzeige machte Eorboli glauben, 
Santini flunfere, und fuche mit diefer Anffchneiderei fein Leben zu 
verlängern, wenn nicht gar dem Tod zu entrinnen. Er ließ ihn daher 
vor ſich kommen und fprah: „Erfrechft du dich, eher todt als lebendig, 
dein Gefpdtt mit der Gerechtigkeit zu treiben? Was haft du mir ge: 
flern gefagt? Diefen Morgen wurden Nachfuchungen nach der KXeiche 
Bes Incognito an dem von dir bezeichneten Orte angeordnet, allein 
nichts hat fich gefunden“. Santini erwiderte: „Ich habe es gefagt 
umd ich geſtehe es ein, ımd zur größeren Bekräftigung diefer Wahrheit 
fage ih euch: erdroffele wie er von uns war, fo haben wir ihn in ein 
Stüd Wollenzeng, das wir geftohlen hatten, eingewidelt, und fo ba- 
ben wir ihm zur Beſtattung nach dem Orte, den ich euch geftern 
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nannte, getragen; allein führe mich auf den Kirchhof von Santa 
Croce, und ihr follt fehen, ob ich ihn finden werde, ‚voransgefegt, 
daß man ihm nicht fortgetragen hat“. E8 ſchien dem Eorboli in der 
That von großer Wichtigkeit, bei einem ſolchen Verbrechen das Corpus 
delicti zu finden, darum ſchickte er in der folgenden Nacht den San: 
+int, wohl gebunden und begleitet, nach dem Kirchhofe von Santa 
Eroce, wo diefer das Grab wieder erkannte und Öffnen lieh, und fie 
fanden dort die Keiche, wie Santini gefage hatte, Sobald Corboli 
hievon Bericht erhalten, und nachdem er das Stüd Wollenzeng und 
jeden anderen Umftand genau hatte unterfuchen laſſen, "fcbien es ihm 
dringend nochwendig, hierüber den Serſelli aufs neue zu verneh- 
men und zu foltern, Er ließ ihn atfd vor ſich kommen und fprach alfo 
zu ihm: Bincenzio, ich glaubte bis zu diefer Stunde, wir beide 
feyen auseinander, allein ein fehr fehweres Verbrechen, das bisher der 
ganzen Stadt unbefannt war, iſt zur Kenntniß des Gerichts gekom⸗ 
‚men, die Ermordung des Incognito nämlich; und zwar nicht nur 
"duch das Bekenntniß des Matteo Santini, deined Genofien bei 
diefem Morde, fondern auch durch die Leiche des Ermordeten felbft, 
über den man ſich ſowohl durch feine Yusgrabung, als auch durch Be⸗ 
fihtigungen vergewiffert hat, ift der wahre Thatbeſtand hievon fo Har, 
daß du entweder freimüthig bekennſt, oder daß alle von dir bisher 
ansgeflandenen Qualen an deinem Leibe wiederholt werden, Mille, es 
genügte nicht, dieß einmal zu thun, fondern ed muß fo lange wieder: 
holt werden, bis du die Wahrheit eingeftehft oder dein Leben unter 
den Martern endef, Serfelti wurde über diefe Neuigfeit höchft be: 
troffen, denn er hatte ſchon geglaubt, er fey der gewöhnlichen Strafe 
entronnen und unterliege bloß einer willkührlichen und leichten Züchti- 
gung, da die fnzichten gegen ihn fprachen. Da er nun aber wohl er: 
kannte, wie er durch Alter und fange Dauer der Daft und die erlitte: 
nen Schmerzen beinahe ganz gebrochen fey und unmächtig neue Qualen 
zu ertragen, fo verlor er gänzlich den Much, und nachdem er eine 
Weile lautlos dageſtanden, fprarh er, wie vom Traume erwacht, alfo: 
„da ich diefen Leib, der tauſendfach den Tod verdient hat, nicht län: 
Ber friften kann, fo fen Gott davor, daß ich nicht auch mit ihm mei: 
ne Seele verliere, daher bin ich bereit, alle meine Fehltritte freimü: 
thig zu bekennen‘. Nun gab er in feiner Entmuthigung einen kurzen 
Deriht von feinem ganzen Leben; den Tod des Incognito verfchwieg 
er nicht, noch die Urfache, noch die Art, wie er Ihn ermordet, Ger: 
felti nud Corboli blieben lange in Unterredung bei einander, und 
darin gab er niche nur die Weife an, wie er den Jucognito begra: 
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ben, ſondern er befannte zufent auch ein anderes Verbrechen, von dem. 
bis dahin Niemand auch nur die geringfte Kenntniß hatte, und das er 
und Santini, fein treuer Cumpan und Thellnehmer an fo vielen an: 
dern entfeplichen Verbrechen begangen hatten. Damit verhielt es ſich 
alfo: In Florenz befand fih ehedem der Sohn eines Metzgers, Nas 
mend Raperta, Derfeibe wohnte in einem kleinen Haufe, wohin er. 
ſich zurückzog, wenn er, ermüdet, ichlafen wollte. Und da er hier nicht 
einmal die Geſellſchaft einer armen Magd hatte, ſo führte er eher das 
Leben eines Thieres als eines Menſchen. Und durch dieſe ärmliche Le⸗ 
bensweiſe umd’rhlt- den Einkünften feines väterlichen Vermögens hatte 
ſich diefer Ripetta ein fchönes Stück Geld zufammengefpart, das er 
feiheweife ankegte. Nun gefchah ks, daß der Serfelti, da er um die 
Mittagsſtunde Etwas zu kaufen voriberging, gewahrte, wie diefer Ras - 
petta 500 Dufaten in Filngendem Golde In eine Wechſelbank trug, 
und die er gevade niederlegte, um fie fortzutragen. Serſelli, der 
eben neben dem Rappeta mohnte, machte, in der Meinung, er trage: 
das Geld nah Haufe, darüber feine Anfchläge., Er ging_von hier 
sah Hanfe, ohne daß ihn Jemand bemerkte, Eletterte über eine Mauer, 
die fein Haus von dem des Rapetta trennte und erwartete ihn dort, 
einen Strid in der Hand, Rapetta kam in der Naht zu einer 
‚ Stunde, wo Niemand mehr auf der Straße ift, und ging in fein 
Dans. In demfelben Augenblick aber, ald er die Thjire mit dem Riegel 
ſchloß, kam Serſelli ihm in den Rürken, warf ihm den Strid um 
den Hals, und fo wurde der Rapetta, alt und gebrechlich wie er 
war, erdroffelt. Sobald er dieß vollbracht hatte, ſuchte Serſelli 
beim Repetta nah dem Gelde, das er ihn am Tage hatte einneh: 
men fehen, allein er fand kaum den Werth von ſechs Ginli, denn fo: 
bald Rapetta fein Geld eingefäcelt hatte, war er gegangen, ed an⸗ 
derwärts anzulegen. Wie fih Serſelli num in feiner Hoffnung be: 
trogen fah, 309 er den Keichnam-einige Schritte über den Boden des 
Daufes, und mit demfelben Strict, womit er Ihn erdroſſelt hatte, hieng 
er ihn an einem Balken auf, und unter feinen Füßen ließ er einen 
Schemel auf der Erde, damit man glauben folte, als habe er fi 
feldft den Tod aus Verzweiflung gegeben; dann fehrte er auf demfeßs 
ben Wege nach Haufe, und das Volk war immer des Glaubens, jener 
habe fi ſelbſt erhängt, 


Diefen ganzen Bericht gab S erfelti dem Seeretaär Corboli, 
der feiner Erzählung aufmerkſamſt auhönte, und fih Im höchſten Grade 
über ein fo genanes Geftändniß erflaunte, das er jept machte, nachdem 
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er fo viele Schmerzen ansgeftanden hatte. Mit guten Iufprüchen Tieß er 
ihn wieder in fein Gewahrſam znrüd bringen, und ging fogleich, um dem 
Fürften und dann dem Gerichte der Achte von diefer Nenigkeit Bericht 
zu erftatten. Ale kamen überein, ihn zu beftrafen, wie er es verdient. 
Die Sache wurde alfo befördert, und nachdem das von ihm gemachte 
Belenntniß feine Beftätigung erhalten, wurde Serſelli verurtheitt, 
fein Leben mit Santini am Galgen zu enden. Die Galgen wurden 
in der Ghibellinen⸗-⸗Straße aufgerichtet, wo das Kreuz der 
Straße Bnonfanti fteht, denn nahe.dorthei wohnte Serſelli, als 
er (wie er fagt) mit dem Santini den Sncognito erdroffelte, 
und dorthin wurden die Delinguentm auf einem Umwege durch die 
Hauptplaͤtze der Stade auf einem Karren geführt, dem ein Gerichte: 
Diener voransfhritt, der auf einer Stange eine Tafel trug, worauf mit 
großen Buchſtaben gefchrieben fland: „Verfälſcher, Mörder, be: 
rühtigte Diebe“, und daſelbſt wurde zuerſt Serfelli und dann der 
Santini mit dem Stride zum Tode befürdert, 
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Precis de P’bistoire du moyen age, par J. Moeller. Louvain 
1841. 4 vol. 8. pP» 578. ‚ 


Es ift in der Natur und den Verbäliniffen der Dinge 
gegründet, daß die Erzählung der Begebenheiten irgend eis 
nes Zeitaltierd dad Geſchaͤft einer fpätern Welt ift; felbft 
der Hiftoriker, welcher die Periode feiner Erzählung anges 
bört, ift dennoch diefem allgemeinen Geſetze unterworfen. Dies 
fem gemäß hat Fr. Schlegel fehr treffend die Gefchichifchreis 
ber die Propheten der Vergangenheit genannt. Co wahr 
nun dieß ift, hat ed dennoch zur unausbleiblichen Folge, daß, 
wofern durch die Verkettung mancherlei Umftände die Ans 
fihten der Zeit fi) geändert haben, die nengeftalteten Uebers 
jeugungen dann nicht ermangeln werden, die Ereigniffe einer 
frühern Periode in einem falfhen Lichte darzuftellen. Diefe 
Bemerkung bewährt ihre Nichtigkeit zumal binfichtlic der 
Art, wie die proteftantifchen Schriftſteller die Geſchichte des 
ganz katholiſchen Mittelalters auffaffen und beurtheilen. Um 
bier nur ein Beifpiel namhaft zu machen, vergleihe man 
die Urtheile der Proteftanten über ben Werth der Kreuzzüge 
mit denen der Vorzeit. Unfern Gelehrten, die in ben Staa⸗ 
ten nichts erbliden als große Bündniffe, deren letzter Zweck 
fein anderer ſeyn fol, als die materiellen Syntereffen der 
Dienfchheit zu erhalten und zu befördern, müffen Unterneh: 
mungen, im Szntereffe der Religion unternommen, ale eine 
baare Abfıwdität erfcheinen. Das durchaus katholiſch und 
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kirchlich geſinnte Mittelalter dagegen würde dieſe Meinung 
unſerer Zeit als ſchlechthin verwerflich geachtet haben. Die 
höhere Beſtimmung der Menſchheit ſtets vor Augen habend, 
fand jene Zeit es naturgemäß, die weltlichen Intereſſen den 
geiſtigen unterzuordnen. Unſerer Zeit erſcheinen die Staaten 
als Endzweck, alles ſoll dem Staate dienen; jener Zeit galten 
die Staaten nur als Mittel für höhere Zwecke. Aehnliche 
Urtheile ergingen, proteſtantiſcher Seits, über Klöſter und 
andere Inſtitute des Mittelalters, deren Zweck ein rein gei⸗ 
ſtiger war; nach proteſtantiſchen Anſichten ſollen Alle Intereſ⸗ 
ſen dem Zeitlichen, als dem wahrhaft reellen und den Men⸗ 
ſchen würdigen, untergeordnet werden. 


So erzeugte denn die proteſtantiſche Wiſſenſchaft, in ih⸗ 
rem tiefen und allgemeinen Gegenſatz mit allen Inſtitutionen 
des Mittelalters, die neueren Geſchichtswerke, die das Mit⸗ 
telalter als eine Zeit der Finſterniß und Barbarei darſtellen. 
Unter ihrer Feder gleicht jene Zeit den Gemälden, die die 
Verfuchungen des Kinfiedlers Antonius abbilden. Der Eins 
fiedler iſt der Menfchengeift, umlagert von Larven und höl⸗. 
liſchen Gefpenftern, feufzend in feinem Elende und Trübfale, 
bis endlich der Gottesmann Luther auftritt, um der armen ges 
fangenen und gefolterten Vernunft Licht und Luft zu verfchaf: 
fen. Diefe Zerrbilder des Mittelalterd haben lange Zeit ber 
proteftantifhen Welt zur Ergöpung und Nahrung ihrer 
Eelbftgefälligkeit gedient. 


Das Mangelhafte, Ungenügende und Schiefe in diefer 
Auffaffung wurde endlich von ausgezeichneten proteftantifchen 
Hiftorifern eingefehen, die mit tiefern Einfichten, Die einem 
Geſchichtſchreiber unumgänglih nöthige Tugend der Parthei⸗ 
Iofigfeit verbanden. Eine würdigere Anficht jener, an große 
arıigen Charakteren nnd merkwürdigen Begebenheiten fo reis 
hen Zeit, hat angefangen Raum zu gewinnen; und man _bes 
greift jetzt, daß jener blinde Geift der Vorzeit, von dem die 
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proteftantifhe Welt fafelt, der Herrn Gefchichtfchreiber eige- 
- ner Geift ſey. 


Die Geſchaͤftigkeit, womit die proteftantifche Preſſe ihre 
Verläumdungen des Mittelalters vervielfältigte, ermangelte 
nicht, eine Ruͤckwirkung auf fo manchen Fatholifchen Schrift⸗ 
fteller auszuüben, der nun mit in das laute Gefchrei um ihn 
ber einflimmte, und es nur.noch fchüchtern wagte, feine ka⸗ 
tholifche Geſinnung auszufprechen.“ Dadurh Fam es denn 
endlich fo weit, daß unpartheilihe Darftelungen des Mittels 
alters immer feltener wurden, einige Monographien von ho⸗ 
bem Werthe abgerechnet. 


Um fo erfreulicher war uns, in diefer Lage der Dinge, 
bie Erſcheinung vorliegenden Werkes, von einem Verfaffer 
herrührend, der von. der Wahrheit feiner Kirche überzeugt 
uud tief durchdrungen, ihre welthiftorifche Bedeutung mit un= 
getrübtem Blicke anerkennt. Ueberzeugt, daß alle Bildungs 
kraft von der Kirche ausgeht, und daß fie es ift, die dem 
wahren Mittelpunkt der neuern Gefchichte abgibt, ift es ihm 
von diefem Standpunkt aus gelungen, Licht und Ordnung 
in die vielfach verfchlungenen Begebenheiten des Mittelalters 
einzubringen, und mit feltenem Ecarffinn eine Menge ſchie⸗ 
fer Urtheile zu berichtigen. Offen, gerade und ohne dem herr: 
fchenden Zeitgeift zu .buldigen, fpricht er feine Fatholifche An 
fiht aus, und wir glauben nicht zu irren, indem wir diefes 
Werk, als einen wichtigen Beitrag zur Meftauration der Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters betrachten. 


Meber die Veranloffung dieſer Schrift giebt ung deſſen 
Derfaffer in der Vorrede folgenden Aufihluß. Als Profef- 
for an ber Fatholifchen Univerfität Belgiens hatte er den er: 
ſten Theil eines ausführlihen Handbuchs der Gefchichte des 
Mittelalter (Manuel de I’ hist: du moyen age) heraues 
gegeben. Niemand, der diefes Werk gelefen, kann es ver: 
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kennen, daß der Verfaſſer durch den Reichthum ſeiner Kennt⸗ 
niſſe und Bekanntſchaft ſowohl mit den Quellen dieſer Geſchichte 
als mit den neuern Leiſtungen, zum Gelingen ſeiner Unter⸗ 
nehmung vollkommen ausgerüſtet ſey. Bevor jedoch, und ehe 
er die Fortſetzung jenes größern Handsbuchs ausarbeiten 
konnte, ward er auf die Zuredung einiger Freunde und 
durch das Bedürfniß feiner Zuhörer veranlaßt, dieſen Ab- 
ziß der ganzen Gefchichte des Mittelalters feinem größern 
Geſchichtswerke vorangehen zu laffen. Beide Werke demnad 
find als die guten Früchte der Fatholifchen Univerfität Bel⸗ 
giens zu betrachten, eine Univerfität, die einzig in ihrer Art 
ung zu vielen erfreulichen Hoffnungen für die Zukunft bes 
rechtigt. 


Indem wir die gelehrte Welt Deutfchlande auf biefe 
Schrift aufmerkfam machen, können wir die Verficherung beiz 
fügen, daß der Verfaffer felbft mit einer deutfchen Bearbei⸗ 
tung feines Abriſſes befchäftigt ift, Die in Eurzem bei Kirche 


beim, Schott und Xhielemann zu Mainz erfcheinen wird. . 
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Bilder aus dem italienischen Volksleben in der 
Bergangenbeit und Gegenwart.. 


Sechster Artikel. 
Zweite Abtheilung. 


Die weit verbreitete Bruderſchaft der beſchaulichen Unthätigkeit, 
dad dolce parlare, die Converfation zwiſchen Herrſchaft und Dieners 
ſchaft. Die chriſtliche Gleichheit, die heidniſche Sclavenftadt Rom, der 
Servus servorum Dei — der franzöfifhe Lenitimift — Elima und 
Eonverfationsichen. Krieg mit der Sonne — Morgen, Abfpannıng — 
die Ombrellen und die Roma omhrosa, Heimweh des Nordländers — 
Mittag, Triumph der Sonne, Siefta — der Abend, Wiedererwacen, 
der Eorfo, die Öffentliche und die häusliche Eonverfation — die ſchlaf⸗ 
ofen Nächte — Rom im Winter, Rom im Sommer — Wirkung der 

Be anf das phnfifche und moralifche Leben. 


Es wüͤrden ſich unfere Lefer nicht wenig täufchen, wenn fie 
aus den beiden mitgetheilten Erzählungen den Schluß zögen, ald 
theile fich ſonach das ttalienifche Volk in zwei Klaffen, nämlich: 
In eine, der es mit ihrer Neligion ernft und die daher für das 
Gute fo eifrig und thätig fey, wie jener Facchino, und in eine 
andere, denen die Religion nur zum Deckmantel ihrer Echelme: 
reien diene, wie bei Serſelli. Zu einem folchen Urtheil mag wohl 
bie Meinung verleiten, daß ein Volk, fo vol Leben und Feuer, 
wie das italienifche, fi) durch entfchiedenes, thätiges Han⸗ 
Dein auf die eine oder andere Weife Luft machen müffe. 
Wer aber das gegenwärtige Italien Fennt, und in feine frü- 
bere Geſchichte, felbft der bewegteften Zeiten, einen Blick ges 
worfen bat, der wird diefe Anficht fchwerlich theilen. Cr 
wird vielmehr neben aller Lebendigkeit und Heftigkeit, und 
neben einem großem Drange nah Bewegung und Thaͤtigkeit, 
eine andere, nicht minder entfchieden hervortretende Neigung 
wahrgenommen haben, die nämlidy: es weder mit dem Guten 
noch mit dem Echlimmen gar zu genau und ängftlich zu 
vn. W 
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nehmen, fondern es liebt fich in einer ehrfurchtsvollen Ent: 
fernung von aller ermüdenden Thätigkeit zu halten, und in 
forgenlofer Ruhe und Selaffenheit, heiteren Muthes, der Muße 
zu genießen und Welt und Zeit, wie ein ergögliches Schau⸗ 
fpiel an ſich vorübergehen zu laffen. 

Die Erelgniffe, die größten wie die Heinften, dienen bies 
fen befchaufihen Quietiften zu nichts anderem, als zum 
Gegenſtande ihrer Unterhaltung und Gonverfation. Gleichſam 
aber auch nur gleichfam, bingeriffen vom höchften Entzücken, be= 
Hatfchen fie daß Eine, und rufen ihr endlofes bravo oder 
brava über dad Andere, lachen, oder pfeifen und zifchen wie 
im böchiten Zorn über das Dritte, oder machen ihre Eritifchen 
Sloffen darüber; ohne dabei aus dem rubigem Kreife 
unthätiger DBefchaulichkeit heraus zu treten, und ihren Ein⸗ 
drücken einen Einfluß auf ihr Thun und Laffen zu geftatten. 

Iſt der Vorhang gefallen, find die Inſtrumente vers 
ftummt und die Lichter ausgelöfcht: fo geht man in aller Ger 
laſſenheit nach Haufe, kühlt fi mit einem Glaſe Zuckerwaſſer 
ab, nimmt die Cena, wenn es eine gibt, ein, und legt ſich zu 
Bett, ohne ſich weiter von der verrauchten Begeiſterung im 
Schlafe ſtören zu laſſen; man hat ſeinen Zweck erreicht; 
man hat ſich unterhalten. 

Dieſe Weiſe des contemplativen Lebens, die ruhig zu⸗ 
fieht, wie der Facchino feine Bruderſchaft errichtet, oder wie 
der Zanobio Serſelli ſich ſeinen Strick flicht, und dann 
daran aufgehangen wird, findet in Italien keinen geringen 
Anklang und die Bruderfchaft, die ſich zu ihr bekennt, ſteht 
an Zahl den anderen wenigftend nicht nad). 

Die vorzüglichfte Würze diefer Lebensweife aber ift die Con⸗ 
verfation, das dolce parlare. Denn eine Unterhaltung, bie 
nicht mit Converfation verbunden wäre, oder der diefelbe nicht 
vorausginge oder nachfolgte, ift für den Staliener nicht denk⸗ 
bar; auf die eine oder andere Weife muß fich denn doch ims 
mer feine innere Lebendigkeit Luft machen, und jemehr daher 
feine Hand feiert, um fo unrubiger und gefchäftiger pflegt feine 
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Zumge zu werden, indem er fi) dad parlar molto e far 
poco zum Wahlfpruh nimmt. Jeder bat eine Gonverfä: 
tion und jede Familie har ihre täglichen oder wöchentli- 
hen Converfationen. Dieß befondere Wohlgefallen an der 
Unterhaltung macht Daher, daß ein guter Theil der Nation ihr 
den größern Theil feiner Zeit und feiner geiftigen Kräfte wil: 
ig binopfert. Denn alle Etände ſtehen fich in diefer Hinficht 
in fo fern gleih, als fie alle die Empfaͤnglichkeit für die⸗ 
fed Vergnügen gleichmäßig theilen, und alle, ohne Anſehen 
ber Perfon, mit einander tagtäglich in Converfation treten. 
Der höchſte Adel nimmt in diefer Beziehung nicht den 
minbeften Anſtand, fich auf eine Linie mit dem Bettler vor ber 
Kirchenthüre zu ftellen, namentlich aber findet die freimüs 
thigfte und ungenirtefte Gonverfation zwiſchen Herrfchaft 
und Dienerfchaft ſtatt. Denn die Dienerfchaft führt bier 
noch den Namen und wird auch vielfach fo angefeben, als 
gehöre fie zur Familie; fie genießt daher auch aller jener 
vertraulichen Freiheiten eines Familiengliedes; fie macht über 
Alles was im Haufe vorgeht ihre Bemerkungen wie jeder 
andere; fie lobt, fie tadelt; fie fragt die NHerrfchaft aus, 
fie ift mit dabei, wo es etwas zu ſehen gibt; fie übt über 
bie jüngeren Samilienglieder ein gewiſſes väterliches Auffichte: 
recht; fie vererbt fih vom Vater auf den Eohn, kurz fie 
ſteht beinahe in dem DVerhältniß, wie die Kinder eines 
Yerarmien Geitenverwandten, die man verpflichtet ift, mit 
Milde und Schonung zu behandeln. Ein Verhaäͤltniß, wel: 
ches der Dienerfchaft nothwendig eine gewiffe Eicherheit 
und Unabhängigkeit der Gefinnung geben muß, indem 
fie ſich durch ein moeralifches Band mit ihrer Herrfchaft 
‚verknüpft fiebt. Hat fich der Diener daher auch gröblich ver⸗ 
gangen, fo erwartet er mit einem gewiffen Rechte Verzeihung, 
denn daß der Herr ihn zum Haus hinausjage, befürchtet 
er nicht, weil Herr und Diener fich einerfeitS durch den 
vertrauten Umgang in einander eingelebt haben, und andrerfeite, 
weil der Diener eine ſolche Härte ale eine Unnatürlichkeit anſieht, 
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nehmen, fonbern eö ‚liebt ſich in einer ehrfurdtsunfien Ggf 
fernung von aller ermübenden Thaͤtigkeit zu halten, mnb im 
forgenfofer Htube und Gelaffenheit, heitesen Muthes, ber Dinfe 
zu gegießen und Welt und Zeit, wie ein ergöplihes: Schae 


— A ‚porübergepen zu laflen. . 
"rg —e größten wie die lietuſien Mond iiz 
fen beſchaulichen Kuntstiften' zu nlchts aaderent, als zum 
Gegenſtande ihrer Unterhaltung und Converſation. Cleichfage 
aber auch nur gleichfam, hingeriſſen vom höchften Eutzücten, he⸗ 
klaiſchen fie daß Eine, und rufen ihr endloſes bravo oder 
beava über dad: Undere, lachen. ober pfeifen und uiſchen pie 
im hören Born über bes. Dritte, ober machen. ihre kritiſch 
Gloffen darüber; ohne babel aus dem vubigem R 
untpätlger. Beſchaulichkeit heraus zu treten, und Ihren, Gigs 
drücken einen’ Ginfiuß auf ihr Thun und Laffen zu gi u 

SR. der Vorhang gefallen, find die Zuftrumense pp 
flummt und bie Lichter ausgelöfcht: fo geht man in. aller ie " 
Iaffenheit uach Haufe, kuhlt ſich mit einem Olafe Zuderwaßgr 
ab, nimmt bie Gena, wenn es eine gibt, ein, und Legt fich.gw 
Bett, opne ſich weiter von der verrauchten Begeifterung im 
Schlafe fören zu laſſen; man hat feinen Zwed erreicht; 
man hat fich unterhalten. 

Diefe Weife des contemplativen Lebens, bie ruhig zus 
fieht, wie der Facchino feine Bruderſchaft errichtet, oder wie 
der Zanobio Serſelli fi feinen Etrid fliht, und dann 
baran aufgehangen wird, findet in Stalien Feinen geringen 
Anklang und die Bruderfhaft, bie ſich zu ihr bekennt, fteht 
an Zahl den anderen wenigftens nicht nach. 

Die vorzüglichfte Würze diefer Lebensweife aber ift die Con⸗ 
verfation, das dolce parlare. Denn eine Unterhaltung, bie 
nit mit Eonverfation verbunden wäre, oder der diefelbe nicht 
vorausginge oder nachfolgte, ift für den Staliener nicht denk⸗ 
bar; auf die eine oder andere Weife muß ſich denn doch ims 
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bietenden Herrlichkeit unbequem, froftig und langweilig ers 
fcheint. 

Macht ja felbft der Papſt hievon Feine Ausnahme, und über 
jenem Theile des quirinalifchen Pallaftes, wo feine Dienerfchaft 
wohnt, fteht mit großen Buchftaben gefchrieben: famiglia ponti- 
fica. Ebenfo nennt fi) in Rom auch die Dienerfchaft der vers 
fhledenen Geſandten nach den erlauchten Häufern, die ihre 
Herren repräfentiren: la famiglia di Austria, la famiglia di 
Francia, und bringt unter diefem Namen ihre Geſuche an. Das 
Beifpiel des oberften Kirchenhauptes vor Augen, der hier auch noch 
die Fülle fürftliher Macht in fich vereinigt, wen kann es da 
einfallen, für fich Privilegien perfönlichen Stolzes im Umgange 
geltend zu machen, oder wo wird er jemand finden, der ges 
neigt wäre, fie anzuerkennen. Wie fehr müffen fich daher 
auch Nordländer, die an die Ealte, Eritifche, verdrießliche 
Euperioritäts: Manier ihrer Superintendenten und Conſiſto⸗ 
rialräthe gewohnt find, verwundern, wenn fie Abende in den 
Laubgängen des Pincios oder in der Villa Borghefe einem 
oder dem anderen Kardinal begegnen, und fehen, wie ihm 
feine Bebdienten, in geringer Entfernung, halb linke nachfol⸗ 
gen, und wie er fi) mit ihnen mit vertraulicher Gutmüthig⸗ 
keit unterhält, ohne daß er fürchtet, es möchte dadurch feiner 
Mürde als Eminenz Eintrag gefchehen. Von dem Adel, wie 
gefagt, gilt das Gleiche. Ich felbft hörte eine Eignora Ro: 
mana, die eben Gelegenheit gehabt hatte, die fteife, einfils 
bige Reſpectsetiquette, britifcher Ariftofraten zu beobachten, 
ihr mißfälliges Befremden darüber äußern. Mir fcheint, fagte 
fie, fie benehmen dadurdy dem Leben eine feiner größten An⸗ 
nehmlichkeiten; ihre Abficht mag gut ſeyn; es mag feyn, daß 
ihre Dienerfchaft dadurch immer in den Schranken der Ehr⸗ 
furcht und des Gehorſams gehalten wird; es mag auch feyn, 
Daß fih die unfrige zumeilen, im Vertrauen auf unfere gü— 
tige Nachficht, zu viel herausnimmt, und allzunächläßig und 
unaufmerffam wird: allein was kann es für den Menfchen 
Ungenehmeres geben, als fich mit feines Gleichen unterhal⸗ 
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ten. Und doc floß in dem Adern diefer Eignora, die fo von 
ihrer Dienerfchaft als’ ihres Gleichen ſprach, das edelfte rd= 
mifche Blut; fie gehörte einer Familie an, die der Kirche mehr 
als einen Papft gegeben, und die dem Papfte oft das Mes 
giment von Rom ſtreitig gemacht und die Petrarcha fchon vor 
nabe fünf hundert Jahren, als die Eäule und die Hoffnung 
des Iateinifchen Namens begrüßt, da er von ihr gefungen: 

Gloriosa Colonna in cui s’ appogia 

Nostra speranza, e'l gran nome Latino, 

Ch’ancor non torte dal vero camino 

L’ira di Giove per ventosa pioggia. 

‘a, weſſen fih kaum eine jener ſtolzen Korbefamilien rüh⸗ 
men kann, ihr Geſchlecht befitt unter feinen zahlreichen Feu⸗ 
dalgütern folche, die ihm ſchon acht Jahrhunderte angehören. 
Diefe Eignora kannte auch die mit der römifchen Gefchichte 
fo innig verflochtene ihres Haufe gar wohl, feine Anſprüche 
ale des edelften unter allen römifchen waren ihr wohl bewußt: 
allein fie war fo weit entfernt, daraus Privilegien eines pers 
fönlihen Hochmuthes abzuleiten, daß fie hinzufügte: „mas 
hätten wir denn vor unferen DBedienten voraus, wenn wir 
ung nicht vor ihnen, indem wir die Vortheile unferer Stel⸗ 
lung benügen, durch Bildung auszeichnen“. 

Während man in andern Ländern gar Vieles von den 
Menjchenrechten und der Menfchenwürde fpriht und fihreibt 
und drudt, ohne daß man damit im Allgemeinen aus dem 
Kreife der todten Theorie herausträte, wird man dagegen in 
Italien oft genug daran erinnert, daß bier ein Gefühl pers 
fönlicher Würde das Leben beherrſche; denn wo bie verfchies 
denen Klaſſen im Verkehr oder in der Gonverfation mit eins 
ander in Berührung treten, da gefchieht es im Allgemeinen 
ftetö unter der Vorausjegung und auf den Fuß hin: siamo 
tutti Cristiani, siamo tutti galant uömini: d. h. wir alle find 
Ehriften, wir alle find Ehrenmänner. Ein Grundfag, mit dem 
übrigens die Fefthaltung des in der Natur begründeten Etans 
desunterfchiedes in allen übrigen Beziehungen, gar wohl vers 
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träglich ift, ja durch deffen gegenfeitige Anerkennung einzig 
und allein das Verletzende und Erniedrigende diefer Ungleichs 
- beit ausgeglichen wird. Wer in feinem Rreife als ein Ehren: 
mann von Allen geachtet wird, der wird darin eine bernhi: 
gende Genugthuung finden, und den Anderen, der in dem 
feinigen nicht mehr ſeyn Tann, minder beneiden. 

-- MWie groß aber ift die Veränderung, die dieß Verhält⸗ 
niß der herrfhenden und dienenden Klaffe erfahren, wenn wir 
einen Bli in die frühern Jahrhunderte Noms werfen; und 
wem anders verdankt die Welt diefe Ummandlung, als jener 


Meligion, die die Menfchen lehrt, ſich als Kinder eines Va⸗ 


ters, als Brüder zu lieben. Denn was war das alte heidni⸗ 
she Nom, das republifanifche fowohl, wie das imperatorifche, 
als eine große Sclavenftadt. Mußten nicht jene ftolgen, freien 
Republikaner, die der Welt ihre Geſetze vorfchrieben, vor dem 
Augenblicke zittern, wo jene Herabgewürdigten, die mit ihnen 
unter einem Dache wohnten, ihre unendliche Ueberzahl inne 
würden. Als die Unglüclichen ihre Feſſeln wirklich ges 
broden,. gelang es ihren Herren nach blutigen Kriegen, in 
Denen Öundertiaufende hingemordet worden, fie wieder in das 
harte Joch ihrer alten, erbarmungslofen Dienftbarkeit zu fchmies 
den. Mit Eclavenhänden erbauten fie die Marmorbauten der 
Weltftadt, der Schweiß und das Blut von Ungezählten, die 
ihrem: Vaterlande und ihrer Freiheit entriffen, bier in der 
Knechtſchaft gefhmachtet, Flebt an jenen Trümmern, die in 
ihrer Zerftörung noch fo groß, fo ftolz, fo unzerftörbar er⸗ 
ſcheinen. Sclaven mußten die Provinzen bauen, die fie in 
Villen und Eige ihrer-Luft verwandelt, und mit welcher herz⸗ 
Iofen, graufamen Kälte fprechen die Echriftfteller, die über 
den Landbau gefchrieben, von den Sclaven, die fie glei ab⸗ 
geſtumpftem, zerbrochenen, nutzloſen Ackergeräth abfchaffen 
beißen, wenn das Alter und der. harte Dienſt ihre Kraft auf: 
zehrt, und fie auf Lohn und Ruhe hoffen durften. Und wei⸗ 
dete ſich die-frivole Blutgier diefer. Herren nicht in eben jenen 
Ampbitheatern, die Sclavenhände erbaut, an dem DBlute, das 
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aus der Bruft von hundert diefer Unglüdlichen floß, bie fie 
geswungen hatten, mit den Brüdern ihres Unglücks oder mit 
ben reißenden, vafenden Beftien der afrifanifchen Wüſte zu 
Fmpfen, und die fterbend, aus der Bitterkeit ihrer Geele, 
ben Fluch der Mache über die Graufamen: riefen, die fi an' 
ihrem Stöhnen ergögten. Wie viele mußten nicht fo ihr Les 
ben laſſen, bloß um das Leichengepränge einer damaligen 
Eignora Romana zu verberrlihen. Als aber die Republik 
gefallen, war da etwas anderes gefchehen, als daß auch die 
Sreieren fi von der vergeltenden Nemefis zu rechtlofen Scla⸗ 
ven eines Cinzigen herabgewürdigt fahen, oder war Nom ei⸗ 
was anderes, ale die erſte Sclavin, die an der Spitze der 
gefnechteten Völker auf ihren Knieen, ihre Etirne in den Staub 
beugte, um die Echeufale der Menfchheit, die fich nicht ihre 
Herren, fondern ihre Götter nannten, in maaßlofer Mieders 
trächtigkeit anzubeten. Und nun, welche Veränderung! ein 
reis, der dem glorreichen Beifpiel feiner Vorfahren. von adht= 
zehn Jahrhunderten folgend, feine Etimme zu gllen Gläubi- 
gen der Erde erhoben, um die Ketten der Sclaven zu löſen 
und ihr Joch zu erleichtern, er, die Fülle aller weltlichen und 
geiftlichen Macht in fich vereinend, kennt nach altem, gebeiligten 
Herkfommen keinen höhern Ehrentitel, ald den eines: Servus 
servorum Dei. Bedenken wir nun noch, daß der Zutritt zu 
der Würde, die er verwaltet, der höchften irdifchen, als eine 
die dem Meiche der Gnade angehört, ohne Ausfchluß auch dem 
Kinde der niedrigften und ärmften Eltern, wenn es nur der 
Kirche angehört, offen ſteht; fo ift es Leicht begreiflich, daß 
bei denen, die in folchen Lebensverhältniffen aufmwachfen, wenn 
fie überhaupt höherer Eindrüce fähig find, ein anderes Ges 
fühl von der menfchlihen Würde erwachen und fich ausbilden 
muß, als es der todte Buchftabe einer gefchriebenen Conftitus 
tion oder irgend einer abftracten Philoſophie jemals vermö⸗ 
gen wird. on 

Es werden demgemäß auch manche Gefchichten und Ges 
ſchichtchen erzählt, wie fi) das Gefühl im gemeinen Volksle⸗ 
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ben äußere. Eine bier 5. B. Die italienifchen Kirchthüren find 
bekanntlich auc im Eommer mit einer Urt von ledernen, dick⸗ 
ausgepoliterten Vorhängen verhangen, die man beim Eintritt 
aufheben muß, was oft ihrer Schwere wegen, Fein Leichtes ift. 
‚Sie dienen nämlich dazu, die Hite abzuhalten. Häufig mas 
chen fich die Bettler ein Gefchäft daraus, diefen Dienft zu 
. verfehen und fih unter ben Vorhang zu fielen, den fie 
mit der einen Hand in bie Höhe halten, und die andere 
jebem gebüdt darunter Kintretenden, zu einem Almo⸗ 
fen als Lohn ihres Freundfchaftsdienftes entgegenftreden. 
Nun wollte ein franzöfifcher adelicher Legitimift, in Gefell- 
fhaft von Damen, in die Peterskirche eintreten. Da Fein 
Bettler vorhanden war, der ihm zuvorgefommen wäre, fo ſah 
er ſich genöthigt, fich felbft unter bag Leder zu ftellen, um 
feinen Damen mit angeborner Salanterie den Durchgang zu 
öffnen. Allein da war ein Bauer, ber auch feine Andacht- 
bei St. Peter verrichten wollte, der Fam den Damen zuvor, 
benüste die Gelegenheit und ging der erfte hindurch, ohne ſich 
weiter im mindeften zu geniren, ale ftünde der franzöfifche 
Graf blos feinetwegen da. Diefer hätte ihn gern fogleich 
für dieſe insolence plebeenne zurücdweifen mögen, allein da 
die Damen folgten, fo ſah er fich gemöthigt, feinen Zorn zus 
rück und das Leder aufrecht zu halten. Als fie aber glüclich 
durchpaffirt waren, eilte er dem Unverfihämten nad, der 
unterdeffen in aller Unfihuld und ohne das mindefte Arg zu 
ahnen, ſich bereits vor dem Altar in der Kapelle des Cancs 
tiſſimums niedergefniet hatte. Der junge, altadeliche Franzos bes 
gann nun feine reprimande: daß er feinen Damen vorausges 
gangen, der Bauer in der Jacke aber hörte ihn an, und fah 
ihm ruhig ind Gefiht und ſprach: Signorino mio, dinanzi 
Iddio non c’e ni primo ni dopo, d. h., lieber Herr, vor 
Gott gibt es Fein Vor und Fein Nah, das heißt: wir find 
alle gleinhund arme Sünder allzumal. 

Unferen Freunden, den Stalienern, mit denen wir es bier 
zunaͤchſt zu thun haben, gewährt die Anerkennung diefer Gleiche 
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heit Aller vor Gott und vor der Ehre, überdies jenes uns 
ausfprechliche Vergnügen einer allfeitigen Eonverfation, dem 
fie fih in der That auch, wie gefagt, fo recht von Herzen. 
ſo ganz con amore hingeben. 

Wenn ihnen aber deshalb der Vorwurf gemacht wird, daß 
fie ſich dermalen dieſer ihrer Lieblingsneigung vielleicht gar zu 
ausſchließlich überlaſſen, und aus der Converſation, auf Ko⸗ 
ſten aller übrigen Thaͤtigkeit, nicht ſelten die Hauptbeſchaͤfti⸗ 
gung ihres Lebens machen, und auf dieſe Weiſe ihr Leben, 
im eigentlichen Sinne des Wortes, verplaudern, ſo liegt 
allerdings eine Entſchuldigung, wenn auch keine Rechtferti⸗ 
gung, für ſie in ihrem Clima. Denn dieſes ladet ſie nicht 
nur zur Converſation ein, und leiſtet ihnen bei ihrem ſüßen 
Müßiggange nicht nur allen Vorfchub, fondern es erfchwert 
ihnen gar oft die Arbeit und macht fie ihnen nicht felten faft 
unmöglid. Hierüber will ich mich näher erklären, denn das 
Elima übt in ber Megel einen foldyen Einfluß auf die Lebens: 
weife eines Volkes aus, daß man diefe, ohne eine Kenntniß 
von jenem, weder verfiehen noch beurtheilen kann. 

Die Norbifchen, die den Müßiggang des Südländers fo 
fireng beurtbeilen, dürfen nämlich nicht vergeflen, daß der 
Sommer hier faft eben fo lange dauert, ale bei uns der Wins 
ter, und daß es hier nicht viel weniger warme, helle Soms 
mertage, als bei uns Falte, trübe Megen= und Schneetage 
gibt. Wie bei und die Winterfälte, fo ift es bier die Soms 
merbite, mit der der Sstaliener feinen Krieg führt: Und man 
muß gefteben, wenn die Kälte dem Menfchen das Leben fros 
fig und od und kümmerlich machen kann, fo befigt die Hige 
nicht minder die Kraft, es ihm unausftehlich heiß zu machen. _ 
Wie fehr das ganze Leben aber bier von der Eonne regufirt 
wird, zeigt am beften die italienifche Uhr, die eine eigentliche 
Eonnenuhr ift, indem fie fich immer nad) dem Stande ber 
Eonne, troß der damit verbundenen UnbequemlichFi richtet. 
Mit Eonnenuntergang, mit ber erften Stunde der Nacht, 
beginnt die italienifche Zagsrechnung, und zählt von da-an 
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ihre vier und zwanzig Stunden. Zwifchen. bem geendeten Tage 
und dem beginnenden liegt bedeutungsvoll das Ave Maria in 
Der Mitte, fo daß alfo jeder den jedesmaligen Etand der 
Eonne und die Zeit des Ave Marias wohl im Kopf haben 
muß, um feine Uhr zu richten und zu wiffen, wenn es auf 
Dem Thurme fchlägt, welche Tageszeit mit dem Schlage eigents 
lich gemeint fey. 

Wie wir nun beim lodernden euer Schutz gegen bie 
Kälte fuchen, fo flüchtet fich der Sjtaliener, über deffen Land 
. den größeren Theil des Jahres hindurch fich ein wolkenloſer 
Himmel ausbreitet, vor der Eonne in den Echatten feiner 
Haͤuſer. Unfere Wohnungen dienen und dazu, den Froſt auss 
und die Wärme darin einzufchließen; des Italieners Ctädte 
und Paläfte dagegen haben Feinen andern Zweck, als der 
Hitze den Eintritt zu wehren und die Kühle zu erhalten; 
es find Feſtungen gegen die Eonne, die den Eingefchloffenen 
Darin belagert und vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend 
mit ihren fengenden Pfeilen bekriegt. Während wir und 
mit wohl fchließenden Doppeltfenftern gegen den Nordwind 
fhirmen, der pfeifend die Scheiben mit Eisblumen ſchmückt 
und die Echneefloden dagegen jagt, fo verfchließt der Italie⸗ 
ner feine hohen, luftigen Räume, aere triplici, mit Jalou⸗ 
fien und Fenſtern und Läden gegen jeden Etrahl der Sonne, 
kaum der Luft den Durchgang geftattend. Bekleiden wir un⸗ 
fere Wände mit Holz, find unfere Böden von Holz; und par: 
quetirt und gebohnt, und belegen wir fie mit Zeppichen, fo 
ift bei dem Italiener Ulles von Stein, und der glatte, Falte 
Marmor bildet ben vorzüglichften Schmuck feines Haufes. Nur 
im erften Frühjahr und vorzüglich im Spätherbſt, verläßt er 
die Mauern feiner Stadt, die Landluft und Landfuft zu 
genießen; im Sommer dagegen flüchten fie ſich in ihre Etädte 
und verfchanzen fich in ihren Palläften, die ihnen dann mit 
ihren Arkaden und gemwölbten Hallen als Fühlende Eisfeller 
dienen,. und dort halten fie, das Gegentheil von dem win- 
terfchlafenden Murmelthier in ben deutfchen Alpen, ihren 
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Sommerſonnenſchlaf. Allein unerbittlich und unermüblich iſt der 
Eonnengott mit feinen glühenden Gefchoffen hinter den Flücht⸗ 
lingen her, und da tft Fein Echlupfwinfel fo fchattig und fo 
verborgen, wo er fie nicht mit feinen Bedrängniffen heimſucht. 
Erheben fie ſich noch fo frühe, und wagen fie fih im Schuge 
der Morgendämmerung und der Fühlen Diorgenluft vertrauend, 
die fo ftärkend und fo erquicdend, über die bethauten Gefilde 
dahin weht, hinaus ind Freie: dann zögert der Gefürchtete 
nicht fange; die Wollen röthen ſich; er tritt blendend in feis 
nem Lichtgewande hervor, und begrüßt fie mit feinen feurigen 
Strahlen. Noch bat er Faum feine Fahrt begonnen, und fchon 
ſehnen fie fih, in Schweiß gebadet, nady dem Schatten, und 
lechgen ermattet nach Ruhe. Kraft und Muth entweichen ih⸗ 
nen, fie räumen dem Sieger das Feld und ziehen fich in ihre 
Behaufungen zurüd. 

Da die Eonne aber der Hauptfeind, gegen den fie des 
Schirmes bedürfen, ſo fennt ihre Sprache nur Ombrellen, d. 
h. Schatten= oder Sonnenſchirme, aber Feine Regenſchirme, 
und als Ombrellen im Großen dienen ihnen ihre Häufer und 
Palazzi. Diefelben werden gegen die Sonne verhängt unb 
verfchloffen und verriegelt, als ſey jede: ihrer Strahlen ein 
tödtlicher Pfeil. Wie das Geftirn aber mächtiger werdend, 
immer mehr die alles beberrfchende Höhe gewinnt, nimmt uns 
ten in den Etäbten die Etille und die Verödung zu. Der 
Etrom der Menge wird immer dünner, es bleiben nur nod 
Einzelne, und auch diefe verfchwinden immer mehr zur Rech⸗ 
ten und Linken; die gellenden Etimmen der Verkäufer werben 
matter und verfinmmen allgemady; die Kaufläden, erft vers 
hängt, fließen fih in den Mittagefiunden, wie auch bie 
Kirchen, und Klöfter, die Bettler vor ihren Thüren und auf 
den fonnigen Pläpen legen fih zum Echlaf in.den Schatten; 
die Blinden mit den eintönig Flappernden Maffelbüchfen vers 
loffen die gewohnte Stelle; der Lehrer entläßt für Heute 
Schüler und Etudenten; die Pflaftertreter beziehen die Kafs 
feehäufer, und Pferde, Maulthiere und Efel ruhen im Stalle 
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ober wenigſtens im Echatten: fo zieht ſich Alles zurüd, fangs 
und Hanglos und fo fchnell als es die Ermattung erlaubt, 
Die italienifchen Städte fehen alsdann faft fo menfchenleer 
und verlaffen aus, wie bei und die Dörfer an einem heiteren 
Sonntag, wenn die ganze Gemeinde in der Kirche beim Pfarr⸗ 
gottesbienft verfammelt if, und man bindurchgehend nur hier 
einen Hund bellen, oder einen Hahn Frähen und bort ein 
Fleines Kind fchreien hört. Diefe Uusgeftorbenheit und Stille 
würde noch größer erfcheinen, wären nicht die Werfftätten der 
Handwerker meiftens ebener Erde gleich beim Eintritt in dem 
Gewölb der Hausflur, fo daß fie mit der Etraße in der un: 
mittelbarftien Berührung ftehen, die in den minder heißen 
Etunden und mit dem Erfcheinen des Schattens auch gewiſ— 
fermaaßen mit zum Haufe gehört. 

Während fich aber alfo das Leben zurückzieht, ſteht der 
Feuergeiſt triumphirend in feinem ganzen Glanze auf der Höhe 
des blauen Himmelsbogens; feine Pfeile find fenkrecht auf 
den Scheitel der armen ächzenden und lechzenden Erdenſöhne 
in der Tiefe gerichtet. Und wehe den Unglüdlichen, tie dag 
Schickſaal verdammt, zu diefer Etunde fi feinem Feuerre⸗ 
gen: bloszuftelen. Den fchmalften Schatten ängftlih aufſu⸗ 
chend und wäre es auch nur ein bloßer Schein zum Zroft der 
Augen, fo fieht man alsdann die Urmen, wie fie dicht an 
den Häufern berfchleihen und fich längſt den Mauern bins 
drücen, jeden Vorübergehenden als einen Leidensgenoffen, 
mit mehr als gewöhnlicher Theilnahme anbliden. 

Kine mitleidige römifche Seele hat ſich der Beklagenswer⸗ 
then erbarmt, und unter bem Titel: „Roma ombrosa“ (das 
ſchattige Nom) einen Wegweifer verfaßt; der fie in dem hei⸗ 
Ben Mittagsftunden auf fehattigen Straßen und Pfaden durch 
die ewige Etadt, nach jedem beliebigen Ziele, geleiten foll. 
Allein an den großen freien Pläben, an den Etellen, die 
ohne Häufer, ohne Mauern, ohne Bäume und alfo auch 
ohne Schatten find, da bricht dem Wegweifer, der keinen 
Schatten wie Peter Echlemihl zu verkaufen bat, begreifli) 
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der Faden ab, und er gibt mit bitterer Ironie feinen Schütz⸗ 
lingen jedesmal den troftlofen Rath: qui si fa un salto, das 
beißt zu deutfch: „allhbier macht man einen Eprung“, 
was ohngefähr der Zumuthung gleich kömmt: mit gleichen 
Füßen auf die Kuppel der Peterskirche zu fpringen. 


Uebrigens gehört an einer folchen verhängnißvollen Etelle 
zum Voranfchreiten in der That ein Muth dazu, als gälte e6 
in die Wogen eines Meeres hinabzufpringen. Denn ift ber 
Platz noch obenein rings um eingefchloffen, fo ift es ein wah⸗ 
res Feuermeer, welches den Unglüdlichen hier empfängt: das 
N lafter unter feinen Füßen glüht, Gluth ftrahlen rings die 
erhitten Wände gegen ihn aus, und glühend brennt die Sonne 
von oben auf ihn hernieder. eine Augen fließen fich faſt 
unwillkürlich, fo ſchmerzhaft werden fie von dem grellen bien: 
denden Echeine verlegt. Auf der Landftraße watet er bie 
‚über die Knöchel im brennenden Etaube und lechzt er dann 
feufzend nach Kühlung und will er Athem fhöpfen, fo atb: 
met er wie Flammen ein. Es iſt ber ermattende, alle Kräfte 
Löfende Sirokko, der Gluthwind aus den fonnverbrannten 
Wüften Afrikas, der ihm dann zum Uebermaaß feiner Leiden 
den feinen Etaub, ben feit Monaten Fein Megentropfen be 
feuchtet in die Augen und ins Geficht jagt. Weit und breit 
aber ift am Himmel Feine Wolfe zu erfpähen, die Schatten 
veripräche; Fein erfrifchendes reinigendes Gewitter ift zu hof⸗ 
fen, er muß audharren und geduldig den Feuerbecher bie auf 
den legten Tropfen trinken. 


Wie fehr fehnt fi da in folchen Augenblicken, wenn ihm 
dazu die Kraft bleibt, der Cohn des Nordens, nad) den alten 
fchattendunfelen Waldungen und den frifchen nordifchen Lüften 
der Heimath, und dann mögen wohl dem fhmachtenden AUlpenfohne 
die grünen Matten feiner Hochlande mit ihren kräftigen, dufs 
“tigen Kräutern vorfhweben und die mwindumfpielten Höhen 
und die Iuftigen Felſen mit den Flaren immer frifchen fprus 
deinden Quellen und den ſchaͤumenden Waflerfällen und bie 


\ 


Bilder aus dem italienifchen Volksleben. 399 


Iufthellen, die tiefen urkalten Hochfeen, in denen ſich die ho⸗ 
ben eisgepanzerten Bergesfürften mit ihren blanfen fchnee= 
weißen Häuptern fo Ear abfpiegeln. Aus den Eonnenlande 
des Eüdens, wo über den Trümmern einer verfunkenen 
Vorwelt die Drange buftet, und die Granate blüht und die 
Cypreſſe mit dem feingefchnittenen Laube fäufelnd fich wiegt, fehnt 
fih dann das Kind der rauhen, winterfalten Zone nad) fei= 
nem heimiſchen nordifchen Wittwenfige, wie Dante ihn nennt 
wo die dunfelen Zannen und die taufendjährigen Eichen in 
kühleren Lüften raufben. Das Gute hat jedoch zum mindes 
ſten Sstalien, feine Hitze ift nicht fo grimmig, fein Boden tft 
nicht fo öde, wie jene Sandwüſten die ihm den Sirokko über 
das Meer fenden: der Wanderer darf darum nicht fürchten 
fein ſahnſüchtiger Wunſch möge von feiner fieberhaft erhitz⸗ 
ten Phantafie in ein Zrugbild verwandelt werden, das ihm 
treulos eine Fühle Quelle und eine grüne Dafe dort vorfpie= 
gelt, wo den Verfchmachtenden das heiße Grab im öden Gluths 
fande der Wüſte erwartet. 


Doch wir kehren jetzt zu den nicht ganz fo Beflagenswertben 
zurüd, die Schutz im chatten ihrer hohen Gteingemächer ges 
fucht. Hier finden wir dem Tageslicht und jedem Sonnen⸗ 
ſtrahl fo fehr den Zugang gewehrt, daß man die Bewohner 
beim erften Eintritt in ihrer Finfterniß kaum gewahrt, noch 
weniger erkennt; der Tag ift in Nacht umgewandelt, das nächt= 
liche Dunkel aber ift gerade nicht der Arbeit am günftigften, 
zum Lefen und Echreiben fieht man faft zu wenig, eine an⸗ 
gefirengte ununterbrochene Arbeit, namentlich mit dem Kopf, 
erlaubte die drücdende, das Eochende Blut nad) dem Kopfe 
treibende Hitze ohnehin ſchon gar nicht; die Abwehr der lie 
gen und des übrigen Eleineren und größeren Ungeziefers nimmt 
auch keinen unbedeutenden Zeitaufwand in Unfpruch, wenn man 
fih namlich nicht durch die Gewohnheit bis zur Unempfind: 
lichkeit abgehärtet hat. Ein Hauptgefhäft der Damen befteht 
dann darin fih Kühlung zuzufächeln, was fie mit einer bes 
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wunderungswürbdigen Geduld fiundenlang thun. Denn ber 
Fächer gilt hier nicht für ein elegantes Spielwerk, das ber 
Toilette zur Erhöhung ihres Glanzes dient, er ift fo unent- 
bebrlich wie bei uns etwa der Regenſchirm, was man Sonn 
tage am beiten wahrnehmen kann. Da nämlich bie Hike 
troß den dicken Kirchenmauern und trotz den ſchwerverhaͤng⸗ 
ten Thüren ſich doc allgemach mit ben Kirchengängern einzus 
fhleihen weiß, fo kann man beim fonntäglihen Hochamte gar 
oft von oben herunter Tauſende von Fächern ſehen die in ums 
unterbrochener Bewegung find und, zwar ebenfowohl in ben 
Händen der geringfien Bürgersfrau oder Magd, wie der vors 
nehmften Dame. a fogar das päpftlihe Ritual erkennt, 
wenn auch nur ſymboliſch, dieß Megiment der Fächer an; 
denn bekanntlich folgen nad) altem orientalifhen Herlommen, 
hinter dem goldenen Tragftuhle des Papftes bei großen Feier⸗ 
lichkeiten die beiden Fächerträger, mit den großen ausgebrei⸗ 
teten Faͤchern, bie eine Halbfonne von Pfauenfedern bilden. 
Unmittelbar binter dem dreifach Gekrönten emporgehalten, 
dient ihr Farbenglanz, ein Sinnbild irdifcher Pracht, nicht 
unbedeutfam dem Bilde priefterlicher: Majeftät, dem Stellver⸗ 
treter Gottes auf Erden zum verherrlichenden Hintergrunde. 
Den höchſten Grad erreicht übrigens die Hite und am 
unerträglichften wird fie, wenn fi) um Mittag alle Luft legt, 
und Erde und Eteine und Wände ganz durchglüht, mit der 
Sonne um die Wette Hitze ausfirahlen. Um diefe Zeit fiebt 
man in ganzen langen Straßen oft kaum einen Menfchen, 
Faum hört man einen Laut des Lebens; es ift die Zeit, wo 
die Meiften die ermatteten Kräfte durch Speife und Trank 
zu laben und zu ftärken fuhen. Allein auch diefe Stärkung 
. wird durch die Hite faft zu einer ermüdenden Unftrengung. 
Alle ohne Unterfhied efjen Ihr Brod im Schweiße ihres Ans 
gefichtes, und feine heißen Tropfen rinnen dann auch von der 
Etirne des -volllommenften Müffiggängers, der den ganzen 
Tag weder eine Hand gerührt, noch feine Zunge bewegt, noch 
feinen Kopf mit einem Gedanfen befchwert. Mit ung Nords 
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Ländern hinter den hohen Echneebergen meint es die Eonne 
zwar Feineswegs fo gut, und fie wendet ung ihr Angeficht oft 
wochenlang ungnädig ab; allein nichts deſtoweniger wiffen 
doch auch wir, daß die Hite den Hunger eben nicht ſonder⸗ 
lich fördert; auch wir fühlen und dann zu matt und von dem 
bloßen Unfehen der Speifen ſchon halbgefättigt. Dazu kömmt 
nun noch in Sstalien, Daß das Waſſer gar häufig einen Grad 
von unfchmachafter Lauheit erreicht, der es auch dem Durftig- 
ften, ohne eine erfrifchende Beimifchung, unausftehlich macht. 
Auf diefe Weife begreift man denn, wie ed den wenig Ge⸗ 
ftärkten nach dem Mittagmahle zur unabweisbaren Nothwen⸗ 
wendigkeit wird, fich niederzufegen, um eine Etunde zu ſchla⸗ 
fen oder wenigftens zu ruhen. Das Haus wird alsdann 
fi wie ein Grab um Mitternadht, und wenn fi dem Be⸗ 
fuchenden die Thüre nach vielem Klopfen und Klingeln endlich 
öffnet, fo erhält er die abweifende Antwort: tutti stanno a 
riposo. Das heißt, Ulles hält. gegenwärtig Sieſta. Und hie: 
mit ift denn endlich der Eonne ihr höchſter Eieg gelungen, 
fie bat die lebendigen, feurigen Augen der Befiegten gefchlof- 
fen, fte hat jene unermüdliche immerrührige Zunge zum Still: 
ftand gebracht, und den Faden der Eonverfation für den Au: 
genblid unterbrochen, wenn er fich nicht allenfalls durch den 
Schlaf in das file Reich der Träume hinüber fchlingt. 


—— — — —— ⸗ — ⸗ — — — — — — ⸗ ——— — 


So weit war diefe Betrachtung über das Sonnenregiment niederge: 
fchrieben, als die Sonne fih an ihrem Anktäger rächen zu wollen fchien, 
denn es trat am 17. Juli eine fo ſtarke Dige hier in Rom ein, daß ich 
die im Schweiße begonnene Betrachtungen, für einige Tage einftellen 
mußte, um mich gleichfalts auf die Sieſta und die Eonverfation zu be- 
fhräufen. Es war übrigens bei diefer. Gelegenheit nicht unintereflant 
Die climatifhen DVerfchiedenheiten der Provinzen zu beobachten. Bier 
in Rom erreichfe die Hitze eine Höhe von 35 Graden, deren fi alte 
Leute nicht entfinnen wollen, die Sternwarte des römifchen College die 
über Hundert Fuß in der Höhe ift, zeigte im Schatten in den Nach: 
mittagsftunden über 35 Gr. Dagegen erreichte der Thermometer im füd: 
lichen Neapel nur die Höhe von 30.6, in Florenz 50.2 und in Bologna gar 
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nur asa. Die Leſer fehen.alfo daraus, daß wir hier in Rom de⸗ 
Menberfe ausgeflanden, und. baß der Eihreiber biefer Seifen: wit 
a Dötenfagen. und Möftraktionen „fondern mitten im Fener Achenp, 
nal, elgener Grfahrung berihtet. Da übrigens jene ‚enorme. Höpe 
vom Gtärmen des Sirsttos vder Fohuwindes begleitet, In Derfeiben, 
Beit wie es ſchelut ine allgemein europäffge war, und auch In Winn 
und Derllu dir Thermometer nicht vlel Anker Zo blieb, wie bie Betruk 
gen:melden; fo vermute Ich, daß auch die Leſer ſelbſt etwas hlevin 
au often’bekonmmen haben, und daher, meim.’fie fih Nieren erinmer 
wollen, fi am beſten indie Lage bed Güpländers in dem fsnzenniie . 















Mit dieſem Niederlegen der Niedergeſchlagenen hat aber 
auch die heiße Noth des italieniſchen Sommertages ihre Spie 
errricht.· Die Macht ber abwaͤrtoſtelgenden Sonne beginnt 
nun zu finken, bie Hitze verliert allgemach das Stechenda 
Brennende, und in bem Maaße, wie die Sonne ſich den abecc 
lichen Höhen zuneigt und ‘bie Schatten länger werben, 

bie. Luft wohl auch kühler. und frifper, und wie * 
Abend hereinbricht, ſchließt das eingeſchlummerte itali 

Leben die Augen wieder Auf, an hundert Orten beginnt es 
zugleich ſich zu regen und zu rühren, und ehe die Nacht ihre 
dunkeln Flügel darüber ausbreitet, ift es völlig erwacht, 
und überall tönt fein taufendftimmiger Chor wieder. Die 
Stadt, ‚noch kurz vorher fo verödet und ausgeftorben, iſt 
nun kaum mehr wieder zu erkennen, und ſcheint wie durch 
Zauber in einen großen Converfationsfaal umgewandelt. 

Es gewährt in der That einen unterhaltenden Anblic, 
in den Abendftunden, wo font ſich meift Alles zur Ruhe zu 
begeben und im ſich zu Eehren pflegt, von einem Thurme 
oder einer Anhöhe herab dieß allmählige Erwachen und ims 
mer rühriger und Iebendiger und geräufchvoller Werben eis 
ner italieifffhen Etadt zu beobachten, und zu iehen, wie 
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len und beleben, und das Volk ringe aus den Geitengaffen 
und Ceitengäßhen nah dem Corfo hin ſich drängt, und wie 
es dort zum mächtigen Strom anfchwillt, fo daß ihm die 
Straße, wo fie am breiteften ift, zu enge wird, und einer 
ſich mühſam an dem andern vorüberdrängt. 

Mich hat diefer AUnblif an das Treiben der Kidechfen 
erinnert. Wie diefe um Mittag, wenn die Sonne gerade 
am beißeften herniederbrennt zu Zaufenden aus ihren Schlupf: 
winfeln in den Mauern, aus den Eteinlöhern und Erdhöh⸗ 
len bervorgefrochen Eommen, und leicht und behend wie der 
Blig, und am ganzen Leibe beweglich, raſch über die brenz 
nenden Steine und die dürre Erde mit dem welfen Grafe 
dahin fchießen, und der Sonne ſich freuend mit ihren Elaren, 
freundlichen, verftändigen Augen rechts und links um fich 
fhauen, und immer in Bewegung find, als hätten fie die 
wichtigften Gefchäfte von der Welt, und könnten nicht genug 
ſich eilen: fo machen es ihre Landesgenoffen, umgekehrt am 
Abend, wenn fie aus ihren dunfelverhängten Gemächern zu 
Taüufenden ins Freie treten, um die fchattige Abendkühle zu 
genießen. Dann ift auch bei ihren Alles auf den Beinen, 
Alles zieht auf und ab, und drängt fih bald einzeln, bald 
Sreund= und Samilienweife in größeren oder Heineren Grup: 
pen, und Arm in Arm dur die Etraßen, und firömt auf 
den großen Pläben zufammen. Die Heinen Etädte halten es 
‚hiermit ganz wie bie großen, und da viele von ihnen noch 
auf denfelben Höhen ftehen, worauf fie vor Jahrtauſenden 
in der Eriegerifchen italifhen Vorzeit, von ben EyElopifchen 
Banmeifter gegründet wurden, fo darf man nur in der Abend⸗ 
dammerung auf eine benachbarte Unhöhe geben, und es fheint 
ale habe der Berg und das alte Neſt taufend jugendliche Zun: 
gen bekommen, von überall her hört man die hellen Stimmen, 
"um die Wette herauf erfchallen, und fie fcheinen -Beine ander: 
Deforgniß auszudrüden, als fie möchten nicht weit genug ver- 
ftanden werden. Was jedoch diefem abendlichen Städteleben 
feinen eigenthümlichen Charakter aufdrüdt, wodurch es fi 
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ganz wefentlih vor ähnlichen Sommerabend⸗Scenen in uns 
feren deutſchen Städten *) unterfcheidet, das ift der Corfo, 
der feinen Mittelpunkt bildet, und an dem beinahe die Mei- 
fien mehr oder minder Antheil nehmen. Nach der Giefla, 
in der Megel eine Eiunde vor Ave Maria rollen. aus dem 
großen und Heinen Palazzi die Equipagen, der Meicheren 
und Vornehmeren heraus mit den Fiakern der Minderbemit: 
telten vermifcht. Fahren und reiten ift namlich eine befondere 
Liebhaberei des Stalieners, und er läßt fich lieber zu zwei von 
einem Kleinen Efel fchleppen, als daß er mit feinen langen 
Beinen zu Fuß ginge. In langen Reihen fahren die Was 
gen zwifchen ben Zußgängern, die Haupiftraße oder den Gorfo 
entlang zum Thore hinaus, zu dem beftimmten äußerften Ziele, 
dort Fehren fie um, und die erften fahren in langſamer Fei⸗ 
erlichkeit an den Nachfolgenden vorüber in die Stadt, und 
beginnen aufs Neue den Kreislauf, wie der Wagenlenter 
um dem Circus Maximus. Manche, die das Schaufpiel mit 
mehr Ruhe und Bedacht genießen wollen, verlaffen die Rethe 
und fielen fi) mit ihrem Wagen feitwärts auf, wo fie dann 
Alles, die Equipagen und den Pur der Herren und Damen 
recht genau muftern fonnen. Am Ave Maria wenn die Luft 
wie z. B. in Mom kühler und feuchter wird, kehrt der Strom 
allgemady in die Stadt zurüd, wo bie Temperatur durch bie 
Eingeſchloſſenheit gleichmäßiger bleibt, und hier währt das 
Auf: und Abfahren noch eine Weile, bis es fi allmählig 
verliert, und die Epaziergänger das Feld beinahe ausfchließs 
lich behaupten. 


*) Man Fönnte hingegen den Wiener Prater anführen, allein ab: 
gefehen davon, daß einmal die Kaiferfladt viel Tauſend Ita⸗ 
liener in fich befchließt, und bdaun, daß dort der Prater 
keineswegs, jenen Charakter einer bioßen Paradefahrt ohne 
Einkehr in. den zahlreichen Kaffeehäufern ꝛc. ꝛc. behauptet: fo 
zeigt auch fein Name fchon, daß er Fein gebornes Wienerkind, 
fondern ein anfgenonmener, romanifher Zremdling, wenn ich 
nicht irre aus der fpanifchen Seit ift. 
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Nun ift auch die eigentliche Zeit der Converſation gekom⸗ 
men. Schon mit der Sieſta hört die Elaufur der Zunge auf, 
und fie benubt die wiedergemonnene Freiheit, das DVerlorne 
einzubringen. Der Corſo bildet dazu gemiffermaaßen die Ein⸗ 
Jeitung; wie der Geift ſich nad) den ausgeftandenen Befchwer- 
niſſen des Tages wieder mehr und mehr belebt, fo kömmt 
auch die Zunge allgemad) wieder in Bewegung. Allein noch 
ift die Gonverfation der Fahrenden auf den engen Familien⸗ 
Kreis im Wagen beſchraͤnkt, und die der Gehenden wird viel 
fach durch das Wagengeraffel unterbrochen, und fehr erfchmert, 
indem man oft fein eigenes Wort nicht verfieht. Uns Deut: 
fchen erfcheint daher auch dieß täglich wiederkehrende Corſo⸗ 
vergnügen in der Hegel fteif und Iangmweilig, ja bei einem fo 
lebendigen Volke völlig unbegreiflih. Und doch hegen die 
Staliener dafür eine leidenfchaftliche Liebe, nicht nur die gro= 
Sen Haupiftädte Mailand, Florenz, Rom und Neapel haben 
ihren Corſo und wetteiferen in Pracht, fondern auch den elen- 
deſten Städtchen pflegt er nicht zu fehlen, und find auch der 
Gauipagen noch fo wenige, fo muß doc zum wenigften eine 
Piazza oder eine Eiraße, den wohlklingenden gefegneten Namen 
Eorfo führen, damit fie ſich im Geifte daran ergögen können. 

Naͤher betrachtet, fcheint mir dieß Corfovergnügen auch 
minder befremdlich, und. in enger Verbindung mit dem Clima 
und dem Volkscharakter, wie er ſich in andern Verhältniſſen 
ausfpricht. Der Ruhe auf dem Sopha, während der Eiefta, 
folgt die Nachruhe während des Eorfos im Wagen, und der 
Magen felbft dient bier durch die Bewegung zum Eühlenden 
Luftfäher. Daß aber nicht der eine dahin, und der andere 
borthin fährt, fo daß der Strom nach allen Windgegenden 
bin zu allen Thoren hinaus fich zerftreut, mie es bei une 
geichieht, fondern daß es gerade Allen beliebt, gleich einer 
Prozeſſion in einer Reihe zu einem Thor hinaus, immer ei⸗ 
ner dicht hinter dem andern zu fahren, und wäre der Weg 
auch noch fo ftaubig, und ginge das Fahren des Gedränges 
wegen and noch fo langfam, und müßte auch noch fo oft 
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fttl gehalten werden, bieß hängt wie mir fcheint, dann wie- 
der mit jenem, von dem germanifchen fo verfchiedenen ſtaͤd⸗ 
tifch = gefelligen Geifte der Nomanen zufammen. irgend in 
der Umgegend einer italienifhen Etadt, auch nicht an den 
reigendften Punkten, die durch ihre reiche Umgebung, und 
ihre herrliche Ausſicht noch fo fehr entzüden, und dem 
Wanderer feffeln, daß er nicht mehr weiter möchte, findet 
fih für den Spaziergänger ein Wirkhehaus, was aud nur 
im entfernteften diefen Namen verdiente, und wie deren deuts 
fhe Städte zu Dugenden befiten. Der Staliener, wenn er 
fpazieren geht oder fährt, fo Eehrt er nicht ein, um in Ruhe 
die Naturfchönheiten zu genießen, wie überhaupt der Sinn 
für die Natur, feine ftarfe Seite nicht if. Sein Hauptzweck 
ift, fi) Bewegung zu machen und Leute zu feben, was er 
mit feinem girare, wörtlib, im Kreife herumgeben, bezeich 
net. Nimmt er einmal eine Erfriſchung, was indeffen fo fels 
ten gefihieht, daß Fein Wirth ein Haus darauf bauen Fann, 
fo thut er es ſtehend. Fußreifen nun gar find ihm unbekannt, 
und verfällt ein Italiener, vom Beifpiel der Fremden vers 
führt, auf diefen abentheuerlihen Gedanken, fo muß er es 
vor feinen Landsleuten geheim halten, will er ſich nicht laͤcher⸗ 
lich machen, und ſeinen geſunden Verſtand in üblen Leumund 
bringen; denn Fußreiſen erſcheinen ihnen als ein romantiſch 
transcendentales Dergnügen, der in ihren idyllifhen Träumen 
lebenden Deutſchen; ein Vergnügen, deffen Unbequemlichkeis 
ten fie, die Praktiſchen, die auf das Meelle ſehen, Feinen 
Geſchmack abgewinnen können. Dieß gebt fo weit, daß 
felbft mandye der nun corfomäßig fo viel befuchten Spazier⸗ 
gänge aus der neueften Zeit datiren, und ihre Cinrichtung 
den Fremden, Franzofen oder Deutfchen zu verdanken haben. 
Es ift die ftädtifche gefellige Schauluſt, die fo tief in dem 
Nationalcharakter wurzelt, welche ſich auch bierin ausfpricht, 
und der Corfo jener großen Etädte, namentlich an Felltagen, 
mit al feinem Pomp, den der Lurus des Reichthums, und 
die Eleganz der Mode dabei prunfend entfaltet, mit feiner 
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unabfehbaren, langfam dahin fahrenden Wagenreihe, und feis 
ner Prozeflion Fußgänger, diefe Taufende, die mit einer ges 
wiffen fteifen Herrlichkeit aneinander vorüberziehen, die fich 
wechfelfeitig befchauen und begrüßen, ohne miteinander zu 
fprechen, fie erinnern mich an jenes größte und folzefte Feft 
ſchauſpiel des alten Eriegerifhen Noms, an feine Triumph: 
züge, die unter den Iriumphpförten und Bögen hindurch, 
auf der Via triumphalis, das mweltherrfchende Capitol hinan 
zogen, und die wir noch auf fo manchem Monumente römi- 
ſcher Kunft zum Gedädhtnif der Nachwelt abgebildet fehen. 
Gewiß ift es auch die eine und diefelbe Luft an prächtigen 
Schauſpielen, die ſich hier und dort ausfpricht, das weltliche 
Nom, das Feine Triumphzüge über unterjochte Völker mehr 
feiern kann, muß fich, wie feine größern und Eleinern Echwe- 
fterftädte, mit dem friedlihen Wagenzuge des Corſos begnüs 
gen laffen. So eigenthümlich ift aber dem römifchen Charal: 
ter dieſe Neigung zu Feſtſchauſpielen, daß man der alten 
"Montificalftadt neben dem Zitel der „Santa“ aud den der 
„Pompoſa' eriheilt hat: 
Fama ha tra noi Roma pomposa et santa. 


Und in der That ift der Corſo nichts anderes, ale eine 
Art Heiner, täglich wiederkehrender Triumphzüge; die Stadt 
in Fahrende und Gehende getheilt, hält alsdann über fich 
feierlihe Schau, und wie die Wagen regelmäßig einer hinter 
dem andern fahren, fo hat jeder Tag feine Eiefta und feinen 
Gorſo, und fo folgen die einzelnen Tage des italienifhen Le: 
bens in gleichmäjiger Ordnung einer dem andern; weil der 
Sstafiener es liebt, fich in den Gleiſen geregelter Gewohnheit 
zu Dew:gen, und Daher gerne e8 Morgen eben fo hält wie 
Heute und wie er ed Gejtern gehalten hat. 

Iſt der Corfo demnach vorzüglich ein Augenvergnügen, 
fo tritt nach ihm die eigentliche Blüthezeit der Converjation 
ein. Wenn die Wagen fih nad) und nad) zur Rechten und 
Linken verlieren, und die Fahrenden fi in ihre häuslichen 
Kreife begeben, oder zu den auf und ab wandelnden Fußgän⸗ 
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gern In den Straßen und auf den Pläpen fich gefellen, und 
vor den zahlreichen Kaffeehäufern fich niederlaffen und die ins 
nere Hitze durch Gefrornes und erfrifchende Getränke abküh⸗ 
len: dann finden Ohr und Zunge ihre volle Befriedigung, 
dann bilden alle Eiraßen eben fo viele Eonverfationgfäle, 
und Alles, was darin geht und fteht, und was vor den Hauss 
thüren ſitzt, Alles erfreut fich alsdann ber Eonverfation; 
Hand in Hand mit diefer öffentlichen, fpinnt fi) auch die 
häusliche in den Familien- und Freundeskreiſen an, die bey 
den mittleren Klaffen im Sommer um Ave Maria, bey ben 
höhern eine oder zwei Etunden fpäter, alfo um 10 Uhr bes 
ginnt, und jemehr die Nacht vorrückt, um fo mehr verliert 
fi) die öffentliche in diefe häusliche Converſation, die ſich 
alsdann bis vor oder nach Mitternacht hinziebt, wo man ſich 
jur coena, das heißt, zum Abendeſſen, niederfegt, und dann 
zu Bett begibt. Eelbft für die unteren Klaffen ift im Som⸗ 
mer eilf Uhr und Mitternacht eine gewöhnliche Etunde für 
das Abendmahl. In den Kaffeehäufern erlöfchen die Lichter 
oft erft mit dem grauenden Tage, in manden aud brennen fie, 
wie das Feuer der Veſta, Tag und Nacht ununterbrochen fort. 

Man fieht hieraus wohl, war der Tag nicht zur Arbeit 
beftimmt, fondern hauptfählih zur Vertheidigung gegen bie 
Hige und Aufrechthaltung der ermattenden Kräfte: fo forbert 
ber Abend nothwendig eine Eörperlihe und geiftige Erholung 
und Erfrifhung. Diefe finden fie nun in der Converfation, 
mit der fi) gar manche begnügen, ohne daß fie Luft oder 
Kraft in fich fühlen, ſich mit ernfteren, anftrengenderen Ar⸗ 
beiten bei der Etudierlampe abzumühen. Und dieß darf une 
um fo weniger befremden, wenn wir bedenken, daß gar oft 
felbft die Abende hier immer wenig erfrifhend und die Nächte 
nicht felten noch viel unerträglicher find, ale die Tage. Denn 
ed kann gefchehen, daß Abende um 8 oder 9 Uhr die Etrafs 
fen und Pläbe noch glühen; die Wände der Häufer find 
dur und durch erwärmt, und geben fortdauernd, wie Defen 
eine dumpfe Hitze von fich, ftatt einer Fühlen Abendluft, weht 
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ein abjpannender Sirokko, oder die Luft ift ſchwer drückend, 
und fo unbeweglih, daß man ein Licht zwifchen zwei entge- 
gengefehte offene Fenſter ftellen Tann, ohne daß die Flamme 
zittert. Das Bett gewährt aledann Eeine Ruhe, fchlaflos 
wälzen fie fich darin zur Rechten und Linken, und geben ans 
Fenſter, vergeblich nach Kühlung lechzend, die ihnen der Eis 
rokko nicht zuweht. Das dauert bis zur hoben Morgenftunde, 
wo bie Entkräftung fie endlich in einen. unruhigen, wenig 
erquichlihen Schlummer finfen läßt. Und dann kann es ih⸗ 
nen auch noch begegnen, daß der erfte Athemzug, den die Er: 
wachten thun, fie ſchmerzlich empfinden läßt, wie die Hite 
abermal zugenommen, und die Morgenluft des neuen Tages 
draußen noch heißer ift, als die eingefchloffene ihres Schlaf: 
zimmere. Wenn fie alsdann daran denken, welche Feuerqual 
ihrer erft in den Mittagsflunden wartet, fo ift es nicht zu 
verwundern, wenn ihnen ſchon am frühen Morgen Kraft und 
Muth zur Arbeit finkt, und fie Feine Neigung empfinden, ba= 
rin mit dem Nordländer zu wetteifern, ber einen Theil des 
Jahres Hand und Fuß rühren muß, will er nicht in Gefahr 
laufen, fie zu erfrieren, oder wenn er fich dem Schlummer 
im Sreien bingiebt, zu erflarren. 

Wer daher dem italienifchen Charakter gerecht beurtheilen 
will, der muß nothwendig dabey diefer heißen Sonne Rech⸗ 
nung halten. WUllein die Meiften Fönnen dieß nicht, fie wif- 
fen davon nur durch Hörenfagen, denn gewarnt, pflegen fie 
ſelbſt fich vor diefer Feuerprobe wohl zu hüten. Erſt wenn 
die heißeften Tage vorüber find, wenn die jihönfte Zeit des 
italienifchen Jahres, die Herbftmonate nahen, erft dann kom⸗ 
men die Meifenden aus dem Norden über die Alpen herüber: 
geftrömt, und ziehen meift wieder davon, wenn nad) den 
Dfterfeften das Frühjahr fi) dem Sommer zumwendet. Blei⸗ 
- ben fie aber wirklich au) den Eommer in Stalien, fo eilen 
fie zur Zeit der Gluthtage auf die Höhen zu den Villen, um 
die leichtere Bergluft, oder an die Meeresküfte, um die Kühle 
der Meerluft zu genießen. Während fie fi dort in aller 
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Gemůhtsruhe erfriſchen, laſſen le die Italiener in ihrer 
J— braten, und Fommen dann fröhlichen Mu- 
‚zuräch, und halten rn alutluge Vorlefungen über ihre 
Kanne — wenn fie fie müd und matt von ihren 
überflandenen. Leiden finden, und geneigter, ſih bie Zeit mit 
ihren Gonverfationen zu verfürgen, als aufs Neue, 
dem Druche anftrengenber Mrbeiten, gleich nordiſchen 
gern zu ſchwihen. Wer aber will z. B. Nom und die Ro— 
mer beurtheilen Können, der nicht auch mit ihnen bie heißen 
Sommertage durchgeſchwitzt, und die fchlaflofen Sommer 
nächte durchgeſchmachtet hat, und zwar nicht ein Jahr, fonts 
bern mehrere Jahre hindurch, wo die Wirkung der Hipe ſich 
erſt recht fühlbar macht, weil fie in. das innere Mark einge: 
derungen tft. Wer das römiſche Nom, die Roma romana 
ſehen will, der muß darum gerade im Sommer bingeben, 
denn während z. B. im der Charwoche die Zahl der Fremden 
bier bis über 30,000 fteigt, und fait aus allen Häufern in 
den angeſehenſten Etraßen fremde Gefihter beransfchnuen, 
ift ihre Anzahl im den Sommermonaten höchſt unbedeutend, 
Auf den Etraßen und bei den öffentlichen Feſten fieht man 
alsdann nur Römer, während man umgekehrt im Winter 
überall nur ‚Engländern, Franzofen, Muffen und Amerika: 
nern begegnet, die danu den Ton angeben, die Eingebornen 
ganz in den Hintergrund zurüchdrängen, und Rom zu einer 
Fosmopolitifchen Stadt machen. 

Niemand wird übrigens daran zweifeln, daß nicht eine 
befondere phyſiſche und moralifche Kraft dazu gehört, ſich ders 
artigen überwältigenden climatifchen Einflüffen gegenüber, im 
Gleichgewicht zu behaupten. Hat man ja doch die Bemer— 
kung zum öfteren. gemacht, daß jene Tage, wo die Wuth der 
Franzoſen am tollften und ungezügeltten die Schranken der 
Ordnung, und Gefege in revolutionairer Naferei durchbrach, 
guten Theiles im die heiße Zeit des Jahres füllen, wie dann 
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Auch in den abendlicheren, Fühleren Ländern hat man, wenn 
ich nicht irre, die Beobachtung gemacht, daß die Monate, 
wo die Hite am ſchwülſten und nieberdrücendften ift, und 
die Abfpannung der phyſiſchen Kraft auf die moralifche zu: 
rückwirkt, and) diejenigen find, worin die meiften Eelbftmorde 
begangen werden. Dein der Menſch, der fonft Feinen relt- 
giöfen Halt befitt, furcht dann, lebensmüde, die drückende Laſt 
des heißen Tages abzufchütteln, um in den dunfeln Echatten 
bes Todes auszuruhen. Demgemäß darf es ung nicht befrems 
ben, wenn auch in Italien Gelftesftörungen um diefe Zeit 
bäufiger vorfommen. 
(Schluß folgt.) 


XXXVI. 
Belgiſche Briefe 
Vierter Brief. 


Es giebt wohl Leine fehwierigere, und ich möchte faſt fagen unlös— 

barere Frage auf dem Gebiete des Staatsrechts, ald die, ‚welche fich 
anf die Grundlagen der neueren. Staatsverfaffungen bezieht, befonders 
jener Staaten, in denen die erfte franzdfiihe Revolntion alles früher 
Beſtehende zerftöret und vernichtet, und fomit eine gänzliche Auflb: 
fung alles focialen Verbandes der Staatsbürger herbeigeführt hat. Der 
Staat, anftatt ein organifches Ganze zu bilden, deffen Gtieder ihre 
eigenthüntichen Funktionen habend, zur Erhaltung des ganzen lebendi: 
gen Körpers mitwirken, ift jebt nichts anders geworden, als ein me: 
chaniſches oder materielled Aggregat von Individuen, die von einander 
ganz unabhängig daftehen, fich in ihren eigenen egoiftifchen Kreifen be: 
wegen, und ohne Zufammenhang unter einander, ein jeder unbeküm— 
niert um den andern, feinen eigentlichen Zweck verfolgt. Es iſt hier 
nicht die Rede von den Staaten, die noch mehr oder weniger ihre alte 
organiſche Gliederung bewahrt haben, obſchon dieſelbe auch mehrfach, 
alles wahren politiſchen Lebens entbehrend, oft nur als eine großartige 
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Ruine ans alter Zeit übrig geblieben ift. Zu den Staaten, von Denen 
jene eben gemachte Bemerkung in. vollem Maaße gilt, gehört vor allem 
unfer Belgien: denn ald durch einen Befchluß des Wiener Eongrefles 
das nene Königreich der vereinigten Niederlande geftiftet wurde, wa: 
ren in den dadurch unter einen Scepter vereinigten Provinzen alle frü: 
heren politiſchen Einrichtungen gänzlich verſchwunden. Eine fange Ber: 
einigung mit dem franzöflfchen Kaiferreihe hatte alle Spuren, der fläd: 
£ifchen fowohl als der Provinzialverfaflungen verwifcht; die franzöfifche 
Departementals Divifion, fo wie die mechanifch mititärifhe Adminiſtra⸗ 
tion waren an die Stelle der früheren Sraffchaften, Herzogthümer, 
Kürftenthümer ımd Bischümer getreten; alled war zufammengeworfen 
worden, ohne Rückſicht auf Volkscharakter, Sitten, Sprache uud her: 
gebrachte Rechte, Freiheiten und Gewohnheiten; es gab. keine Art von 
Stantsorganifation mehr, Clerus, Adel, Bürgerfchaft, Landgemeinden, 
Zünfte und Innungen waren vernichtet, und die Bewohner Belgiens 
und Hollande waren eben ein Aggregat einzelner Individuen, ohne Bes 
ziehung zu einander, es fen denn eine veligiöfe und bis auf einen ge: 
wiffen Grad fprachliche, obfhon die letztere der verfchiedenen Dialekte, 
ja felbft entgegengefesten Sprachflämme wegen nur noch ein ſchwa⸗ 
ches Band bildete. Auch wäre wohl ohne eine religidfe Verfolgung 
und ein foftematifched Ausfchließen der faft nur katholiſchen Bewohner 
der füdlichen Provinzen von allen Staatsäntern, fo wie eine Reihe 
unbefonnener und gehäffiger Maaßregeln der holländifchen Regierung, 
in Betreff ſowohl der Einführung der Holländifhen Sprache, in allen, 
ferbft den wallonifhen Provinzen Belgiens, ald auch mehrerer abminis 
flrativen und felbft legislativen Anordnungen, das dunkele Nationalge⸗ 
fühl der Bewohner eben jener Provinzen nicht fo Leicht rege geworden. 
Gene Schritte aber waren es, die die Trennung Belgiens von Holland, 
und fomit die Abſchaffnug des beiden Ländern gemeinfchaftlichen Grund: 
geſetzes herbeiführten. 


Der in Belgien berufene Nativnalcongrek hatte. fomit die Aufgabe, 
dem Lande ein neues organifches Grundgeſetz, eine Verfaſſung zu ver: 
leihen, die die Rechte alter Staatöbürger fiherte, und die alten, fo viel 
als nur immer möglich, Antheil an der Staatsverwaltung gäbe. Mit 
Hecht verwarf der Congreß das in Vorfchlag gebrachte allgemeine 
Wahlrecht aller Staatsbürger (le suffrage universel), obſchon 
man nicht Täugnen kaun, daß nach Abfhaffung-aller Standesverfcie: 
denheit und aller Eorporativen Verbindung am Ende nichts übrig bleibt, 
als einem jeden Bürger, fobald er mündig geworden, daſſelbe Recht 
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in Bezug anf die Staatsverfaflung und Verwaltung einzuräumen. Da 
dieß Princip indeflen ohne allen Zweifel den Umſturz einer jeden beftez 
henden Verfaſſung herbeiführen muß, fo hat man in neuerer Zeit, dem 
Beiipiele der großen Gefeugeber des Alterthums folgend, allgemein das 
Bermögen der Staatsbürger als eigentliche und einzige Grundlage der 
WBerfaſſungen angenommen, und fo an die Stelle eines höheren, in der 
Natur und göttlihen Ordnung gegründeten, ein rein materielled, den 
Umftänden, und mehr oder weniger felbft dem Zufall unterworfenes 
Princip geſetzt. Um aber nicht eine befchränfte Klaſſe bevorrechteter 
Derfonen im Staate zu fhaffen, um nicht allen Einfluß ausfchließend 
in die Hände des Mittelftandes zu legen, und fo eine nene drückende 
Ariſtokratie zu bien, nahm der belgifhe Eongreß den relativen 
Wahlcenſus an, nnd Teiftet dadurch dem Lande einen wefentlichen 
Dienft, indem er die Stäudeverfammiung dem oft fhädlihen Einfluß 
einiger großen Städte entzog und fie in die Hand von Wählern legte, 
die den Einwirkungen des Eigennubes amd des Ehrgeized weniger zu⸗ 
sängtih find. Das nene Wahlgefeb hat fomit eine doppelte Baſis: 
erftens die Bevölkerung umd zweitens das Vermögen der Einwohner 
einer jeden Stadt und eines jeden Landdiſtriktes. Die Zahl der zum 
wählenden Deputirten ſowohl, wie die der Senatoren richtet ſich nach 
der Bevölkerung einer jeden Provinz und eines jeden Diftriftes, fo daß 
3 B. die bevöffertfte Provinz Belgiens Oſtflandern 18 Deputirte 
und 9 Senatoren wählt, die am wenigften bevöfkerte, Namur, nur 
5 Deputirte und 3 Senatoren zu ernennen hat: ferner der Wahldi: 
ſtrifkt Bräüſſel, als der bevölkertfte des Landes, 7 Depntirte und 
3 Senatoren, der Wahldiſtrikt Brügge mr 3 Depntirte und 1 Se: 
nator erwählt *). 


”) Bolgende Tabelle giebt einge Weberficht der Provinzen, ihrer Bevölterung und 
der Zahl der su wählenden Deputirten und Senatoren: 





Brabant _ . . 604,950 Einwohner — 14 Deputirten — 7 Senatoren 
Antiverpen . . 865,173 M — 9 ” — 4 20 
Weſtflandern686,890 —15 „ —8 M 

/ Oſtflandern « 769,407 ”n — 18 „ — 9 0 
Hennegau . 643,410 „ — 15 " — 7 " 
Lüttich 0. . . 400,781 M — 9 IM —5 „ 
Ramur . . 282,825 ” — 5 ” — 8 ” 
Limburg e + 168,476 ” — 4 M — 2 ” 
Zuremburg . 170,328 ” — 4 nn. —2 ” 


Die beiden letztern Provinzen haben durch den Vertrag der 24 Artikel die 
Hälfte ihrer Bevölkerung verloren. Bor dem Vertrage toählte Limburg 9 De: 
yutirte und 4 Senatoren, Luremburg 8 Deputirte und 4 Eenatoren. 
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Es ift Har, daß durch die gleichmäßige Vertheilung der Wähler 
auf die Bevölkerung der Provinzen dennoch Feine wahre Volksrepraͤ⸗ 
fentation bewirkt worden wäre, wenn man nicht auf dad Vermoͤgen, 
oder vielmehr auf die dem Staate zu bezahlenden. Abgaben Rückſicht ges 
nommen, und fomit für die verfchiedenen Städte fowohl, wie für die 
verfchiedenen Landdiſtrikte einen verfchiedenen Wahlcenfus beflimmt Hätte, 
Dies ift aber in einem Lande, wie Belgien, ganz: befonders wahr, wo 
ed nur zweierlei Arten von, direkten Stenern gibe! erftend die ‚Grund: 
fteuer, fo wie die Patent- oder Gewerbſtener, die für die gewerbtrei⸗ 
bende Klaſſe daſſelbe iſt, wie die Grundſteuer für die ackerbauende 
Klaſſe, und zweitens die Luxusſteuer (als Fenfters, Thüren-, Möhels, 
Kamin-, Pferde-, Bedientens und Mägde-Steuer): letztere fäut ebens 
falls nur auf die veiheren Stadtbewohner, während der Arme ſowohl 
in den Städten wie auf dem Lande gar Feine direkte, und ſelbſt ner 
wenige indirekte Steuern bezahlt, da die fo drüdende Schlacht: und 
Mahlſteuer feit der Revolution vom Jahre 1830 abgefchafft ift. Billig 
iſt es aber deshalb auch, daß der Feine oder nur wenige Staatslaften 
- tragende Arne von der Theilnahme an der Staatöverfaflung ausge⸗ 
fchlofien bleibt. Es ift Elar, fage ich, daß wenn man für alle Lokali⸗ 
täten des Landes denfelben Wahlcenfus beflimmt hätte, die Zahl der 
Waͤhler, in einer Stadt wie Brüffel, vieleicht zwanzigmat fo groß 
gewefen feyn würde, wie -die Zahl eines armen Diſtriktes im Luxem⸗ 
burgifchen oder in Namur, daß man fomit Feine wahre Volksvertre⸗ 
tung konſtituirt haben würde. Der Congreß nahm deshalb als Grund: 
lage des Wahlgeſetzes den relativen Wahlcenſus an, und richtete ſich 
in Beſtimmung deſſelben nach der Bevdtkeruug der Städte ſowohl, wie 
der Landpdiftrifte, indem die Größe der Bevölkerung zugleich mehr oder 
weniger ein Maaßſtab des Reichthums derſelben iſt. Während ein Ein: 
wohner von Brüffel, um Wähler zu fenn, wenigitens 80 Gulden hot: 
laͤndiſch jährliche Steuern bezahlen muß, ift ein Einwohner von Na: 
mur, der nur 40 Gulden bezahlt, ſchon Wähler). ” 


*) Wir geben hier die Tabelle des Wahlcenfus, wie fie vom Congreß beſtimmt 
wurde: 


Brabant. 
Die Landdiſtrifte 30 fl. . Brüſſel 80 fl. Löwen 60 f. Tirlemont 40 fl. 
Nivelles 35 fl. Dieſt 85 fl. 


Antwerpen. 
Die Landdiftrifte 30 fd. Antwerpen 80 fl. Mecheln of. Lierre 35 fl. 
Turnpout 85 fl. 
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Was die Wählbarkeit für die Deputirtenfammer betrifft, fo ift 
diefe durch Leinen Cenſus befchränft: ein jeder Belgier, fobald er das 
fünfundzwanzigfte Jahr erreicht hat, im Lande anfäßig und im Befig, 
aller bürgerlichen und politiſchen Rechte iſt, ift wählbar für die Depu⸗ 
tirtenfammer, Das Geſagte veiche hin, zu beweifen, daß der Eongreß 
die fo ſchwierige Aufgabe, eine Bafis der Verfaflung und Volksvertre⸗ 
tung, fo viel dieß in den gegebenen Umfländen möglih war, auf be: 
friedigende Weife gelöst hatte, denn einmal,sft allen Staatsbürgern ein 
gleihmäßiger Antheit. an der Verfaflung gegeben, indem die Deputir- 
ten fowohl, wie die Senatoren gleichmäßig auf. die Bevölkerung ver: 
theilt find, und dann find. die Städte fowohl, wie die Landdiftrikte 
aller Provinzen durch den relativen Wahlcenfus einander gleichgeftellt.. 
Außerdem iſt aber nur den Klaſſen der Staatsbürger ein wirklicher 
Autheil an der Verfaffung gegeben, die durch ihren Beſitz ein befondes 
red Intereſſe Mn der Erhaltung der öffentlichen Ordnung und an dem 
Beftande des Staats haben. Dieß Wahlfyftem ift es nun eben, welches 
unfere Radikalen umzuſtürzen ſuchen durch ihre fogenannte Wahlreform, 
die darin befteht, den Wahlcenſus in den Städten herabzuſetzen, und 
Somit den Städtebewohnern ein entfchiedenes Webergewicht über die 
Landbewohner zu geben, da ein jeder Wahldiſtrikt eine Stade und meh: 





9* Weſtflandern. 
Die Landdiſtrikte 30 fl. Brügge 60 fl. Courtrai 50 fl. Ypern 50 fl. 
Oſtende so fl. Thielt 85 fi. Roulers 35 fl. Poperinghen s5 fl. 


Oſtflandern. 
Die Landdiftrifte 80 fl. Gent 80 fi. Aloſt so fl. Lokeren 40. Et. Ni: 
kolas 40 fl. Termonde 5 f. Renaix 35 fl. Audenaerde 35 fl. 


Henne gan. 
Die Landdiftritte 30 Hl. Mond (Bergen) 50 fl. Tournai 50 f. Ath 35 fl. 
Eharleroy 35 fl. 


DE Lüttich. 
Die Landdiſtrite 30 fi. Lüttich TOR. Verviers 40 fl. Huy 36 f. 
Namur. 
Die Landdiſtritte 20 fl. Namur 40 fl. 
Limburg. 
Die Landdiſtritte SSH. Haſſelt ss. Et. Trond 35 fi. Tongern 85 fl. 
Luremburg. 


Die Landdiſtrikte und Städte 20 fl. 


Alle Heinern Etädte, die nicht in der Tabelle fichen, find den Landdiftrits 
ken gleichgeſtellt, wie dieß in ganz Luremburg der Fall ift. 
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rere Landbezirke in ſich begreift und die Wähler in den Städten wit 
denen vom Lande gemeinfchaftlich ihre Depntirten wählen *). Wenn 





») Zolgendes find die Wahldiſtrikte der verfchiedenen Provinzen: 


Brabant. Diftrift Brüffel — 7 Deputirte — 8 Senatoren 
„ Löwen — 4 „ — 2— ⸗ 
24 Nivelles — 8 ” — 1 M 
Die Diftritte Brüffel und Nivelles wählen abwechfelnd einen Genater 
mehr, da die Zahl der Senatoren in Brabant auf 7 beftimmet if. 


Antwerpen. Difritt Yntiverpen — 4 Deputiste — 2 Senatoren 
m Mecheln — 3 9 — 1 


3 

„Turnhout — 2 * —1 ” 

Dehftandern. Diſtrikt Brügge —-8 m —1 » 

„»  Dyern —3 Pr —1 „ 

„Courtray —3 m — | „ 

„Thielt — 2 —1 pP 

„ Routers — 2 ” —1 Mm 
„» Gum —1i » _ 

\ »„ Dfndte — 1 M | —1 r 
Dirmide — 1 „ — 


Die drei letztern Diftitte ernennen zuſammen einen Senator, die Wahl 
gefchiept in Dfende. Außerdem ernennen fie abwechfelnd mit dem Difftetet 
VDpern einen Senator. 


Dfiflandern. Difirift Gent — 6 Deputirte — 8 Senatoren 
n Aloſt — 8 ” — 2 „ 
„ Et. Nikolas — 8 „ —1 Mm 
„Audenaerde — 8 M — 1 
Termonde — 2 — 1 M 
»  Bacloo —1 u —1 ” 
Hennegan. Diſtrikt Mons —8 u —1 M 
” Tournai — 4 M — 1 „ 
» Charly — 2 ” — 1 „ 
„ Thuin — 1 „ — 1 M) 
„Soignies —2 „ —1 ”„ 
„ Ath — 2 nn —1 ” 


Die beiden Diftrite Mons und Tournay wählen abwechfelnd einen 


Senator, und die beiden Difirifte Charleroy und Thuin einen De 
putirten mehr. 


Lüttich. Diſtrikt Lüttich — 4 Deputiste — 2 Eenatoren 
„ Sm —1 ” —1 ” 
” Verviers — 2 Mm — 1 n 
„ Waremer — 1 „ — 1 m 


Die Diſtrikte Lüttich und Huy wählen abwechſelnd einen Deputir 
ten mehr. 
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Diefer Voranſchlag in Ausübung gefent würde, fo führte die eine ra- 
dikale Umwälzung des Principe felbft herbei, auf dem unfere Verfaf: 
fung begründet ift, indem dadurch die Gleichſtellung der Wähler des 
Landes und der Städte aufhörte, nnd das Verhältniß der Deputirten 
zur Volkszahl der Wahldiſtrikte gänzlich geändert werden würde. Durch 
die Herabſetzung des Wahlcenſus in den Städten hoffen unſere Radika- 
len ihren Einfluß aut, die Wahlen felbft bedeutend zu vermehren, indem 
fie mit Dan niedgigen Mitteln der Beſtechung der Wähler, Verlänm: 
dung und Verunglimpfung der Eatholifchen Candidaten, Mittel, die fie, 
wie ich Ihnen in meinem zweiten Briefe auseinanderſetzte, überall au⸗ 
gewendet haben, leichter bei den niedern Klaſſen der Städtebewohner 
Eingang zu finden wähnen, als bei ven wohlhabenderen Klaſſen der 
Zandbewohner, die fih im der Regel durch gefunden, einfachen Vers 
fand, amd vor Alten durch feſtes Anhängen an der Religion auszeich⸗ 
nen. Der Radikalismus aber hat keinen ärgern Feind, als die Kirche 
umd ihre Diener den Elerus, überall wo derfelbe fi wie bei nn, 
durch ſtrengen kirchlichen Sinn und die mufterhaftefte Disciplin ale 
würdiger Bürger der Kirche bewährt. Daher denn auch der Haß aller 
radilalen Blätter gegen den Clerns, daher ihre Verfuche, den niedern 
Qexus in Oppoſition mit dem höheren, und beſonders dem Episcopate 
zu ſetzen, daher ihre Anſtrengungen, Feindſchaft zu ſtiften zwiſchen der 
Weltgeiſtlichkeit und den bei nus allenthalben neu aufblühenden, und die 
ſchoͤnſten Früchte eines frommen, heiligen Lebens, eines regen Eifers 
im Unterricht der Jugend,’ Pflege der Kranken, Uunterſtützung der Ur- 
men und Waifen, Belehrung der Sünder, Hülfe der Oefangenen, tra: 
genden Orden aller Art; daher endlich ihr fatanifher Eifer in Verbreis 
tung irreligidfer und unnoralifcher Kehren und Schriften. 

Der reformarorifhe Eifer unferer Radikalen befchränkt ſich aber 
nicht blos auf die Beſtimmungen des Wahlgeſetzes hinfichtlich der Wah— 
fer, fie greifen auchy wie ich Ihnen in meinem lebten ‘Briefe fagte, 
die Organifatiet des! Senates an, da derfelbe ihnen ein uniberwindti- 
ches Hinderniß, ihre zerflörenden Pläne durchzuſetzen, darbietet. Die 


Namur. Diftrift Namur — 3 Deputirte — 1 Senator 
„Philippeville — 1 „ — D 
»  Dinant — 1 ” — 1 
Die Diſtrikte Namur und Philippeville wählen abwechſelnd einen 
©enator mehr. ‘ 


In den beiden Provinzen Limburg und Lureinburg ift die neue Wahldi⸗ 
firiftsvertheit.ing,, die durch die Abtretung eines Theiles dieſer Provinzen an 
Holland nöthig aeworden, noch nicht genau beſtimmt. 
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radikalen Journale, die ihr Lofungswort jebt immer von Herrn De: 
vanr und feiner rationalen Revue erhalten, haben nicht erman- 
gelt, deffen Angriffe gegen den Senat zu wiederholen und weiter and: 
zudehnen: fie bezeichnen die Addreſſe des Senats au den König ale ei: 
nen revolutionären Akt! um auf diefe Weife die Öffentliche Mei: 
nung zu betrügen und wo möglich irre zu leiten. Nah und nach fängt 
man aber an, die Lügen, Derläumdungen und gehäßigen Ausfälle gegen 
die Katholifen und überhaupt alle Gemäßigten im Lande, nach ihrem 
wahren Werth zu beurtheilen. Unter den Journalen, die am heftig: 
ften den Radikalism vertheidigen, verdienen befonders der in Brüf: 
fet erfcheinende, von den Freimanrern gegründete, redigirte und erhaftene 
Dbfervatenr, ferner das Journal de Liege, der Eclairenr von 
Namur, der Moderatenr von Mond, der Reveil von Gent und 
andere mehr obſcure Blätter genannt zu werden. Diefe Journale ges 
ben nicht undentlich zu verfiehen, daß es Zeit fey, an eine Reform des 
Senats zu denken, welhe Reform in nichts anderem als einer gänzli: 
hen Verehrung der Principien befteht, die dieſem Staatsfürper zur 
Grundlage dienen. In meinen legten Briefe ſetzte ih Ihnen die ei- 
gentlihe politifhe Bedeutung des Senats auseinander, der beftimmt 
ift, erfiens: um in näherer und entfchiedenerer Weife die großen mate: 
riellen ntereflen des Landes, in Bezug auf Grundbeſitz und Ackerbau, 
Handel und Induftrie zu repräfentiren, inden feine Mitglieder nur 
unter den reichen und angefeheneren Grundbefibern, Fabrikanten und 
Kauflenten gewählt werden können *); zweitens um bie in der Depu⸗ 
tirtenfammer gefaßten Befchlüffe oder gegebenen Geſetze einer nachmali—⸗ 
gen Revifion zu unterwerfen, und den vielleicht zu großen Eifer der 
jüngeren Deputirten zu mäßigen, weshalb ein Alter von vierzig Zah: 
ren zur Wählbarkeit für den Senat erfordert wird; endlich dDritteng, 
um als Mitglied zwifchen dem König und der Deputirtenfammer zu 
ftehen, und durch feinen Beitritt den Entfcheidungen der Krone fowoht, 
wie der Deputirtenfammer, im Falle eines Conflictd, ein größeres An: 
fehen zu geben. Man begreift leicht, daß der Senat vor Allem zur 
Erhaltung der beftehenden Verfaffung beiträgt, und daß unfere Radi— 
Taten ihn als ihren natürlichen Feind betrachten: die Reform oder viel: 
mehr die Deftruction unferer jetzigen Verfaſſung, welche die Radikalen 
wit allem Eifer herbeizuführen trachten, muß deshalb nothwendig auch 
den Senat treffen. 


*) Um für den Eenat wählbar zu fern, muß man wenigftens 1000 fl. holländiſch 
jährliche Direkte Eteuern bezahlen. 
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Wie weit der Haß unferer Radikalen gegen die Katholiken, und be- 
fonders den Clerns geht, beweiien, anßer den heitigen Ausfällen gegen 
beide, die alle Journale diefer Parthei anfüllen, auch noch folgende That: 
fachen, die Sich erft kürzlich zugetragen haben. Das Feine Städtchen Huy 
in der Provinz Lüttich befist ein Gymnaſium, weiches aber fchlechter Leis 
tung wegen, wenig befucht und der gänzlichen Auflöfung nahe war. Einige 
Mitglieder des fädtifhen Rathes befchloflen daher, dem Beifpiel fo 
vieler anderen Städte folgend, fih an den Bifchof von Lüttich zu wen- 
den und ihm zu erfuchen, die Leitung des Gymnaſiums zu übernehmen, 
einen nenen Direktor zu ernennen, und der ganzen Anſtalt eine neue 
Drganifation zu geben. Sogleich erhob ſich ein wüthendes Gefchrei in 
allen radikalen Blättern, man wolle aus dem flädtifchen Gynnaflum _ 
eine mönchiſche Anftalt machen, die alle Aufklärung verhindere, und 
was dergleichen Abfurditäten mehr find. Ein Theil des Stadtrathes, 
wenig gebildete und ſchlecht gefinnte Leute, ließ fih dadurch und durch 
die Intrignen der in der Stadt ziemlich zahlreichen Freimanrer gewins 
nen, die Unterhandfungen mit dem Bifchofe von Lüttich wurden abge= 
brochen, und die Uneinigkeit im Stadtrathe wurde fo groß, daß ders 
fetbe endlich die Echwäche hatte, abzudanfen. Dieß hatten die Radis 
taten gewünfcht und fingen nun ihr gewilleniofes Treiben in der 
Heinen Stade mit ſolchem Erfolge an, daß lauter radikale Kandi- 
daten, wenn auch nur mit einer geringen Stimmenmehrheit, gewählt 
wurden, ja man follte es kaum glauben, fie wählten einen abgefallenen 
verheiratheten Priefter, der in der Stadt anfäßig ift und den bis dahin 
Niemand gekannt hatte, mit in den Stadfrath. Um indeflen die Wahl 
ihrer Kandidaten durchzufesen, hatten fie allerlei Unterfchleife begane 
gen nnd mehrere Perfonen mitflimmen laſſen, die kein Wahlrecht hat⸗ 
ten, fo daß ein Theil der Wahlen annnlirt werden mußte. Diefer 
dffentlihe Scandal wurde aber von allen radifaten Blättern als ein 
Zeiumph ihrer Sache gefeiert: man fieht deshalb wohl, was die inner: 
flen und wahren Gefinnungen diefer antireligiöfen, revolutionären Par⸗ 
£hei find, die fich nochwendig die Verachtung aller Gutgefinnten zuzie⸗ 
ben muß, und dieß find die Leute, die von den proteflantifhen Bläts 
tern Deutfchlande, ja felbft von der preußifhen Stantszeitung 
als der beite, eigentliche confervative Theil der Nation hervorgehoben 
und mit Lobſprüchen überhäuft werden. Die Blätter diefer Farbe, zu 
denen auch alle orangiftifhen Organe gehören, find faft die ein- 
zigen, die in Dentfchland, und namentlich in Preußen gelefen werden 
dürfen, da die katholiſchen Blätter auf das ſtrengſte und unerbittlichfte 
ausgefchloffen bleiben. | 
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Die andere Thatfache iſt nicht weniger merkwürdig, weit fie be- 
weist, ‚daß unfere Radifaten ſich eben fo wenig belehren laflen, wie 
ihre Meinungsgenofien in Dentfchland, Frankreich, überhaupt aller 
Länder Europa’s, daß fie trotz einer befleren Einfiht immer diefelben 
Lügen und Verläumdungen wiederhofen, daß fie Fein Mittel fchenen, 
fen es auch noch fo fchlecht, wenn es fie nur zu ihrem Zwecke führt. 
Die Provinz Lüttich ift unter allen Provinzen unferes Landes diejenige, 
wo die Freimaurerei, der Nadikalism und der alte Voltairianism die 
meiften Anhänger zählen, die Stadt Lüttich befonders ift der Sig eis 
ner unwiſſenden, oberflächlichen, in der ſchlechten franzdfifchen Schule 
des vorigen Jahrhunderts gebildeten Parthei, die nicht einmal fo weit 
mit dem Beitgeifte fortgefchritten ift, daß fie fih von den abgeſchmack⸗ 
ten, längft widerlegten und felbft von den Ungläubigen unferer Tage 
aufgegebenen Principien losgemacht hätte. Die diefer Parthei augehd: 
rigen Journale bieten faft täglich Beweiſe diefer oft ind LXächerliche ge: 
henden Unwiſſenheit. Die Frechheit indeffen, mit der diefelben aufter= 
ten, die Zügeltofigkeit ihrer Neden, welche der ihrer Handlungen gleich- 
fommt, üben leider noch einen gewiſſen Einfluß in der Provinz Lüttich 
and, amd fchüchtern oft die Outgefinnten ein, die ſich ſchenen, von 
diefen Jonrnalen mißhandelt zu werden. in Beweis davon iſt das 
feibft von den Radikalen eingeftandene Factum, daß in den Provins 
zialſtaaten ſowohl, wie in vielen Communalraͤthen fchlechte, gegen bie 
Religion gemachte Vorfchläge verworfen werden, wenn die Abſtimmung 
geheim geichieht, dagegen oft eine bedeutende Stimmenmehrheit erhal⸗ 
ten, wenn jedes Mitglied laut feine Stimme geben muß. Daher denn 
auch die Radifalen immer daranf dringen, daß über ſolche Vorfchläge 
lant abgeſtimmt wird. In der jährlichen Verfammiung der Provin 
slatflände, die im vorigen Monate ftatt fand, machte ein Theil der 
radikalen Mitglieder den Borfchlag, eine Adreſſe an die Deputirtens 
Sammer gegen dad Gefuch der katholiſchen Univerficät, Civil: Perfon 
(personne civile) zu werden, zu votiren. Ich will unter den lächerfis 
chen Sründen, auf die fich diefer Vorfchlag ſtützte und die cine fehr ge: 
ringe Vorftellung von den Kenntniffen der Männer geben, die fi nicht 
fheuten, ihre Unterfchriften dazu zu geben, mur einige hervorheben. 
„In Betracht“, heißt es erftens, „daß das Geſuch der katholiſchen 
Univeriität den allgemeinen Intereilen des Landes, und vor allem dem 
Aderbau, der Induftrie und dem öffentlichen Schage ſchädlich ift ꝛc.“ 
Elite man nicht meinen, die kathotifche Univerfität werde alfe liegen: 
den Gründe, die fie als Civilperſon befiten könnte, brach liegen laſ⸗ 
fen, oder die daraus gezogenen Reveunen unbenntzt aufbäufen oder 


Belgifche Briefe. 41 


etwa dem Staate die Steuern davon verweigern? Und doch war in 
dem Geſuche der Univerfirät das zu befibende Vermögen in liegenden 
Gründen auf eine jührfiche Revenue von 150,000 Franken befchränft. 
Ferner follte der Staat durch eine jährliche außerordentliche Abgabe 
von vier Procent von diefen Revennen für die Ausfälle der Succeſſio- 
nen und Verkäufe entfchädigt werden, fo daß der Öffentlihe Schatz an⸗ 
ſtatt einer ungewiſſen Einnahme eine fihere jährliche Steuer züge, die 
jene Ausfälle veichlih erfepen. „Ju Betracht‘, heißt es ferner, „daß 
ein folches übertrichenes Vorrecht! die Univerfität Löwen über 
das Geſetz ftellte und den Ruin der Staats=Univerfitäten, namentlich 
der von Lüttich herbeiführen müſſe und werde sc.“ Wiederum follte 
man glauben, daß durch Bewilligung diefes Geſuchs, die anderen Unis 
verfitäten beeinträchtige würden, und doch hat es Keinen andern Zweck, 
als die Exiſtenz der Fatholifchen Univerfitdt zu begründen: die Radika⸗ 
fen geftehen fomit, daß die bloße Eriftenz diefer Anftalt den anderen 
geiahrbringend if. „In Betracht“ heißt es endlih, „daß das Vor; 
recht, welches der belgifhe Episcopat verlangt, der 
Staatsgewalt felbft Gefahr droht, da diefelbe eines 
Tages von denen abforbirt werden könnte, denen fie 
eine zu große Macht einränme“!! Risum teneatis amicı! ift 
wohl die einzige Antwort anf einen folhen abfurden Grund. Der Raps 
port, den Herr Deveur, einer der Mitglieder der Provinziatftände, über 
diefen Vorfchlag machte, ift wo möglich noch lächerlicher, als der Vor: 
fchlag ſelbſt; voll von Lügen und den immer wiederholten Floskeln des 
Kortfchrittes der Aufklärung und der Civilifation, hat Derr Devenr 
mehrere ſalſche biftorifche Beweiſe citirt, wie denn den aufgellärten 
Herren auch jede elementare Kenntniß der Gefchichte gänzlich abgeht. 
Die ganze Rede, oder vielmehr das ganze Gerede ift nichts als eine 
etwas erweiterte Auslegung des Vorſchlags. Auch muß ich zur Ehre 
unferer anderen Provinziatftände fagen, daß diefer Vorfchlag nirgends 
Anklang gefunden, obfchon derfelbe von einer ziemlich bedeutenden Mas 
jorität angenommen wurde. Ex ungue leonem fagt das alte Sprich: 
wort; aus Diefen einzelnen Thatfachen lernt man am beften die Zens 
denzen der radifafen Parthei Eennen: fie verlängnet ihren antikatholiz 
ſchen Charakter nirgend. 
Den 15. Anguſt. 


XXXVII. 


Churfürft Maximiliaus I. von Bayern Hui: 
verſitats⸗Vahre. 


GEFragment aus einem noch ungedruckten Werte.) 


Marimilians wiffenfchaftliche Ausbildung machte fo ſicht⸗ 
lihe Fortfchritte, daß er nach zurückgelegtem vierzehnten Les 
bensjahre für geeignet befunden wurde, die Univerfität zu bes 
ziehen. Es war im Oftober 1587, daß er zu Ingolſtadt ans 
langte. Der bisherige Hofmeifter Wilhelm Schlüderer beglei⸗ 
tete ihn dahin; nachdem derfelbe aber bald darauf zu feinem 
früheren Herrn nad Speyer zurücfehren mußte, ward feine 
Stelle durch den Freiherrn Philipp von Laubenberg erfegt. 


Die ganze Hochfchule empfing den erftgebornen Sohn ih⸗ 
red Landesfürften mit großer Feierlichkeit. Bei der am Tage 
des heiligen Lucas vorgenommenen Rectorswahl, ward er 
gebeten, diefe Würde zu übernehmen, welche Ehre er aber 
auf ausdrüdlichen Befehl feines Vaters ablehnen mußte Er 
befuchte einige öffentliche Borlefungen, und ftudierte außer: 
bem zu Haufe fehr fleißig unter der Leitung mehrerer Lehrer. 
Epäter ſah Herzog Wilhelm die Nothwentigkeit ein, den Uns 
terriht Marimiliang einem gefchichten Rechtsgelehrten anzus 
vertrauen. Er wählte hiezu den Doktor Joh. Bapt. Fickler *), 
welcher — mas in jenen Zeiten der Religions: Wirren befons 
beren Werth hatte, — in der Theologie nicht minder bewan⸗ 
dert war, als in der Jurisprudenz. 


1) Fickler war im Jahre 1555 zu Backnang im Würtembergifchen 
geboren, und verdaufte feine gelchrte Bildung der Jugolſtädter 
Hochſchule. 
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Er war bisher in erzbifhöflih falzburgifchen Dienften 
gewefen, und hatte namentlich auf dem Eoncilium zu Trident, 
und dann bei den Verhandlungen über die bayerifchen Con⸗ 
cordate fehr erfprießliche Dienfte geleiftet. Nachdem. feine 
Entlaffung aus dem bisherigen Dienftverhältniffe bewirkt wor⸗ 
den, begann er im Januar 1589 feinen erlauchten Schüler 
in die Anfangsgründe der Mechtswiffenfchaften einzumweihen, 
indem er ihm Vorleſungen über die Inſtitutionen hielt. Auch 
las er mit ihm mehrere Klaffifer — Eicero, Tacitus, Xeno⸗ 
phon. Hiebei fehlte es nicht an Gelegenheit zu lehrreichen 
Mittheilungen und Nutanwendungen auf dem Gebiete der Po: 
litik, in welchen Fickler fo viele Jahre befonders zum Heile 
der Fatholifchen Sache nützlich gewirkt hatte. Zur Uebung in den 
fremden Spraden, vorzüglich der frangöfifihen und ttalieni- 
fiher war ein Staliener Namens After Leoncelli dem Prinzen 
beigegeben worden. Er ward fpäter Marimilians Oberftftalls 
meiiter. 

Den Unterricht in den militärischen Wiffenfchaften zu er: 
theilen, wurde Garl Detti, ein berühmter Ingenieur jener 
Zeit, nach Ingolſtadt berufen; leider war er fo kraͤnklich, daß 
Marimilian diefen Unterricht nur fehr fpärlich genoß. 

Die Briefe, weldhe Maximilian von der hohen Schule 
aus an bie Eltern fchrieb, find noch verhanden, und bieten 
uns viele intereffante Cinzelnheiten 2). 

Der Prinz verfäumt darin niemals, über den Fortgang 
feiner Studien Rechenſchaft zu geben, weil er weiß, daß 
hieran dem Vater am meiften gelegen if. „Ich werde die 
Hoffnung, die E. F. Sn. von mir hegen, nicht täufchen“, 
fohreibt er den 28. Januar 1588. Und den 24. Mai desſ. 
Jahres bittet er, Vater und. Mutter möchten ihm ein Paar 
gemalte Täfelein ſchicken, weil er fich gerne „ein ſchönes 
Studierftübel“ einrichten möchte 3). Was aber an diefen Brie= 


2) Die Mehrzahl derfelben hat Freiherr von Freyberg im IV. 
Bande feiner Sammlung hiſtor. Schriften abdrucken laſſen. 
5) Den 14. Januar 1589 ſchrieben die beiden jüngeren Prinzen an 
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fen am meiften erfreut, ift der dem jugendlichen Herzen bes 
reits tief eingemwurzelte religiöfe Einn, der fi) darin ands 
fpriht. Uebrigens find fie meiftens ganz kurz; Marimilian 
war ſchon in feiner Jugend Fein Freund überflüßiger Worte. 

Dei Vorlefung der Inſtitutionen nahm Fickler auch ftets 
auf das bayerifche Landredt Rückſicht *). 

Marimilian ließ fich diefes Etudium fo angelegen ſeyn, daß 
er in Bälde an den Öffentlichen Dieputationen Theil nehmen 
konnte, wobei ihm die erworbene Gewandtheit im lateinifchen 
Ausdrucke trefflih zu Etatten Fam. 

Sicfler war fein Hofmann, fondern ein ehrlicher Deuts 
fher Etubengelehter. Wir dürfen alfo die Lobfprüche, die 
er feinem Zöglinge ertheilt, unbedenklich wiederholen. „E. F. 
Sn. geliebtefter Eohn“ fchreibt er den 9. Eept. 1580 an 
Herzog Wilhelm — „ſchreitet, wie jedermann bier weiß, glück⸗ 
lich fort an Verſtand, im Etudiren und in allem Guten, 
wozu er durch einen gemwiffen innern Antrieb und feine natürs 
lihen guten Anlagen, oder damit ich mich richtiger ausdrücke, 
durch die göttliche Gnade, welche in ihm befonders fichtbar 
wirkt, fire fich felbft geneigt ift; — wie er mir denn bisher bei 
allem Unterrichte unverdrüßlichen Gehorfam leiftet, und die von 


ihre Mutter: „Der Marimilian hat vunß fein ftndierftibel ges 

zaigt, welliches unß gar wol gefelt, vnd gepupt ift mit Sta: 
tunen vnd fchenen pildernz; und wollen vnß auch befleißen, das 
wie er folliches thuet zu weltlichen Dingen, wir folliches mögen 
thunu zu unfern Althar vnd andern geiftlichen ſachen. 

4) „Librum 1. Institutionum haben wir heut, Gott lob, abfol: 
viret. Jezt Montag, wild Gott, wollen wir anfahen: IL. li- 
brum, vnd was wir bisher in libro I. gelernet, die wochen 
hinein vepetiren, quamvis titulos finitos singillatim repetere 
tractamus. Damit fein Gn. die materias deſto beffer zu Ge: 
dächtniß bringen. Was fih in E. F. Gn. bayerifchen Lands⸗ 
prdnung ad propositum findet, das applicier id) ad nostras 
lectiones juridicas. Bei neben erplicire Ich Fr auch die regulas 
juris civilis, quas mandat memoriae“. Schreiben Ficklers 
von 9. Sept. 1589. 
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E. F. Gn. vorgefhriebenen Anfpornungen, Befehle und Er: 
mahnungen bie jetzt, durchaus unndthig gewefen find. ch 
kann E. %. On. mit Wahrheit bezeugen, daß er nach genofs 
fener Mecreation ftets mit erneuerter Luft zum Etudieren zus 
rückkehrt, und daß ich über das alles Feine Untugend, keinen 
verborgenen Fehler an ihm bemerken kann. Eein Geiſt iſt 
jur Frömmigkeit und zu jeder Heldentugend geneigt; in feis 
ner Feufchen Seele findet Fein unreiner Gedanke Raum; übers 
bieß ift er fo ernfthaft und gefegt, daß er an leichtfinnigen 
Menfhen und Spaßmachern Feinen Gefallen hat“ °). 

Die liebfte Erholung bot ihm die Jagd. Es mag daher 
allerdings eine große Freude gemefen feyn, ale der in Neus 
burg (drei Meilen von Ingolſtadt) reftdirende Pfalzgraf Phi⸗ 
lipp Ludwig ihn nebft den Brüdern — melde ebenfalls der 
Etudien wegen fich in Ingolſtadt aufhielten — auf fein Jagd⸗ 
fhloß Grünau einlud. Adlzreitter erzählt, des Pfalzgrafen ältes 
ſter Sohn Wolfgang Wilhelm habe die bayerifchen Prinzen mit 
einer zierlichen lateiniſchen Rede empfangen, weldhe Herzog 
Marimilian ſogleich aus dem Etegreife beantwortet, und zwar 


5) „Vnd das ich vber das alles kein vntugent oder verborgene vi- 
tia an Ime, fonder vielmer animum ad omnem pietatem et 
virtutem heroicam inclinatum gefpürt, tum etiam quod men- 
tem gerit castissimam et ab omni labe impudicitiae prorsus 
puram et immaculatam : Insuper tali gravitate praeditus, ut 
ne aspectu quidem levium et scurilium hominum, nedum 
eorum consuetudine gaudeat, et verba impudica quam ma- 

xime abhorreat. Quae bona omnia ascribenda sunt amori 
et timori filiali, quem erga Deum et pietatem habet, unde 
in illum haec beneficia Dei tanquam antidota et remunera- 
tiones redundant. Plura de his jam non scribam, ne mihi 
adulationis aliqua suspicio suboriatur, dum Serenitati tuae 
ipsissimam veritatem testarı studeo: neque aliud.a Deo ma- 
gis expecto, quam ut huic serenitatis tuae filio eam men- 
tem, quam ei indidit, sua bonitate divina conservet: sic’ 
enim confido fore quod res publica optimum Principem sit 
habitura“. - 
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in fo gutem Latein, daß ein Profeflor der Beredſamkeit ſich 
nicht befier hätte aus der Sache ziehen fünnen. Hören wir 
den Bericht, welchen Maximilian felbft über diefen abftattet: 
„Als wir auf eine DViertelmeile an das Schloß gekommen, ift 
uns ber Pfalsgraf fammt zweien feiner Eöhne entgegengerit- 
ten, bat uns bewillfommt, und dann in das Schloß geführt 
wo feine Gemahlin uns an der Stiege empfangen. Bei dem 
Effen haben wir vorfigen müffen; dann hat man gejagt, und 
vier oder fünf Hirfche gefangen. Den andern Tag haben 
wir die Meße in unferm Zimmer gehört, welche Pater 
Gregor gelefen. Nach dem Eſſen hat man zwei Jagden 
gehalten, u. f. w. Der Pfalzgraf bat mich gebeten, ich 
fol ihn fammt Gemahlinn und Söhnen E. F. Sn. in 
befter Form empfehlen. In Reden und Gonverfation ift 
er gar befcheidentlich gemefen, und von Religionsſachen nichts 
fi merken laffen; was er mit ung geredet, ift gemeiniglicd) 
von Sagen oder von neuen Zeitungen gewefen. Water Gre⸗ 
gor hat dem Prädilanten, welcher ein Doctor der Theologie 
ſeyn will, wohl eingefchenkt und ihn dahin getrieben: daß er 
ihm nichts mehr hat antworten können“ ©). 

Auch bei ben andern Ausflügen, welche Marimilian in 





6) Aus Marimiliang Briefen geht hervor, daß er während feiner 
Univerſitäts-Jahre nur diefes eine Mal, und zwar in Gefell- 
fhaft feiner Brüder den neuburgifchen Hof befuchte. Bon einem 
zweiten Befuhe war die Rede; er ward aber nicht ausgeführt. 
Ein Bericht Ficklers vom 2. September 1590 fagt, der pfalz⸗ 
nenbnrgifche Hofmeifter habe geäußert, daß fein Herr geiinne fen, 
den Erzherzog mit den bayerifchen Prinzen einzuladen. „Aber 
ich vermerke „das 9. Marimilian wenig Luft dazue hat‘. Dennoch) 
ſtellt Wolf die Sache dar, ald wenn Marimiliang Beſuche an 
diefem Intherifchen Hofe fehr Häufig gewefen wären, und er mit 
Vorliebe dafelbft verweilt Hätte. Dergleihen Ungenanigkeiten 
finden fih in dem Werke Wolfs in großer Zahl, wir würden 
zu viel Raum verlieren, wenn wir fie alle rügen wollten. Nur 
wo er ſich abſichliche Eutftellungen erlaube, werden wir nicht um⸗ 
hin können, diefelben nach den Original Alten zu berichtigen. 
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demfelben Sommer machte, nah Eichftädt,. wo er den Fürfts 
bifchof befuchte, und nach Biburg, wo er von den Sefuiten 
trefflich bewirthet wurde, durfte das Vergnügen der Jagd7) 
nicht fehlen. Es fcheint indeffen, daß Herzog Wilhelm kein 
großes Gefallen an der zunehmenden Jagdluſt des Eohnes 
fand. Wenigftend dürfte in diefe Zeit die gefchärfte Weifung 
gehören, welche er eigenhändig für den Hofmeifter von Laus 
benberg aufſetzte 82), und worin er demſelben befonders 
aufteug, er folle dem Prinzen „zu dem Weidwerk, Echießen, 
und dergleichen außerlihen Eachen, wozu er ohne das große 
Luft habe, nicht noch begieriger machen, noch Andern foldyes 
geſtatten; — fo höre er auch, daß das Haus bisweilen vols 
ler Hunde und Vögel, was für den Etudenten nicht (did: 
Ih, und daher abzuftellen fei“. 

Die große Etrenge, weldhe in diefer neuen Inſtruktion 
anbefohlen wird, erfcheint im erften Augenblide wehthuend, 
befonders bei einem Prinzen, über deffen Wohlverhalten unb 
wiffenfchaftlichen Eifer nie eine Klage geführt werden konnte. 
Allein wenn wir bedenken, daß Herzog Wilhelm ein fehr 
Huger und einfichtsvoller Fürft, und dabei feinen Kindern, 
wenn auch ein firenger, doch ftets ein fehr Tiebreicher Water 
war, fo müffen wir wohl annehmen, daß er feine guten 
Gründe zu diefem Verfahren hatte. Auf die Ausbildung jes 
ner nachmals fo bewunderten Charakter: Etärfe, welde Mas 
ximilian in den fihwierigften Tagen feines Lebens nicht vers 
ließ, hatte diefe Strenge ficher einen fehr beilfamen Einfluß 
wie denn fchon der alte Prophet Sjeremiag fagt: Bonum est 
viro, cum portaverit Jugum ab adolescentia sua. 

In dem erwähnten „Memoriale für den von Laubenberg“ 
rügt der Herzog vor Allem, daß feinem Eohne zu viel reis 


7) „Da fein Gn. etwas zu fchießen möcht antreffen, quod ipse in 
non minima recreatione ponit“, ſchreibt Fickler den'29. Au: 
guſt 1580. 

8) „Memoriafe für den von Laubenberg, Hofmeiſter“ |. a. Sint 
die geöffneten Archive, Jahrg. J, H. I. 
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flattet werde, und zu große Vertraulichkeit zwifchen ihm und 
dem Hofmeifter berrfche. 

„Unfere redlihe Meinung ift, daß unfer Cohn diefer Zeit 
und bis auf weitere Verordnung anders nicht ale wie ein Stu⸗ 
dent, und nicht fo fürftlich wie bisher gehalten werde. Der 
Hofmeifter vertritt diefer Zeit unfere Perfon: unfer Cohn fol 
billigen Reſpect vor ihm tragen, und nicht wie fein Gefell fepn. 
Alle Befehle follen nur von dem Hofmeifter ausgehen, wel: 
chem Marimilian eben ſowohl wie alles Gefinde untergeben 
iſt. Er fol unfern Eohn zu den Etudien anhalten, ihn 
auch oft daran - erinnern, was wir felbft mit ihm Marimilian 
deßhalb geredet und ihm auferlegt haben; denn ich will gänz- 
lich haben, daß er nicht allein fo oben hin ftudiere, fon: 
dern auch gelehrt werde, welches wohl ſeyn kann, wenn 
er dad Seinige dabei thun will. 

„Er fol ihm nicht alles, was er begehrt, zulaffen, wenn 
es auch erlaubtes wäre, fondern ihm manchmal auch ohne Ur: 
ſache das eine oder das andere verweigern oder abfchlagen, 
damit er alſo auch bisweilen feine Mortifiestionen habe, und 
fih daran gewöhne, diemweil es ihm gar nup fein 
wird“. Herzog Wilhelm wollte auch die geringften Fehler 
an dem Eohne nicht geduldet wiffen. Er hatte die außeror: 
dentlichen Anlagen deffelben erkannt, und bielt es für Vater: 
pflicht, von Seite der Erziehung nichts zu verfäumen, was 
zur möglichften Vollkommenheit feiner körperlichen fomohl, als 
feiner moralifhen und intellectuelen Ausbildung beitragen 
konnte. Die dem Hofmeifter gegebenen VBorfchriften ließen 
daher nichts unberucfichtigt, und erſtreckten ſich bis auf fchein- 
bar unbedeutende WUeußerlichkeiten. So ward ihm unter an: 
derm aufgetragen, dahin zu fehen, „daß der Prinz nicht fo 
gefhmwind rede, oder gleichfam anftoße, fondern daß er beffer 
auf fih merfe, — daß er aufreht, mit geraden Echenkeln, 
und tapfer, aber doch nicht hoffärtig einhergehe, — daß er 
feine Sachen mit mehr Geduld thue, und nicht fo jähzornig 
fey, wenn er etwad haben wolle, — daß er ſtets oder doch 
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die meifte Zeit, Iateinifch, italieniſch oder franzöfifch rede, wie 
auch feine Umgebungen mit oder vor ihm nur diefe Epradye 
gebrauchen ſollten“ u. dal. 

Ein erneutes Intereffe gewann Marimiltans Aufenthalt 
zu Ingolſtadt, als fein leiblicher Vetter, Erzherzog Ferdinand 
von Gräg, diefe Hochfchule bezog. Es war zu Anfang bee 
Jahres 1500, daß die Ueltern diefes Prinzen auf wiederhols 
ted Anrathen Herzog Wilhelms ihn dahin fandten. „Da du 
des Ferdinands mit Verlangen erwarteſt““, fchrieb die Erz⸗ 
berzogin Maria den 5. Februar aus Grätz, „fo hoffe ich zu 
Gott, er fey nun fihon angefommen, und hoffe audh, er 
werde fich nach deinem Gefallen verhalten; thut er es nicht, fo 
bitte ih did um Gottes willen, überfieb ihm nichts; denn er 
ift furchtſam, wenn er den Ernft wird fehen, wird er folgen. 
Ich bitte dich auch, laß mich wiffen, mie dich gedünkt, daß 
er ift, und was du für ein Herz zu ihm haft; fchreib mir 
aber die rechte Wahrheit und nichts zu Liebe, und laß mid 
auch wiffen, wie dir fein Hofmeifter gefällt; mich gedünft er 
ein gar feiner Mann zu fepn, gar forgfältig und fleißig. 
Auch wie dir der Präceptor gefällt; ift ein guter Mann. Ich 
befehle dir halt Herrn und Diener infonderheit“. 

Der Erzherzog war damals in feinem zwölften Fahre. 
Er batte ein Gefolge von mehr ale vierzig Perfonen bei fich; 
der Hofmeifter, Balthafar Freiherr von Schrottenbach, war 
angemwiefen, fih in allem nah den Verbaltungsbefehlen zu 
richten, welche ihm Herzog Wilhelm ertheilen würde. Gegen 
Ende des Januars langte der Erzherzog zu Münden an, 
und ſetzte dann, in Begleitung des Prinzen Miarimilian, feine 
Heife nach Ssngolftadt fort. Man wird nicht ohne Intereſſe 
daß folgende Echreiben des Erzherzogs Carl an Herzog Wil: 
beim Iefen, welches nähere Nachrichten hierüber enthält. 

„Ich habe aus E. X. Echreiben verftanden, daß mein Eohn 
Ferdinand bei Ihnen mohl angefommen ift, und daß Eie ihn 
gern gefeben haben, deſſen ich mich gegen diefelben zum böch: 
ften bedanke. So habe id) vom Hofmeifter vernommen, was 
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E. L. mit ihm geredet haben, daraus id dann abnehme, wie 
treulih Eie ed mit unferm Ferdinand meinen, der gerabe 
ſowohl E. L. als mein Sohn iſt; und bitte ih, Eie mollen 
alles mit ihm nach Ihrem Willen ordnen, da ich wohl weiß, 
daß Sie nichts Unrechtes ordnen werden; wie ich denn aud) 
dem Hofmeifter befohlen habe, daß er allem dem, was ihm 
E. 8. auferlegen werden, nahfommen fol. Ich bedanke mid) 
auch, daß Eie Ihren Eohn, den Marimillan, mit meinem 
Ferdinand gen Ingolſtadt haben ziehen laffen, welches viel 
zu viel ift; wo ich auch folches wiederum um E. L. und die 
Ihrigen merde verdienen Fönnen, bitte ih, Cie wollen mei- 
ner nicht fparen, denn Eie follen mich jederzeit willig befin- 
den. Ich will auch meinen Ferdinand dahin halten, daß er 
alle ihm geleiftete Wohlthaten um E. L. und alle die Ihrigen 
wiederum möge verdienen. Auch babe ich ihm befohlen, dad 
er Ihnen in Allem Gehorfam leiſte; thut er es nicht, fo ftra= 
fen ihn E. L. nur fluge, worum ich bitte« u. f. w. 


Ungeachtet der DVerfchiedenheit des Alters — Marimilian 
war jetzt beinahe fiebenzehn Fahre alt — bildete fich zwiſchen 
beiden Prinzen ein Verhaͤltniß der vertraulichften Freund: 
ſchaft; welches auch fpäter alle Wirren der Politik überdauert 
hat. Die beiden Charaktere boten viele Berührungspunfte. 
Ferdinand hatte zwar nicht die glänzenden Geiftesgaben fei: 
nes Vetters, aber dDiefelbe Lernbegierde, Diefelbe ernfte Ges 
müthsart. Hiezu Fam noch, daß feine Erziehung und fein 
Unterricht von nun an ganz diefelbe Richtung nahm, welde 
bei Maximilians Ausbildung befolgt worden war. Am 10. Ju⸗ 
lius 15090 ftarb fein Vater, Erzherzog Karl, und Herzog 
Wilhelm, welcher einer der ernannten Vormünder war, ließ 
ſich die Eorge um die Erziehung des geliebten Neffen jetzt 
doppelt angelegen ſeyn. 


So lange Maximilian noch in Ingolſtadt bfieb, ftand er 
feinem jungen Vetter als älterer Freund treulich zur Geite, 
theilte feine Erholungen mit ihm, und pflegte ihn, wenn er 
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krank war ?). Der Erzherzog verweilte im Ganzen fünf jahre 
zu Ingolftadt, in welchen er mit unermüdlichem Fleiße den 
Wiſſenſchaften oblag *°). 
| Nicht minder ale fein Eifer in den Etudien wird feine 
ausgezeichnete Frömmigkeit gerühmt. Als im Jahre 1503 bie 
inneröfterreichifchen Etände ihm ein Gefchenk von taufend Du⸗ 
caten zu den Faſtnachts-Luſtbarkeiten überfandten, verwen: 
dete er Diefe Eumme, einen fohönen Hochaltar in der Jeſui⸗ 
tenkirche gu Ingolſtadt erbauen zu laffen. Zu Ende des Jah⸗ 
red 1504 rief ihn feine Mutter nach Gräz zurüd ==); feine 


9) Am 26. Januar 1591 fehrieb er an Herzog Wilhelm: . . . „dag 
fih der Erzherzog, Gott (ob, etwas beßer als geftern auf befin- 
det. Heut Hat er in mein Beyſein ein cassiam eingenommen, 
welches hart ift in ihm khommen; aber Ich Habe ihn dennoch 
pberredet das ers faft alles hat eingenommen“. Der Erzherzog 
war von den Variofiden befallen worden. Fickler fchreibt dark: 
ber (28. Januar) an die Herzoge Phitipp und Ferdinand: „Ar- 
chidux ipse hisce proximis diebus in gravissimam et satis 
periculosam febrim incidit, qua vehementer afflictus est; 
eam tamen postea mitigatam morbus variolorum, juvenibus 
ınfestus, subsecutus est‘“, 

10) Dal. H. A. Chlingensberg, memoria sereniss. ducum et prin- 
cipium, qui E. B. Universitatem Ingolstadianam studiorum 
causa illustrarunt. Ingolst. 1719. 4. 

11) In diefem Herbſte führten die Studierenden der Univerfität eine 
Tragödie vor ihm anf, welche den Märtyr- Tod der Königin 
Maria Stuart darftellte. Auch Herzog Marinilian kam zu die: 
fer Vorſtellung nah Ingolſtadt. Daß die Königin Eflifabeth, 
welhe damals noch regierte, nicht in fehr vortheilhaftem 
Lichte darin auftrat, läßt ſich Leicht denken. Man fieht, die 
Politik war in jenen Tagen noch nicht fo ängftfich wie jebt. 
Hätte man es zu Napoleons Zeiten wohl irgendwo gewagt, den 
Tod des Herzogs von Eughien auf die Bühne zu bringen? — 
Uebrigens hatte zu Ingolſtadt fchon im Jahre 1588 der gelehrte 
Engländer Robert Turner (welcher, durch Eliſabeths Grauſam⸗ 
keit aus feinem Vaterlande vertrieben, an der bayerifhen Hoch: 
fhnfe eine Iufluchtsftätte gefunden) eine Schrift zur Vertheidi- 
gung der unglüdlichen Königin von Schottland druden laſſen. 
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Ubreife verzögerte ſich aber bis in den Februar des folgenden 
jahres. Zu diefer Zeit hatte Herzog Marimilian ſchon laͤngſt 
die Hochſchule verlaffen. Bereits am 3. April 1591 war er 
den Befehlen feines Vaters zufolge nah München zurüd- 
gelehrt. 

Es giebt Viele, welche über Marximilians Erziehung und 
wiffenfchaftliche Ausbildung den Inbegriff alles Tadels dadurd 
auszufprechen wähnen, daß fie den Prinzen einen Zögling der 
Sefuiten nennen. Wir haben aber gefehen, daß fein Hauptlehrer 
kein Mitglied der Gefellfchaft war. Die Vorlefungen, die er öf- 
entlich hörte, nämlich Ethik — wie man damals die Moralphilo: 
fopbie in ariftotelifcher Manier nannte — und Mathematif wur: 
den allerdings von Sefuiten gehalten; auc wurden die Mec= 
toren der Gollegien zu München und Ingolſtadt über die für 
die Prinzen entworfenen Erziehungsplane häufig zu Mathe 
gezogen. Dieß lag in der Natur der Dinge, da die Herjoge 
Albrecht und Wilhelm nun einmal, und zwar aus guten 
©ründen, die Leitung alles gelehrten Unterrichtes im Lande 
dem berühmten Drden anvertraut hatten. Eol aber Maximi⸗ 
lian durchaus ale ein Zögling der Syefuiten gelten, fo haben 
diefe wahrlih nur Urfache, fich deffen zu rühmen, und ee 
wäre zu wünfcden, ihre Gegner hätten viele fo gelungene Er: 
jiehungen aufzumeifen :=). 





412) P. PH. Wolf, welcher bei jeder Gelegenheit feinem Haße ge: 

gen die Geſellſchaft Jeſu Luft zu machen fucht, ift in der Ge: 
-fchichte diefes Ordens, trotz eines bändereihen Werkes, welches 
er darüber gefchrieben, fo wenig bewandert, daß er den berühm: 
ten Peter Canifins während Marimilians Studienjahren zu In: 
golſtadt als Rector des dortigen Collegiums anführt. Es ift 
bekannt, daß Caniſius ſchon gegen Ende des Jahres 1580 nad) 
Freiburg in der Schweiz Fam, und dafelbft bis zu feinem Tode 
(1597) verblieb. Hector des Ingolſtadter Collegiumd war von 
1575 bie 1589 P. Johann Rabenflein, und von 1589 dis 1597 
P. Richard Haller. 
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Gedichte eines Lebendigen. Mit einer Dedication an einen 
Verſtorbenen. Zürich und Winterthur. 1841. (Von Georg 
Herweg.) 


. In der Nro. 210 der Augsb. Allgem. Zeitung vom 29. Julius d. 
J. fafen wir in einer Anzeige diefer Gedichte die Verfiherung, DaB 
„deren große Mehrzahl wohl zu den frifheften und gefundeften Ju⸗ 
‘gendflimmen gehört, die feit längerer Zeit in deutſchen Tönen erfiun- 
gen find — ein wahres Labſal in diefen Zagen, wo man, feitdem: die 
Sprache für den Poeten dichtet und. denkt, mit gereimtem Mittelgut 
"His zum Ekel überſchwemmt wird“. — Diefem Ausfpruche waren el= 
nige Proben beigefügt, die, mit den gegenwärtigen Beitmelodieen wohl 
zufammenflingend, als eine ſchickliche Einladung zu näherer Orientirnug 
gelten mochten, ohne es gerade auf dem Markte andzufchreien, worin 
eigentlich das wahre Labſal zu fuchen und zu findenfey. Weil uns aber 
die Natur und Dertlichkeit des gelobten Landes, wohin die meiſten veligid: 
ſen, phitofophifchen, naturwiffenfchaftlichen und äfthetifchen Lucubrationen 
in den Bellagen des genannten Journals gravitiren, bereits wohl bekannt 
find: fo durften wir von einem fo herzinnigen Zengniffe von Sympa⸗ 
thie etwas Ergiebiges erwarten, und wurden auch keineswegs getäufcht. 
Der Lebendige — wir find befugt, ung hier mit ihm zu befchäftigen, 
da Verfification und Reim kein freied Geleite auf veligidfem und polis 
tifhem Gebiete verleihen können — ift ein wilder, eifernder Mufen: 
fohn mit etwas derben Gliedmaßen und Manieren, dem Gott eine 
volle, Eräftige Stimme gefchenft hat, die er denn auch mit großer Auf: 
richtigkeit anbetend umd fluchend,. jnbelnd md klagend, durch die Welt 
erfchalten läßt. Eigentlich iſt es aber nur ein gereimtes Blindekuh⸗ 
fpiel; er hat ſich eine dide Binde von trotziger Eitelkeit und aufrüh⸗ 
rifhem Hochmuth um die Augen gewunden, und wie er in felbfttruns 
kener Blendung ſchwindelnd umhertappt, gilt ihm Schwarz für Weiß, 
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der Teufel für Gott. Was aber unter ſolchen Umſtaͤnden in Kopf und 
Herz ſpucken und laut werden kann, iſt leicht zu errathen und auch 
ſeit längerer Zeit zum ſtehenden Thema endloſer Variationen gewor: 
den. Gewöhnlich heilen fih aber unfere neueften Poeten in der Ar: 
beit; fo daß der eine vorzüglich jene Sorte von DVerfen liefert, die in 
ihrer modernen Faſſung zuerft auf der Oppofitionsbanf einer deutfchen 
Ständeverfammlung auf die Welt gekommen und allmählig in die ro⸗ 
- the Mütze hinübergefchlüpft find, und von welchen Goethe fagt, daß 
der fchlechte Potitifer den guten Poeten bald aufzehren werde; der an- 
dere panitheiftifhe Hpnmen, in welchen fich die Blöße des jungen 
Deutfchlands mit den reichen Abfällen des alten Indiens zu bedecken 
pflegt; ein dritter die üblichen Trugreime gegen die Eatholifche Kirche 
und ein vierter endlich die pure, nackte Apotheofe des Antichrifte. Un⸗ 
fer Lebendiger dagegen hat alle diefe Blumen zu einem Kranze verei: 
nigt, und das Band, das fie zufanmenhält, ift der Tert des neuen 
Evangeliums: nur in den Jungen ift Heil! 


Freilich wird diefe Univerfatität und Einrichtung dahin führen, 
daß bei gar vielen Leſern diefer Gedichte, die an dem einen oder an 
dern diefer Artikel Geſchmack haben, die anfängliche brüderliche Weber: 
einſtimmung und Luft nah und nah in ein beträchtliches Mißbehagen 
and Aergerniß umfchlägt. So wird ein zahlreiches Publikum ohne Zwei: 
fel in ſtürmiſches Eutzücen gerathen, wenn es auf Seite 116 fieft: 


Gegen Rom. 


„Noch einen Fluch fchlepp ich herbei, 
Fluch über dich, o Petri Sohn! 

Zluch über deine Kleriſei! 

Zluch über Deinen Sündenthron! 

Nur Gift und Galle war, o Papft! 
Was du vom Pol bis zu den Tropen 
Der Welt mit deinem Scepter gabft, 
Mit deinem Scepter von Dfopen. 

Doc ſpreitz' dich nicht , du ſtolzes Nom, 
Dir ift ein baldig Ziel geſetzt; 
Du biſt ein laͤngſt verfiegter Strom, 
Der keines Kindes Mund mehr Icht; 
Du bift ein tiefgefalines Land, 

Du bift das auferfiandene Babel, 

Der Trug ift deine rechte Hand,’ 

Dein Schwert das Märchen in der Babel. — — — 
Du Autotrat im Hoͤllenpfuhl, 
Gmpfauge, noch mein Ichtes Zeter. 
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Du SHerrfcher auf &t. Petri Stuhl, 
Fürwahr dur gleicheft jenem Peter, 

Dem keine Glut ins Antlig flammt, 
Wenn man ob Göttern Hält Gericht, 

Der, wenn fie zum Kreuz verdammt, 

Noch ruft: ich kenn' den Menfchen nicht! — — — 
Du bift fein Fels, wie Petrus war, 
Du bift nur feig und fchwach wie er; 

Du wirft erliegen, Lügenpirt, 

Empören werden fich die Denter, 

Das Braufen des Jahrhunderts wird 
Zertrümmern feine Teßten Henker“! 


Wir nehmen gerne an, daß bei diefen vierfüßigen Gedanken und 
Keimen felbit manche ſchulgerechte Logiker, Pietiften und Diplomaten, 
weit Meinung und Abſicht in der Hauptſache fo lobenswerth erſcheint, 
ihr kritiſches Gelüſten bemeiftern, und zu der plumpen Roheit und 
Tollheit wenigftens ein Aug zudrücden mögen. Allein auf der S. 105 
wird es ihnen bei der Verklärung Huttens: 

„Afnau! hier modert unfer Heiland, 
Zür's deutfche Bolt and Kreuz gefchlagen; 
Ein deutfihes Mekka war’ dies Eiland, 
Hätt’ ihn kein deutfches Weib getragen. 
Der Hutten iſt's, und Ihn erkür ich 

Zu meines Herzens erfien Helden; 

Mein Weltmeer fey dein See, o Zürich! 
Bon fein Mähren laß mich melden“. 


fchon unheimtich werden, weil ed allzubefannt ift, an welches franzöfifche 
Kranz ſich diefer deutſche Heiland gefchlagen hatz weswegen eine Be: 
geifterung, die ihn als des Herzens erften Helden und den Züricher 
See ald das Weltmeer anerkennt, eben fo wenig mit pietiftifcher Zucht 
und correctem Royalismus ald mit polizeilihem Anftande verträglich 
if. Dies Gefühl wird fi) aber bei den arifkofratifhen und demokra⸗ 
tifhen Frommen zur Bitterkeit fleigern, wenn fie &, 156 die offene 
Beleidigung hinnehmen müflen: 


„Doch haß ich das Gemüth der Pietiften, 

Das frech getreten aus des Anftands Schranfen, 
Uns möcht die reinften, himmliſchen Gedanten 
NMit feinen Nebelworten überliften“. 


Wird die evangelifche Kirchenzeitung mit ihren fämmelihen Filial⸗ 

inftituten, werden die Staatspädagogen und berufenen Arbeiter in geiſt⸗ 

lichen Angelegenheiten ihre Freude über das peinliche Halsgericht, we: 
| KR. 
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mit der Lebendige alles Ultramontane bedroht, noch ungetrübt empfin⸗ 
den, wenn fie die argen Worte lefen: 
„Wir find nur Kinder, die mit Widerftechen‘- 
Gleich Tropfen von dem Meer ſich losgemacht, 
und die vom Tode werden heimgebracht, 
Und liebend an Das AU zurüdgegeben“., 
„Erwärm' den Seift am felbft gefhaffnen Licht, 
Und forſche Heut und forfche morgen wieder, 
Senf nie zufrieden deine Augenlieder, 
Ruf deinen Glauben täglich zu Gericht!“ — 
„Du Hanımfl nun wieder nach dDurchbrochner Schranke 
In Gottes Haupt ein Icuchtender Gedanke“! — — 


Aber auch jene zahlreihen Echaren, die mit der Milch des Tu: 
gendbundes groß gezogen, ihre politifhe Mündigkeit früher anf dem 
Wartburger Concilium verfündige haben; die auch jebt mit halber 
Narrheit und halber Affeckation der Welt verfihern: das wahre Deutfch: 
thum fey, wenn nicht Odinsthum, doch wenigſtens Lutherthum; ger: 
manifches und romanifches Bint verhieften ſich zu einander wie Le- 
benswein und Schlangengift, und das echte deutfche Seyn und Leben 
offenbare fih eben fo rein und augfchließlich im Proteflantismug, wie 
das antinationale, romanifche im Katholicismus — auch ihnen foll die 
Luft an dem polternden Prophetenwort gegen Rom, diefes Haupt der 
Kateinifchen, antigermanifchen Kirche, gar zu bald verborben werden. 
Unangenehm muß es fie fchon berühren, daß ein folcher Antilateiner 
wie der Kebendige feinen patriofifhen Ergüffen wälfhe Weberfchriften 
gibt wie vive le roi — vive la liberte, oder vive la .republique, 
wo er fogar in einem Gedichte „beim Alpenglühen gedichtet‘ anf der 
Brüce des echtfranzöfifchen Reims die repudlique erobert: 

„Auf tie Felſen wollte Gott 
Seine Kirche bauen; 

Bor den Zelfen fol dem Spott 
Seiner Zeinde grauen! 
Zwifchen Hier und zwifchen dort 
Gibt's nur eine Brüde: 
Zreiheit, 0 du Zelfenmwort! 
Vive la republique“! 


Auch die Apotheofe Beranger’s und die überfchwengliche Liebe in den 
Worten: 
„Theilt Heute zwifchen ihm und euerm Gotte, 
Theilt zwiſchen Gott und meinem Beranger“! 
wird fie eben fo wenig erbauen, als daß der Dichter in feiner elegi⸗ 
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fhen Serrüttung wegen des Hinfcheidend des Verfaflers von Danton’s 
Tod, Georg Buchner, ©. 195 ausruft: 


„zwei Pfeifer unfrer Kirche ſtürzten ein; 

Erft als den freiftien Mann die Gruft empfangen, 
Senkt man auch Buchner in den Todtenfchrein ;] 
Buchner und Börne, deutfche Dioscuren““. 


Den härteften Schlag, müffen fie aber von dem undankbareu, ver: 
formen Sohne ©. 24 erdulden, wo er den wieder auferflandenen, fo 
vielfach verherriichten Arndt alfo anredet: 


„Def Lied man fich erfreut in Sud und Norden, 
Im Feld, am flilen Herd, 

Durch euere Ruthen ift verwandelt worden 

Sein Pegafus zum Stedenpferd. 
Und nun, da 's Zeit, daß man fie wieder süde 
Die Flammberg’ allzumal, 

Run fchickt ihr ung den Alten mit der Krüde! 
Alt — nicht bloß durch der Jahre Zahl! 

Wohl möcht’ er ftchn, wie wir noch, und nicht wanken 
Im heifien Pulverdampf, 

Doch rufen andere Fahnen und Gedanken 

Und andere Bötter uns zum Kampf. 

Die Sterne blaffen, wenn die Sonnen funteln, 
Und Sonne ift er nicht. — — — 

Altein verzeipt, ihr hohen Herrn, erleuchten 
Kann er die junge Welt nicht mehr“. 


Zwar find wir der Meinung, der Befungene dürfe fih mit der 
Dualification als Einer, dep Lied man fi erfreut in Süd und Nor: 
den, und als fchöner Stern, der nur erblaßt, weil die jungen Son- 
nen funkeln, und andere Fahnen und Gedanken und andere Götter zum 
Kampfe rufen, wohl begnügen. Wahrſcheinlich ift es aber, daß die 
Verehrer Arndes lieber in der befcheidenen Nutzanwendung der Fa: 
bet von dem Fußtritte, welchen der fterbende Löwe erlitt, ihren 
Zroft fuchen. 

Auf diefem Punkte angekommen, hat der Lebendige demnach ſchon 
einen großen Theil feines ſympathiſirenden Gefolges verloren ; doch zwei⸗ 
feln wir nicht, daß fi unter der Maffe von Pentarciften, zahmen 
Bureauliberalen, Majoratsherrn und Hoflenten noch Einige finden wers 
den, deren Neigung und Begeifterung mit dem lieben Herrgotte nichts 
zu Schaffen Hat, und die ihm alfo ihren Beifall bis hieher getrentich be: 
wahrten. Doch auch diefen fol die Stunde der Prüfung fchlagen. 
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Wir entdecken S. 120 in der Adreſſe „An den König von Preußen“, 
vorerft die grelien Worte: 


„Behüt' und vor dem Frankenkind 
Und vor dem Czaren, deinem Schwager“. — — 


nachdem bezüglich anf. den letztern fhon auf &. 61 in einem Fruͤhlings⸗ 
fiede der Wunſch ausgefprochen worden, , daß nichts von alten mailich- 
fügen Gaben des Lenzes erfrenen möge: - 


„In ihm ſein ſibiriſch Herz! ! — — 


Der Lebendige fährt dann nachfichtig fort: , 


„Noch fol verſtummen jeder Tadel! 

Zürwahr, fürwahr, du thuft nicht Recht, 

Wenn du ein medernded Geſchlecht, 

Wenn du zu Würden hebft den Knecht; 

Nur wer ein Adler, fey von Adel“! — — — . 


Wo aber der Dichter feine Königsndfer fucht, hat er uns im fei- 
ner Todtenklage um Georg Buchner und Börne bereits mir den Wor- 
ten anvertraut: 


„So hat ein Purpur wieder fallen müflen ! 

Haft eine Krove wiederum geraubt! 

Du fchonft der Schlangen zwifchen deinen Füßen, 

Und trittfi Den jungen Adlern auf Das Haupt — — — 


‚Die Verfe: 
„Das rathlos auseinander irrt, 
Mein Bolt fol dir entgegenflammen; 
Steh’ auf und fprich: ich‘ bin der Hirt, 
Der eine Hirt, der eine Wirth, 
Und Herz und Haupt, fie find beifammen!_ 
Das Welt und DR, das Nord und Süd, 
Wir find der vielen Worte müd; 
Du weißt, wonach der Deutfche glüht — 
Wirſt du auch Fächeln und verdammen? 
Der Bifcher Petrus breitet ans 
Aufs neue feine falfchen Netze; 
Wohlan beginn mit ihm den Straufi 
Damit nicht einſt im deutfchen Haus 
Noch gelten römifche Geſetze. 
Bei jenem großen Briedrich, nein! 

Das fol doch nun und nimmer feyn“! — — — 
werden zwar, ihrer trogigen Faſſung ungeachtet, bei dem übrig geblie: 
benen Publikum wieder allgemeinen Anklang finden; allein die folgenden: 

„Noch ift es Zeit, noch kannſt du ſtehn 
Dem Hohen Ahnen an der Seite, — — — 
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Du bift der Stern, auf den man ſchaut, 

Der legte Fürft, auf den man baut; 

O eil dich! ehe der Morgen graut 

Eind ſchon die Freunde in der Weite, 

Nun fchweig, du ehrnes Gedicht, 

Des Zürften Mund wird bitter fhmollen. — — 

Gleich viel, wie er auch immer ſchmollt, 

IH Hab gethan, was ich gefollt; 

uUnd wer, wieih, mit Gott gegrolft, 

Darf auch mit einem Königgrollen“. 
müſſen den Verdruß und Unmuth über die unmanierlichen Ausſchwei⸗ 
fungen des Lebendigen vermehren, und man wird cd doppelt ſchmerzlich 
empfinden, daß man nicht ganz und ohne Gefahr mit einem Serzen 
zuſammenwachſen kann, das in feinen Wünfchen und Ermahnungen den 
wahren Silberblick des proteftantifirenden Germanenchume, den Brenn 
punkt zahlloſer Beſtrebungen und Verhüllungen, fo kühn und traſtis 
bezeichnet. 

Wir aber finden den Lebendigen in Allem und Jeden feiner geiſti⸗ 
gen und ſittlichen Konftitution entfprechend, deswegen auch in der cy⸗ 
niſchen Naivetät, womit er dem Fürſten den letzten peremtoriſchen 
Termin ſetzt, nur folgerecht. In den zwei Schlußverſen und in man⸗ 
chen früher angeführten hat er ſich vor aller Welt von jeder landesüb⸗ 
lichen Courtoiſte losgeſagt, und ſich ein Urſprungszeugniß für jede Ber: 
rücktheit und Verruchtheit ansgefertigt, die aus der gährenden Verwe⸗ 
fung eines von Gott abgefallenen Menfchengeiftes aufſteigen mag. Des⸗ 
wegen wird wohl auch der berühmte Verſtorbene das ritterliche Schwert 
ſo wenig als den geſpitzten Kiel gegen ihn erheben; um ſo weniger, 
weit ſich anf fo geiſt- und anmuthreiche Kenien: 

„Wohl ift er unerreichhar 

Der göttliche Ulyß, ‘ 

Doch du bift ihm vergleichbar 

Am wenigften gewiß: — 
kanm etwas Ebenbürtiges erwidern läßt. 

Nach den mitgetheilten Proben ſind unſere Leſer ohne Zweifel da⸗ 
mit einverſtanden, daß es nicht in der Abſicht des Lebendigen lag, eis 
nem ehrlichen Katholiten auch nur das Eleinfte Labfal anzubieten; daß 
aber felbft für das übrige gemifchte Publikum nur dann ein ungeftörter 
Genuß zu gewinnen if, wenn das Buch in einzelne Tractätlein, mit 
verfchiedenen Dedicationen verfehen, vertheilt, und fo das große Labs 
fal des Referenten in der Augsb. Allg. Zeitung, weil denn doch nur 
wenige eine fo heroifche allgemeine Verdaunngskraft beſihen, in meh: 
vere Beine befoudere Labſale aufgelöfet und umgewandelt wird. 


XXXIX. 
Die aarganiſchen KHlöfter und ihre Aukläger. 
(Fortſeßzung und Schluß.) 


Indem nunmehr"die unmittelbare Veranlaſſung der Aufhebung der 
Klöſter prüfend betrachtet werden ſoll, wollen wir von vornherein auf 
dem Boden des poſitiven Rechts der Schweiz unſern Standpunkt neh— 
men. Dieſes Recht iſt Durch den Art. XII. der Schweizeriſchen Bun— 
des-Urfunde feftgeftellt. Es kann darnach, wie der Commiffionsanz 
trag an die außerordentliche Tagſatzung diefes Jahres ausſagt, ein Recht 
der. Aufhebung von Kioftercorporationen den Kantonen nicht zuſtehen; 
diefe „haben auf das Recht verzichtet, von Staatswegen oder. Regie- 
vungswegen Aufhebungsacte zu befchließen“. Selbſt der aarganifche 
Gefandte erklärte in der Tagſatzung von 1857: „jeder Kanton habe 
durch Annahme der Bundesurfunde den andern einundzwanzig gegenü⸗ 
ber des Seculariſationsrechts ſich begeben“, und am 18. Juli 1814 wurde 
von. Seiten deffelben Kantons erklärt: „er genehmige den Entwurf des 
Bundesvertrags mit der von mehrern Ständen dem Art. XIL zum Vors 
ans gegebenen Erklärung, daß die angefprochene Garantie der Klöſter 
dahin verftanden werde, daß die Klöſter und Kapitel wegen ihrer velis 
gidfen Beziehnugen niht ohne Bewilligung der geiftfihen 
Dberbehörde aufgehoben oder in ihrem Beftand verän- 
dert werden können“ Anerkanntermaaßen alfo ift durch jenen 
Art. XII. allen Kantonen und jedem einzelnen derfelben das Recht ge: 
geben, die Aufrechthaltung der Klöſter und die Zurücknahme eines ein: 
feitigen Aufhebungsbefchluffes zu verlangen; es haben aber zugleich auch 
alle Kantone gegenfeitig die Verpflichtung übernommen, mit den ihz 
nen zu Gebote flehenden bundesmäßigen Mitten einer etwanigen 
Verlegung jenes Artikels entgegenzutreten. Es iſt ein trauriger Be⸗ 
weis der potitifchen Gewiffentofigkeit, welche vor einiger Zeit auch in 
Luzern noch das Ruder führte, wenn diefer Kanton im Jahre 1858 
das Votum abgab: „daß fein Kanton die Pflicht anf ſich habe, ge: 
genüber einem andern Kanton, der ein Kiofter aufheben wolle, dieſes 
zu hindern“, in fofern nämlich damit etwas anderes gefagt feyn follte, 
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als daß nicht der einzelne Kanton elgenmächtig gegen folchen Verſuch 
einzufchreiten habe, Wer eine Garantie übernimmt, der geht allerdings 
eine Verpflihtung ein, und verdient den Vorwurf der Pflichtun⸗ 
trene, wenn er im vorkommenden Kalle nicht nach Kräften für die Er⸗ 
haltung ‘des Gewährfeifteten wirkt. . Es würde eine gänzlich verkehrte 
Vorftellung feyn, wenn man der bundesmäßigen Garantie der Klöſter 
nur die Bedeutung beilegen wollte, daß dadurch der Bund und bezie⸗ 

hungsweife ein jeder Kanton dem andern gegenüber ein Necht auf Ers' 
haltung der Klöfter erlangen follte. Unzweifelhaft war e8 der Mehr⸗ 
zahl der Kantone, wenigftend der proteftantifhen, für fih gar nicht 

darım zu thun. Der Art. XII: Hatte überhaupt nicht den Zweck, Mas ' 
teriell ein Recht, das bisher nicht beftanden, erft zu ſchaffen; vielmehr - 
war die Bundesgarantie in Wahrheit nur Die Form, in welcher das’ 
fchon’ beftehende Necht der Kirche, oder auch, wenn man will, der ka⸗ 
thofifhen Bevölkerung, auf den Kortbeftand jener Eirchlichen Inſtitute 

förmlih anerkannt und beftätige wurde. Der Schnutz des Bundes: 
wurde ihnen zugefagt, weil weder den Conveuten ferbft, noch ſonſtigen 
Vertretern der Kirche, noch dem in der Minvrität befindlichen Tathos 

liſchen Volke eine Macht zu Gebote ftände, die von der fonverainen 

Kantonal: Staatsgewalt etwa befchloffene, obwohl ungerechte Unterdräs 

ung derfelben abzuwenden. Jene Zuſage des Schutzes aber begründet 
banptfächlich und weientlih eine Verpflichtung des gefammten Buns 

des md aller einzelnen Kantone, nöthigenfalls den Schub wirklich“ zn 

gewähren, ein Recht nur in fofern, als died nothwendig ift, um jene 
Pflicht zu erfüllen, als jeder Kanton fih dem Zwange der Bundesge⸗ 

wäte auch namentlich in der fraglichen Beziehung unterworfen hat, fo 

wie im Staate der Richter das Recht, weil die Pflicht, hat, dem ‚ger 

fränften Nechte feinen Schutz zu verleihen. 

Will man num einfach und ehrlich den Aut. XII. fefthaften, fo muß 
man behaupten, daß dadurch jede Anfhebung eines der garantirten Kid: 
ſter, e8 fen denn mit Einwilligung der geiftlihen Oberbehörde, ausge⸗ 
fchloffen fen. Es ift fchon eine Verirrung vom Pfade des Rechts, wenn 
in den Verhandiungen der Tagfatııng mehrfach die Meinung geänßert 
worden ift, daß es bei der decrefirten Aufhebung der Klöſter in ſofern 
fein Bewenden behalten könne, als denfelben eine Theilnahme an ſtaats⸗ 
verrätherifchen Unternehmungen nachgewiefen werde. Als eigentliche 
Strafe. Enun die Aufhebung, nach der eigenen Theorie der aargater 
Regierung, nicht über die Klöſter verhängt werden. Denn „juriſtiſche 
Perfonen‘‘, fagt fie in ihrer Denkfchrift, „können kein Verbrechen beges 
hen und Eeine Eriminatftcafen erfelden“, alfo auch nicht zur Strafe 
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hingerichtet, d. 1. ihrer Eriftenz berandt werden. Nur die Mitglieder 
der Eorporation, als einzelne phyſiſche Perfonen,, können einen verbre: 
cheriſchen Willen haben, und nur fie. können eigentlich beftraft werden, 
Ob für fie die Unterdrüdung der Corporation eine Strafe fey, ift 
ganz zufällig: denn ed könnte ihnen allen perfdntich deren Erhaltung 
gleihgüttig feyn. Die Aufhebung geht aber über den Zweck der Be⸗ 
ſtrafung verbrecherifcher Mitglieder weit hinaus, fo weit der Zweck der 
Corporation über das perfünfiche Intereffe jener hinansreicht. Sie ift 
überall nicht ein Act richterliher Strafgewalt, fo wenig wie die Ber: 
flörang einer Räuberhöhle, fondern eine Dandlung der Regierungsge: 
walt, ein adminiftrativer Act, und fo kann denn auch eine Rechtfertis 
gung derfelben nur aus Rückſichten des Öffentlihen Wohls, aus Grüns 
den der Swedmäßigkeit oder Nothwendigkeit hergenommen werden, und 
eine folche Rechtfertigung it e8 auch nur, wenn man begaugene Ber: 
brechen der Mitglieder ald Grund der Unterdrüdung angiebt. Nun 
aber haben die Mitglieder des Schweizerbundes durch den oft erwähnten 
Art. XII. anf jede Aufhebung der Kiäfter durch Regierungsbeſchluß Ver: 
zicht geleiftet, die „Klöſter find gewährteiftet, foweit ed von den Kantons⸗ 
regierungen abhängt“. Dadurch ift anerkannt, daß eine Aufhebung der: 
felben aus adminifkrativen Rückſichten gar nicht flattfinden folle, uud 
iſt alfo jede Rechtfertigung ſolchen Regiernngsbeſchluſſes fchlehthin aus⸗ 
geſchloſſen. Die einzelnen Eonventualen, wenn fie verbrecerifcher Um: 
triebe fich ſchuldig gemacht haben, mögen peinlich verfolgt, und nad 
Gebühr beſtraft werden; die Aufhebung des Eonvents felbft kann da= 
durch gegen den Urt. XII. nicht gerechtfertigt werben. 

Geben wir aber zu, daß eine Corporation, wenn fie fih dem 
(wahren) Staatszwede feindfelig und fchädlich zeigt, wohl dürfe un— 
terdrückt werden, fo könnte doch im vorliegenden Kalle vorerft die Uns 
terfuchnng und Entfcheidung darüber nur dem ganzen Bunde zuffehen; 
es ift jedenfalls ein widerrechtliches Verfahren, wenn der einzelne Ka⸗ 
ton zuvor eigenmächtig die Unterbrüdung beſchließt und vollzicht, 
und es dann darauf ankommen läßt, ob died dem Bunde gerechtfertigt 
erfcheinen werde oder nicht. Wollten wir jedoch an fich auch geftatten, 
daß die Unterdrückuͤng auch noch hinterher durch die Nachweifung der 
Unverträglichkeit mit dem Wohl des Staats gerechtfertigt werden 
möge, fo ift wefentfich zu beachten, was die Gegendenffchriit S. 143 
treffend bemerkt, daß die angebliche Unverträglichleit mit dem Staates 
wohl, die Seindfeligkeit oder Schädfichkeit der Eorporation, „als noth- 
wendiger Ausfluß ihres Weſens, ihres Wirkens und ihres Zweckes“ fich 
darſtellen müfle, nice bloß eine ſolche fen, die „nuter den Geſichts⸗ 
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punkt momentaner DBerirrung der Individnafitäten gefaßt, und von 
diefem and beurteilt werden könne“. Nun ift es aber von vornherein 
außer Zweifel geftellt, daß die Kidfter ihrem Weſen und ihrem Zwecke 
nach mit dem Staatswoht nicht unvereinbar ſeyen. Seit einem Jahr: 
fanfend etwa haben Kföfter in der Schweiz beftanden, und diefe hat 
glüdlichere Zeiten, wie die jetzigen, erlebt, ald man noch nicht daran 
dachte, die Eriftenz der Ktöfter freventlich anzutaſten. Man wußte 
fehr wohl, was Kiöfter find, was fie feyn follen, wie regelmäßig, auch 
bei der Unvollkommenheit, die Allem, wo Menfchen mitzuwirken haben, 
anhängt, ihre Wirkſamkeit befchaffen iſt; dennoch find fie Durch den Bun⸗ 
desvertrag ohne Vorbehalt gewährleiftee worden; dadurch iſt unwider⸗ 
leglich feftgeftelle, daß ihr Wefen und Wirken mit dem Beftehen des 
Staates wohl vereinharlich fen, mögen auch die Lenker des Staatsruders 
noch fo fehr der Anficht huldigen, daß das Vermögen diefer Inſtitute viel 
zweckmäßiger auf andere Weiſe verwendet werden könnte. Wenn nun 
gleihwohl der Erfahrung gemäß die Regierung einzelner Kantone viel: 
fahe Schwierigkeiten betreff der Kıöfter zu bekämpfen hatte, fo müfs 
fen diefe entweder nur von widerrechtlihem Verhalten der jeweiligen 
Eonventuaten hergefommen feyn, oder in verkehrten Anordnungen und 
widerrechtlihen Eingriffen der Regierung, denen foweit möglich in ges 
ſetzlichen Schranken ſich zn widerfesen, Pflicht und Recht der Kloſter⸗ 
vorflände war, ihren Grund gehabt haben. In beiden Fällen war’ eine 
Befeitigung der Schwierigkeiten ohne Gefährdung der Eriftenz fowohf 
des Staats als der Klöfter immer zu erreichen. 

Gehen wir indeffen noch weiter in unfern Eonceffionen und räumen 
ein, daß fortgefegtes widerrechkliches Verhalten der Conventualen die 
weltliche Gewalt auch zur Aufhebung eines Kloſters berechtigen könne, 
fo können doch jedenfalls nicht die Verbrechen aller oder einzelner jewei⸗ 
ligen Mitglieder deffelben dazu als genügender Grund angefehen werden. 
Es genügte nicht, wenn auch alleſammt mit den Waffen in der Hand 
in offenem Aufruhr ergriffen worden wären. Vielmehr wäre es in fols 
chem Fall die Aufgabe der Regierung, nah Verfolgung der Strafba⸗ 
ren, unter Mitwirkung der geiftlihen Gewalt anf Regeneration des 
Kloſtexs ernftlih und redlih bedacht zu feyn, und die fachlichen 
wie perfönfihen Untäße zu Unordnungen möglichft fern zu haften. Erſt 
alsdann, wenn wiederholte redlihe Bemühnngen ohne Erfolg geblieben, 
wenn die Beftrafung und Entfernung der Schuldigen nichts gefruchtet, 
fonders ein gefährliches und verbrecherifches Treiben, zumal in derfel- 
ben Richtung, fi längere Zeit immerfort wiederhofte, dann höchſtens 
Fönnte man die Aufhebung der ganzen Anſtalt gerechtfertigt finden, dann 
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aber würde auch die geiftliche Oberbehörde ihre Mitwirkung gu dieſem 
legten Mittel nicht verfagen. Reine Willkühr ift es und ein offenbarer. 
Bruch ded Bundesvertrags, wenn man wegen angebliher Verbrechen 
von dermaligen Mitgliedern der Klöſter diefe fofort ganz vernichtet hat. 

Eudlich aber wollen wir auch das Aeußerſte zugeben; wir wollen 
ed gelten faflen, daß duch Verbrechen, namentlich durch hochverräthe: 
rifhe Umtriebe der jetzigen Eonventuafen, in ihrer Gefammtheit oder 
felbft nur der Mehrzahl nach, gänzliche Vernichtung der Kloftercorpo= 
ration gerechtfertigt werde- Dann aber ift wenigflens zu verlangen, 
daß diefe Verbrechen firenge unterfucht und bewiefen feyen, daß fich der 
Befchluß der Aufhebung ald die Folge einer reiflihen und. unpartheil- 
fhen Prüfung der erhobenen Befchuldigungen darſtelle. Und hier find’ 
wir nun auf dem Puukte angefommen, wo fih das Verfahren der aar- 
ganifchen Regierung gerade im allerungimnfligften Kichte zeigt, wo auch 
der legte Schimmer einer Rechtfertigung deflelben verfchwindet, und die 
nackte Wiltführ einer Regierung, die felbft Parthei ift, in fchanöfer 
Blöße hevvortritt. - Einer weitern Nachweifung: darüber bedarf es ei: 
gentlich nicht; die aarganifche Regierung hat den Beweis felbft gelie— 
fert; fie hat die Klöſter aufgehoben, den Geiſtlichen derfelben aber 
Denfionen angewiefen. Wäre dieß möglih, wenn fie diefelben für 
Hochveräther hielte, oder deflen zu überführen irgend hoffen Eönnte 2 
Gewiß mit vollkommenſtem Recht äußerte ein Mitglied des großen Ra: 
thes in Zürich: „An der Schuld jener Geiftlichen habe ich immer eini- 
gen Zweifel, denn wären fie fchuidig, fo denke ich, hätte man es ih- 
nen gemacht, wie den Andern, fie in den Kerfer geworfen, flatt fie 
frei zn laffen und ihnen noch oben drein Penfionen zu geben“. Wie in 
diefer Penfionsbewilligung fogar ein Geſtaͤndniß der Unſchuld enthalten 
ift, fo wird der völlige Mangel eines Beweifes der Schild fhon ang 
der Uebereilung des Anfhebungsbefchluffes klar. Daß ſchon zwei Tage. 
nah dem Eutfcheidungsfampfe gegen die Fatholifche Parthei eine gründ: 
liche und ruhige Unterfuchung über die Schuld der Klöſter ſtattgefunden 
habe, iſt fchlechterdings undenkbar, und iſt auch irgend eine Spur ba: 
von zu entdecken; gegen die auf der That ergriffenen Zheilnehmer- des 
Aufflandes war noch nicht einmal eine vichterlihe Unterfuchung, ver- 
hängt; Eile der Entfcheidung war aber, wenn man gerecht feyn woll- 
te, durchans nicht nothwendig, da der Aufſtand vollſtändig unterdrückt 
war, und der Regierung eine übermäßige Schaar Bewaffneter zu Ge- 
bote fland, non denen fie ohnehin noch Monate lang das unglückliche 
Ländchen ansfangen ließ. In ihrer Denkfchrift har fich jedoch die Regierung 
Mühe gegeben, verfchiedene Dara zufammenzuftellen, die eine Schuld der 
Klöſter darthnun follen; ihre Nichtigkeit verräch fih größtentheils fchon 
durch den Inhalt ſelbſt und durch die falſche Rhetorik, womit man der Dar: 
ſtellung Relief zu geben ſucht; fie ift vollends einlenchtend , wenn man 
die Anmerkungen der Gegendenkſchrift (5. 124 fgg.) damit vergleicht. 

Bor Allen das Klofter Muri iſt fchwer befaftet: Denn 1) als der 
Abgeordnete der Regierung am 10. Januar den Prälaten auf die Zu— 
fammenrottimg vor dem Klofter aufmerkfam machte, „wollte diefer we⸗ 
der von einem Zufammenlaufe noch von andern Vorgängen etwas wif: 
fen, erklärte an Allem unbetheiligt zu feyu, und wies nad 
feinem eigenem Verhör jede Verantwortlichkeit von fi 
ab“. 2) Der Prälat berahl einem Laienbruder das bereits in den 
Hofraum eingedrungene Volk zu entfernen; diefer gehorchte, „wies aber 
bei diefem Befehle die Leute dem Gerichtshaufe, wo die Gefangenen 
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faßen, zu“. — Das Reste ift Küge und Verläumdung; aber dem ab: 
mahnenden Laienbruder drohte das Volk mit Schlägen, laut der Anmerk, 
wenn er nicht aufhöre. 3) Aus dem Kloſter wurde. die Art zum gewalte 
thätigen Anfbruche der Thür des Gerichtshanfes (in. welchen die wider⸗ 
rechtlich Verhafteten faßen) herbeigebrachf. — Das ift möglich, aber 
die Conventualen wiſſen nichts davon. 4) Klofterfnechte und Taglöh— 
ner, fo zu fagen bis auf den letzten Mann, thaten fih bei den num 
folgenden Gewaltthätigkeiten am meiften hervor; in der That nahmen 
‚etwa ſechs oder wenige mehr von 60 bie To Klofterdienftlenten Theil 
daran, der ‚allgemeinen Aufregung folgend, Feiner mit Erlaubniß oder 
.gar auf Befehl des Kloſters. 5) Der Klofterfchaffner Hanwiler führte in 
der Nacht die mörderifche Rotte bei der Mißhandlung des Verwalters 
Lindeinann bewaffner an, fprengfe die Thore ein, fand auf Wache vor 
den gerangenen Regierungsbeamten. Aber diefer Kiofterfchaffner war abge- 
ſchickt, als man in’s Klofter einbrechen wollte, die Unthat zu verhindern, 
fein Zureden war ohne Erfolg; fpäter wurde er felbft als Urheber deffen, 
was er verhindern folte, angeklagt, aber nicht überwiefen. 
6) In der Nacht, vom 10. auf den 11. Januar hatte der Anführer der 
Snfurgenten mit dem Abt im Klofter eine Unterredung, welchen In: 
halte, wird nicht angegeben; wahr aber ift es, daß Herr Silvan Mille 
ler, der. fogenannte Truppenconmandant, den Abt gefprochen und dem: 
feiben bei diefer Gelegenheit den anfgefangenen Brief der Fran des Re— 
gierungsrathes Waller vorgezeige hat, worin diefe ihren Mann 
vor dem VBerbr..... des Klofters warnte 7) Das Klofter 
gab den Aufrührern Lebensmittel, ihren Anführern, Anfangs zur Orz 
aanifation des Aufftandes, fpäter zur Flucht, Wagen und Pferde, es 
lieh Schlikten,. Pferde, Sattel und Zeng und was es fonft zum Kampfe 
gegen die Regierung des Landes bieten Fonnte. — Das Lebte wird ih 
Abrede geftellt, außer daß Manches aus dem Klofter eigenmächtig ge= 
nommen worden, was den Aufrührern zum Kampfe brauchbar war. 
Eine Kutfche hat das Kloſter auf fchriftliche Regnifition des Gemeindes 
raths hergegeben; einen. Schlitten des Kloſters hat der Lieutenant 
Stöctin feiner Ansfage gemäß ohne Willen des Klofters zur Flucht be: 
nutzt; Proviant hat das Klofter geliefert, aber, ebenfalls auf Requiſi⸗ 
tion der Gemeindebehörde, unter Angabe gefeslicher Gründe (Beil. 40, 
41. der Gegendentfchrift.) 8) Am 11. Jannar ließ „Morgeus früh 
fhon das Kloſter inner feiner Mauern Allarm ſchießen“, d. h. es 
fonnte es nicht hindern, daß es geſchah ohne. fein Vorwiſſen und 
Befehl. „Bon den Thürmen des Gokteshaufes henlten die Glocken des 
heil. Leonzins, die feit 800 Jahren das Volk von Berg und Thal zur 
Andacht riefen, den Dülfernf zum Bürgerkriege. Lange fhon war dag 
Eturmgelänte in der Pfarrkirche und in den benachbarten Dörfern vers 
hallt, und länger als eine halbe Stunde noch forderten die Glocken des 
Kiofters Blut — Brnderbiut“. — „Der Ubt flellt zwar das 
Sturmlänten beharrlih in Abrede; es iſt aber daffelbe durch 
eine Menge Zeugen aktenmäßig bewiefen“. Sa wohl! hundert und 
fünfundfiebzig Perſonen haben ſich fchriftlich zu dem eidlichen Zeugniß 
erboten, „daß fie am 11. Januar weder Bor: noh Nach: 
mittags aus der Klofterfirhe zu Muri Sturmgeläute 
gehört Haben, obwohl fie fo nahe bei dem Kloſter fih aufhielten, 
daß fie diefes Gelänte hätten hören müflen, wenn es flattgefunden 

ätte“. (Beit. 42. der Gegendenffchr.) 9) „Dem Landſturm lich der 

bt feinen Markſtaller nachreiten, am zu fehen und ſchnell zu berichten, 
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« 
was in Villmergen (bekanntlich den Ort des Iufammentreffend der In⸗ 
furgirten mit den Regierungstruppen) vorgehe“. — Bei außerordent- 
lien Ereigniffen pflegt das Kiofter überhaupt einen Kundſchafter aus- 
zufenden. Doc hat diesmal nicht der Abt den Befehl Dazu gegeben. 
10) „Kür alle Gräuel, weiche vom Kiofterperfonal verübt oder getheitt 
waren, haben Abt und Convent keinen ihrer Angehörigen etwa ans 
dem Dienfte gefchidt, keinen beftraft, keinen zur Rede geftellt. Sie 
blieben nachher wie vorher die getvenen Kuechte des Kloſters und ih: 
rer Herın“. -- So wird die Anklage gewürzt mir Spott und Hohn. 
Alsbald nah dem Kampfe war das Klofter von Reglerungstruppen be: 
fest, zwei Tage nachher war der Eonvent aufgehoben, und nun wird 
ihm vorgeworfen, daß er nicht fchleunigfte Execution vorgenommen ge- 
en die Untergebenen, die fih für feine Erhaltung gefchlagen hatten. 
ndeflen find felbft von Seiten der Regierung verhältnißmäßig nur fehr 
wenige von den Kuechten des Kiofters der Theilnahme am Aufruhr be- 
ſchuldigt, noch wenigere überwiefen worden. Endlich aber, 11) „wie 
fehr der Convent mit der Jnſurrektion verbünder war, läßt ſich and 
der fernern Thatſache ermeflen. In der Nacht vom 10. auf_den 11. 
machte die Behörde den Abt und Eonvent für die perfönfiche Sicherheit 
der Verhafteteten (Regierungsbeamten) verantwortiih. Der Abt be- 
f&peinigte den Empfang, und die Eonventualen, um nicht in die Noth⸗ 
wendigleit zu kommen, vor dem Vaterlande eine Bürgerpflicht und vor 
Gott eine Tugend zu üben, verließen mit Schreden das Kloſter und 
flohen vor ihrer Pflicht in den Kanton Zug. Als fie nachher hörten, 
dab das eingerücdte Militär nur zur Anfrechehaltung der gefenlichen 
Ordnung erfhienen fey — — — ſo tehrten fie nah nud nach big anf wenige 
wieder zurüd, um bald von den Frevelbeladenen Manern für immer Ab⸗ 
fhied zu nehmen“. Diefes Argument ift fo fchlagend wie rhetorifch er: 
reifend! Jusbeſondere geht darand recht Elar hervor, wie lebhaften - 
ntheil die Conventnalen an den Ereigniffer des 11. Januar, des 
Haupttages, gehabt haben müflen, nachdem fie dem Schanplas derfel- 
ben entflohen waren. Daß aber diefe Entweichnng aus Furcht vor 
Erceffen | in einem Zeitpunkt, da die Klofterparchei noch die Ueberge⸗ 
walt hatte und Hoffunngen des Sieges hegte, und dann die Rückkehr 
nah dem Siege der Regierungstruppen ald das Eräftigfte Argument 
für die Betheiligung des Kiofterd an dem Aufruhr geltend gemacht 
wird, dieß iſt ein Probeſtück rabuliſtiſcher Sophiftit, weiches allein hin- 
veicht, jedes Vertrauen anf die Redlichkeit einer Regierung, die fi 
ſolcher Mittel bedient, zu zerflören. Uebrigens hat das Kiofter das 
fragfiche Regierungsrefeript gemaß Kapitelsbefchluß bekannt gemacht und 
nor Mißhandlungen der betreffenden Perfonen gewarut, auch die Ge: 
fährdeten auf ihr Verlangen in feine nähere Umgebung genommen, um 
fie vor dem Angriff des Pobels zu ſchützen. 

Werfen wir einen Blid zurüd auf die Beſchuldigungen gegen das 
Kiofter Muri, wie wir fie hier fpeciatifict Haben, fo veduciren fid) die- 
felden, wenn man die offenbaren Entſtellungen und Unwahrheiten ab: 
zieht, darauf, daß einige Untergebene des Kloſters an dem Aufruhr 
thäcigen Ancheil genommen, und daß in der Nähe des Kiofters, wie 
freitih allbetannt, die Ereigniffe größtentheild vor fih gingen oder 
eingeleitet wurden. Außerdem bleibt nur noch die Wahrfcheintichkeit, 
ja wir wollen zugeben, die Unzweifelhaftigleit einer gewiſſen Sympa- 
thie des Klofters für die Sache der Anfrührer übrig. Diefe Sympa- 
thie aber kaun ihm durchaus wicht zum Verbrechen gemacht werden, 


Die aarganifchen Kiöfter nnd ihre Antläger. 447 


wenn man bedenkt, daß es ſich hier von einem.durch willkührliches, 
unbilliges Verfahren hervorgernfenen Widerftreit politifher Partheien 
handelte, von denen die eine ihre feindfelige Gelinnung gegen die Kids 
fter offen an den Tag gelegt hatte, die andere aber vorzüglich durch die 
Verarionen gegen Kirche und Klöſter fi verfegt fühlte Wie wenig 
die Regierung ferbft ihren mühſam aufammengeflidten Befchuldigungen 
gegen das Klofter trant, geht daraus hervor, daß nicht ein Einziges 
feiner Mitglieder nur einmal verhört worden iſt, außer dem Prälaten, 
diefer aber erft am 29. Januar, und ohne Erfolg; denn er wurde frei 
entlaffen und feine Penfion ift ihm unverfümmert geblieben. So wenig 
ift alſo von Verbrechen der Kloftermitalieder insgefamme oder der Mehr: 
zahl nach die Rede; der einzige zur Sprache gebrachte Kapitelsbefchluß 
betraf eine durchaus geſetzliche Handlung. 

Haben fih die Ankiagen gegen Muri fo nichtig erwiefen, fo find 
die gegen die übrigen Klöfter noch weit unfcheinbarer. 

Hermetfhwyl fol feine Knechte zu dem Aufruhr gefchickt Has 
ben; der Meiſterknecht ſelbſt ſoll dabei gewefen feyn. Uber der lebte 
hat das Kloſter gar nicht verlaffen ; einige andere Kuechte find gegen 
den ausdrücklichen Befehl der Uebriffin davon gegangen, indem fie von 
ihrem Recht, an Sonn= und Feiertagen Nachmittags auszugehen, Ge⸗ 
brauch machten. 

Die Klofterleute von Wettingen follen Luft gehabt Haben, 
„die Anfezitte in Muri und Bremgarten zu Mellingen nachzuahmen" ; 
in Wahrheit aber hatte der Großfeliner, unter Androhung des Dienft: 
verluſtes, die Theilnahme an dem dortigen Zuge unterfagt, und keiner 
von den Dienftlenten des Kloſters hat fi dazu verleiten laſſen. 

Als Repräfentaut des Frauenklofters Gnadenthal foll auch wies 
der der Meiftertneht bei dem Aufſtande thätig geweien feyn; aber er 
behauptet, am 10. und 11. Jan. zu Haufe geblieben zu feyn. Jedoch 
hat er jich „den Ruf eines fehr thätigen Deperd‘ erworben; denn eis 
nige Zage vor dem 5. Jan. erbot er fih in einem Wirchshaufe zu der 
Wette, dag nicht vier Fatholifche Kreife. die in Vorſchlag gebrachte Ver: 
faffung annehmen würden. 

un gar Maria: Krönung! Es ſteht im Verdacht, den 
flüchtigen Guardian der Kapıziner mit Geld unterflügt zu haben! „Ans 
genommen, fagt die Denkfchrift der Klöfter, folhes wäre wahr; was 
für ein Urtheil möchte über die Beamten zu fällen feyn, welche die 
Polen, den Savoyerzug, bdeutfhe Anführer mit Geld unterſtützten. 
Aber die Angabe ift eine Lüge“. 

Am Harften aber ift die Schuld des Frauenkloſters Fahr darge: 
than. Es fcheint beim Aufruhr nicht unmittelbar betheiligt, denn „es 
liegt dem Tummelplatz zu fern. Deſſen aber ift man überzeugt, daß, 
wenn es im Freianıt läge, der Abt von Einfiedeln es fhon längft zu 
einen Heerd von Umtrieben würde organilirt haben“, 

Endfih die Kapuzinerklöſter! Abgefehen von einigen unfichern 
und unbewiefenen „Es ſoll‘, oder „man will willen“, tritt hier nur 
die fvecielle Befchnidigung hervor, daß der Guardian von Baden, Pa: 
ter Theodoſius, anf den Schanplap der Empörung, fo zu fagen, als 
Rädelsführer getreten fey. Uber auch diefe Augabe ſtützt ſich auf eine 
unzuläßige Combination unfiherer Data. Weil er bei amtlicher Durch⸗ 
ſuchung des Kloſters an dem beftimmten Tage vermißt wurde, hat man 
„Leinen Augenblick gezweirelt, daß ſich derfetbe in das fonenannte Kirch: 
fpiet zur Fanatiſirung des Volks begeben habe“. — „Hätte man da: 
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gegen“‘, fo ſagt die Denkſchrift der Kloſter, „mit gleicher Emſigkeit, 
mit welcher man Gründe aufſuchte, wie die Kapuziner aufrühreriſcher 
Sefinnungen und Reden zu beſchuldigen feyen, Beweife ihres Wirkens 
zur Eintracht in Erfahrung zu bringen fich befliffen, man wärde auf 
ganz andere Nefultate gekommen feyn“., - 
So ſteht es um die fhwere Betheiligung der Klöſter an dem Anf- 
ſtaude vom 10. and 11. San. d. %. So begreift man die fo aufrich- 
‚tige als unbefonnene Erklärung, welche der Regierungsrach Wal: 
ter am 15. Jan. fi entfchlüpfen ließ: „Wenn Sie die Unterfn- 
hung nur bis zum 5. Januar zurück walten laffen, fo 
verfegen Sie die Regierung in Ankflagezuftand; ic er: 
fcheiue dann als ein Berbreher und die Regierung ale 
Derbredberin“, i 
Geht man aber weiter zurüd, fo find freilich auch nirgends halt: 
bare Gründe fir Entſchuldigung der Regierung zu erfinden. Die re: 
gierenden. Derren find eben wirkfih Verbrecher - gewefen, Verbrecher 
gegen dern Bund der ganzen Schweiz, Verbrecher gegen die Kreiheit 
und Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums in ihrem Kanton, 
‚Verbrecher insbefondere gegen die beſchworne Freiheit der Gewiffen und 
‚der Kirche, ja Verbrecher gegen die Grundſätze allgemeiner bürgerlicher 
veiheit feibft, die fie im Munde führen, die aber freilich Leute diefer 
‚Karbe nirgendwo gehindert haben, Tyrannen zu feyn, wenn fie die Ges 
walt hatten. Alle Vorwürfe» welche den Klöftern in Rückſicht ihres 
frühern Verhaltens in den politifchen Angelegenheiten gemacht werden, 
Saufen lediglich daranf hinaus, Daß fie einer Verfaſſung abgeneigt wa: 
ven, welche ihnen und der Fatholifchen Kirche: überhaupt nicht die ge= 
bührende Stellung und freie Bewegung gewährte, daß fie und ihre 
Frenude bei der Revillon der Verfaſſung eine beffere Garantie ihrer 
«Rechte zu erlangen bemüht waren, daher auch, fo viel ihnen geſtattet 
war, der Annahme eines Verfaffungsentwurfs, der ihnen ungenügend 
"schien, ſich abgeneigt erklärten oder entgegenzuwirfen fuchten, ohne je 
- eirier Ungeſetzlichteit fich fchuldig zu machen, wie diejenigen waren, wo— 
durch vor zehn Fahren die radikale Parthei dad Uebergewicht fich ver: 
Schafft Hatte. Der Raum geftattet uns nicht, weiter in die Einzeln- 
heiten einzugehen; auch müſſen wir ung verfagen, dasjenige näher zu 
beleuchten, was über die dfonomifhen Verhättniffe der Kiöfter und die 
.daranf bezüglichen veratorifchen Anordnungen der Regierung beigebracht 
“worden ift. Die Denkfchrift der Klöſter gibt über die Quaͤlereien, wo= 
durch man nach allen Seiten hin ihre Wohlfahrt und ihre Wirkfamfeit 
zu lähmen flatt zu fördern gefucht hat, den vollften Aufſchluß, und wer 
diefelde aufmerkfam gelefen, wird dadurch vollfommen beftätigt finden, 
was ein Mitglied des großen Rathes in Zürich ausgefprochen hat: „Es 
ibt feine einzige jener großen politifhen Kreiheitg- 
Deen, die im Kanton Aargau nicht mit Füßen getreten 
worden wäre. Wenn num zu einer politifchen Knechtigung und 
ökonomiſchen Ruinirung des eigenen Volkes noch das hinzutritt, daß man 
nicht einmal in dem, was man für das Heilinfte hält, ficher feyn Eann, ' 
dann darf man nur mit Bangigkeit der Zukunft entgegenfehen“‘. Möge 
nun die Eidgenoffenfchaft ihre Pflicht erfüllen, und ungeirrt durch falfche 
Nebenrückſichten, feft am Rechte haltend, unabhängig von politifcyen 
oder veligiöfen Parthei:Anfichten, des Amtes warten, das ihr gegen 
das ungefreue, des Rechts vergeflende Bundesmitglied zufteht uud 
obliegt! . j 
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XL. 


Die nenere Philoſophie. 
Erfter Artikel. 


Welches auch die Vorwürfe find, die man ber katho— 
liſchen Philoſophie des Mittelalters machen kann, und aud 
gemacht hat; fo bleibt es Dennoch gewiß, daß fie, in den Wahr: 
beiten des chriftlichen Glaubens mwurzelnd, vor den fehweren 
. * Verirrungen der neuern Philofophie gefhüht geblieben. Was 
an ihr vielleiht am meiften auszufegen, ift ihre zu unbe⸗ 

. dingte Annahme ariftotelifcher Formen und Begriffe; die, wo⸗ 

fern fie einfeitig und ohne Rückſicht auf die chriftlihen Dog⸗ 
men verfolgt werden, zu Widerfprüchen gegen die Wahrbeis 
ten des Glaubens führen Finnen, und geführt haben. Wir 
erinnern bier nur an die Unterfcheidung welche Ariftoteles zwi⸗ 
ſchen den materiellen und formellen Urfahen macht, und an 
feine Behauptung, die Ceele fey die Form des Körpers, wels 
he im 16. Jahrhundert einige Wriftotelifer zum Leugnen der 
Unfterblichkeit der Seele verführt hat. Vor Verirrungen der 
Art wurde die Scholaftif durd die Lebendigkeit des herrfchens 
den Glaubens damaliger Zeit bewahrt. 

Man hat der Wiffenfchaft des Mittelalter zur Laft ger 
legt, daß fie Fein felbftftändiges Syſtem der Philofophie auf- 
geftellt hat, und der Tadel rührt von Philofophen her, wel: 
che die Wahrheiten des Glaubens verfennen oder verwerfen. 
Voll der Zuverficht, daß die menfchliche Vernunft, von aller 
göttlichen Belehrung entblößt, zur Erfenntniß der höchſten 
Wahrheiten befähigt ift, weiß man nicht genug zu fagen, von 
der Sersilität mittelalterlichee Wiffenfchaft, und von dem ſchwe⸗ 

Vin. 29 
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ren Vergehen der Hierarchie, welche die menfchliche Vernunft 
in eijerne Banden gefchmiedet, und gänzlich. gelähmt hatte. 
Man preif’t die Freiheit der mündig gewordenen Vernunft, 
und wir werden mit Epftemen ganz verfchiedener Art be- 
ſchenkt. Ehe wir aber auf die Prüfung des Gehaltes diefer 
Syſteme eingehen, wollen wir einige allgemeine Bemerkun⸗ 
gen voranfchicen, um den Vorwurf der Knechtſchaft von 
der mittelalterlichen Philofophie abzumälzen. 

Ohne Zweifel gehen die Beftrebungen aller Yhilofophen da⸗ 
bin, die höchften Wahrheiten, die den Grund aller andern ent- 
halten, zu ſuhen und zu finden *); darüber find alle Meta: 
phyſiker einig. Wofern nun der Vorwurf, der Glaube fey 
der Ausbildung der 7 Pbilofoppie binderlih, begründet feyn 
follte, fo hätte man vorläufig beweifen follen, daß die chrift- 
lihen Dogmen Feine Wahrheiten find, denn nur unter diefer 
Bedingung Fönnen fie dem Auffinden ber Wahrheit binderlich 
feun; es ift in ber That widerfinnig, behaupten zu wollen, 
daß irgend eine Wahrheit, der die Wahrheit fuchenden Ver: 
nunft im Wege ftehe. Die erfte Aufgabe moderner Philofo: 
phie wäre demnach gemwefen einen Beweis zu führen, daß die 
Katholifchen Dogmen Feine Wahrheiten feyen, wenn ihr Ta⸗ 
dei der Scholaſtik in diefer Hinficht nicht ale unbegründet und 
als eine petitio principii erfcheinen fol. Aber einen ſolchen 
- Beweis ift man ung bie auf den heutigen Tag ſchuldig ge- 
blieben, und noch nie ift es irgend einem Denker gelungen, 
zu beweiſen, daß die chriftlichen Lehren Sjrrthümer find. Man 
kann die chriftlichen Dogmen ignoriren oder verwerfen, aber 
nimmermehr beweifen, daß fie falfch feyen, dieß liegt in ber 





*) Dder genauer ausgedrüdt: „Die Wahrheit zu fuchen oder ſich 
die gefundene Wahrheit zu fihern“ Das Sucen 
nah Wahrheit allein feht immer den Nichtbefib derfelben oder 
wenigftens die Fiction eines folhen Nichtbefiped vorand. De: 
ſinirt man die Phifofophie als bloßes Suchen nach Wahrheit, fo 
folgt daraus unwiderfprechlich, daß weder das hebräifche Volk, 
noch das Mittelalter eine Philoſophie gehabt habe. A. d. R. 
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Natur diefer Lehren. Die hriftlihen Wahrheiten gehören zu® 
einer die menfchlihe Vernunft überfteigenden Ordnung. Man 
kann fie daher weder ftrenge beweifen, noch mit Bernunftgründen 
widerlegen. In Hinficht ihrer gilt nur freie Annahme oder 
freies Verwerfen, oder mit andern Worten, Glaube oder Uns 
glaube. Wenn daher. die neuere proteftantifche Philoſophie 
die geoffenbarten Lehren zurücweift, fo geſchieht dieß nicht 
zufolge einer Beweisführung ihrer Unwahrheit, fondern zu= 
folge eines freien Uctes des Widerſpruchs. Die Fatholifchen 
Denker ihrerfeits Fönnen zwar die Wernunftmäßigkeit ber 
hriftlihen Lehren nachweiſen, find aber unvermögend ihren 
Gründen den Charakter einer firengen Demonftration zu geben, 
und der Verſuch einer neuern aotfgen Schule, die, im 
Philofophismus der Zeit befangen, dahin trachtete, dem 
Glauben eine vorläufige Demonftration unterzulegen, ift mit 
Hecht von der Kirche verworfen worden. 

Es bleibt nad diefem noch die andere Frage zu be⸗ 
antworten übrig, in wie fern die freie Annahme Fatholifcher 
Grundfäge der Vernunft-Entwicklung hinderlich feyn möge? 

Die theoretifchen Lehren der Eatholifchen Kirche find fo 
ganz eigener oder vielmehr einziger Urt, daß es in der That 
nur von Gedankenlofigfeit oder Mangel an Einfiht herrühren 
kann, wenn man ihnen den Charakter blos negativer Befchräns 
fung zufchreibt. Irgend ein Begriff kann nur unter der Be⸗ 
‚dingung von befchränfendem Einfluße feyn, daß er felbft ends 
licher und befchränfter Art ift, dieß aber ift nicht der Fall 
mit den Slaubenslehren. Diefe find ihrem Wefen nad) von 
unendlihem und unerfchöpflihem Gehalt, daher fie auch über 
alle Beweisführung von Eeiten menfchliher Vernunft erha⸗ 
ben find. Es ift aber der allgemeine Charakter alles Unendlis 
chen, daß es nie anders ale erweiternd wirken kann. Dan 
nehme welches Dogma der Kirche man nur immer wolle, man 
unterfuche und betrachte daffelbe von allen Ceiten, und man 
wird bald inne werden, daß ed von unermeßlichem Inhalte ift, fo, 
daß es der Vernunft flets neue Gefichtepunfte in unabjehbarer 
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"Menge darbietet, und immer neue Nahrung den Gedanken 
darreichend, zugleich zur Anbetung göttliher und unendlicher 
Weisheit einladet. Der gewöhnliche Spruch, daß die geoffen- 
barten Lehren die Unterwerfung menfchlicher Vernunft fordern, 
iſt daher nur in einem gewiffen Sinne wahr. Die Unterwerfung 
zufolge welcher der Menfch göttliche Belehrungen annimmt, 
:ift kein Niederdrücken menfchliher Vernunft, fondern eine Er: 
hebung derfelben, Feine Beengum fondern eine Erweiterung ; 
die endliche Vernunft kann durdy unendliche Weisheit nie be—⸗ 
fchranft werden. Won Unterwerfung kann nur in fofern die 
Rede ſeyn, als die endliche Vernunft ſich anmaaßt, fich felbft 
-zu genügen, denn dadurch wird die naturgemäße Unterordnung 
geftört, und die einfache Folgſamkeit des Geſchopfs erfcheint 
demfelben, von feinem veränderten Standpunfte aus, als eine 
Unterwerfung; oder mit andern Worten, um ſich unterwer: 
fen zu Eönnen, muß man zuvor fich hufgelehnt haben. In 
ſolcher Lage erfcheint es als eine Anmaafung von Eeiten Got- 
tee, wenn geboten wird, die.eigene Anmaaßung aufzugeben. 
Mer daher dem Glauben Raum giebt, der wird bald inne 
werden, daß alle Beſchränkung vom Unglauben herrührt; 
“denn ber Slaube allein erlöft aus der Knechtſchaft menſch⸗ 
licher und befchränfter Anfichten. 

Als im 15. und 16. Jahrhunderte der tropige Wille ein- 
zelner Parteihäupter, eines Wiclef, Huß und endlich Luthers und 
feine Conforten der Kirche den Ungehorfam und ihren Lehren den 
Unglauben entgegenfehte, begann für die Philofophie eine neue 
Aera; ein neues Problem ward ihr aufgegeben‘, bie Wiffen-' 
fhaft ohne allen Glauben an eine göttliche Belehrung zu 
eonftruiren. Das neue Problem trat zwar nicht fogleich in 
feiner ganzen Echärfe und Beſtimmtheit hervor, ale ſolches 
wurde ed zuerfi von Descartes ausgefprochen, daher diefer 
Denker von vielen als der eigentliche Begründer der neuern 
Philofophie angefehen wird. Seit drei Jahrhunderten befchäf- 
tigen fih nun die proteftantifchen Philoſophen mit der Auflö- 

fung des neuen Problems, und es ift ihnen damit bis auf dieſe 
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Stunde ebenſo wenig gelungen, wie den Mathematikern 
mit der Quadratur des Cirkels. Wie vormals auf grie⸗ 
chiſchem Boden ſehen wir jetzt in der chriſtlichen Welt ein 
Syſtem neben dem andern entſtehen; während Die Menge 
derfelben und ihre Uneinigfeit unter ſich einen unverwerflis 
chen Beweis abgiebt für ihre eigene Miangelhaftigfeit, und 
das abfolute Syſtem, das alle Denker unter feiner Fahne 
vereinigen folte, ift noch nicht erfunden worden. Wie zu 
Zeiten Chrifti die Zeugen, die feine Schuld betheuren follten, 
fich felbft veiderfprachen, fo zu unferer Zeit die Syſteme, 
welche den Glauben der Kirche als irrig verklagen: wollen. 
Aber fo groß ift das Bedürfniß des menfchlichen Geiftes zur 
Erkenntniß der Wahrheit zu gelangen, das der Einſturz ei- 
nes Syſtems niemanden davon abfchredt, ein anderes anzufans 
gen, und fi) vom Neuen unter den Trümmern anzubauen. 
Der katholiſchen Philoſophie des Mittelalters erfchien der 
Gedanke, ein menfchlidhes Syftem als das Fundament aller 
Wahrheit aufftellen zu wollen, eine Ungereimtheit. Im vollen 
Beſitz und der göttlihen Wahrheiten gewiß, war es ihr nicht 
darum zu thun, ein neues Syſtem aufzubauen. Weit be- 
von entfernt, die göttliche Weisheit durch eine andere ir⸗ 
difchen Urfprungs erfegen zu wollen, war es den Denkern 
damaliger Zeit ausgemacht, daß die Stellung der Philofophie 
nie anders als untergeordnet feyn Fünne, und auf die Der: 
häliniffe göttliher und menfchlicher Weisheit, wandten fie 
den Spruch an: Misit ancillas suas, ut vocarent ad arcem. 
In ihren Augen war ‚die Philofophie, die dienende Magd, 
fie, die zu unferer Zeit herrfchende Gebieterin ſeyn, und aus⸗ 
fhließlich alles ordnen und regieren will, Die Scholaſtik, 
mit der Betrachtung göttlicher Wahrheiten allein befchäftigt, 
benugte in Hinfiht auf Philofophie das ſchon Vorhandene, 
und wandte die Philofopheme platonifiher und ariftotelifcher 
MWiffenfchaft auf die Iheologie an, um die erhabenen Lehren 
derfelben der menfchlihen Uuffaffungsweife zugänglicher zu 
machen, wie fie durch das Beifpiel der chriſtlichen Väter ſchon 


454' Nenere Philoſophie. 


belehrt worden. So tragen die Meditationen des heil. An⸗ 
ſelmus deutliche Spuren platoniſcher Wiſſenſchaft, ſo wie 
ſeit dem 12ten Jahrhundert ariſtoteliſche Begriffe mehr Ein— 
gang gewannen, und zur Ausbildung der dialectiſchen Weiſe 
der Scholaſtik das Ihrige beitrugen. Aber wie verſchieden 
auch die Formen find, iſt der Gehalt doch überall derfelbe}; 
und fo gewann die Tatholifche Philofophie des Mittelalterg 
unter den feculären Arbeiten der: großen Denker jener Zeit 
eine Größe und Ausdehnung, bie wir in der Erfenntniß un⸗ 
feres Unvermögens ein Wehnliches leiften zu Fönnen, tief be= 
wundern follten. Was heute tagtäglich vor unfern Augen ge= 
fchieht, daß ein Denker dem andern widerfpricht, war damals 
. anerhört, und fiheinbar bedeutende Etreitigfeiten, wie Die 
der Mominaliften und Mealiften betrafen immer nur Neben 
faden und Yußerwefentliches, das Gebäude felbft blieb ſtehen, 
und es wurde an bemfelben fortgearbeitet. Nur dann, 
wenn Meinungsverfchiedenheiten den Slauben in feinem We: 
fen angriffen, trat die Kirche vermittelnd ein, und entſchied 
durch richterlichen Spruch ben Streit im Sinne des Glau- 
bens *). 





*) Die Kirche, beſtimmt die heiligen Wahrheiten des Glaubens zu 
erhalten, zu beleben, und mit Liebe zu befeelen, hat nie irgend 
eine philoſophiſche Aniicht gut geheißen oder verworfen, außer 
in fofern diefe mit dem Glauben in Berührung Fam. Jahrhun— 
derte lang waren katholiſche Denker über die Natur der allge: 
meinen Begriffe entgegengefegter Meinung; aber nie erging da: 
‘rüber von Seiten der Kirche ein Urtheil. Roſcellin wurde nicht 
verurtheift wegen feines Nominalismus, fondern weil feine An: 
fiht ihn zur Läugnung des heil. Dogma der Trinität verleitete. 
Auch Abälard wurde nicht verurtheilt wegen feiner Philofophie, 
fondern weil er den Nationalismus in der Kirche einführen 

wollte, und die Kühnheit hatte zu behaupten, die Glaubensleh—⸗ 
ren wären nur Meinungen, bis die menfchlihe Vernunft ihre 
Mahrheit erwiefen habe. Das Gutheißen menſchlicher Werke 
von Seiten der Kirche, ift mehr negativer als pofiriver Art, 
das fogenannte Imprimatur erklärt nur, daß irgend ein Buch 


Neuere Phitofophie. | 455 


Alles dies hat fi) in unfern Tagen gänzlicy geändert. Auſ⸗ 
ſerhalb der Kirche hat fich ein Feld aufgethan, auf dem eine 
Menge Denker mit großer Hige baran arbeiten, eine felbftftändige 
und von Glauben unabhängige Philofophie anzubauen. Jed⸗ 
weder derfelben macht Unfpruch darauf, als Repräſentant bee 
allgemeinen Vernunft fich geltend zu machen, die jedoch, ih⸗ 
rer Idee nach, Feine andere als die Göttliche felbft ſeyn kann. 
‚Daher die Bitterfeit, womit ſie einander verfolgen, der Hohn, ' 
mit dem fie einander begegnen, die Eindifche Eitelkeit, womit 
jeglicher fih die Proprietät feines Spſtems vindizirt. So 
ſucht man eine Ehre in' dem, was Nichtachtung verdient; 
denn das Individuelle iſt gerade das Verwelkliche, was an 
jedem Syſtem abfallen muß, wofern ſonſt Wahrheit darin iſt, 
wie es ſchon von Heraklit anerkannt worden. Und nicht bloß 
die Uneinigkeit der Syſteme iſt hier dad allein Auffallende, 
ſondern wir bemerken annoch die Uneinigkeit der Denker mit 
ſich ſelbſt, was jedem Beſonnenen über- die Schwaͤche der 
menſchlichen Philoſophie die Augen eröffnen ſollte. Hier fra⸗ 
gen wir nun jeden unbefangenen Kenner der neuern Philoſo⸗ 
phie, ob z. B. die Philoſophie, die Reinhold in feinen let⸗ 
ten Jahren zu Kiel lehrte, daſſelbe Syſtem war, das er in 
ſeiner Theorie des Vorſtellungsvermögens zu Jena aufſtellte? 
Oder hat etwa Fichte den Inhalt ſeiner Wiſſenſchaftslehre 
bis zum letzten Athemzuge als die abſolute Wahrheit behaup⸗ 
tet? Oder ſind die Ideen, die Schelling in ſeiner Abhand⸗ 
lung über die menſchliche Freiheit aufſtellt, dieſelben, die dies 
fer berühmte Denker in feinem Syſtem des transcendentalen 
Idealismus vortrug? Es wäre ein Leichtes, die Meihe aͤhn⸗ 
licher Fragen weiter fortzuführen, und Metamorphofen diefer 
Urt auch bei auswärtigen Denkern, wie 3. B. bei Coufin, 
nachzuweiſen; aber bie genannten mögen hinreichen, um 


nichts dem Glauben zuwiderfaufendes enthalte. Die Stellung 
‘der Kirche ift zu erhaben, um ſich in die niedere Atmoſphaͤre 
des menfchlihen Denkens herabzulaſſen. 
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einen Gegenftand anzudeuten, der. in der Fortſetzung diefer 
Arbeit eine größere Ausführlichkeit erwartet. 

Um die durch die Uneinigfeit der Philofophen unter ſich und 
mit fich- felbft fichtbar gewordenen Blößen der neuern Philoſo⸗ 
phie zu verdecken und zu bemänteln, haben heutige Denfer den 
Grundſatz aufgeftelt, die Widerfprüche der Syſteme feyen 
nur fcheinbar, an ſich aber nothwendig. Die Philofophie fey, 
wie alles in der Welt, im Entwiclungsproceffe begriffen, und 
müffe demnach bis zu ihrer Vollendung verfchiedene Etabien 
durchlaufen. Es könne ſomit nicht fehler, daß die Philofo: 
phie, auf den verfcjledenen Etufen ihrer Entwicklung betrach⸗ 
tet, den Schein der. Gegenfähe darbiete, die in der Wirklich: 
lichkeit und Wahrheit nicht eriftiren. Irrthum fey überhaupt 
unmöglicd), was dafür gehalten werde, fey nur eine unvollfiän= 
dige oder eine unvollendete Wahrheit, wie das Kind ein uns 
vollftändiger Menfh. - Die entgegengefepten Anſichten Der 
neuern Denker feyen fo weit davon entfernt, fich zu widerfpre= 
chen, daß fie vielmehr fich gegenfeitig ergänzten, fo daß man 
alle Syſteme der Philofophen nur zu vermengen und zu ver- 
mifchen habe, um aus dem Schmelztiegel die vollftändige Phi: 
Iofophie ‘ganz und glänzend hervorgehen zu fehen. Diefen 
Verſuch vorerft den Vertheidigern diefer Anficht überlaffend, 
_ wollen wir bier nur bemerfen, daß die Behauptung von der 
alffeitigen Wahrheit aller einfeitigen Syſteme begründet ift in 
der herrfchenden Lehre von der göttlichen Natur aller Dinge, 
die mit der Sdee eines möglichen Irrthums und Unmwahrbeit 
unverträglich ift. 

Mit der Entftehung diefer Lehre hat es aber folgende 
Bewandtniß. Nachdem die neuere Philoſophie, im Streben 
ihre Gelbftftändigfeit zu beweifen, eine Menge mißlungener 
Verſuche gemacht hatte, gerieth fie endlich auf die Behaup⸗ 
tung, Alles fen göttlich, wie Homer auch diefes vom Echweins 
birten Eumaios ausdrücklich behaupte. Demnach fen alles 
wahr, was der Menſch auch erfinne und vorbringe, jedoch 
nur individuelle Wahrheit. Uber fo wie alle menſchliche In⸗ 
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dividuen die ganze Gattung der Menfchheit conftruiren und 
eonftituiren, fo auch formiren alle individuelle Meinungen der 
Philofophen den ganzen Inbegriff der vollftändigen Philoſo⸗ 
phie. Died fen jedoch nicht in dem Sinne zu verftehben, ale 
wenn die vollftändige Philoſophie ſchon eriftire, und aus den 
zerftreuten Gliedern der Spfteme zu componiren fey; denn 
weil fie im Werden begriffen, fo könne fie erft allmählig 
zum Vorfchein Fommen, wie auch die Menfchheit noch Tange 
nicht ale vollendet daſtehe. Go erzählt ja auch Divdor von 
Sicilien von der Bildung der Thiere aus dem Nilfchlamm, 
daß diefelden mit nichten auf. einmal von der Sonne ausge⸗ 
brütet worden: fondern man habe lange vorher Köpfe ohne 
Mumpf und Rümpfe ohne Beine gefehen, und vierfüßige 
Thiere, die auf den zwei Vorderbeinen hüpften, einen Klums. 
pen ungebildeten Schlammes nad) ſich ziehend. Es fey baber 
unbillig und verrathe Mangel an Ginfiht, wenn man jetzt 
ſchon verlange, das vollftändige Syſtem der Philofophte vor: 
feinen Augen zu fehen. In die Zukunft müffe man bliden 
und warten auf dag, was aus den philofophifchen Zaboratos 
rien hervorfommen werde; denn ficherlidh werde die vollfoms ' 
mene Philoſophie uns dereinft überrafchen, wenn wir ung def- 
fen am wenigften vermuthen, ja fommen wird fie, 'wie ein 
Dieb in der Nacht, über alle Gefchlechter der Menfchen. Wer 
weiß wie nahe fchon diefe große Zufunft tft bei ven jepigen 
rafchen Fortfchritten der Menfchheit? 

Es fey ferne von und diefe rofigen Träume. und goldes 
nen Hoffnungen moderner Philofophen zerftören zu wollen, im 
Beſitz der Wahrheiten des Glaubens fünnen wir das Fünftige 
Paradies der modernen Philofophte ruhig abwarten. Weil es 
aber unmöglich ift, von dem, was zukünftig, mit Bes 
ftimmtheit etwas zu fagen, wollen wir uns darauf befchräns 
fen, die bisherigen Derfuche der neuern Philofophie, in ih⸗ 
rem Beftreben nach Unabhängigkeit vom Glauben, einer näs 
heren Prüfung vom Standpunkte des Glaubens zu unters 
werfen. 
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Nachdem die neuere Philoſophie die unerſchütterlichen 
Grundlagen katholiſcher Wahrheit verlaſſen hatte, um in ſich 
ſelbſt neue Quellen der Weisheit aufzufinden, gelangte fie 
unvermerft zu den alten Syſtemen ber griechifehen Vorwelt; 
eine Erfcheinung, die ‚alle Beachtung verdient. Bon etwals 
gen Verfchiedenheiten der. Beweis führung abgeſehen, iſt der 
moderne Materialismus, der moderne Skepticismus, der mo⸗ 
derne Pantheismus ganz gleichartig den alten Syſtemen glei⸗ 
chen Namens, zum Beweis, daß die menſchliche Vernunft ei⸗ 
nen gewiſſen Cyclus von Ideen nicht zu überſchreiten vermag. 
Durch dieſe Bemerkung iſt uns, ſo zu ſagen, der Weg be⸗ 
zeichnet, den wir zu verfolgen haben, um ohne Verwirrung 
die Verfuche der neuern Philofophen zu ordnen und zu prüs 
fen, denn die Syſteme gruppiren ſich heute, wie vormals, in 
Schulen. Die erfte Schule, die ung hier befchäftigen wird, 
tft die materialiftifhe, die im letzt verfloffenen Jahrhunderte 
ihre vollfommene Ausbildung, und in einer blutigen Revo⸗ 
Iution ihre praftifche Anwendung fand. 

Man hat ap der Wiffenfchaft des Mittelalters mit Recht 
ausgefeht, daß fie unvollftändig gewefen, und wenn man die 
Theologie ausnimmt, dad Gebiet der andern pofitiven Kennt⸗ 
niffe, zumal der Gefchichte und der Natur, zu fehr vernach⸗ 
läßigt habe. Es war Dies die natürliche Folge der Stellung 
der Gelehrten damaliger Zeit. Der Ritter war mit feinen 
Waffenübungen und der Landmann mit feinem Pfluge zu aus: 
fchließend befchäftigt, um für wiffenfchaftliche Befchäftigung 
Muße zu finden. Die Pflege der Wiffenfchaften blieb dem: 
nach im geiftlihen Stande concentrirt, deffen Beruf es ift, 
alles mas des Geiftes ift, zu wahren und zu fürdern. Der 
Gelehrte jener Zeit, zumeift in feiner ftillen Zelle eingefchlof: 
fen, und ganz dem Dienfte Gottes gewidmet, hatte feinen an⸗ 
dern Gegenftand feiner Thätigkeit, als das Studium der erhas 
benen Wiffenfchaft der Theologie. Mit den Erfcheinungen 
der Natur war man damals zwar nicht ganz unbefannt, und 
die Befchäftigung mit derfelben gewann einen neuen lm: 
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ſchwung, nachdem die Dccidentalen mit den arabifhen Schu⸗ 
Ien in Spanien in Berührung famen, fonft murde die Naturs 
gefchichte des Ariſtoteles als die eigentliche Bibel der Natur 
angefehen. Bon den Arabern Fam der alte orientalifche Aber: 
glaube vom Einfluß der Geftirne auf die Weltbegebenheiten, 
der Glaube an die Möglichkeit magifher Zauberfünfte, und 
eine lange Reihe vergeblicher Verſuche, die unedlen Metalle 
in Gold zu verwandeln, zu den Decidentalen. in Klofters 
Bruder, der ſich mit phufifalifchen Verfuchen abgab, gerieth 
leicht in Verdacht des’ Treibens unheimlicher KRünfte, oder wohl 
gar des Verkehrs mit daͤmoniſchen Gewalten. Zeuge def ift 
die Gefchichte des Franziscanerde Roger Baco, des größten 
Phyſikers feiner Zeit, der feine Liebe zu den Naturwiffen- 
fchaften mit Gefängnißftrafe büßen mußte, und nur durch die 
Vermittlung Noms zu feiner Freiheit gelangte. Eo ſehr war 
damals die Ueberzeugung von der Wirklichkeit der ‘Magie ver- 
breitet, daß, im ı6ten Jahrhunderte, das Buch des Pom⸗ 
ponatius gegen die Möglichkeit der Diagie als ein äufßerft ges ' 
fährliches verboten wurde. | 

Mit der Erfindung der Buchdrucerfunft und Verbrei- 
tung allerlei Kenntniffe außerhalb der Kloftermauern erwachte 
auch Luft und Liebe und thätige Iheilnahme an allen wiffen- 
fchaftlichen Beftrebungen unter den Laien, denen Vermögen 
und Unabhängigkeit in den Etädten Muße gewährten. Die 
Anlegung neuer Univerfitäten und anderer wiffenfchaftlicher 
Vereine regten ein neues Intereſſe an für Gefchichte und 
Naturkunde, Kenntniffe, die den weltlichen Gelehrten näher 
berührten. 

Als der neue, rege Trieb, in die Geheimniffe der Natur 
tiefer einzudringen, die Phyſiker zu befchäftigen anfing, hat 
wohl Keiner derfelben vorgefehben, zu welcher Derblendung 
dieje Beftrebungen führen würden. Sicherlich dachte damals 
Niemand daran, dad man auf den Unfinn gerathen würde, 
den rohen, bewußtlofen Kräften der Materie die fchöpferifche 
Weisheit zuzufchreiben, und die Welt als ein Produkt dee 
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blinden Mechanismus zu betrachten. Zu lebendig war damals 
noch der chriftlihe Glaube in den Gemüthern, und folche 
Verblendung der heidnifchen Vorzeit fchien für immer aus 
der europäifchen Welt verbannt zu ſeyn. Gelbft diejenigen, 
die an die Möglichkeit magifcher Zauberei glaubten, erflär- 
ten fich diefelbe durch das Eingreifen geiftiger Kräfte guter 
oder böfer Dämonen. Der Irrthum, die Geſtirne an der Re⸗ 
sierung der Welt Antheil nehmen zu laffen, hing noch mit 
den alten ſabaͤiſchen Anſichten zufammen, daß jedes Geftirn 
von einem eigenen Geifte befeelt und gelenkt werde, von wel⸗ 
cher Ueberlieferung noch in der griechifchen Philofophie die 
puren angetroffen werden. 


Ein Gelehrter, der durch feinen verkehrten Enthufiasmus 
der neueren Philofophie einen Fräftigen Anftoß zum Mtateria- 
lismus gegeben hat, war ber befannte Graf Baco von Verulam. 
Don vielen wird er ale einer der Patriarchen der modernen Phi⸗ 
loſophie gepriefen, und ein befannter Schriftfteller ertheilt ihm 
das zweidentige Lob, „er habe die Philofophie vom Himmel 
auf die Erde herabgeführt“. Der durch eigene Untreue verun⸗ 
glücdte Staatsmann glaubte fich fpäter zum Reformator der 
Wiſſenſchaften berufen, und. legte auch hier neue Beweife feiner 
Unfähigkeit an den Tag*). Syn feinem ungemeffenen Eifer für 


2) Baco behauptete 3. B., daß je höher die Berge wären, deſto 
größer die Wärme auf ihren Gipfeln wegen der größern Nähe 
der Sonne; daß altgewordene Bäume ihre Natur und Art ver: 
änderten; die Buche 3. DB. verwandle fih in eine Weide wegen 
Erfhöpfung der Kräfte; 6 auch gingen die Getraidearten in ge: 
wöhntiche Gräfer über. Tu Belgien pfropfe man Birnreifer auf 
Kohtköpfe, welche fomit Birnen trügen, die zwar fehr groß 
würden, jedoch fade und gefchniadlos wären. Wer mehrere ähn- 
liche Erfahrungen diefes feltenen Naturkundigen verlangt, der 
confultive das Werk des de Maiftve: Examen de la philoso- 
phie de Bacon. 

A. d. R. Trotz der Mingel Baco's follen jedoch die wirt: 


‘ 
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. bie NRaturforfhung fchloß Baco alle andern Kenntniffe vom 
Range der Wiffenfchaften aus, denn diefe Würde gebühre 
nur der Naturkunde; der Hauptzwed Baco's, das fogenannte 
novum organon, hat zum Zweck, die ganze gelehrte Welt in’ 
die phufifalifchen Laboratorien hineinzutreiben. Theologie und 
Jurisprudenz ſeyen volksthümliche Kenntniffe, die zu feinem 
wahren Wiffen führten. Solle aber die Naturforfchung auf 
ihre rechte Höhe gelangen, fo müſſe fie einzig auf Erfahrung 
gebauet und fich nur der legitimen Synduction bedienen. Den 
Syllogismus wollte er für ewig aus der Wiſſenſchaft ver- 
bannt haben; in feinem blinden Eifer nicht bemerfend, daß 
die Induction nur eine befondere' Form des Syllogismus ift, 
und mit diefem zugleich verfhmwinde. Sein Ingrimm gegen 
den Syllogismus ftammte ohne Zweifel von feiner Erbitte- 
rung gegen die Eatholifche Philofophie des Mittelalters her, 
die, fo oft er davon fpricht, feine Galle aufregt. Ale eine 
Probe feiner Oefinnung in diefer Hinficht. mögen die folgen- 
den Worte aus feinen Opp. phil. hier eine Stelle finden, 
die zugleich für die verfchrobene Darftellung feiner Ideen cha- 
rafteriftifch ift. „Sch bin im Grunde meines Gewiffens über: 
jeugt,., fagt der eifrige Mann, „ein Brautbett gemacht zu haben, 
in dem der Geift des Menfchen fich mit der Natur vermählen 
Nernc, Gott felbft werde in feiner Güte den beiden Gatten 
die Hoczeitöfackeln vortragen. Meine Hoffnung ift, daß aus 
diefer Braut, einem folhen Bräutigam durch legitime Induc⸗ 
tion angetraut, eine Mage hülfreicher Helden, wahrhafter Her: 
Eulefje entfpringen werde, ftarf genug um den Spyllogismus 
zu erftiden, und uns in unferer Noth und Sammer bis auf 
einen gewiffen Grad zu tröften® 


Aus aller Verworrenheit baconifcher Denk: und Mede: 


lihen Verdienfte deffelben, die Philofophie von der leeren Ab⸗ 
firaction abgezogen und auf die Naturwiffenfchaften und Ge: 
fhichte hingewendet zu haben, keineswegs in Abrede geſtellt 
werden. 
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weiſe geht demnach mit Beſtimmtheit hervor, daß er jeden 
Hinblick auf Finalurſachen und Zweckmäßigkeit aus den Na— 
turbetrachtungen verbannt haben will: man ſolle einzig mit 
Aufſuchen der wirkenden Urfachen und Räder der Naturma⸗ 
ſchine fi befümmern. Ihm gelten daher Democrit und Epi⸗ 
fur mit ihrer Utomenlehre mehr als Plato und Ariſtoteles, 
die in der Natur Epuren göttliher Ideen und Begriffe ſe⸗ 
ben wollen. Bei ihnen wittert er fchon die Nähe des Eyllo- 
gismus und der fcholaftifchen Philofophie. Von der Materie 
bat er die erhabendften Begriffe; fie ift ihm die Urfache der 
Urfachen, und felbft ohne Urſache: „Gott ausgenommen“, fett 
er hinzu, eine Exception, die fpäterhin vergefien wurde. 
Demungeachtet fpricht er an mehreren Etellen feiner Schrif⸗ 
ten von „der Ewigkeit der Materie“, und glaubt in der Geneſis 
zu finden, daß hier nur von Erſchaffung der Formen die 
Hede fey. Diefe und andere Etellen aus den baconifchen 
Schriften haben das Ihrige dazu beigetragen, ein Syſtem zu 
erzeugen, das alle Erfcheinungen der Welt aus dem Mecha- 
nismus wirfender Urfachen, und materiellen Iriebfedern zu 
erflären, fi) vornahm. Indeß war die Verwirrung, die in 
Bacos Philofophie herrfcht, und ‚die gänzliche Abweſenheit des 
Eyllogismus in feinen Echriften zu auffallend, ald daß dieje 
zur Grundlage eines Syſtems des Materialismus dienen konn⸗ 
ten. Es waren dazu neue Beiträge und Mitwirkfungen von 
andern Eeiten nöthig, die jedoch nicht lange auf fi) warten 
ließen. 

Durch das Austreten aus der Kirche hatten die proteftan- 
tifchen Denker jene Grundlagen der Gewißheit verloren, auf 
denen die Fatholifche Philofophie bes Mittelalters ihre Eolof- 
falen Gebäude aufgeführt hatte. Die Lehre von Gott und 
deſſen Verhältniffen zur Welt, von Anfange der Gefchichte, 
und der unjterblihen Beſtimmung des Menfchen, die nun 
nicht mehr als gegebene Wahrheiten angenommen wurden, be= 
durften jet von einer andern Geite ihre Begründung, oder 
wofern fie nicht von jenen Denkern in Eatholifcher Weiſe an- 
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erkannt wurden, neuer ſtellvertretender Principien. Anfaͤng⸗ 
lich und ſo lange die Jahrhunderte lang fortdauernde Kraft 
des Glaubens noch nicht ihre ganze Wirkſamkeit und Wirk: 
lichkeit verloren hatte, begriff man nicht die ganze Weite des 
boblen Abgrundes, über welchem die neue Philofophie ſchwe⸗ 
bend hing. Sdeen, womit fich die mittelalterliche Philoſophie 
Jahrhunderte lang befchäftigt und fie von allen Seiten ge: 
leuchtet hatte, wurden von Neuem vorgenommen, und als bie- 
ber unbelannte ragen behandelt. 


Der erfte, der vom proteftantifhen Etandpunfte aus bie 
Entftehung unferer Begriffe zu erforfchen fıch beftrebte, war 
Sohn Locke in feinem befannten Verfuche über den menfchli- 
chen Verſtand. Diefes Werf, das zu feiner Zeit fo viel Auf: 
fehen erregte, fo zahlreiche Auflagen und Ueberfegungen in allen 
Sprachen erlebte, fchien damals was Neues und Befonderes, 
fein Inhalt war aber ſchon Jahrhunderte lang von der Fatho- 
liſchen Philofophie des Mittelalters befprochen worden. Die 
Theorie Locke's über die Entftehung unferer Begriffe war doch 
im Grunde nur eine Modification des Nominalismus des Mit: 
telalters, deffen Confequenzen aber auf dem neuen Etand- 
punfte viel weiter führten, ale anfänglich anerkannt wurde. 
Locke's Anficht, daß die Eeele einer platten, leeren Tafel zu 
vergleichen ſey; feine Hypotheſe, daß alle unfere Begriffe nichts 
feyen als Abftractionen, den finnlihen Eindrücken entlehnt, 
war fchon lange vor ihm in der griechifchen Etoa aufgeftellt, 
und felbft der Ausdruck der tabula rasa damals fehon ange: 
wendet, Was ung fogleich hier auffällt, ift das troftlofe Va⸗ 
cuum, worin die Eeele, diefer Theorie nach, fich befindet, fie 
felbft eine leere Zafel, an welcher alle Eyuren der Glau— 
benswahrheiten, durch Ueberlieferung nachgejchrieben, ver: 
wiſcht und ausgelöfdht find; die Einne find nunmehr die ein: 
zige Empfänglichfeit, die diefer armen Seele einigen Etoff 
zum Denken darbietet. 


Cine Folgerung aus der von Lode aufgeftellten Theo⸗ 
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rie es, daß fie die Eriftenz der Idee des- Unendlichen im 
menfchlihen Geiſte auefchließt, oder wenigftens feinen ver: 
nünftigen Grund derfelben anzugeben weiß. Locke, der dieß 
wohl einfah und mit Iogifcher Etrenge alle Conſequenzen feis 
nes Syſtems durchführte, Täugnete auch die Möglichkeit der 
Idee bes Unendlihen, die aus den von endlihen Dingen 
entlehnten Abſtraktionen nicht gebildet werben kann. So Io: 
gifch richtig und dem Syſteme gemäß die Behauptung Lockes 
war, fo verwicelte fie ihn dennoch in andere fchwierigere Fra⸗ 
gen, bie er nicht beantwortete, entweder weil er fie nicht be= 
merft hat, oder weil er ed vermied, fich darauf einzulaffen, 
die Incompetenz feines Syſtems anerfennend. Um eine Idee 
läugnen zu Fönnen, muß man dieſe Idee befigen, und um 
der des Unendlichen zu entfagen, müßte Locfe fie von der des 
Enbdlichen unterfheiden können. Dabei fcheint es dem from- 
men Manne, der die leuten Jahre in Meditationen der 
heil. Schrift zubrachte, entgangen zu feyn, daß mit der Idee 
des Unendlichen auch die Idee Gottes aus der Seele ver- 
fhwinden muß. Ä 

Das Epftem Lockes verriethb noch feine Mangelhaftigkeit 
binfichtlich einer andern Frage von höchſter Wichtigfeit, es 
war in Folge deffelbenl unmöglich einen Grund moralifcher Bes 
griffe anzugeben. Locke, feiner Theorie getreu, leitete die Be⸗ 
griffe von Recht und Unrecht von den mit gewiffen Handluns 
lungen verknüpften angenehmen oder unangenehmen Folgen. 
Denn mwofern alle Begriffe von finnlihen Eindrücken abftam- 
men, müffen auch die moralifchen Begriffe von gewiſſen Em: 
pfindungen abftrahirt werden. Wie mißlich aber es um eine 
ſolche Theorie ftebt, fällt in die Augen; denn wenn Strafen 
oder Belohnungen nicht einen andern oder höhern Grund ha= 
ben, vor und unabhängig von der Handlung, fo ‚wird alle 
Moralität der Willführ preisgegeben. Den moralifchen Hand⸗ 
Iungen wird dadurd aller innere Werth oder Unmwerth ab: 
gefprochen, und von äußern Confequenzen abgeleitet. Diefe 
Sonfequenzen felbft aber werden der Willkühr eines Gefep- 
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gebers anheimgeftellt, in deffen Belieben es fteht, Strafen und 
Belohnungen zu vertheilen und zu vertaufihen, und mit den 
Begriffen des Guten und Böfen zu fehalten und walten, weil 
er felbft von Feiner höhern Idee getragen und gehalten wird. 
Es iſt aber einleuchtend, daß die ſchwankende Unbeftimmtheit 
aller fowohl theoretifchen als praftifchen Begriffe, nad) Locke's 
Eyftem, eine Folge des rationellen Standpunkts ift, auf dem 
es fich befindet. Den feften Boden des Glaubens hatte man 
verlaffen, und auf dem fchlüpfrigen Pfade bes Empirismus 
und der wandelbaren Erfcheinung wollte man Fuß faffen, wels 
ches ein ewig unausführbares Unternehmen ift. Eben fo leicht ' 
Fönnte man einem Fahrzeuge mitten in den Wogen des Welt: 
meers Stillſtehn gebieten. 

Se oberflächlicher die Theorie Locke's war, um befto 
größeren und ausgedehnteren Beifall erhielt fie. Zur Ehre 
der -Univerfität Oxford verdient es daher bemerkt zu werden, 
daß fie Locke's Philofophie höchlich mipbilligte, und ihn felbft 
und alle feine Anhänger von den Lehrftühlen der Univerfität 
: ausfchloß. 

Das Syſtem Locke's, aller Haltung ermangelnd, weil ihm 
der innere Stützpunkt fehlt, führt in feiner Iogifchen Entwick⸗ 
lung und Fortbildung zu zwei Ertremen, zum Materialis- 
mus. einerfeits, und andererjeits zum Skepticismus. “Beide 
Richtungen wurden verfolgt; feine Fortbildung zum Materia- 
lismus, oder, nach moderner Benennung, zum Senſualis⸗ 
mus, erhielt es durch Condillac; der gänzliche Mangel an ins 
nerer Haltung des Syſtems wurde von Hume anerkannt, und 
der Efepticismus und die Verzweiflung an aller Wahrheit in 
feiner ganzen Staͤrke von ihm daraus entwidelt. Die Ten⸗ 
denz des Eyftems zum Materialismus wurde in feinen Fol: 
gerungen weit bedeutender und verderblicher, ale deffen Hin- 
neigung zum Gfepticismus; denn jene hat alle Motive der 
finnlihen Natur auf ihrer Seite, während der Skepticismus 
ftetö im gefunden Menfchenverftiande einen unüberwindlichen 
Gegner finder. Wir wollen zuerft den Gang des Syſtems 

vu 30 
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in feiner erſten Richtung begleiten, und die Schickſale deſſel— 
ben betrachten. 

Der Empirismus Bode wurde von der englifchen Inſel 
auf franzöfifhen Boden verpflanzt, und mit der unfern Nach: 
barn eigenen Lebhaftigfeit und ungeftümen Thätigkeit bis in 
feinen Extremen nicht bloß theoretifch entwickelt, fondern auch 
praftifch angewendet. Was uns in diefem Fortgange der 
Theorie befonders auffallen muß, ift das allmählige Abneh— 
men und Verfchwinden des Antheils, den man der Seele an 
der Bildung der Begriffe einräumt, und das immer ftärkere 
Hervortreten des in derfelben verhüllten Materialismus. Die 
eigenthümliche Thätigkeit der Meflerion auf empfangene Ein: 
drücke, die Loce noch der Seele gelaffen hatte, verlor ſich 
gänzlich in Condillacs Anficht. Bei ihm finft die geiftige Kraft 
des Menfchen zu einem bloßen paffiven Vermögen herab, und 
er tadelt an feinem Vorgänger, daß er der Eeele angeborne 
Thätigfeiten einräumte. Nach Condillac befitt die Seele Fein 
angebornes Vermögen, Fein Erbtheil von Kraft und Xhätig- 
feit; alles ift hier erworbenes Gut, alle Gedanken von Em: 
pfindungen erzeugt und geboren; und Die tabula rasa Lo— 
cke's wurde von Condillac durd die marmorne Etatue er: 
ſetzt. Nach jenem fchreibt die Eeele auf ihrem leeren Grunde 
die gehabten Eindrüce ein, und zieht aus einer gewiffen Cum: 
me von Empfindungen das Facit eines allgemeinen Begriffe. 
Der Meflerions= Prozeß Locke's hat fih bei Condillac in ein 
Attentionsprozeß verwandelt; dieſe Attention ift felbft ein notb- 
wendiges Nefultat der Impreſſionen, und die Gedanken bil: 
den fich wie die im weichen Thone gelaffenen Epuren fallen- 
der Körper. 

Wohin diefe Theorie von der Entftehung unferer Begriffe 
in ihrer praftifchen Anwendung und in ihrer Beziehung auf 
das Leben führt, fällt in die Augen. Alle Regeln der Hand: 
lungen müffen in der angenehmen Empfindung aufgefucht wer⸗ 
den, und der praftifche Eenfualismus wurde nicht lange nad: 
ber in Frankreich von Helvetius, Mirabaud und der ganzen 
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Schule Voltaire's in aller feiner zerftörenden Wirklichkeit gel: 
tend gemacht. In unfern Tagen wird das Syſtem von’ den fo: 
genannten Progreffioniften, mit ihren Forderungen auf die 
Hehabilitation des Fleifches, gehegt und gepflegt. 

Fragen wir aber nad) der erften veranlaffenden Urſache 
diefer fchweren Verirrungen der neueren Philofophie, und 
weshalb ähnliche Spſteme nicht im Mittelalter erfcheinen und 
ſich erhalten Eonnten? fo ift es offenbar, daß es die Leben: 
digkeit des Glaubens an höhern gegebenen Ssdeen und an der 
Verpflichtung gegen eine göttliche Geſetzgebung eine Schugwehr 
dagegen geweſen. Eobald aber der Glaube alle Haltung ver: 
Ioren hatte und der Zaun niedergetreten, war allen menfchli- 
ben Verirrungen ein weites Thor eröffnet, und bie Gtierges 
fechte der menſchlichen Syſteme unter fich Epnnten von nun auf 
der neuen Arena ungehindert ſich hervorthun. 





XLI. 


Das Manifeft der fpanifchen Regierung auf Die 
Alloeution des heil. Waters, 


Unſeren Lefern wird aus den Tageéblaͤttern erinnerlich 
fepn, daß die gegenwärtige Megierung zu Madrid am 30. 
Juli diefes Jahres durch ein, in Tauſenden von AUbdrüden 
verbreitetes Manifeft die Klagen beantwortete, welche P. Gre⸗ 
gor XVI. in feiner am 1. März an die Cardinäle gehaltenen 
Allocution vor Gott und der Welt feierlich ausfprah. Wir 
haben zur gehörigen Zeit auf dieſes denkwürdige Aktenſtück 
aufmerkfam gemacht *); es bleibt uns noch übrig, auch jenes 
nad) feinem wahren Werthe zu beleuchten. Wir haben hie: 


*) Bd. VIE, H. 8. 
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‚mit gezögert, theils weil wir fehen wollten, ob das fo hoch- 
trabend abgefaßte Manifeft außerhalb der iberifchen Halbinfel 
eine Wirkung bervorbringen werde, theils die weiteren Atro⸗ 
eitäten erwarten, welde nach dem Ermeffen Vieler jener 
Kriegserflärung auf dem Fuße nachfolgen würden. In Be: 
treff des Erften haben wir ung nicht getäufht. So übers 
müthig die jetzt an der Spike der Regierung ftehenden 
Madtcalen auch waren, fo unverfehamt in Sprache und Ge: 
finnung und jenen Stolz verrathend, der glüclihen Empor: 
Fömmlingen fo übel fteht, das Aktenſtück auch ift, fo hat ee 
unferes Willens, und auch wohl eben aus diefem Grunde, 
nirgends einen befondern Eindruck hervorgebradht. Am aller: 
wenigften vielleicht gerade da, wo man den höchften hervor- 
zubringen beabfichtigte — in Nom. Der heil. Etuhl hat im 
Laufe der letzten drei Jahrhunderte eine ſo überfchwengliche 
Erfahrung in Betreff des eigentlichen Einnes und Endzweckes 
von Maaßregeln, Verfprehungen, Betheurungen und Dro- 
bungen einzelner Staaten gemacht, die in kirchlichen Dingen 
eine gewille Linie bereits überfchritten haben, daß wir une 
ſehr täufchen müßten, wenn die römifche Sagacitaͤt nicht gleich 
hei dem Ausbruche des revolutionären Eturmes in Epanien, 

deffen ganze Bedeutung und das volle Wehe erfannt hätte, 
das über Kirche und Etaat fommen müßte, wenn die Factio- 
nen, die fo lange ſchon confpirirten, ans Nuder Fommen wür- 
ben. Wenn daher der heil. Vater in der befprochenen Allo— 
cution ſich, anftatt feine Erwartung des immer fchlimmeren 
Zuftandes auszufprechen, Hoffnungen des Beſſerwerdens hin: 
zugeben fchien, fo waren fie zweifelsohne von der Art, wie 
fie der Ehrift bis zum letzten Lebensaugenblicfe felbft von 
bem verftocteften Eünder hegt. Wirklihe Hoffnung einer 
beffern Wendung der Dinge Fonnte er nur hegen in Bezug 
auf die unverfiegbare Quelle des Edlen, die ſich unftreitig 
in dem Charafter, in dem Herzen bes fpanifchen Volfes fin- 
det, und von dem es ficher ift, daß ein großer Xheil das 
ſchwer laftende Goch der Nevolution nur des Gebotes wegen 
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rubig erträgt, das dem Ghriften Die höchfte Aufopferung und 
Selbftverläugnung in allen weltlichen Dingen vorfchreibt. Daß 
aber 9. Gregor XVI., wenn er als ‚oberfter Hirt der Heerde 
Sefu Chrifti die Gläubigen in Spanien tröftet, die Echwer: 
verfolgten aufrichtet, den Unglüclichen den niefehlenden Bei⸗ 
ftand des Befiegers der Welt und der Hölle verfpricht — auf 
einen nicht geringen Anhang in dem Kerne des fpanifihen 
Volkes zählen kann, geht Har aus der ganzen Haltung dee 
Manifeftes felbft hervor. Denn was ift es weiter, als daß 
die Regierung den reinften AUbfichten bes heil. Vaters die gehäfs 
figften Zwecke unterzulegen fucht, ohne dabei gu bedenken, wie 
febr fie ihr eigenes inneres dadurch aufdeckt, welch widerwaͤrti⸗ 
gen Anblick fie dem unwilligen Auge des Leſers darbietet. Mit 
derjenigen Gewandtheit, die den Mevolutiong : Männern als 
ler Zeiten und aller Orten eigenthümlich ift, fucht fie -die 
Nation in den Etreit mit Nom bineinzuziehen, den der 
radicale Uebermuth muthwillig erregte, und unter dem der 
beffere Iheil des Volkes jammernd feufzt.‘ Den in der Ges 
fhichte der Diplomatie zwar nicht beifpiellofen, immer aber 
höchſt niederträchtigen Hecriminationen kommen diefe neu⸗ 
en, allen rechtlichen Grund entbehrenden, maaßloſen Be- 
bauptungen über kirchliche Dinge gleich. Es ruft in biefer 
Beziehung das fpanifhe Manifeft das Benehmen Katharis 
nens 11. bei der polnifchen Zbeilung in das Gedaͤchtniß zus 
rück, die, während die beiden übrigen Höfe fich abmühten, 
Rechtsgründe für ihre Theilnahme aufzufuhen, Feinen aufs 
ftellte und gleich zur That ſchritt. Eo hält die Regierung 
ihr Recht, über die Güter der Weltgeiftlihen zu disponi- 
ven, für unzweifelhaft. Cie hat es nämlich bereits gethan, 
ebe das Manifeft erfolgte, und da fich ein ſolches Benehmen 
nicht rechtfertigen läßt, da auch nicht der leifefte rechtliche 
Grund dafür angeführt werden kann, erwähnt fie die dreifte 
Thatſache ftatt des unauffindbaren Rechtsgrundes. Dann aber, 
um Unkundige zu blenden, ftügt fie ſich wieder auf hiftorifche 
Vorgänge, auf die Brutalität eines Johann's IV., den Morbbes 
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fehl eines Ferdinands von Aragonien zc., bedient ſich aber bie= 
bei der finkifchen Polemik eines Frankfurter Journals und ähnli- 
her Blätter, die fich einft böchft verwundert ftellten, daß jest 
über ein Ereigniß fo -großerlärm entſtünde, da doch im 
Mittlelalter gar viele ähnliche vorgefommen feyen. 
Sonderbar, daß gerade diejenigen, die alles Neu machen wollen, 
wenn fie zu dem Mittelalter ihre Zuflucht nehmen, an deſſen Bars 
barei und Wildheit appelliven, um dadurch ihr eigenes Be⸗ 
nehmen zu befhönigen. Was Fann und fol denn fo ein Sün- 
denregifter früherer Zeiten beweifen, wenn nicht, daß man 
in aufgeflärten Jahrhunderten der Mohheit früherer huldigt, 
und der oft fo Fummervollen Sühne vergißt, die früher 
oder fpäter, aber immer fiher auch der Mächtigfte ent: 
richten muß? Wenn aber zu foldhen Argumenten gegriffen 
wird, werben unfere Lefer wohl kaum verlangen, daß wir Die 
gefchichtlichen Belege des Manifeftes analyfirenfollen. Es ift die: 
fem mit der biftorifchen Begründung feiner Behauptungen nod) 
viel weniger ernft als mit der rechtlihen. Daß etwas gefches 
ben ift, beweiftt ja unter Bernünftigen nie die Eittlichfeit und 
Rechtlichkeit des Gefchehenen, fonft müßte ein Einziges Fak⸗ 
tum der englifchen oder frangöfifchen Nevolution mehr gelten, 
als alle fittlichen Gefege und alle menfchlichen Conſtitutionen. 
Der ganze Inhalt des Manifeftes — und das fcheint ber 
Weisheit feiner Verfaffer entgangen zu ſeyn — trägt unver: 
bolen nur einen Stempel an fi, nämlich, daß jene, wo fie 
beweifen wollten, an die Gültigkeit ihres Beweiſes ſelb ſt 
nicht glaubten, daß fie wo fie recriminirten, nur zu er 
kennen gaben, welcher Handlungen fie felbft fähig fenen, und 
nur wo fie behaupten, ift eine Wahrheit, nämlich die beifpiel- 
loſer Frechheit, einer an das Lügen gewöhnten, durch Nichte 
aus der Faſſung zu dringenden Schamlofigkeit der Gefinnung. 
Bei folhen Tendenzen dag Manifeft zu widerlegen, bieße nad) 
den Aepfeln des Tantalus greifen; ihm Schritt für Schritt 
folgen, die Foftbare Zeit unmöthig vergeuden. Es liegt der 
Haupipunkt ohnehin erft im Ende, im letzten Sape, ber die 
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Allocution für eine Kriegserklärung ausgiebt. Es 
iſt dieß aber die eigentliche Pointe des ganzen Aktenftüs 
des. Die Mudrider Megierung, das Wefen einer päp- 
ſtlichen Allocution mißfennend, will.ein boftiles Verhäͤlt⸗ 
niß mit dem heil. Stuhle,. um die Maske gänzlich fallen zu 
laffen, um ohne alle weitern Rückſichten von nun an mit der 
Kirche in Spanien fo zu fehalten, wie es ihr beliebt. Cie 
will es, und in ihren beftruftiven Planen nicht mehr dur) 
Einwendungen, durch Ermahnugen u. dgl. geftört zu werden, 
und fühlt fie fich nur ein wenig Eräftig, fo wirb fie allen cas 
nonifchen Beftimmungen zum Troge zur rechtswidrigen Beſe⸗ 
tung der vacanten Diöcefen fihreiten und die unveräußerlicheu, 
durch Urfprung und Alter gleich fehr geheiligten Mechte der 
allgemeinen Kirche ebenfo mit Füßen treten, wie fie es mit 
denen des römifchen Stuhles gethban. Daher die argliftige 
Wendung, die fie der Wllocution giebt, „des weltlichen 
Fürften“ von Rom, der felbft ohnmächtig und ſchwach 
in feinen Daaßnahmen von dem Willen feiner Verbündeten ab⸗ 
hängt. Man will den Stolz, das nationale Ehrgefühl ber 
Spanier gegen den Papft aufregen, um dann befto ficherer 
und ungeftörter über die Kirche herzufallen. Die Megierung 
weiß übrigens recht gut, daß fie in ihren Unternehmungen von de⸗ 
nen am wenigften gehindert werden kann, bie das Manifeft 
die Verbündeten des Papftes zu nennen beliebt; fie weiß, daß 
wenn die Kirche allein nach dem Mathe der weltlichen Klug- 
beit hätte regiert werden müffent, längft fhon weder fie noch 
ihr Oberhaupt mehr vorhanden wäre, ja fie weiß fogar wie 
oft ſchon ein vom Glauben ifolirtes Princip der irdifchen Le: 
gitimität, im Laufe der Gefchichte der Kirche entgegen getre= 
ten ift. Wenden wir daher mit P. Gregor, der zwiefach un: 
glücklichen fpanifhen Nation unfer inbrünftiges Gebet zu; fle⸗ 
ben wir, daß Gott die Tage ber Heimfuchung abfürze, und 
jene alte Weiffagung fich nicht erfülle, daß, wenn England 
wieder katholiſch, Spanien häretifch werde. 
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Kiteratur 


Ueber Kirchen-Staatsrecht in der preußifchen Rheinprovinz. 
Betrachtungen zum Geifte der Gefehgebung und zum jehis 
gen Weltftande von Wilhelm von Schütz. Würzburg bei 
Doigt und Moder 1841. . VI. 90 ©. 8°. 


Der Titel fhon des Schriftcheng, daß wir anzızeigen beabfichtigen, 
gibt durch Die Arc feiner Abfaſſung („Betrachtungen zum eifte der 
Geſetzgebung. . . ) zu erkennen, daß wir darin nicht auf eine überall 
forgfättig abgemeffene, ſchulgerechte Darlegung des Stoffes rechnen dür- 
fen. Wo indeffen der geiftvolle und mannigrach bewanderte Herr von 
Schütz fih vernehmen Täßt, da kann man auf daufenswerthe Belehrung 
und noch dankfenswerthere Anregung ſtets rechnen, und deßwegen ha: 
ben wir und die Mühe nicht verdrießen laffen, ihm durch 90 Eeiten 
in der allerdinzs etwas mühfeligen, faft möchten wir fagen, gefchraub- 
ten Entwictung feiner Gedanken zu folgen. Seiner Abfiht war er ſich 
Har bewußt; er fpricht fi darüber mit Klarheit aus; und die hat ung 
von vorn herein gewonnen. Der von Preußen ausgegangene veligiöfe 
Zwieſpalt zwifhen Kathotifen umd Proteflanten, fo wie zwifchen Lu— 
theranern und Antitutheranern fehlen ihm für Deutſchlands weſtliche 
Feinde den vollen Werth und die volle Kraft einer NRevolutionsarmee 
zu befisen und propagandiftifche Dienfte zu verheißen (S. ID. Nur 
eine Wiedererwedung des Geiſtes von 1815 in feiner vollen Kraft fchien 
den fhon da und dort, 3.8. in der Petition der Stände Oftpreußeng, 
hervortretenden Wirkungen mit Erfolg wehren zu können. Das wun⸗ 
dervolfe Aufleuchten dieſes Geiftes in dem erhabenen, feierlichen Au: 
genblide des herzlichften Einklangs zwifchen König und Volk bei der 
Huldigung in Berlin, der Herr von Schüs als Mitglied der Ritter: 
Schaft beimohnte, belebte feine Hoffnuug, daß jener verhängnißvolle 
Zwiefpalt, der ja noch nicht bis zur Wurzel des Vertrauens und der 
Liebe Hindurchgedrungen, fi werde befeitigen Laflen. Aber daß kein 
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bloßer Vermittinngsverfuch den Frieden bringen fönne, war ihm deut⸗ 
ih. Von einer unrichtigen, kirchenrechtlihen Theorie war dag Ber: 
würfniß ausgegangen. „Einfeitige Spftematifer“, fagt der Vertafler, 
„haben in einer Eirchlichen Angelegenheit ſich durch eine falſche Anfiche 
und Tendenz befiegen laſſen, find auch fo fehr für eine unrichtige Theo: 
rie im Leidenfchaft gerathen, daß fie nicht eher ruhten, als bis fie Mittel 
fanden, zu Gunften derfelben, wider Willen des Monarchen, zu wirken 
und den Ausbruch einer Kriſis einzuleiten, die den Fürften unwillkühr⸗ 
lich fortriß“. 


Pur durch Befeitigung diefer Firchlihen Theorie, durch die Nach⸗ 
weifung ihrer Unhattbarkeit und Gerährtichkeit ſchien daher nuſerem 
Verfaſſer die Rückkehr zum Frieden möglih, Sie, meinte er, ale 
entzweiendes Element zwifchen Kirche, Monarchen und Volk hinweg: 
geräumt, ftelle ſich gegenfeitiged Verftändniß ein, und dem Verſtänd⸗ 
niffe folge dann auch das Einverſtändniß. Alſo ein VBerfuh zur Ver: 
ftändigung, hervorgegangen aus der lobenswerthen Abficht, Dadurch zum 
Einverftändniß, und zwar zum Einverftändniffe im Geiſte von 1813, 
im Geifte denefcher Freiheit und Selbſtſtändigkeit zu gelangen, ift die 
Schrift, die uns hier befchäftigt. Wir begrüßen fie in dieſer Eigens 
ſchaft mit Frende, und folgen gern dem Drange, durch die weitere Vers 
breitung ihres Juhalts, fo viel an ung ift, dem fo edlen Beftrchen des 
Herrn Verfaffers uns beizugefellen. Zunächſt Eiindige lich feine Arbeit 
an als die Kritik einer unter demfelben Titel: Weber Kirchenſtaatsrecht 
in der preußiſchen Rheinprovinz, in den Heften 105 und 104 des 52ften 
Bandes der Fahrbücher für die preußifche Geſetzgebung erſchienenen Ab⸗ 
handlung, die fich die feltfame Aufgabe geſtellt hat, zu zeigen: „daß 
bei dem Uebergauge eines Lundestheiles aus früherer Landeshoheit an 
eine andere, derfelbe hiemit zugleich auch allen den pojitiven Beſtim⸗ 
mungen unterworfen nnd obligat gemacht fen, welche das Kirchenſtaats⸗ 
recht der dem nenen Landestheile erworbenen Sonverainität bilden“. 
Die Folgerungen, die fih daraus für die NhHeinprovinz ergeben follen, 
brauchen wir wohl nicht näher zu bezeichnen. Daß er gerade diefe 
Schrift zum nächften Vorwurf feiner eigenen Arbeit machte, dazu fcheint 
Herr v. Schütz nicht fo faft durch die Bedeutung ihres Inhalts, ale 
vielmehr durch die der Sammlung, in der fie Aufnahme gefunden, vers 
anlaßt wörden zu ſeyn. Er betrachtete fie hienah (S. 29) als einen 
Ausflug jener preußifhen Beamten: Cvalition zur kirchlichen Ablöſung 
Deutſchlands von Rom, über deren erfte Anfänge, lange nachdem ihr 
- Dafeyn durch ihre Acte ſchon der ganzen Welt als eine unzweifelhafte 


474 Literatur. 


Thatfache verrathen war, die Verdffentlihung von Niebuhrs Nachlaß 
erft kürzlich ein helleres Kicht verbreitet hat. Der Plan ging, nad) der 
Anficht, die Bunfen gegen Niebuhr durchgefest, dahin, durch Ausübung 
einer wohlbemeffenen Protection auf die Eatholifche Kirche in Deutſch⸗ 
fand, wozu befonders die Unterrichtsanftalten und die Einwirkung der 
Regierung auf die Beſetzung der höheren Kirchenämter die faft unfehl: 
baren Mittel darzubieten ſchienen, es ohne Streit und Anffehen dahin zu 
bringen, daß Geiftlichkeit und Laien, der Autorität des päpftlichen Stuhles, 
durch deffen eigenes Zuthun, mehr und mehr entwöhnt, beim’ erften beften 
Colliſionsfalle zwischen den Ansfprüchen diefer Autorität und ihren eigenen 
Anſichten uud Intereſſen fih der Regierung in die Arme wärfen und 
von dem Mittelpunkte der Eatholifhen Einheit anf immer losſagten. 
Wie fehr es in diefem Plane lag, dem römifchen Stuhfe überall bei der 
Anordnung der Fatholifhen Kirchenverhältnifie bereitwilligft die Hand zu 
bieten, um ihm die Mühe und Gefahr zu erfparen, in fchwierige Ver: 
häftniffe fich einzulaffen, wo fein Anfehen mißkannt werden Fünnte, dag 
leuchtet zu fehr ein, ald daß es noch einer Erinnerung bedürfte. Nie- 
buhrs Teidenfchaftlicher, aber vedficher Charakter widerftrebte zu fehr ei: 
ner folhen Rolle: er mußte den Poften in Rom einem Anderen über: 
laſſen. Später freilich, nachdem der Plan mißgfückt, mit Kift nicht mehr 
zum Biele zu gelangen war, hätten Manche zum Zwange greifen mögen. 
Dafür einen gefeplichen Anhaltspunkt zu gewinnen, fchien unferem Ver: 
fafler die AUbficht der gedachten Abhandlung in den Sahrbüchern für die 
preußifche Geſetzgebung zu feyn; darum hat er diefelbe zur MWiderfegung 
befonderd auserſehen. 
Sein Zweck ift, nicht bloß zu zeigen, wie unhaltbar die in der 
‚fraglihen Schrift aufgeftellte Behauptung an fich, ſowohl nach der Na: 
tur der Sache, als nach den pofitiven gefehlichen Beſtimmungen und 
dem beftehenden Rechtszuſtande iſt; fondern auch zu warnen vor den 
Folgen eines Verfahrens, wie ed, nach jener Schrift zu urtheilen, von 
Mancen beabfihtigt wurde. Um diefes letztere zu bewirken, hat Herr 
v. Schüß fih einen Standpunkt auserfcehen, der an ſich zwar vichtig, 
ja nach unferer Weberzeugung der einzige ganz richtige und wahre iſt, 
auf den aber Wenige, befonders unter denen, die er überzeugen möch— 
te, ihm zu folgen im Stande oder Willens feyn werden. Er fängt 
(S. 2 fig.) mit der Bemerkung an, daß es nur den Barbaren von je: 
ber eigen geweſen fey, Feine andere ale iſopolitiſche Verhältniſſe inner: 
halb eines aus verfchiedenartigen Landestheilen böftehenden Staatsge— 
bietes gelten zu laflen, hingegen alle polypotitifchen Zuftände für aus: 
geſchloſſen zu erklären. Schon die Griechen hätten erkannt, daß die 
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um̃geſtaltung des Rechtes, welcher eroberte Länder ſelten entgehen, 
weil die Verſchiedenartigkeit der aäußeren Lebensbedingungen auch eine 
Verſchiedenartigkeit der Lebensgeſetze nach ſich ziehe, nicht nach Will⸗ 
kühr und Convenienz geſchehen, ſondern eben nur der Nothwendigkeit 
entſprechen dürfe, „wenn man ſie in die Natur des Menſchen wolle 
übergehen und hier ſich eine Nothwendigkeit bilden laſſen, die ſich zu 
erheben habe zu einer Gewohnheit für geſetzmäßiges Daſeyn, und der 
nicht anzuſinnen ſey, ſich hinzugeben zur Beute zufälliger oder willkühr⸗ 
licher Veränderungen und Wechfelungen“. Noch dentlicher hätten die⸗ 
fes die Römer erkannt, deren Staatsweisheit vom Anfang an nad der 
Möglichkeit rang, eine Verfaflung zu gründen, welche die Yufgabe lö⸗ 
fete, mehrere verfchiedenartige Völker zu vereinigen, ohne dabei das 
Heiligfte, die Blüthe und Frucht der bisherigen religiöſen, ethifchen 
und politifhen Entwictung zu zerfldren. Nur Barbarenart fen es ge: 
wefen, diefe zu überfehen, und zu fordern, daß das eroberte Land ſammt 
feinen Bewohnern übergehe in die ganze Geſetzlichkeit der erobernden 
Maht, auf diefe Weife jedesmal Zuſtände vermittelnd, wie wir fie 
jest den Orient entwürdigen fehen. Selbſt die in das römifche Reich 
eingedrungenen rohen Germanen hätten einen zarteren Sinn für Necht 
und politifche Freiheit gezeigt, und das als finfter fo vielfach gefchmähte 
germanifche Mittelalter habe in dem Syſtem der perföntichen echte, 
das Lediglich durch freiwilliges Anfchließen der Einzelnen an den Rechtes 
zufland dev Mehrheit allmählig den Uebergang zur Einheit vermittelte, 
eine erleuchtete Staatskunſt bewiefen, welcher die Iſopolitie der Orien: 
talen £roftlos gegenüber flehe. Und „zur felben Zeit“, ruft Herr v. 
Schüb aus‘, wo wir diefe nämlichen Orientalen durch die Einförmig: 
keit ihrer gefelligen Iuftände fich anflöfen fehen, wird im Abendlande 
eine Theorie aufgeſtellt, welche nicht nur jene Rohheit fürmfich ſyſte⸗ 
matifirt, völlig Barbarifches für die Blüthe der Civitifation erklärend; 
fondern man verfälfcht auch fogar, um dies vage Reſultat zn gewin: 
nen, die Begriffe mitteld einer trügeriſchen Sprahfchöpfung“. Hier 
ſucht Herr v. Schütz zu zeigen, daß das Wort: Kirchenſtaatsrecht an 
fih ſchon etwas Verkehrtes ausfpreche, weil es die Eirchlichen Verhält— 
niſſe zu ſtaatsrechtlichen umſtemple. Wir ſetzen voraus, daß unfere Les 
fer damit von vorn herein einverftanden feyn werden, und wollen alfo 
nur den Hanptfaden des Gedanfenganges unſeres Verfaſſers im Auge 
behalten. Diefer geht nun dahin, daß die proteftantifhen Regierungen 
in Dentfchland um fo weniger Tug und Urfache hätten, dergleichen ifo: 
politiſche Beſtrebungen, wie fie in dem erwähnten Auffabe der Jahr: 
bücher für prenßifche Geſetzgebung fich ausſprechen, gegen ihre katholi⸗ 


476 . iteratur. 


ſchen Unterthanen zu hegen, als eigentlich der Beſtand und die Macht 
des deutſchen Bundes, hiemit aber auch die Sicherheit und Wohlfahrt 
aller einzelnen Bundesſtaaten davon abhänge, daß dieſer Bund den Cha— 
rafter der Apoftoficitär, d. h. alfo der Kathoficität bewahre, der ihm 
durch feine Stiftung, wie durch die Gefchichte der ihm vorhergegange: 
nen Erzigniffe unverkennbar aufgedrüct fey. Diefe Behauptung wird 
freitich Viele befremden, und befonders denjenigen, welche feit Jahren 
gewohnt find, die deutfche Freiheit mit dem Proteflantismug, den Pro: 
teſtantismus aber mit dem Preußenthum zu identificiven, ganz fabel- 
haft Elingen. Auch dürften die erften Gründe, die Herr v. Ehüs dafür 
anführe: daß nämlich der Bund unter Anrufung der heiligen Dreiei: 
nigkeit gefchloffen und unter das Präfivium Seiner Faiferfich : königlich 
apoftorifhen Majeftät von Defterreich geftelle fey, durch erfteren Um: 
ftand aber von Seite der Proteftanten die Verpflichtung anerkannt fey, 
niemals die abweichenden Momente ihrer Eonfeifion zu einem Motiv 
für die Emancipation aus der religidfen untheilhbaren Einheit und Ei— 
nigteit benügen zu wollen, die nur durch das Mitwalten der heil. Dreiei⸗ 
nigfeit Leben und Wefen gewinnen könne, während durch den zweiten 
Umftand die von Gore und Ehriftus kommende Apoftolicität der Kir- 
de, von welcher allein Defterreih ein apoſtoliſches Verhaͤltniß auch zu 
Deutſchland habe, von ſämmtlichen Bundesgliedern implicite und gleiche 
zeitig anerkannt worden fey; es dürften, fagen wir, diefe erften Gründe 
ſchwerlich geeignet feyn, Die’ etwa unglänbigen Leſer auf der Stelle zu 
befehren. Nichts defto weniger hat aber die Sache doch ihre volle 
Richtigkeit, wie der Verfolg erproben fol. Wir wellen aber vorläufig 
nicht mit den Gegnern rechten, fondern erft noch die Anficht des Herrn 
v. Schütz voliftändig darzulegen fuhen. Diefer geht von der Betrach⸗ 
tung der inneren Grundlagen der Einheit und Selbſtſtändigkeit Deutſch⸗ 
Lande, die er im unverfehrten Beftande der katholiſchen Kirche erblickt, 
anf die äußeren Verhältniſſe unferes Vaterlandes über, die er befon: 

ders in Beziehung auf Frankreich in's Auge faßt. Dabei befhränft er 
ſich niche etwa auf die Ausbeutung alter Eiferfuchten und Nationaleis 
telfeiten, mit denen man fich wohl blähen, aber nicht um eine Linie 
größer machen kann; fondern gewohnt, wie er ift, die Dinge immer 
gleih vom höchften und allgemeinften Standpunkte aus zu betrachten, 
fheint er fi unmittelbar die Frage geftellt zn haben: welcher von den 
großen Weltmächten, unter welchen der deutſche Bund 'feine Stelle zu 
‚behaupten hat, nad dem Verhältniſſe ihrer Kräfte zu den vorherrfchen- 
den Intereffen, das Webergewicht in der Beſtimmung der eltgefchide 
zufallen müffe? Und er hat fi die Frage einfach dahin beantworten 
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müfjen, daß es diejenige feyn werde, die, im Dienfte oder ald Organ 
und Vertreter des höchften und allgemeinften Intereſſe der Menfchheit, 
fi) des Mittelpunktes unferes gegenwärtigen, die Welt beherrfchenden 
europaͤiſchen Staatenſyſtems zu bemächtigen im Stande fenn werde, 
Als den Mittelpunkt betrachtet er aber, eben fo fehr nach dem Zeug⸗ 
niffe der Gefchichte, als nach den Amdentungen, die in den neneften 
Ereigniffen zu erfennen find, das Mittelmeer und, als die nochwendis 
gen Stützpunkte zu deſſen Beherrfchung, Deutfchland und Italien nebft 
Aegypten. Als das höchſte, allgemeinfte und zuletzt nothwendig ents 
ſcheidende Intereſſe erſcheint ihm aber das der Religion oder des Ver⸗ 
hältniffes des Menſchen zu Gott. Weberzengt nun, daß dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß feinen höchſten, allein wahren und befriedigenden Ausdruck in der 
katholiſchen Kirche erlangt habe, trägt. er kein Bedenken, den Satz auf⸗ 
zuftellen, daß jener Macht die Welcherrfchaft gebühre und zufallen wer: 
de, welde von diefem Mittelpunkte and die Freiheit der Tatholifchen 
Kirche zu fchüsen übernehme. Darin können, feiner Anficht nach, nur 
Frankreich und Deutſchland, dieſes ald durch Defterreich vertreten und 
mit ihm ideneifch gedacht, fih den Vorzug flreitig machen. Er traut 
Frankreich zu, den Gedanken einer großen Weltpolitik in diefem erha⸗ 
benen Sinne zu faſſen, und will fih vorzüglich die Schritte dead Deren 
Thiers in diefem Sinne deuten. Nicht minder vertrant er aber der 
Meisheit des Fürften Metternich, daß diefem die angedeutete Stellung 
Defterreiche zu dem großen Problem der Weltgefchichte nicht entgangen 
fey, und er erbfickt in der Kaiferkrönung zu Mailand, welche anf die 
Verführung Italiens mie Deutfchland berechnet war, und in der Rolle, 
die Defterreich in der Löfung der orientaliſchen Frage übernommen, die 
fprechendften Beweife dafür. Das Natürtichfte fhien ihm nun freitich 
eine Verbindung Deutſchlauds mit Frankreih in dem großen gemein: 
fchaftlichen Intereſſe, in welchem beide gleichzeitig das Princip ihrer 
Seibftftändigfeit nnd Größe zu erblicken häften. 

In der Erwartung jedoch, daß eine folche Vereinigung nicht Platz 
greife, fragt er natürlich, was wohl diesmal für Deutfchland gefchehen 
werde, wenn Frankreich, fortwährend ung zu überflügeln, und auf m 
fere Koften fi zu erheben trachtend, uns abermals veligids geheilt 
finden follte, wie zur Zeit des dreißigjährigen Krieges? Und er fest, 
zur Beantwortung diefer Frage, zwei verfchiedene Fälle ald möglich 
vorand. — Entweder iſt ed den Franzofen gegeben, zu dem großen 
und fchönen Werke, wozu alle Umſtände fie einzuladen fcheinen, ſich 
aufrichtig und ernftlich zu erheben: dann erwächſt ihnen eine Macht, der 
kaum eine andere in der Welt gewachſen ſeyn dürfte; denn von allen 
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Seiten firömen ihr die Heldenfchaaren zu, welche die große Idee der 
Einheit nud Verbrüderung aller Völker begeiftert. Oder die Franzofen 
folgen bloß ihrer alten Eroberungstuft.und Ruhmfucht nnter dem Bau⸗ 
ner ‚der revolntioniren demokratifhen Propaganda; dann ift Deutfch: 
land zunächft und Italien ihr Augenmerk, und für die Völker, welche 
durch die Erfahrung des conflitutionellen Lebens für die Täuſchungen 
defieiben noch nicht abgeſtumpft find, mache fie ihre Looſung, für Sta: 
lien macht fie ihre Stellung in Afrika im höchften Grade gefährlich. 
In beiden Fällen kommt ed daranf an, dem weftlihen Nachbarn eine 
unzertrennbare Einheit enfgegenzufegen, und nicht bloß von den prote⸗ 
ſtantiſchen Reactionsverfuchen abzulaffen, die um fo gefährlicher wer: 
den, je mehr die Proteflanten das Deutſchthum für fih allein in An: 
fpruch nehmen möchten, fondern auch mit dem heiligen Stuhl und dem 
Kirchenftaate das innigfte Band zu unterhalten, um dem franzöfifchen 
Einfuße auch jenſeits der Alpen die Spibe bieten zu können, und den 
Franzoſen nicht die Wege preisgeben zu müſſen, auf weichen fie mit ihren 
Waffen fo leicht der erften deutfchen Macht bis in das innerfte Herz zu 
dringen und die Widerftandstraft des ganzen dentfchen Körpers fo anf 
immer zu brechen im Stande wären. Das find die patriotifchen Ge. 
danken, welche in Herrn v. Schütz durch die jüngften Thaten einer 
Partei angeregt wurden, weiche die deutſche Nationalität dadurch, daß 
fie fie geltend machen wollte, wo fie nicht gelten kann und foll, näm— 
lich im veligidfen und Eirchlichen Gebiete *), ‚gerade da gebrochen und 
faft zu Grunde gerichtet hat, wo fie vor allem glänzen und gebietend 


*) In einer fehr wegwerfenden Anzeige diefer Schrift in Nro. IH. der Jahrbü⸗ 
Bücher für wiffentfchafliche Kritik ſagt Marhein ecke unt. and. mitfeiner Eöft: 
lichen Seldftzufriedenheit. „Der Romanismus wie der Pierismus bricht den 
Köpfen die Krone des Griftes aus; denn die Geiftesfreipeit ift dahin«. 
Wie es aber außerhalb des Romanismus mit der Geiftesfreipeit ſtehe, Davon 
mag folgende Stelle aus derfelben Recenfion ald Probe dienen: „Richtig ift 
die Behauptung, daß vie römifch = Eatholifchen Priefter nicht Staatsdiener 
feyn und heißen Fönnen, da fie im Dienfte eines ausländifchen Heren ſtehen. 
Dieb fchließt aber nicht aus, daß fie, wie alle Ausländer, wenn fie im 
Lande ſich gegen die Staatögefehe verlaufen, nach diefen gerichtet werden“ ? 
Herr Profeffor Marheinede ift Staatsdierer, erkennt alfo den Landesheren 
als den Heren der Religion und der Wiffenichaft, für deren Verbreitung er 
angefteltt ift, mufi als Diener diefes Heren für ipn die Religion und die Wiſ 
fenfchaft betreiben, und kann nur als Drgan inländifcher d. h. königl. preufiz 
ſcher Religion und Wiffenfchaft als Inlander ſich geriren. Das folgt aus 
obigem Satze. Daraus folgt aber nothiwendig weiter, daß Preußen das 
Reich des heiligen Geiftes feyn muß. Wir wollen Gott danken, wenn 
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hervortreten follte, nämlich im Leben des Staates und im Verhälniſſe 
Deutſchlands zu den anderen Gliedern des europäiſchen Staatenſyſtems. 
Durch ihre falſche Verherrlichung des Nationalgeiſtes iſt in der That 
an unferem Vaterlande das Wort des Herrn bewährt worden: Wer 
feine Seele liebt, der wird fie verlieren; wer fie aber haflet, der wird 
fie erretten. Die Katholiken Haben, wie Herr v. Schü fehr gut erinnert, 
Deutſchlands Einheit und Selbſtſtändigkeit, befonders Frankreich gegen- 
über ‚ ftets im Auge behalten und vertreten, während ihre Gegner es 
waren, welche den Franzofen die erflen Vorfchritte gegen den Rhein 
möglich machten, und ihnen das Recht der Einfprache in die Angele- 
genheiten Deutfchlande verfchafften. Doc unfere Abſicht iſt nicht zu 
recrimiren, fondern nur zu einer edferen und einfichtigeren Politik zu 
mahnen, als bisher befolgt wurde. Zu dem Ende fey ung erlaubt, deu 
Gedanken des Herrn v. Schüg, die wir bisher, fo viel wir es ver: 
mochten, unferen Lefern Far zu machen ſuchten, eine kurze Betrachtung 
nachzufenden. Hat Herr v. Schütz die Bedeutung des Katholicismus 
für die Macht und Selbftfländigkeit Deutfchlande hervorzuheben ges 
fucht, fo wollen wir einen Augenblick das Verhältniß des Proteſtan⸗ 
tismus zu den allgemeinen Fragen der Zeit heherzigen. Der Protes 
ſtantismus hat eine Zeit gehabt, wo, in Folge von Berfänmniffen 
und Mißverftändniffen aller Art, alle Vortheile ihm nothwendia zu: 
fallen mußten; denn in der Entwicklung der chriftlihen Völker war 
der Zeitpunkt gekommen, wo. bei ihnen das Chriſtenthum aufhören oder 
ald dag innerſte und eigenfte Princip unferes gefammten Denkens nnd 
Seyns, ald das Reich Gottes in ung ſich bewähren mußte; wo der 
Menfh den Inhalt der Offenbarung felbftftäudig ergreifen, und als mit 
feinen eigenen urfprünglichen Weſen fo zu fagen identifch, in der freien 
unabhängigen Beftimmung feines Dafeyns gelten madyen, oder aber ihn ale 
etwas ihm nur von Außen aufgedrungenes, fremdesvon ſich ftoffen mußte. 
Diefe Zeit war, um uns eines oft gebrandhten Gfeichniffes zu bedienen, 
die Zeit des Eintrittes in das Mannesalter, mit welcher die vorherr- 
fchende Bedeutung des Laienftandes in der Kirche eintreten mußte. 
Der Proteftantismuns hat fih zum Organ dieſer natürlihen Rich: 
tung der Gemüther aufgeworfen, und, fo fehr er fie mißbrauchte 
und entflellte, doch daraus fein Glück und feine Kraft gefchöpft. Aber 
die Zeit, die den Proteſtantismus begünftigte, weil er ihr zu dienen 
ſchien, iſt jege über ihn hinausgeſchritten; denn er war nur der einfel- 


uns wirkfich unfer römifcher Katholicismus die Krone der Selbſtverherrli⸗ 
hung ausgebrochen hat auf daß ung die Demuth bei Verftande erhalte, 
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tig entſtellte Ansdruck des tieferen Motios, das fie bewegte. Was 
zuerft, in Beziehung auf die Beftimmung des Glaubens, nur die An: 
führer der fih fo nenneuden Reformation, und, in Beziehung auf die 
Ordnung des Cultus und die Beſtimmung der kirchlichen Verhättniffe 
nur die Häupter des Laienflandes in Anſpruch nahmen, das Recht 
ferbftftändiger Entfcheidung nach den Maaßſtabe fubjecriver Weberzcu- 
gung und Anficht, Das nimmt jetzt conſequent auch jeder Einzelne für fich 
in Anfpruch.. Dig Forderung aber der abſoluten fubjectiven Selbſtſtändig— 
feit und Freiheit iſt zugleich vom geiſtigen Gebiete des Glaubens fortge⸗— 
ſchritten. anf das reale und materielle des äußeren Dafeins, der bürgerli- 


chen und politifchen Eriftenz. Die Zeit verwirft darum die ariffofratifchen 


Einflüffe, die in der Reformation fo entfcheidend hervortraten und in den 
proteftantifhen Staaten bis jebt fo mächtig fih erhalten hatten; 
fie verwirft die officiele Form der Religion und des Kirchenthumg, wo— 
ranf die Ordnung der proteftantifhen Staaten bisher gegründet war; 
fie erhebt ſich jugendfräftig, wenn auch noch mit unſtätem Beginne, 
gegen die Monftruofitäten einer Phitofophie, wie der Proteftantismus 
fie ausgeboren, in welcher die Freiheit Eeine Stelle findet. Ueberall 
firebt die Menfchheit hinweg von den Bahnen, welche die Reforma: 
tiongzeit ihr gebrochen hatte, und alle Zeichen verkünden den Anbruch 
einer neuen Zeit. Die eine fubjective Richtung, welche bie zur Kits 
chenſpaltung ausgeartet, zeige fi im geiftigen Gebiete des Glaubeng - 
und der Wiflenfchaft erſchöpft. Die Zriumphe, welche anf eine kurze 
Zeit der Pantheismus unter ung feiert, deuten unverkennbar dag tiefe 
Berürfniß der Verſöhnnng zwifhen Subjekt und Objekt, zwifchen Frei. 
heit und Geſetzlichkeit an, dem nirgend als in der katholiſchen Einheit 
feine Befriedigung werden kann. Der Uebergang der Reformationgbe: 
ſtrebungen auf das bürgerliche und politifche Gebiet ift zugleich Veran: 
laffung zur Eutwicklung der Willenskraft und der praftifchen Thätigkeit 
auf Koften der Epecnlation und leeren Gedankenentwicklung, die feit der 
Zeit der Reformation eine fo große Mole gefpielt hat. Bon ſelbſt 
wendet ſich daher das Uebergewicht wieder zurück zu den füdlichen, zu den 
Eathotifchen Völkern. Und um die religiöfe Krifis zu befchleunigen, 
tritt num auf der einen Seite Rußland ein in das große Weltdrama 
mit feinen bierarchifch = politifchen Unternehmungen, gegen welche die 
proteftantifhen Anmaaßungen nur ale —— erſcheinen, und auf 
der anderen Seite America mit ſein windelnden Anarchie und 
anarchiſchen Schwindelei, um von beiden entgegengeſetzten Entpunf: 
ten aus, der donmatifhen Erftarrung und rarionatiftiihen Verflüchti— 
aung des Glaubens, des Firchlich = politifgen Defptoismus und der po: 
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litiſch⸗ kirchlichen Auföfung, die Echwanfenden zu ergreifen, und fle 
in den Schooß der alfeinfeligmachenden Kirche zurückzutreiben. In eis 
ner folchen Zeit vermag ebenfo wenig, wie Hegelthum nnd Agenden, die 
Pietät gegen die ehrwürdigen Rüſtzenge vergangener Seiten, für fi 
allein der Potitif eine genugende Stüge zu bieten. Da muß wohl ein 
tieferer Anfergrund gefucht werden, um das Staatefchiff zu befeftigen, 
und wolle Gott, daß den Deutfchen, den alten Trägern des heiligen 
römifchen Reiches zur guten Stunde noch vergönnt fey, ihn zu finden ! 
Die Potitif, die fih mit dem Proteſtantismus identificirt, Fann "uns 
nur und ſich ſelbſt zu Grunde richten. 4— 


XLIII. 


Bilder aus dem italieniſchen Volksleben in Ber 
NWergangenheit und Gegenwart. 


Sechster Artikel. 


Schluß der zweiten Abtheilung. 


Verhältniß des Elimas, des Stammcharakters und der hiftorifchen 
Entwicklung der Völfer — Oberflächlichkeit der Zonriften — der Win: 
ter in Stalien, das Kaffeehaus und die Oper — Theaterconverfation. 
Das Straßenleben der unteren Kiaffen. Die Eonverfation überall. 
Die. Novelle und der Roman — das Erzählungstalent der Italiener — 
Franco Sacchetti und die Gefchichte von den beiden Florentiner Ehren: 
efeln. 


Jedenfalls ift das Klima nur eines jener Klemente, 
Die bei der Beurtheilung eines Volkes zu beachten find, 
ein anderes, nicht mi einflußreiches bildet, feine ei= 
gene phyſiſche und meFftltihe Natur, wir meinen jene 
ihm angebornen Fähigkeiten und Ehwäden, Hinneiguns 
gen und Abneigungen, die, feinen individuellen. Stammchaxak⸗ 
VII. 3 
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ter ausmachen. Es ſind dieß die Naturgaben, womit jedes 
Volk von Gott ausgeſtattet, in die Geſchichte eintritt und die 
es unter feinen beſonderen climatiſchen Einflüſſen entwickelt. 
Von ſeiner Religion zu der es ſich bekennt, von ſeinen Ge— 
ſetzen, die es ſich gibt, von ſeiner Erziehung, von ſeinen 
häuslichen und bürgerlichen Einrichtungen, die es bei ſich ein— 
führt, hängt es alsdann ab, daß es das Schaͤdliche ſowohl 
in ſeiner eigenen Anlage wie im Clima ſeines Landes ſo viel 
wie moͤglich unſchädlich mache, und das Gute in beiden för⸗ 
dere und benütze. 

Einen Umſtand aber den man, wie mir ſcheint, gewöhn⸗ 
lich nicht genug beachtet, ift der: daß die Weile, wie das 
Elima auf ein Volk einwirft, keineswegs eine unbedingte ift, 
die für jedes Volk diefelbe wäre; fondern fie geftaltet fich 
verfehieden, nach der verfchiedenen Etammesanlage der Völ- 
fer. Der Menſch, minder dem Phyſiſchen unterthban, als das 
hier, hat feinem univerfellen vorberrfchend geiftigen Charakter 
gemäß, das vor den meiften Thieren voraus, daß er fo ziemlich 
unter allen Glimaten leben. kann. Allein nichts defto weni- 
ger haben die verfhiedenen Völkerfamilien, doch das mit den 
Thier- und Pflanzengattungen gemein, daß auch fie nur un- 
ter einem gewiffen Himmelsftrihe vorzüglich gedeihen, und 
nur bier fi) wohl und heimifch fühlen. In einem Klima, wel- 
ches dem einen Volke fich tödtlich erweist, kann ſich ein an- 
deres frifch wie der Fiſch im Waſſer fühlen. Wir dürfen 
daher aud) wohl annehmen; daß in jener Zeit, da die Völ— 
fer aus der Urheimath auszogen, und über die Erde fid) aus- 
breiteten, und die Länder in Beſitz nahmen; daß fie da von 
diefem inneren Naturinftinfte getrieben, fo lange gleich den 
Iſraeliten ruhe- und obdachlos in der ungaftlihen Wüfte, im 
Elende und in der Fremde umherirrten, bis auch ſie das 
Land ihrer Verheißung und Beſtimmung fanden, worin ib: 
nen Milch und Honig floß, und fie ſich heimiſch fühlten, weil 
es ihrer Naturanlage entfprah. Wie fehr übrigens jene ir- 
ren, die in dem Glima die letzte Erflärung für alle Er- 


Bilder aus dem italienifhen Volksleben. ‚483 


ſcheinungen im Leben der Völker ſuchen und finden, das 
zeigen Nachbarvölfer am beften, die die gleiche Luft athmend, 
von den gleichen Eonnenftrahlen befchienen, und aus denſel⸗ 
ben Quellen trinfend, doc himmelweit verfchieden find, eben 
weil ihre Naturänlage, eine andere iſt; und weil die Züguns 
gen und Ereigniffe ihrer Geſchichte, die auf ihre Erziehung 
und ihre Lebensweiſe und ihre Eitten und Gefege zurücges 
wirft haben, andere waren. Xrinfen nicht der Deutfphe, der 
Slave und der Ungar nahe benachbart, aus derfelben Dos 
nau, find fie nicht denfelben climatifhen Einflüffen ausges 
fegt? und doc welche Grundverfchiedenheit in Ihrem ganzen 
Weſen. Dian betrachte den leichten, zum Guitarrenfpiel fins 
genden und fpringenden, immer lauten, immer: Iuftigen, bes 
weglichen und veränderlichen Neapolitaner, und vergleiche ihn 
mit feinem nachften Nachbarn, dem ernften, feierlichen, umſich⸗ 
tigen Nömer, der über die Trümmer von Sahrtaufenden das 
binwandelt und verhüllten Antliges, dort wo feine Vorfahren 
dem Rampfe wilder Ihiere und ben Martern der erften Chris 
ften blutgierig zugefhaut, die Kreuzftationen fingt und der 
der Bußpredigt eines Capuziners beimohnt. Je mehr oder mins 
der nun bei einem Volke Etammanlage, Clima und gefchichts 
liche Entwiclung in Harmonie ftehen, fo daß es ſich dadurch 
mehr oder minder gefördert fieht, eine um fo mehr oder mins 
der fchwierige Aufgabe hat es zu löfen. Denn wie bei den 
Einzelnen fo find auch bei den Völkern weder die Talente 
nod die von der Vorfehung ihnen angewiefene Beftimmung 
die gleihen. Wer darum als ein gerechter Beurtheiler die 
Größe oder Kleinheit ihrer Verdienfte bemeffen will, der darf 
biefe drei Verhältniffe nicht vergeffen, Die gar Manchem zur 
Erklärung und wenn nicht zur Rechtfertigung, fo doch zur Ent⸗ 
ſchuldigung dienen; umgefehrt aber auch nicht minder über mans 
he Erfcheinungen ein um fo ftrengeres Urtheil begründen kön⸗ 
nen. Hievon träumt aber dem Heere gewöhnlicher Touriſten 
nichts; kosmopolitiſche Pflaftertreter, die die Welt von ei- 
. nem Ende zum anderen durchlaufen, begnügen fie ſich mit eis 
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nem flüchtigen Anblicfe der äußerlichen Oberfläche; ohne inneres 
Verftändniß zeichnen fie, fo gut fie es eben Fönnen, die Töne, 
die gerade an ihr Ohr anklingen und die Ereigniffe, die ber 
Zufall ihrem Auge vorführt, in ihren Reiſebüchern auf. Füh⸗ 
ren fie nun neben diefer eilfertigen OberflächlichFeit noch ihr 
ganzes Patrimonium alter, eingewurzelter, conjeffioneller und 
nationeller Vorurtheile, die überall nur ihre Beftätigung ſu⸗ 
hen, und daher auch zu finden wiffen, als Reiſegepäck bei 
fih; fo kann man hieraus ſich einen ohngefähren Maaßſtab 
für die Nichtigkeit und Gerechtigkeit fo mander jener pro- 
teftantifchen Meifebefchreibungen bilden, welche Fatholifche Laͤn⸗ 
der und Völker ihrer Beurtheilung unterwerfen. 

Doch Fehren wir nach Italien zurück. Hier will es uns im 
allgemeinen fcheinen, als ob die äußere Hige diefes Eonnen- 
landes dazu beitrage, die innere Hige feines Volfes, das fie in 
Geduld zu tragen hat, zu dämpfen und zu mäßigen. Es ift 
wahr, auch in Italien ift der Eommer Fein ewiger, auch Ita⸗ 
lien hat feinen Frühling und feinen Herbft und es hat auch 
feinen Winter, und diefe drei Ssahreszeiten, in denen es gleich- 
falls durch größere Milde vor den nördlicheren Ländern be= 
günftigt ift, Fünnte es allerdings gar wohl zu feinen Arbeite- 
flunden benüten, und feine Eiefta auf die ECommermonate be- 
fhränfen. Allein der Eommer und die Eonmenzeit find doc) 
immer die vorherrfchende in dem italienifchen Jahre, und von 
ihnen erhält das Leben feine eigentliche Farbe; wie der Ita⸗ 
liener daher im Allgemeinen feiner fommerlichen Genügfam: 
feit in Speiſe und Trank auch im Winter treu bfeibt, fo 
will er auch im Winter wie im Eommer, der gehörigen Ruhe 
pflegen, und feine Unterhaltung haben. Iſt es im Eommer 
zu heiß zu anftrengender Arbeit, fo ift es im Winter zwar 
keineswegs an fich zu Falt dazu; allein da das Haus und die 
ganze Einrichtung doch vorzüglid auf den Eommer und ge: 
gen Die Hitze berechnet ift, fo ift man gegen die gerin- 
ge Kälte zu wenig geſchützt, und feidet daher bekanntlich 
mehr von. ihr, ale dprt, wo- fie mit aller Etrenge herrſcht 
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und man fich daher auch mit aller Vorficht gegen fie wahrt. 
Wenn draußen die eigenthümliche ungeregelte Dachtraufeneins 
richtung italienifcher. Städte alle Etraßen in eine Sündfluth 
verwandelt, in dem Haufe. aber eine feuchte Froftigfeit verbrei⸗ 
tet ift, mit der die fparlihe Hitze eines Kohlenfeuers in etz 
nem alten Opferfeuerfeffel einen ungleihen Kampf. führt, 
während der Bewohner in einen Mantel eingehüllt; hinter 
feinem Tiſche fipt, und die Füße auf einen Holzblod ſegt, 
um den Falten fteinernen Fußboden nicht zu berühren; fo fann 
eine fo fröftelnde Umgebung unmöglid den Etudiofus fehr 
anfeuern, mit aller Rraft darauf log zu ftudiren; er wird aufs 
ftehen müffen, und fi) Bewegung machen, damit ihm die Les 
bensgeifter nicht, wie fein Kohlenfeuer ausgehen. Dieß ift der 
Grund, warum 5. B. zu Padua der größere Theil der ftudies 
renden Jugend diefer Univerfität, im Winter den Tag bis tief 
in die Nacht hinein In den Kaffeehäufern zubringt, um ſich 
an einander und an dem gemeinfamen euer zu erwärmen. 
Welche Früchte aber diefe winterlichen Kaffeehausftudien ihz 
nen in wiffenfchaftliher Hinficht bringen müffen, und um 
welche Gegenftände fich ihre Unterhaltungen drehen, und wels 
cher Urt ihre Befchäftigungen find, kann man ſich vorftellen, 
ohne dabei gewefen zu ſeyn. 

Die feuchtkalte Winterwitterung Italiens erlaubt zwar kei⸗ 
nen Corſo, allein dafür tritt das Theater und vorzüglich die 
Oper ein, die vollkommen ſeine Stelle vertritt, und wobei na⸗ 
mentlich die Converſation nicht zu kurz kommt. Denn in dem 
praͤchtig erleuchteten Hauſe iſt wieder die ganze Stadt in ihren 
eleganten Sommitaͤten vereinigt; nicht nur die Schauſpieler und 
Sänger, ſondern auch das Publikum dient ſich gegenſeitig zum 
Schauſpiel und zur Unterhaltung. Wie auf dem Corſo der Wa⸗ 
gen die Familie oder einen Freundekreis vereinigt; ſo thut 
dieß die Loge in noch höherem Grade im Theater, und die im 
Parterre entſprechen den Fußgängern dort. Jede Loge bildet 
alsdann wieder einen kleinen Converſationsſalon, deren jeder 
feine eigene Nummer trägt; fo kann denn auch jeder, der das 
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Schauſpielhaus betritt, fogleich in einem Ueberblicke alle diefe 
feinen Salons überfehen und an den Herausfchauenden ſich 
diejenigen merken, Die zu feinem Gonverfationgfreife geh: 
ren. Und nun beginnt wieder ein allgemeines girare, ein 
fih gegenfeitiges Befuchen, aus einer Loge in die ans 
dere, das dann die ganze Etadt in eine befländige, aber 
immer veränderte Converfation mit einander bringt. Das 
Schauſpiel und nmamentlih die Oper dient diefem Ver⸗ 
gnügen nur zur ‚Begleitung und zur größeren Würze. 
Denn da der Opern eines Winters in der Megel nur we⸗ 
nige find, und da fie daher immer wieder von neuem gege— 
ben werden; fo pflegen fie nur mehr in ihren höchſten Glanz= 
punkten, durd ihre ergreifende Wirkung die Gonverfation 
zu unterbrechen, die fie dagegen im Laufe des Abends mehr 
als einmal betäubtz fo daß Eänger und Echaufpieler vor Tau: 
fenden fpielen, und fingen, von denen Faum ein einziger auf fie 
achtet. Darum ift. das italienifche Theater etwas ganz ande- 
red, als das deutfche, und man muß dieß wohl beachten, um ſei⸗ 
nen Einfluß auf. das Leben zu beurtheilen. Es dient zu gleicher 
Zeit der : Augenz, der Ohren: und Zungenluft und die letztere trägt 
vieleicht auch hier wieder den reichlichften Antheil davon. 

Die unteren Klaffen, die an diefem Vergnügen feiner 
Koftfpieligfeit wegen, nur in befchränkterem Maaße Antheil 
nehmen, haben dafür eine Entſchädigung darin, daß mit 
Ausnahme der heißeften Eommer- und der umfreundlichften 
Mintertage das übrige Jahr hindurch, die Straße ei- 
gentlih ihr Haus bildet; und daß fie fo, ‚in faft unun⸗ 
terbrochener Berührung mit der gefammten Nachbarfchaft, 
die Etraße zur Mechten und Linfen auf und ab, ein wahr: 
haft öffentliches gefelliges Leben führen, dem das Haus faſt 
nur zur Schlafftätte dient, und wohin fie ſich nicht ohne Noth 
zurücziehen. Auf der Etraße wird gefchuflert und gefchnei- 
dert, auf der Straße zünden die Bötticher Tichterlohe Feuer 
an, auf der Etraße wird gefotten und gebraten, und gegeffen 
und getrunken. Ya es giebt nicht wenige, die in dem Maaße 
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homines publici find, daß fie ganz und gar Fein Obdach has 
ben; für fie hat in Nom die dhriftlihe Barmherzigkeit eigene 
Sclafftätten errichtet, wo fie für die Naht aufgenomnien 
werden, andere erhalten gegen einen Bajoce (etwas mehr ald 
einen Kreuzer) nächtliche Unterfunft; allein es gibt nichts de: 
ftomeniger Viele, die weder von dem Einen noch von dem 
Anderen Gebrauch machen wollen, und man findet fie Abende, 
einfacher ald Diogenes, ruhig unter den Vorhallen der Kirk 
chen und öffentlihen Gebäude, oder auch ganz im Freien, 
auf dem erjten beften Stein, den fie fanden, ausgeftrecft lie 
gen, und fo unbefümmert und fprglos fchlafen, wie die her - 
venlofen Hunde ihnen zur Eeite. Daß bei einem folhen öf- 
fentlichen Etraßenleben der unteren Klaffen der Geiſt der Be⸗ 
redſamkeit auch feine Rechnung findet, das läßt fi wohl 
denfen; wird ja eben dadurd alles in eine ‘beftändige leben⸗ 
dige Converfation mit einander verfegt, aus deren Lärm bie 
Schweigfamfeit fih in die Verborgenheit zurücziehen muß. 


Eo wären wir denn in allen Jahreszeiten dieſem her⸗ 
vorſtechenden Nationalcharakterzuge, dem Bedürfniß nach Mit⸗ 
theilung, begegnet, und zu ihr finden wir den Italiener in 
der Regel zu jeder Stunde, und über jeden Gegenſtand und 
bei jeder. Gelegenheit aufgelegt. Wer die Straße durchwan⸗ 
dert, der Eann oft die Bettler in einer fo eifrigen Ideenmit⸗ 
tbeilung begriffen fehen, daß fie Fünfzig vorüber gehen laf- 
fen, ohne fie ihrer Aufmerkſamkeit zu würdigen, und die Hand 
nach einem Almoſen augzuftrecken. Denn Heden und Hören 
ift ein Genuß, der ihnen mehr gilt, als das armfelige Stück 
Brod, das fie fich vieleicht mit dem Almofen würden kaufen 
können. Darum laffen fie fih nicht flören, und wenn der 
Dorübergehende ihnen auch nichts gibt, ſich aber mit ihnen in 
ein Geſpräch einläßt, fo gilt ihnen auch diefes ale. eine 
dankenswerthe Wohlthat; und fie bezeugen ihre Zufriedenheit 
darüber auch wohl damit, daß fie ihm eine Prife von ihrem 
Tabak anbieten. Wer in ein Kaffeehaus eintritt, der kann 


N 
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nicht felten fehen, wie die dort Derfammelten mit einander in 
einer allgemeinen Unterredung begriffen, in einem Rreife ringe 
an den Wänden ſitzen. Der Wirth hinter dem Echenftifch 
bildet als Leiter den Mittelpunkt diefer vertraulichen Unter- 
haltung ; er fteht mit feinen Gäften auf völlig gleihem Zuße, 
und nimmt die Mede eine fherzhafte Wendung, fo ficht er 


mit ihnen. auf gleihe Waffen. Kine Stadtneuigkeit, ein 


Mord, ein befonderes Unglüf, ein Theaterſtück, eine Fefti- 
vität, ein durchreifender Fürſt oder font etwas, was die Zun⸗ 
gen der Stadt eben befchäftigt, gibt ihm, bei dem alle Nach: 

richten zufammenftrömen, Gelegenheit an die Hand, für den 
ausgehenden Etoff der Converfation zu forgen, und fehlt 
ed an allem Undern, fo bringt er wohl aud eine Frage 
aus der Philoſophie des Lebens oder einen religiöfen Streit⸗ 
punkt auf die Bahn, den er mit feinen Gäften der Länge und 
Breite nach durchipricht, und dabei fo gut und fo ungenirt, 
wie jeder andere, feine Meinung behauptet. Eben fo behan= 
delt der Cameriere in den Jrattorien den Fremden, wenn er 
feiner Natur folgen darf, in der gleichen jovialen Weije, und 
Stellt ihm die Speiſen halb converfirend halb fingend auf den 
Tiſch, afg fen! er hier zur Bedienung, weil es ihn gerade 
freue, und als hinge es einzig und allein von ihm ab, den 
Fremden aufftehen zu machen und fi jur Abwechslung ein= 
mal von ihm bedienen zu laſſen. Laden drei Fac inos einen 
Wagen ab, fo werden fie gewiß ein Collegium⸗ sber richtiger, 
ein Colloquium bilden, und ihre Arbeit converfntionsweife, 
unter Echerzen und Lachen und gegenfeitigen Bemerkungen 
verrichten, und von jeder Kleinigkeit Veranlaffung nehmen, 
die Echleufen ihrer Beredſamkeit zu öffnen. Und fehlägt ei- 
ner einen Nagel ein, fo ruft der zweite: bravo, bravo! dazu, 
und der dritte benupt die Gelegenheit, daran taufend Betrachtun- 
gen und Bemerfungen aufzuhängen. Auch felbft in die Kirchen 
weiß fich die Converfation Zutritt zu verfchaffen, und das 
nicht nur bei den großen, prachtvollen Kirchenfeften, die oh⸗ 
nehin halb wie weltliche angefehen werden, fonderg man kann 
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auch felbft die, welche zum Beichtfiuhle hintreten, manchmal j 
fehen, wie fie vor dem Beginne ber Beichte, ohne das mins 
defte Urg, eine Eleine Unterredung mit dem Beichtvater, ich 
weiß nicht über welche Angelegenheiten, halten. 

Daß fie dieſen Charafterzug auch dem Fremden gegenüs 
ber nicht verleugnen, bedarf Feiner Bemerkung, und das ift 
ein Umftand, der dem Meifenden, wenn er ihn zu benutzen⸗ 
weiß, feinen Aufenthalt in Italien leicht angenehmer, ale in 
den meiften andern Ländern machen kann. Kömmt der Fremde 
in einer Heinen Etadt am, und geht er durch die Cträßen, 
um ihre Merfwürdigfeiten zu fehen, fo darf er fih nur an 
den erften Beften, den er auf der Piazza fieht, wenden. Mes 
det er ihn ale galantuomo an, und bittet ihn um die Gefäls 
ligkeit, ihm über Dieß oder Jenes Aufſchluß zu geben: ſo 
wird er in der Regel nicht nur alle wünſchenswerthe Aus⸗ 
Funft auf das bereitwilligfte und in der höflichften Form von 
der Melt erhalten; fondern ber Angeredete, gehöre er einer 
Klaffe an, welcher er wolle, wird fich nicht felten ein Vergnüs 
gen daraus machen, ihn, verfteht fich unter beftändiger Con⸗ 
verſation, zu allen Kirchen, öffentlichen Monumenten und 
ſonſtigen Merkwürdigkeiten herumzuführen, und ihm die Ge⸗ 
ſchichte und alles Ruhmwürdige ſeiner Vaterſtadt, ſo wie nicht 
weniger Fragmente aus den Memoiren feines eigenen Lebens, 
wie einem ‚gi, Bekannten, zutraulich Imittheilen. Zulegt 
wird er fick vyor dem Abſchied auch noch für das Vergnügen 
der Bekanntſchaft und die angenehme Unterhaltung bedanken, 
obſchon er die Koſten derſelben vielleicht beinahe allein getra⸗ 
gen. Durch ein gutes Wort kann der Fremde daher oft un⸗ 
unendlich mehr ausrichten, als durch ſein Geld. Scheint eine 
Sache anfängli unmöglich, und wird fie rund als ſolche abs 
geſchlagen, weiß ber Fremde aber darüber ein Gefpräd 
anzufnüpfen, fo -Iaffen fich’doch.zulett vielleicht noch Mittel 
und Wege auffinden, um den Echlüffel zu ihrer Möglichkeit 
zu erhalten. Tritt dagegen, wie dieß nicht felten gefchieht, 
der fremde, fobald er den Fuß auf italienifhen Boden ges 
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fegt hat, jedem, der ihm begegnet, mit hochmüthiger, gebie- 
terifher Verachtung und barfhem Mißtrauen entgegen: ale 
wolle er ihm fagen: du bift auch einer von den Gaunern, Die 
auf mein Geld fpeculiven und die ich für Geld zu Allem ha 
ben Fann: fo wird die unendliche Mehrzahl jener, bie Feine 
Gauner find, und von denen Diele vielleicht mehr Gold als 
der Fremde Eilber haben, fich mit Gleichgültigkeit von ihm 
abwenden, und ihn als einen infolenten Barbaren, der Feine 
Eitte kennt und Feiner Achtung werth ift, feines Weges zie- 


ben laffen. Die Uebrigen aber werden in feinem Benehmen . 


gerade eine Uufforderung fehen, al ihren Scharfſinn aufzu: 
bieten, um ihm auf die eine oder andere Weife fo viel ale 
möglih von feinem Gelde, das er fo feit hält, abzuge- 
winnen. Eo wird ihnen leicht die Prellerei zur-Ehrenfache 
ihrer Ecdhlauheit und Gewandtheit. Und da fie im Befige 
aller Pofitionen find, fo kann der Fremde, der ſich in einen 


fo ungleihen Kampf einläßt, mit ziemlicher Eicherheit darauf 


rechnen, daß er zulett fo oder fo, und wäre es aud nur 
durch ein Wortfpiel oder eine fonftige Sophiſterei, überliftet 
wird und die Koften des Epieles zahlen muß. Wird er ale: 
dann ‚über die offenbare Unverfchämtheit wild, erhebt.er im 


Zorn gegen ben gemeinen Schurken den Stock oder vergreift 


er fi fonft an ibm, fo muß er fi als Antwort vielleicht 
auf eine Goltellada, d. h. einen Mefferfiih in den Leib ge- 
faßt halten. Denn die Geduld geht nur bie zu einem gewif: 
fen Punkte, und aud der Gemeinfte, fo feige und nieder: 
teächtig er auch fonft ſeyn mag, ift in einem folchen Augen⸗ 
blick, wo die Wuth das Uebergewicht über feinen Specula= 
tionggeift erhält, feiner nicht mehr mächtig, und rächt den 
ihm angeihanenen Schimpf, unbefümmert um die Folgen, die 
daraus für ihn entfpringen mögen. Hätte er ihn dagegen 
anfänglich, was ihn nichts, ale einige freundliche Worte ge: 
Foftet, als ‘einen Ehrenmann behandelt, jo würde er ſich wohl 
al diefe Unannehmlichkeiten erfpart haben, und der au: 
ner wäre nach einer großen Forderung mit einem billigen Ge- 
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bote zufrieden gewefen, und hätte vielleicht eine Ehre darin 
gefuht, daß fie in Frieden und gegenfeltiger Zufriedenheit 
von einander fchieden. Wie bei manchen Völkern des Alter- 
thums der Mitgenuß des Calzes den Fremdling unter den 
Schup bes Gaſtrechtes ftellte und zu einem Freundſchaftsge⸗ 
noffen machte, fo kann man In einer gewiffen Beziehung fa= 
gen, daß bie Theilnahme an der Converfation, diefem Ealze 
des italienifhen Lebens, im Italien ohngefähr das Gleiche 
bezweckt. 

Dort aber, wo die Rede eine ſo wichtige Stelle im Le⸗ 
ben einnimmt, kann es nicht fehlen, daß die Beredſamkeit 
und die Dialektik ſich einer beſondern praktiſchen Ausbildung 
erfreuen muß. Und in der That, abgeſehen davon, daß alle 
Italiener mehr oder minder von Natur geborne Redner ſind, 
und die Gabe einer geläufigen Zunge mit auf die Welt brin⸗ 
gen, fo haben fie fo viel Gelegenheit im Leben, diefe zu üben 
und auszubilden, daß gar oft der Gemeinfte fich mit folder 
Gewandtheit und Klarheit und einem folhen Aufwande ges 
wählter Worte und Phraſen und rhetorifcher Gefticulationen 
auszudrücken weiß, wie man es andermärts nicht leicht bei 
den Vörnehmften findet. Die italienifche Literatur rechnet es 
fihb auch zu ihrem Ruhme an, ſchon vor einem halben Jahr⸗ 
tauſend, unter ihren Trecentiſten Muſter in der Erzaͤhlung zu 
beſitzen, die jeder. anderen Nation den Vorrang ftreitig mas 
hen, und. die noch jetzt den Gegenftand der Bewunderung 
bilden und der allgemeinen Unterhaltung dienen. Sind ja 
fogar die Namen der Novelle und des Romanes romani⸗ 
fhe Namen, die ihren Urfprung nicht verleugnen. Der Ver: 
faffer des Defamerone zeigt, wie man ſchon damals nidt 
nur in froben, fondern felbft in den traurigften Tagen Er⸗ 
quikung und Erheiterung in der Converfation und im finne 
reihen Medefpiel fuchte, worin die Rede wie ein Ball von 
Hand zu Hand fliegt. Läßt er ja feine Novellen im Kreije 
folcher erzählen, die der Peſt in der Vaterſtadt entflohen. 
Denn war das Leben Italiens in damaliger Zeit auch ein uns 
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endlich bewegteres und thatenreicheres als gegenwärtig, fo 
verleugnete ſich doch auch dort jene Neigung des Volks⸗ 
charakters nicht, wonach Alles immer bereit iſt, die Hände 
in den Schoos finfen zu laffen und Die Zunge in Bewegung 
zu fegen. Der geringfte Vorfall auf dem Markte reichte auch 
damals bin, eine ganze Etadt außer Athem zu bringen. 
Alles fpringt zu den Fenſtern und eilt an die Thüren, aus 
allen Seitengaffen kommen die Schau: und Hör: und Rede: 
Iuftigen herbeigefprungen. Keiner benft mehr an fein Ges 
fhäft, jeder fragt und antwortet und fihreit und rennt mit 
dem Haufen, und Alles löst fich zulekt wieder in das auf, 
woraus ed entfprungen, in Nichts oder in ein Gelächter, und 
dient noch einen Monat der Gonverfation zum ergiebigen Ge⸗ 
genftand, an dem Tauſende ihre Rednergabe verfuhen und 
Manchen aufs neue lachen machen. 

Den damaligen Movellenfchreibern, die ung gar oft in 
ihren Gefchichten ein Iebendiges und anfchauliches Bild ihrer 
Zeit und ihres Volkes darftellen, ift diefe Eeite des Lebens 
nicht entgangen, und auch fie haben diefelbe mehr denn ein- 
mal als Stoff jener Erzählungen benügt, die. und gewiß 
nicht felten eine lebensvollere und wahrere Anfchauung von 
bem Treiben ihrer Zeit gewähren, als ber trocdene, farbs 
loſe Bericht fo mancher Chroniken. Da haben wir z.B. ben 
Franco Saccheti, einen Canonifirten der Erusca, einen Teſto 
di Lingua, einen der Trecentiften, einen ber älteften Novellen- 
fhreiber. Er ſchon bat, ohne es an fiherzhafter Uebertrei- 
bung fehlen zu laffen, jenen Zug zum öfteren, bewußt oder 
unbewußt, mit heiterer Ironie wieder gegeben. So erzählt 
er und z. B. einmal, wie ein alter Klepper, der feinem Reiter 
in Florenz durchgegangen, die ganze Etadt faft in eine förm⸗ 
lihe evolution gebracht. Wieder erzählt er ung, wie ein 
Nabe zwei Handwerksgenoffenfchaften in die bedenklichiten 
Gtreitigfeiten verwidelt, die das fehöne Florenz mit nichts ges 
tingerem, als mit einem Bürgerfriege bedroht. Wie denn 
in der That, den Chroniken gemäß, die Stadt ſchon einmal - 
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eines Hundes wegen fich zu einem Kriege bemüßigt glaubte. 
Denfelben Charakter, wenn auch nicht fo unmittelbar, trägt 
eine andere Novelle von zwei Efeln, die ein ehriamer Bürs 
gersmann von Florenz unter großer Feierlichfeit, mit Purs 
purdecen geſchmückt, dem Herzog von Mailand zum Geſchenk 
überſendet. Er verichtet die Reiſe dieſer beiden Ehreneſel, 
und erzählt mit ausführlicher Behaglichkeit, welche Converſa⸗ 
tionen überall in den Städten, durch welche der Zug ging, 
bad Volk auf den Etraßen und die Müßiggänger in den 
Wirthehäufern uber die Efel gepflogen, und weldhe Epotts 
und Scherzreden fie überall darüber gewechſelt. Allerwaͤrts 
fehen wir die Efel willfommen, allerwärts dienen fie Guel⸗ 
phen und Shibellinen zum Gegenftande der einträchtigften 
Converſation. a es ift, ale ob das gefammte lombardiſch⸗ 
venetianifche Königreich nichts Wichtigeres zu thun hätte, ale 
feine ganze Aufmerkfamkeit diefen florentinifchen Ehrengeſand⸗ 
ten zu widmen. 

Er begnügt fi) nicht damit, dieß Alles des Breiteren zu 
erzählen, fondern er fügt am Ende noch bei, er müffe fich 
kurz fallen, und fchließt mit dem Geftändniß, wie es ihm 
rein unmöglich fen, einen genügenden Bericht aller geführten 
Reden abzuftatten. Nachdem er nämlich von den Bolognefern 
namentlich angeführt, daß fie von ihrer Verwmunderung gar 
nicht hätten zurüctommen können, und noch länger als einen 
Monat die Eſelsgeſchichte hin und her befprochen, fügt er bei: 
„aber dad, was die von Modena darüber alles meinten, 
und was die von Reggio dazu fagten, und das Erſtaunen 
deren von Parma, von Piacenza und Lodi, und alles, was 
darüber in diefen Landfchaften geredet wurde, und wie fehr 
fie fi) darüber verwunderten, das fünnte man nidt in 
einem Monat wieder berichten“. 

Es hat mir daher nicht unpafjend gefchienen, den Leſern 
diefe Novelle, die fie mitten in das italienifche Leben, wie es 
auch noch heute ift, bineinverfegt, bier mitzutheilen, denn fie 
gewährt ihnen den doppelten Vortheil: einmal, dap ihnen das 
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Bild, ein Genreſtück, wie es ein italienifcher Meifter gemalt, 
vor Augen tritt, und dann, daß die Weife feiner Darftel- 
fung, biefe zungenflüchtige, behagliche, vedfelige, gutmüthig 
boshafte Erzählungsweife felbft wieder aus diefem Leben her= 
vorgegangen ift und ihnen ein Mufter der Gonverfation an 
‚die Hand gibt. Denn der Erzähler, der alle die Schwäͤtze⸗ 
reien über den Efelöfeierzug nacherzählt, war gewiß felbft eis 
ner, der unter den Pflaftertretern und Gonverfirenden auf der 
Piazza ftand, und bald aufs und abgehend, bald ftehen blei- 
bend, mit jedem eine Converfation begann, und wenn ber 
Wind eine bunte Ceifenblafe dahinführte, taufend Fragen 
und Bemerkungen darüber in Bereitfhaft hatte, und zulept 
daraus eine lange Gefchichte zu fpinnen wußte, fo bunt und 
fo leicht, und fo durchfichtig und fo glänzend, wie die Sei⸗ 
fenblafe felbft. . 

Wenn wir an feiner Erzählung etwas zu vermiffen haͤt⸗ 
ten, fo wäre ed allenfalls, daß er und nicht auch alle die 
Eonette und die Panegyrici darüber bewahrt hat, an denen 
ed die Bewohner jener Gegenden bei Ddiefer Gelegenheit 
gewiß micht fehlen ließen. Und eben fo, daß er aud 
die Vorlefungen, die darüber gewiß in den verfchiedenen 
Afademien gehalten. wurden, Feiner Erwähnung werth hielt. 
Denn wo gefchähe etwas in Sstalien, was die öffentliche Auf: 
merkſamkeit in Anſpruch nimmt, ohne daß das Sonett und 
fein projaifcher Bruder, der Panegpricus, in ihrem Feſtge⸗ 
wande nicht dabei erfchienen, und ohne daß die Akademien 
den Balfam ihrer DBeredfamfeit darüber ausgößen. 

Doch um ung nicht felbft den Vorwurf allzugroßer Red⸗ 
feligfeit zuzuziehen, wenn er und nicht fchon trifft, fo Laffen 
wir jet den alten Florentiner feine Gefchichte von den bei: 
den herrenlofen Thieren erzählen, die einft ganz unverfchul- 
deter Weife alle die fhönen und reihen Städte dieſes gefeg- 
neten Landes fo unendlicd viel von fich zu fprechen gemacht. 

Ein fpanifcher Edelmann Namens Giletio, der auf einer 
Meife nach Jeruſalem, oder auf feiner Rückkehr von dort 
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nach Mailand kam, hatte einen Eſer bei ſich, ein allerliebſtes 
Thierchen wie es nur je eines gab: es ſtellte ſich ſo zierlich auf 
die Hinterfüße, wie ein franzoſiſcher Chevalier und wenn der 
Edelmann ihm ein Wort ſagte, ſo ging der Eſel auf ſeinen 
Füßen wie ein Ballettänzer, und wenn Herr Giletto ihm zu 
fingen befahl, fo fhrie er ganz anders wie alle andern Efel zu 
thun pflegen, kurz er fpielte feine Rolle wie ein Menfch und 
fonnte vieles Andere, was man fonft bei den Eſeln nicht fin= 
det. In Mailand ftattete der Edelmann dem Herzog Barna⸗ 
bas Visconti einen Beſuch ab, und ließ fich feinen Efel nad 
führen. Als er dem Herzog feine Ehrfurcht bezeugt hatte, fielen 
deffen Blicfe fogleich auf das Thier und er fragte: Wem gehört 
diefer Efel? Der Edelmann neben ihm antwortete: Herr, er ift 
mein, und ift das allerliebfte Thierchen, wie ee je nur eines gab. 
Der Efel war mit einem goldenen Harnifch reich herausge- 
pugt, und der Herzog überzeugte fi) fowohl dur dad mas 
der Edelmann fagte, wie auch durd den Anblick deffelben, 
daß er wirklich das ſeyn müffe, mas fein Herr von ihm 
. rühmte. Cie gingen alfo mit einander in den Hof, und der 
Edelmann fragte den Herzog: „WIN eure Herrlichkeit etwas 
von den neuen Kunftftücten diefes Efels fehen“? Herzog Bar: 
nabas, der auf Neuigfeiten begierig war, erwiedert: Ja, ich 
bitte euch, Herr Nitter. 

Nun war bei diefem Spektakel zufällig auch ein Floren- 
tiner zugegen, Namens Michelozzo, der alle die Etückchen, 
die der Eſel machte, mit anfah und bemerkte, daß der Her- 
zog Barnabas darüber faft vor Lachen erſtickte. Zulegt fagte 
Giletto, dem das Wohlgefallen des Herzogs nicht entging: 
„Mein Gebieter, ich habe Feine größere Gabe euerer Herr: 
lichFeit anzubieten, wenn fie euch gefällt, fo wird es mir die 
größte Gnade ſeyn, nicht als wollte ich den Efel etwa euch 
Loffen, ich weiß, euere Herrlichkeit begehrt ja fo Geringfü- 
giges nicht, fondern dieſen eueren Hofleuten, zu einiger Un⸗ 
terhaltung“. Der Herzog erwiederte, daß er die Verehrung 
anädig annähme und fchenfte noch felbigen Tages dem ſpani⸗ 
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ſchen Ritter einen reichen Zelter, der mehr als 100 Florin 
werth war, und erwieß ihm überdieß große Ehre, und der 
Spanier nahm Abſchied und machte ſich auf die Reiſe. 

Michelozzo, der Alles geſehen, nahm gleichfalls Ur⸗ 
laub, und reifte am felben Tage nach Florenz. Daheim ver⸗ 
fiel er nun auf ben fonderbaren Gedanken, er dachte, er 
würde gewiß bei dem Herzog zu großen Gnaden Ffommen, 
wenn ed ihm gelänge, zwei ſchone Eſel zu finden, die er ihm 
von ſeiner Seite zuſende. Sogleich gab er Befehl, ihrer zwei 
in der römifchen Campagna zu ſuchen, und er fand zuletzt 
zwei von den fihönften, die ihn vierzig Florin Fofteten. Als 
die befagten Eſel nun in Florenz eintrafen, ſchickte er als⸗ 
bald in einen Zeugladen, um zu hören auf wie viel Echar: 
lachtuch er dort zählen könne, um feine Efel damit zu bedecken. 
Yuf die. Antwort, es fey genug vorräthig, ließ er es fogleich 
abholen, und ſchickt es wieder zurüd, und ließ daraus zwei 
‚große und herrliche Deden fchneiden, welche die Thiere ganz 
bis auf die Ohren bedeckten. Und dem Gebraude gemäß, ließ 
er auf Etirne, Bruſt und die Ceite das Wappen der Diss 
eonti und unten an den Füßen das feine anbringen. Nach⸗ 
dem er alles in Nichtigkeit gebracht, ſchickte er alfo bie bes 
Heideten Efel mit einem Troßbuben und einen Pagen zu Pferd 
und einen zu Fuß, der ale Führer voranging, von dannen 
zu dem befagten Herzog. 

Kaum war dieß Wunder in Florenz, wo man gern 
berbei lauft, um zu gaffen, fihtbar, da war ein 
Sragenund Wiederfragen untereinander. Ei was 
ift denn das? Der Page erwiederte: „num ces find zwei 
Eſel, die Michelogzo meinen Herrn, dem Herzog Barnabas, 
überfendet“., 

Der eine rümpfte bie Nafe, der andere zuckte die Ach⸗ 
feln. Der Dritte fragte: ift denn Herr Barnabas ein Fuhr⸗ 
mann geworden, ein Vierter bemerkte, hat er vielleicht den 
Straßenkoth aufzufehren. Ob, fagten die meiften, wir wol⸗ 
len darauf einen Eid fchwören, das ift ein Echwabenftreich, 
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wie nur je einer geſchah. Und fo ſchwatzten fie noch vie— 
les Andere, wie es eben das Volk zu thun pflegt. 
Als fie mit Ihrer Dienerfchaft vor dem Xhore von Can Gallo 
- waren, wurden aber die Decken abgenommen, und im Man: 
teljact verwahrt. So bald fie aber zu Bologna bie Gränze 
berübrten, legten fie ihnen biefelben wieder auf. Bel ih: 
rem Einzug fprachen die Bolognefen: „wer find benn -Lie 
da? Die einen meinten, es feyen Wettrennpferde, die ande: 
sen glaubten, es ſeyen Hengſte. Sobald fie aber fahen, wie 
es fich in der That damit verhielt, ſprach einer zum andern: 
beym Himmel es find Efel! fie fragten den Pagen: „Heda! 
Was fol denn das bedeuten“? Er erwiederte, „nun es find 
zwei Efel, die ein Florentiner Edelmann dem Herrn von 
Mailand zum Geſchenk macht“. Während fie noch aljo frage 
ten, fieng einer von den Efeln zu fihreien an. Darauf ei: 
nige von Ihnen: „beim Himmel, er hätte fie in einem Dogel: 
kaͤfig ſchicken. follen, da fie fo ſchön fingen“. Cie famen zur 
Herberge des Felice Ammannati, da aber war erft 
ein Gefrage, da war ein Gelaͤchter! Was ift. denn 
das, fragte Felice und viele andere. Der Page erwieberte: 
„geht zum Henker, was wird es fepn, ift denn das eine ſolche 
Hauptneuigkeit, wie man nur je eine gefehen, daß man einem 
fo großen Herrn zwei Eſel zum Geſchenk macht? Während die 
Efel in das Hinterhaus der Herberge geführt wurden, fieng 
der eine an fich übel auf zu führen, und dabei etwas fallen 
zu laffen. Felice bemerkte: „Gab euh Michellozzo etwa 
den Auftrag, mir deffen Gruß und dieß Geſchenk zu überbrin- 
gen“? Und zum Pagen gewandt, fuhr er fort: „Gebt nur 
auf eins Acht, daß wenn ihr fie dem Herzog übergebt, daß fie 
fi nicht in diefer Weife vernehmen laſſen, denn fonft Eönnte 
er euch übel für eure Mühe heimleuchten laffen«. 

Der Page antwortete: „wir-werden fchon dafür Sorge 
tragen, daß die Eache gut abläuft, und der Herzog wird auch 
wohl wiffen, wie es die Efel hiemit zu halten pflegen“. Fe⸗ 
lice, und alle Zlorentiner, die dort waren, und die Bologs 
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nefen fonnten gar nicht aufhören, ſich über ein fo unerhörtes 
Geſchenk zu verwunderen, und als bie Efel fort waren, hatten 
fie noch länger als einen Monat darüber zu ſchwatzen. Doc 
ih will mich Eur; faffen, denn fonft würde meine 
Erzählung gar zu lang. Was die von Modena ba- 
rüber Alles meinten — denn bie Eſel paradirten durch das 
ganze Land mit ihren Deden und Wappen — und was bie 
“von Reggio dazu fagten, und das Erſtaunen deren von 
Parma, von Piacenza und von Lodi, und alles was 
darüber in diefen Ländern geredet wurde, und wie fehr fie 
fich verwunderten, das fönnte man nihtin einem Monat 
wieder berichten. Wie fie nah Mailand famen, nun da 
war erft ein Zufammenlauf des Volfes, um fie zu fehen. Was 
tft das? Und was iſt das? hieß es da, und fie zuckten die Achfeln, 
und fonnten Faum fo reben, wie fie gern gewollt hätten. Bei Hof 
angefommen, fagte der Page von den Efeln dem Pförtner, daß 
er von Seiten des Michelozzo kaͤme, feiner Herrlichkeit ein 
Geſchenk zu übermahen. Der Pförtner fieht die beiden Eſel 
mit ihren Deden durch fein Pförtchen, geht zum Herzog, macht 
ihm die Anzeige und fügt hinzu wie ihm fcheine, ſeyen es 
zwei Eſel mit Scharlach gedeckt. Als der Herzog das hörte, 
wechfelte er die Farbe und fpradh: heiß ihn Fommen. Der 
Page kam vor den Herzog, ftattete ihm Bericht von feiner Ge: 
fandifchaft und dem Geſchenke ab, das er ihm von Eeiten 
des Michelozzo zu überantworten habe. Der Herzog gab 
ihm darauf den Befcheid: „du wirft dem Michelozzo fagen, 
wie ich bedaure, daß er mir feine beiden Gefellen zum Ge- 
ſchenke überſchickt hat, und allein daheim geblieben if“, Eo- 
mit entließ er ihn und fihichte nach einem Namens Berga: 
mino da Crema, der al fein Eaumgefchäft beforgte. Zu 
diefem fagte er: geb und nimm die Efeln und die Decken 
und laß dir und.den andern, die mit meinen Saumthieren 
und Eſeln gehen, -fogleich-jedem einen Mantel daraus fchneiden ; 
und jeder foll- eins von den Wappen, welches darauf ifl, vorn 
und hinten haben, und das des Michelogzo unten zu Füßen; 
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denen aber, Die die Efel hieher geführt haben, fage, fie fol: 
len die Antwort erwarten. Bergamino that alfo, ging in 
den Hof, nahm die Efel und bie Decken, und ließ fi und 
drei andern Hof-, Maulthier= oder Cfeltreibern von dem 
Scharlad Mäntel machen. Die zogen fie an, legten den 
Eſeln die Saumfättel auf, und ale fie nun hinaus durd Mai- 
land gingen, und Getreideladungen brachten, wurde Bergas 
mino und die andern gefragt, was fie mit ihrem Scharlach 
und den Wappen hinter den Efeln wollten. Bergamino gab 
zur Antwort: ein Slorentiner Edelmann, Namens Michelozzo—- 
bat mir diefe Efel mit dem Echarlad zum Geſchenk gemacht, 
und ihm zu Liebe habe ich mich und diefe da darin gekleidet: 

Nachdem fie das alfo gehalten, ließ Bergamino durch des 
Herzogs Kanzler auch ein Untwortfchreiben an Michelozzo 
in feinem Namen auffehen: daß er nämlich die beiden Eſel 
mit den Scharlachdecken erhalten habe, und daß er ihnen fo: 
gleih Saumfättel aufgelegt und fie im Dienfte der Herrfchaft 
verwendet, und daß fie die Laften ganz befonders gut trügen; 
ferner habe er fich und drei andere Efelstreiber in den Schar: 
lach gefleidet. Mit dem Wappen des Herzogs und dem fel- 
nigen tiefer unten feyen fie, um ihm mehr Ehre anzuthun, 
alfo gekleidet durd Mailand hinter den Efeln zur öffentlichen 
Schau gegangen, den Namen des Gebers nicht verfchmeigend. 
Nachdem der Brief noch mit vielen andern Zufägen bereichert 
war, ließ er ihn fehließen, fich alfo unterzeichnend: Berga- 
mino da Crema, Oberfaumtbiertreiber des erlauchten Her- 
ren von Mailand. Und die Ueberfchrift lautete: An meinen 
Bruder Michelozzo, oder beffer, den Bambozzo da 
Bamboli zu Florenz. 

Wie er ganz fertig und gefiegelt war, gab er ihn dem 
Pagen mit den Worten: Hier ift die Antwort, du Fannft nuh 
geben; wann du willft. Der Page wollte jedoch mit dem Her- 
zog fprechen, in der Meinung, er würde vielleicht ein Trink⸗ 
"geld für das überbrachte Geſchenk erhalten, allein die Unts 
worten lauteten fo, daß er nie vor ihn kommen konnte. 
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Eo kehrte er alfo mit dem Briefe des Bergamino nad 
Florenz zurück, und händigte denfelben dem Micheloz30 ein. 
Als der die Auffchrift las, wurde ihm ganz übel. Er öffnete 
den Brief, liest, wer ihn gefendet, und da wirde immer 
fhlimmer und ſchlimmer. Nachdem er ihn gelefen, geht der 
Brief von Hand zu Hand, er ruft den Pagen, und fragts 
„wen gabſt du den Brief“. „Dem Herren Barnabas“, lau⸗ 
tete die Antwort. „Und was fagte er dir«? „Er fagte, mie 
er es bedaure, daß ihr allein zurückgeblieben wäret, und ihm 
bloß eure Kameraden überfendet hättet“. — „Wer gab dir 
diefen Brief“? „Einer feiner Dienerfchaft, und ich fonnte ihm 
nie wieder zu Geſicht kommen“. „OD weh“, erwiederte 
Michelozzo, „du haft mir übel mitgefpielt: was weiß ich, 
wer diefer Bergamino oder Drecdfmarino iſt? Geh mir 
aus dem Haufe, ich will dich nicht länger bei mir haben. Der 
Page antwortete: mein Gehen oder Bleiben fteht in euerem 
Gutbefinden, aber fo viel will ih euch nur fagen, daß man 
aller Orts fein Gefpött mit ung hatte; und wollte ich euch al- 
les wieder erzählen, was fie fagten, ihr würdet euch wohl 
wundern“. Michelozzo ſprach feufzend: „nun was fagten fie 
denn? macht man denn niemal einem großen Herren ein Ge⸗ 
ſchenk“. Der Knecht erwiederte: „das wohl, aber nie Efel«. 
„Geh zum Henker“, fagte darauf Michelozzo, „warſt du denn 
nicht felbft bei mir, als der fpanifche Savalier ihm feinen Efel 
fchenfte, und was fagft du nun“? Der Knecht erwiederte: 
„das war ein befonderer Tal, und dann war es ein Extra— 
thierchen, und das ift ein anderes“. Michelozzo entgegnete: 
„und ‚der Fuß von- einem der meinen war mehr werth, ale 
der ganze fpanifche Efel; find fie mich ja mit den Scharlach⸗ 
decken mehr als hundert Florin zu ftehen gekommen“. „Die 
Eueren“, erwiederte der Page, „waren aber zum Lafttragen, 
und fo legte man fie ihnen fogleih auf“. Michelozzo entgeg- 
nete: „nein, es ift fo fauber damit hergegangen, weil ich die 
Sfel dem Herzog Barnabas ſchickte, und du fie dem Berga- 
mino da Crema übergeben haſt. Was Zeufel habe id) 
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denn mit dem Dreckmarino da Crema zu thun, der laut 
dem Brief ein Eſeltreiber it? Geh mir aus den Augen, daß 
dir nur tauſend Würmer im Kopfe wüchſen“. Der Knecht 
ging, und nad Verlauf von zwei Zagen nahm fein Herr ihn 
jedoch wieder gern zurück. Den Michelozzo befiel indeffen eine 
Krankheit, von der er nie wieder genas, vielleicht mehr aus 
Melancholie, als um eines andern Gebrechen willen. Und 
in der That, es war ein ungewöhnliches Geſchenk, und er 
wurde dafür ungewöhnlich bedient, und zwar wie es fich da= 
für geziemte. 





XLIV. 


Belgifhe Briefe 
Fünfter Brief. 


In dem inneren Kampfe, von deſſen Wiederanfang ich Ihnen ge: 
name Kunde gegeben, und deſſen Urfachen ſowohl wie inneriten Gründe 
und Triebfedern ich gefucht Ihnen auseinander zu fenen, iſt eine Art 
Stillſtand eingetreten; unfere Radikalen find es endlich müde gewor: 
den, einerfeits immer diefelben Kügen nnd hämifchen Verläumdungen 
gegen die Katholiken und die katholiſche Preffe zu wiederhoten, und 
andererfeits ihre Helden immer wieder heranszuheben und ihnen Weih— 
rauch zu ſtreuen: befonderd, da ed mehr und mehr zu Zage kommt, 
wie Ambition und Egoismus die eigentlihen Zriebfedern waren, Die 
mehrere der abgedankten Minifter leiteten, und fie dahin brachten, die 
bedeutendften materiellen Intereſſen des Landes ihrer Eitelkeit aufzuo— 
pfern. Sch fpreche hier vorzüglich von den beiden Häuptern des Mini: 
fteriums, den Herren Lebeau und Rogier, fo wie von Derrn Devanır, 
der, ohne eben Minifter gewefen zu feyn, Doch das Meifte zur Bil- 
dung ſowohl, wie auch fonderbarer Weife zum Sturze des Minifteriume 
beigetragen hat. Denn die Urt und Weife, wie er das Minifterium | 
de Theur befämpfte, und die eitele Selbftgefälfigkeit, womit er fi und 
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feinen Freunden Weihrauch flreute, fo wie die Infolenz in Behandlung 
der Katholiken, die er ald ganz unfähig zur Theilnahme an der Lei— 
tung den allgemeinen Angelegenheiten des Kandes darftellte, erweckten 
zuerft das Mißtranen, und bald die Abneigung diejer Letzteren gegen 
ein Minifterinm, welches dadurch ſich genöthigt ſah, die Maske abzu- 
nehmen nud fich offen an die radikale Parthei anzufchließen, mit der es 
früher nur einen heimlichen Bund gefchloffen hatte: Diefe unüberlegte 
Sprache des Heren Devaux macht feinen Talenten ald Staatsmann und 
Pubricift wenig Ehre, und gleihfam als wolle er ed wieder gut ma: 
hen, hat er feit einiger Zeit die offene Polemik in feiner Revue aufs 
gegeben, und begnügt fih aus frühern Werken Guizots, die diefer zur 
Zeit der Reftauration in Frankreich gefchrieben, lange Auszüge zu ge: 
ben, inden er durch feine Bemerkungen die Anwendung auf den jebi- 
gen Zuftand bei uns macht. Die Sahe paßt mm freilich, nad) 
dem Sprichwort wie die Fauft aufs Auge, indeffen das kümmert un— 
fere radikale Preffe wenig; genug daß es von Herrn Devanr kommt, 
um fie zu bewegen, die langen Auszüge aus dem Werke Guizots zu 
wiederhofen, und fich in Lobeserhebungen des tiefen potitifhen Blicke 
unferes großen Staatsmannes zu ergießen, der fehr richtig die Beſtre— 
bungen aller Genräßigten in Belgien mit den Maagrdgeln, die in Frank: 
reich ımfer der Reflanration genommen wurden, vergleiche. Der Schluß, 
den unfere Radikalen freitich noch nicht offen ziehen, der aber ganz nahe 
liegt, ift einfach der, daß es bald an der Zeit feyn werde, an eine 
nene Revolution zu denken, eben weil die vom Jahre 1850 nicht ihre 
wahren Früchte getragen, die denn Feine andern find, ald die ganze Re- 
gierung und Verwaltung des Landes einigen unwiffenden und ehrgeizi- 
gen Radikalen in die Hand zu geben, die dann Stellen und Aemter 
natürlich nur ihren Gteichgefinnten geben Eünnten. 

Ebenfo wie ed Herrn Devanı an politifhen Takte fehlt, fo geht 
dem Herrn Rogier alle adminiftrative Gefchicklichfeit ab, und dag Ur⸗ 
theit, was ich in meinem legten Briefe über ihn fällte, beftätige fich 
immer mehr, da es fih zeige, daß während feiner Verwaltung und 
durch die verkehrten Maafregeln, die er genommen, mehrere unferer 
größten Öffentlichen Induftriezweige bedeutend gelitten haben. So 3.2. 
unfere Eifenbahnen, die, wenn fie auch noch keine hohen Procente tru⸗ 
gen, doch durch ihre größere Ausdehnung mehr und mehr die daranf 
verwandten Capitalien verzinfeten, erlitten durch einen verminderten 
Tarif ein nicht geringes Deflcit. Herr Rogier in der Abficht, fich po⸗ 
pulär zu machen, feste die Preife der niedern Pläge herab und er- 
höhte den Preis des erften Platzes: die Folge war eine fehr anfehntiche 
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Verminderung der Einnahme bei Vermehrung der Reifenden, und ſo⸗ 
mit der Erpfoitationgkoften; zudem war der nene Tarif fo ungeſchickt 
combinirt, daß die Reifenden auf einigen Bahnſtrecken für eine geringere 
Entfernung mehr bezahlten, als für eine größere, auf andern dagegen - 
durch Nehmen ihrer Plätze von einer Station zur anderen wohlfeiler 
reisten, als weni fie gleich einen Plab bis zum Drte ihrer Beftim- 
mung lösten *). Eine eigens zu dem Zwecke ernannte Commiſſion con: 
flatirte diefe Anomalien, die wahrlich große Ungefchicktichkeit oder ge⸗ 
wiſſenloſen Leichtfinn von Seiten des Minifters der öffentlichen Arbei: 
ten verrathen. Doch dieß befünmmerte Herrn Rogier wenig, ihm war 
ed darım zu -thun, feinen Ehrgeiz zu befriedigen, und er begnügt 
fi mit dem Weihrauch, den ihm die radikale Prefle firente, die bei 
uns wie überall wenig für das üffentlihe Wohl, fehr viel aber für ihr 
eigenes Privasintereffe, fo wie für den Wortheil ihrer Gönner bes 
forget iſt. s 

Diefelbe Bewandtniß hat es mit einer anderen, von Deren Rogier 
genommenen Maafregel, in Bezug auf Einrichtung einer vegelmäßigen 
Dampffchifffahre zwifchen Antwerpen uud den vereinigten nordamerifa- 
nifchen Staaten. Diefe für den Handel fo wichtige Maafregel war 
fhon vom Minifterium de Theux vorbereitet worden; die Kammern 
nahmen fie an und bewilligten einen jährlichen Fond von 400,000 Fran: 
ken jährlich zue Erbaunng von Dampffchiffen und Organifirung der 
Fahrt. Das Minifterinm machte bemerftih, es fen vortheilhaft den 
Franzofen, die ein ähnliches Unternehmen beabfichtigten, zuvorzufommen, 
nnd die Fahrt fo bald als möglich in's Leben treten zu laſſen. Anſtatt 
indeffen die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, ließ Herr Rogier ſich 
verleiten, der englifhen Regierung die zwei großen Damprffchiffe: der 
Preſident und die Britifhe Königin abzukaufen; erftered ging, 
wie befanntlih, zu Grunde, letzteres aber ift vor einigen Zagen in 
Antwerpen angefonmen. Ohne auf den übertrieben hohen Preis des 
Schiffes infiffiren zu wollen, fo ift der Kauf ein ganz verfehlter, denn 





”) Zolgende Data find aus dem Rapport der obengenannten Commiffion ges 
nommen: ein Reiſender besahlt von Courtray nach Brüffel 8 Zr. 80 Cent,, 
geht er indeffen nur bis Vilrode, zwei Meilen von Brüffel, fo muß er 9 Zr. 
20 Gent. bezahlen. So wenn er von Brüffel nach Lüttich geht und feinen 
Pag für die ganze Reife nimmt, fo bezahlt er 8 Franken; nimmt er Dagegen 
feinen Plag nur bis Tirlemont, und von da weiter nach Lüttich, fo bezahlt 
er nur 7 Fr. 60 Ent. Dergleihen Anomalien finden fi) eine Menge in dem 
von Hrn. Rogier angenommenen Tarif. 
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erftens ift man in England ſelbſt von dem Gebrauch der zu großen 
Dampiihiffe für die Fahre nach Amerika zurückgekommen, da diefelben 
viel mehr Brennmaterial boften, ohne doc eine größere Eicherheit für 
die Reifenden darzubieten; zweitens ift das Dampiſchiff zu breit, um 
in die Baſſins in Antwerpen hineinfahren au können; es muß deshalb 
in der Schelde liberwintern, und iſt den Gefahren des Eisganges aus: 
nefegt, und drittens ift ein Schiff, welches für England als zu groß 
betrachtet wird, gewiß viel zu groß für und. Auch hat man fhon uns 
widerfeglih dargethan, daß die Koften diefer Echifffahre bei weiten 
größer feyn werden, als die Vortheile, die diefelbe unferm Handel 
bringen könnte. Diefe und andere ähntiche Thatfachen fangen doch wohl 
endlich an, den aemäßigten Liberalen feibft die Augen zu Öffuen, und 
es ift wohl kein Zweifel, daß unfer jetziges Minifterium in den Kam⸗ 
mern eine bedeutende Majorität haben wird, trotz dem Gefchrei der 
radikalen Preſſe, die fchon den Todestag deflelben für den Augenblick 
angekündigt bat, wo die Kammern wieder zufammentreten werden. Da 
unfer jetziges Minifterinm die lobenswertheſte und verftändinfte Thätigs 
feit in allen Zweigen der Verwaltung entwickelt, und da die Wahlreform, 
deren eigentlihe Tendenz ich ihnen in meinem lebten Briefe auseinan: 
derfeste, nur wenig Anklang findet, indem ale Verftäntigeren darin 
eine wahre Umwälzung der Grundlagen unferer Deriaffung fehen, fo 
bleiben den Radikalen nur zwei Fragen übrig, gegen die fie ihre ganze 
Zhätigkeit wenden werden: nämlich das -Gejeg über den üffentlichen, 
anf Staatskoften gegebenen Unterricht und die Anerkennung der katho⸗ 
liſchen Univerfität in Löwen als Civilperfon. Da ih Ihnen auch 
fhon von den Abfichten der Radikalen in Bezug auf dad zu gebende 
Unterrichtsgefeß geſprochen habe, will ich einiges über die bei ung fo 
viel verfchrieene Civilperfon der katholiſchen Univeriität Löwens bins 
zufügen, 

Der höhere oder Umiverfitäts: Unterricht mußte bei der gänzlichen 
Freigebung des Unterrichts nothwendig die Sorge unferes würdigen 
Episcopats in demfelben Grade in Anfpruch nehmen, wie der mittlere 
oder Gymnaſial- und der Volksunterricht: ja man kann wohl fagen, 
daß der erftere von der höchften Wichtigkeit ift in einer Zeit, die mehr 
als irgend eine andere unter dem Einfluße der willenfchaftlichsgebildeten 
Klaffe der Geſellſchaft fteht, Die Mittels, d. h. die gebildeten Klaſſen, 
zu der alle jene gehören, die einen gründlichen Univerfitätsunterricht 
genoffen haben, find ja faft ausſchließend an die Etelfe jener Stände 
„getreten, die durch Geburt oder fonftige Vorrechte die Lenker und 
Hauptträger des Staats waren, Die hollaͤndiſche Regierung hatte dieß 
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fehr wohl erkannt, und hatte alles angewandt, um diefe Mittelllaſſe 
nnter ihren unmittelbaren Einfluß zu bringen, und derfelben die Prinz 
eipien zu geben, die fie ſelbſt befeelte. Drei Uirlveriitäten waren fomit 
im Belgien gegründet worden: In Löwen, in Lüttich und In Gent; die 
Profeffuren waren zum Theil mit Ausländern, Deutſchen oder Hollaͤn⸗ 
dern, zum Theil mit Intändern befept worden, die fich durch fogenannte 
liberale Sefinnungen bemerftih machten. Fern fen es von und, hier 
alte Profefforen der drei Univerfitäten in dieſelbe Klaffe rechnen zu wol⸗ 
len; im Gegentheile gab es unter denfelben zahlreiche und ehrenvolle 
Ausnahmen. Allein gewiß ift ed, daß der Geift, der auf den Univers 
fitäten herrſchte, ein antilathofifcher, oder wenigſtens In refinlöfer Bes 
ziehung indifferenter war; anf jeden Fall fehlte ed an Einheit der Prins 
cipien, und die jungen Leute, die anf diefen Univerfitäten ihre Studien 
machten, biieben‘ gewöhnlich ohne feſte religidfe Princinien, da fie bald 
für, bald gegen alle pofitive Retigion fprechen hörten. Leider befteht 
diefer große Uebelſtand noch anf den meiften Univerfitäten, nnd beſon⸗ 
ders in Ihrem Deutfchland wäre in der Hinſicht wohl Manches zu beſ⸗ 
fern, Eine natürliche Folge dieſer Univerſitätsbildung war ed nun, 
daß ein fehr großer Theil des Mittelſtandes bei und ohne alle Reli⸗ 
gion war und noch ift, umd daß die Oppofition gegen die Kirche die 
meiften der Männer befeelt, die ald Inriſten, Advokaten und Beamte 
den größten und einen faft ansfchließenden Einfluß auf die öffentlichen 
Angelegenheiten ansübten. Dieß wurde noch fühlbarer dadurch, daf 
die Familien, die fi durch wahre Frömmigkeit, fo wie durch fefte An⸗ 
hängtichkeit an die Kirche auszeichneten, ed vorzogen, Ihren Eühnen 
nur eine häustiche Erziehung amd Bildung zu geben, um fie vor der 
vefigidfen Indifferenz, welcher fie die Univerfitätsftudien ausſegten, zu 
bewahren; dadurd aber verzichteten fie für dieſelben auch anf alle Ans 
ſtellungen. So gefhah es denn, daß, als Belgien im Jahre 1850 ein 
unabhängiger Staat wurde und eine große Zahl der holländiſchen Beam⸗ 
ten dad Land verliehen, dieſe größtentheils nur durch Lente erieht wer⸗ 
den fonnten, die keine oder. nur wenige, und meift fehr unfichere, ves 
ligiöſe Principien hatten. Daher erklärt ſich denn auch ganz natürlich 
die ſelbſt bei und nicht immer richtig verftandene Erfcheinung, daß die 
antireligiofe, oder wie fie fich feibft nenne, liberale Parthei eine bes 
dentende Majorität gerade indem, einflußreihen Mittelſtande, den 
Beamten, den Advokaten, der Aerzten zählt, und ſomit hin und wies 
der eine überwiegende Herrſchaft ausübt. 

Die drei Univerfitäten Kömen, Lüttich und Gent beftauden fort 
nad) der Trennung von Poland; aliAn viele der andgezeichnetiten Leh⸗ 
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rer, die Ausländer waren, hatten diefelben vwerlaffen, und der Geift 
war immer derfelbe geblieben, da die Lehrſtühle nicht wieder beſeht wer⸗ 
den konnten, bevor man ein neues Gefeb über den öffentlichen Unter: 
richt gegeben hatte, ein Gefeb, welches, feit der Freigebung deffelben, 
eine Nothwendigkeit war. Che indeflen die Neorganifation der Unis 
verfitäten durch ein Gefeb vorgenommen werden konnte, machten die 
Katholiken, in Verbindung mit dem Episcopat, Gebrauch von der durch 
das nee Grundgefeb garantirten Freiheit des Unterrichts, und errich⸗ 
teten eine, von der Staatsgewalt ganz unabhängige Univerfität, die 
znuerſt im Jahre 1854 in Mecheln, dem Site des Erzbiſchofes, eröffnet 
wurde. Die Radikalen thaten einen ähnlichen Schritt, und gründeten 
in Brüffel eine freie Univerfität, die fo, wie die Fatholifche, allem Ein- 
fluß des Staates entzogen blieb. Die Katholiken Eonnten in der That 
‚ nicht erwarten, daß die Staatsuniverfitäten eine ganz Fatholifche Orga= 
nifation erhalten würden, da das neue Grundgeſetz einerfeitd die gänz⸗ 
liche Trennung von Kirche und Staat feierlich ſtipulirt, und anderer: 
feits aufs beſtimmteſte ansgefprochen ift, daß es Feine Staatöreligion 
mehr gäbe. Somit ftand und fteht es bei ung bei der Auftellung irgend 
eines Beamten, und zu diefen gehören auch die von ihm ernannten und 
befoldeten dffentlichen LXehrer, dem Staate nicht mehr zu, fih um 
deren religidfe Weberzeugung zu befümmern, er hat einzig und allein 
darnach zu fragen, ob der Anzuftellende die nöthigen Kenntniffe habe, 
um feine Stelle verfehen zu können. Wenn dieß nım auch bei den mei: 
ften öffentlichen Stellen ohne nachtheiligen Einfluß iſt, fo iſt dieß doch 
Teineswegs derſelbe Fall bei den öffentlichen Lehrern. Religion und 
Wiſſenſchaft find fo enge verbunden, daß ihre gänzlihe Trennung uns 
denkbar ift. Unſere Bifchöre erfüllten daher eine heilige Pflicht, die die 
Sorge für das Seelenheil der ihnen anvertrauten Gläubigen ihnen auf: 
eriegte, als fie eine Univerfität gründeten, bei der fie fich eine ftete 
Aufficht über die religiöfen Principien der angeftellten Profefforen vors 
behielten, die fie in den Stand febte, mit der forgfältigften Wachſam⸗ 
keit darauf zu haften, daß die Wiſſenſchaft nicht zu einem, der Reli: 
gion feindiihen Werkzeuge gemißbraucht würde. Für und Kathofiken 
iſt die Wiſſenſchaft nicht das Höchfte, und der Glaube ift die Grund⸗ 
age ſowohl, als die Richtfchnur des Willens. 

Das neue Unterrichtögefeh, in fofern es den höhern oder Univerfi: 
taͤtsunterricht betrifft, erfchien endlich im Jahr 1835. Bei der Gelegens 
beit zeigte fich wieder zum erften Mal feit der Revolution eine Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen zwifchen den Katholiken nud den Radikalen. 
Letztere fingen fchon an einzufehen, daß fie in einem Kampfe mit den 
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Katholiken, bei Stleihheit der Waffen am Ende unterliegen nrüßten. 
Als deshalb die Frage fih erhob, wie viele Umniverfitäten auf Staats⸗ 
koſten beibehalten werden follten, erklärten fih die Radikalen für eine 
einzige: diefe Meinung wurde befonders von Herrn Rogier mit großen 
Eifer verfochten. Der geheime Grund diefer Meinung, den man aber 
fo viel ald möglich zu verbergen fuchte, war der, die einzige Staatsuni: 
verfität in Brüffel zu gründen, amd diefelbe mit der freien von den 
Radikalen geftifteten Univerfität, die aus Mangel an Mitteln niemals 
auf eine dauernde Eriftenz hoffen Fonnte, zn vereinigen, fo zwar, daß 
diefeibe einen überwiegenden Einfluß auf den ganzen Geift und die Prin: 
eigien des auf Staatskoſten gegebenen höheren Unterrichts angüben könne. 
Ein anderer Grund, den man ebenfalld offen zu geftehen fich ſcheute, 
war der, daß man dadurch hoffte der Eatholifchen Univerfität, eine 
mächtige Rivalin entgegenzuftellen, die im Stande wäre, diefelbe nach 
und nach zu flürzen. Diefer Plan mißlang Die Kammern votirten 
das Beftehen der beiden Univerfitäten, Gent und Lüttich als Staats: 
univerfitäten und die Aufhebung der Univerfität Löwen. Der Magi: 
ſtrat diefer letzteren Stadt in Beil eined bedeutenden Materials der 
- alten Univerfität, wandte fich fogleih an die Bifchdfe mit der Bitte, 
die katholiſche Univerfität in ihre Stadt zu verlegen. Die Bifchöfe 
gaben diefer Bitte nach, und die von ihnen geftiftete Univerfität wurde 
nah Löwen verſetzt, wo fie in würdiger Weiſe den Pay der alten 
weltberühmten Hochſchule, die durch Orthodorie amd fefte Anhänglich- 
keit an die Kirche fi immer ausgezeichnet, einnahm. Die Stiftung 
oder vielmehr Beftätigung der beiden Staatsuniverfitäten Lüttich und 
Gent, war indeflen nur der erfte und man kann fagen, weniger bedeu: 
tende Theil der neuen Gefeggebung über den höheren Unterricht: es 
handelte ſich darum, diefen auf Staatsfoften gegebenen Unterricht, mit 
der gänzlihen Freiheit deflelben in Einklang zu bringen oder mit ans 
deren Worten den freien vom Staate unabhängigen Univerfitäten die: 
felben Rechte zu fihern wie den beiden Öffentlichen Anflalten. Man 
löste dieſe fchwierige Frage auf eine fo genügende Art, daß man in 
eonfeguenter Folgerung der einmal angenommenen Kreiheit felbft folche 
nicht ausſchloß, die ohne irgend eine Univerfität befucht zu haben, dei: 
noch als Advokaten oder Aerzte zur Öffentlichen Praris zugelaffen zu 
werden wünfchten. Cine Kommiffion oder Jury wurde organifirt, vor 
welcher alle Prüfungen gemacht werden mußten, und die and eben fo 
vielen Sektionen befteht, als es verfchiedene wiflenfchaftliche Zwei⸗ 
ge giebt: eine phitofophifche Section ift beſtimmt, alle jungen Leute 
über die nöthigen phitofophifchen, hiſtoriſchen, philologiſchen und mathe: 
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mafifchen Kenntniſſe zu prüfen, ein Zengniß dieſer Sektion iſt noͤthig, 
um zu den juriſtiſchen Prüfungen zugelaſſen zu werden: zwei Gef: 
tionen find für die verſchiedenen juriftiihen Prüfungen niedergefegt, 
eine Sektion der mathematifchen und Naturwiflenfhaiten prüft Die 
zur Medizin ſich Beſtimmenden, die dann abermals: noch vor zwei 
verfchiedenen frionen ihr medizinifhes Eramen zu beſtehen ha⸗ 
ben. Niemand kann zu einem höhern Eramen zugelaflen werden, che 
er die uiedern oder vorbereitenden Prüfungen gemacht, und ein Zu: 
laſſungszeugniß erlangt hat. Jede Sektion befteht aus ſteben Mitglie⸗ 
dern; die Prüfungen find öffentlich und zwar zuerft fchrifttich und: dann 
mündlich. Tie Eramen werden in den Ofter: und Herbftierien gemacht, 

Eine neue Schwierigkeit trat aber wieder "bei Ernennung diefer 
Kommifiion, oder wie man fie hier nennt, diefer Jury ‘ein. Ueberließ 
man die Ernennung allein der Regierung, fo war zu befürchten, daß 
die Staatsnniverfitäten einen überwiegenden Einfluß auf die Prüfungen 
erlangen würden, da doch immer die große Mehrzahl der Eraminatoren 
unter den Profefforen der Univerfitäten gewählt werden mußten, be: 
fonders für die cheoretifchen Zweige der Willenfchaften. Man wählte 
deßhalb die Maaßregel, die Ernennung eines Theiles ‘des Jury den 
beiden legislativen Gewalten, der Deputirtenkammer ımd dem Se: 
nat zu überfaffen, während die Ernennung der übrigen Mitglieder dem 
Ministerium vorbehalten blieb: da jede Sektion aus fieben Mitgliedern 
befteht, fo wurde befchloffen, daß zwei derfeiben von der Deputirten: 
kammer, zwei andere vom Senat, nnd die drei lebten vom Minifterium 
ernannt werden follten. Diefe Maaßregel fand abermals heftigen Wi: 
derftand von Seiten unfrer Radikalen, die die Ernennung ausfchließend, 
der Regierung in die Hände geben wollten, indem fie darauf rechneten 
über kurz oder lang das Heft in die Hände zu befommen, und dann 
die Sache nah ihrem Sinne einziirihten. Diefe nene Organifation 
des höheren Unterrichts befteht nun bereits feit ſechs Jahren und hat 
noch von Feiner Seite Mißvergnügen erregt, es fen denn von einigen 
radifalen Blättern, die aber freilich nie zufrieden find noch feyn wer: 
den, bis ihre Parthei allein eine unumſchränkte Herrſchaft ausübt. 

Sp waren denn vier Univerfitäten im Lande errichtet und konn⸗ 
ten mit einander rivafifiven. Ihre Etellung indellen, fo wie ihre 
Entwicklung war fehr verfhieden. Was zuerft die Mittel der‘ Er: 
haltung betrifft, fo waren die der beiden Ötaatsuniverfitäten vol- 
kommen gefihert; ein jährliches Büdget von 600,000 Franken war 
Dafür ansgeworfen, womit die bedentenden Gehalte der Prorefloren 
ſowohl, wie die Laften für Bibliothelen und Sammlungen beſtritten 
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wurden, und ed handelte fih bei dem jährlihen Votum über die 
Staatsausgaben nur darum, die den Uuiverfitäten: einmal bewilligte 
Summe zu vermehren oder zu vermindern, je nachdem die veränderten 
Umftände es erheifchten, doch konnte eine etwaige Verminderung nie 
von Bedentung feyn, da einmal die Gehalte fowohl wie die Zahl der 
ordentlichen und außerordentlichen Profefforen einer jeden Fakultät durch 
das Geſetz beftimmt waren. Dieß hindert nun aber di Madikalen nicht, 
unaufhoͤrlich daſſelbe Geſchrei zu erheben, als wäre es die geheime Ab⸗ 
ſicht der Katholiken, die beiden Staatönniverfitäten zu unterdrücken, und 
auf ihre gänzliche Aufhebung hinzuarbeiten. So ungegründet dieſer 
Vorwurf einerfeits ift, fo beweis’t er audererfeitd, daß die radifafe 
Darthei fih nicht Kraft genng zutraut, um bei gleichen Waffen den 
Kampf gegen die Katholiken aushalten zu können, und daß fie immer 
daranf rechnet, fi der Gewalt bemächtigen zu Edunen, um mit Hülfe 
derfelben die Karhotifen zu unterdrüden. Die finanzielle Verlegenheit, 
in der fih die von diefer Parthei gegründete freie Univerficät in Brüf: 
fet befindet, beweis’e in der That die Ohnmacht der Parthei ſelbſt. 
Nicht zufrieden von dem Gemeinderath der Stadt, eine jährliche Bei⸗ 
fleuer von 50000 Franken zu erhaften, hat die Adminiſtration der freien 
Univerfität fih noch an die Provinziafflände der Provinz Brabant mit 
der Bitte um Unterftüsgung gewandt, und erhäft feit zwei Jahren von 
denfelben einen jährlichen Beitrag von 10,000 Franken. Die gänz: 
liche Unabhängigkeit diefer Univerfität befteht fomit nur den Namen 
nach und die Katholiken von Brüffel ſowohl, wie der Provinz Brabanf 
fragen einen bedeutenden Theil zum Unterhaft diefer Anſtalt bei, da 
die 40,000 Franken theild aus der Communal-, theild aus der Provin- 
zial-Kaſſe genommen werden; daß dabei von einer freiwilligen Beiftener 
nicht die Rede feyn kann, leuchtet jedem Verftändigen ein, mit Aus: 
nahnıe der radifafen Preffe, die immer gewohnt ift, weiß ſchwarz 
zu nennen, wein ed zu ihrem Zwecke taugt. Was die Fatholifche Unis 
verfität in Löwen betrifft, fo bezieht fie ihre Mittel des Unterhatts ein- 
zig umd allein von der Freigebigfeit der Katholiken, die fie theils durch 
größere Geſchenke, theils durch jährfiche, in den Häuſern und den Kir: 
hen gemachte Eolleften erhaften. Da indeflen eine ſolche Art der Er: 
haltung immer eine mehr oder minder prefäre ift, fo hat unfer Epis: 
kopat die Anerkennung feiner Univerfität ale Civilperſon verlangt, wos 
durch diefelbe in den Stand gefegt würde, Beſitzungen zu haben, und 
fomit findire zu werden. Diefed Verlangen unferes Episcopats hat 
denn nun die ganze radikale Parthei in Aların gebracht, und einen 
Streit hervorgerufen, der in den Kammern wieder aufs Neue ansbre⸗ 
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chen wird. Ich muß die Auseinanderfegung deffelben indeß anf ein an⸗ 
dered Mal verfchieben, um meinen Brief nicht zu lang zu. machen. Ich 
ſchließe mit einigen Worten über die Entwidlung der vier Univerfitäs 
ten. Die freie Univerfität in Brüffel, ift in einem gänzlis 
hen Verfalle begriffen, umd die Zahl der fie befuchenden Studenten 
nimmt von Jahr zu Fahr ab: Der Gründe diefes Verfalls find viele: 
Uneinigkeit der Profefforen in Hinficht ihrer Doktrin; Vernachläßigung 
der Vorleſungen von Seiten der Profefforen fowohl, wie der Stuten: 
ten; gänzliche Aufſichtsloſigkeit diefer Letzteren in einer großen Stadt, 
wie Brüffel und endlich die antireligiöfen und folglich antifocialen Ten: 
denzen und Principien der dortigen Lehrer; über diefen letzteren Punkt 
behalte ich mir vor Ihnen nächftend etwas Näheres mitzutheilen. Die 
katholiſche Univerfität in Löwen, iſt dagegen immer im Fort: 
fehritt, die Zahl der Studenten nimmt jährlich zu, wie dieß die Zahl der 
von dem Jury jährlih Eraminirten beweis’t, die beinahe der Geſammtzahl 
. der von den drei andern Univerfitäten Kommenden gleich fommt. Die 
Gründe diefer Zunahme find eben die Entgegengefebten derer, welche die 
Annahme auf der freien Univerfität herbeiführen: Einheit der Lehren, 
die alle auf katholiſcher Baſis ruhen; ſtrenge Negelmäßigkeit im Ge: 
ben und Beſuchen der Vorleſungen; immermwährende Auffiht der Stu: 
dierenden, die einem beflimmten Reglement unterworfen find, und end: 
lich veligidfe Prineipien, die anf Erhaltung fociafer Ordnung baffrt find: 
legteres haben die Profefloren der Univerfität durch zahlreiche, von ih: 
nen herausgegebenen Schriften und Handbücher bewiefen; davon auch 
wenn Sie es wünfchen einmal etwas Näheres. Die beiden Staats: 
univerfitäten Lüttih und Gent, find in einem flehenden In: 
ftande, weder bedentende Abnahme noch auch Zunahme ift da bemerf: 
bar, und dieß bat feinen Grund, theild in dem Mangel an Aufficht 
der Studierenden, dem unregelmäßigen Beſuch der Vorlefungen, theils 
am Mangel der Einheit katholiſcher Principien der Profeſſoren, die 
zwar der großen Mehrzahl nah eifrige, ihrer Religion anhängende 
Katholiken find, unter denen ſich aber auch folche befinden, die im Le: 
ben und in der Lehre eine gänzliche religiöſe Indifferenz an den Tag 
legen. Es fehle ſomit diefen Anſtalten das eigentliche Lebensprincip 
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XLV. 
Aubea m 


In Berlin ift vor Kurzem in der Enslinſchen Buchhandlung, aber 
nicht für den Verkauf durch den Buchhandel, fondern zum Vertheilen 
in den Schulen beftimmt, „eine Volksſchrift“ unter den Titel: Frie- 
drich Wilhelm's des Vierten Verkündigungen erfchienen. Sie enthält zu⸗ 
nähft die Cabinetsordre des Könige, durch welche das Teftament fei- 
nes verftorbenen Vaters, fo wie das demſelben beiliegende Schreiben, 
welches mit den Worten anfängt: „Auf Did, Meinen Tieben Fritz“, 
zur Öffentlichen Kunde gebracht wurde; hieran fchließen fi die Reden 
des Königs in den beiden Hauptftädten Königsberg und Berlin an. Zur 
erfteren macht die Schrift folgende Bemerkungen: 

„So hat er andgefprochen, und mit ihm fühlen wir Alle und ſpre⸗ 
chen es ihm nach, dag ein Volk nur groß und glücklich wird dur Ein 
heit an Haupt und Gliedern, daß aber diefe Einheit nur dann beftehen 
kann, wenn Alle, Fürft und Volk, feſthalten an jenem Geſetze der Ord⸗ 
nung, welches das unendliche Sternenheer feſthält in den angewiefenen 
Bahnen, daß Feiner der glänzenden Weltkörper anfloße gegen den an— 
dern. Diefes Geſetz zu beobachten, hat Er angelobt und haben wir 
huldigend angelobt durch eignen Mund und durch den unferer Bevoll⸗ 
mächtigten — nnd wenn wir Alle diefem Geldbniffe treu bleiben, dann 
werden wir Alle, weichem der vielen Volksſtämme, welchem der Glau⸗ 
bensbefenneniffe auch Feder angehöre, ein Volk bilden, glücklich und 
frei im Geſetz und durch daffelbe flark im Innern, und mächtig nad) 
angen — wie das mehrfahe Erz, aus welchem die Socke gegoffen, 
Eind wird und feinen feierlichen Laut Jahrhunderte lang tiber weite 
Streden ertönen läßt, um die Gemeinde zur Andacht zu verfammeln — 
fhöner ſelbſt, als im erſten Glanze nach dem Guffe, durch die Farben, 
Behr ans dem Innern des Metalls herans die Zeit auf feine Oberflä- 

e ruft. 

Und diefes Bildes wollen wir gedenken, wir Katholiken und Pro⸗ 
teftanten, fo oft uns die Glocke zur Kirche ruft. In ihr wollen wir 
beten für das Heil unferes Vaterlandes nnd ed von Gott erflehen für 
alfe feine Kinder, ob fie in unferer Form oder in anderer ihn anbeten. 
Wir alle glauben an Jeſus Chriſtus, den Gott im Menfchen, den Ber: 
fühner durch Liebe, welcher dem Tode fih hingab zum Heile des Men: 
fchengefchlechts. Uber der Allmächtige, welcher die Weltgeſchicke leitet, 
hat es gefügt, Daß aus der alten katholifhen Kirche fich eine evange: 
liche Hat entwiceln müflen, nicht um jene zu zerftören, fondern um 
mit ihr im MWetteifer, durch den das edle reine Streben in beiden ge: 
fördert wird, das Wahre, Gute und Rechte mit frommem Ernfte zu 
fuhen und zu vollbringen. Nicht als Feindinnen follen beide Kirchen 
neben einander ftehen in Neid, Haß und Groll, fondern ald Töchter 
eines Vaters, ald liebevolle Schweftern, welche, wenn auch verfchie: 
den an Geftatt und Geſicht, an Fähigkeit und Neigung, doch beide nu⸗ 
verfeunbar die Züge des Vaters in ihrem Angefichte und. feine Ge: 
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müthsart im Junern fragen, und völlig in Einem übereinkommen — 
in der Xiebe zum ewigen Vater und in trenem Gehorſam gegen fein 
Gebot, weiches das der Liebe ift. Und dann werden diefe Echweftern, 
weit entferne durch ihre Verfchiedenheiten gegenfeirig zu fchaden, das 
durch nur wackerer und glüctlicher werden, indem die Eine der Andern 
gern mittheilt, wad der andern fehlt, uud gern von derfelben annimmt, 
was ihr ſelbſt mangelt. Diejenige Kirche aber, welche, dieſes Gebor 
des Vaters verfennend, oder vorſaͤtzlich übertretend, ſich über die au— 
dere zu erheben, oder gar ſie zu verletzen oder zu beſchimpfen ſtrebt, 
diefe verlene und beſchimpft nur ſich ſelbſt nnd fchläge ſich tiefe Wune 
den, die ihrem eigenen Frärtigen Gedeihen verderblid find. Dies hat 
nun, wenn wir unter der Kirche die Geſammtheit ihrer Bekenner ver: 
ſtehen, in unferm Lande weder die katholiſche noch die evangeliſche Kir- 
che gethan, vielmehr haben fich beide feit einer langen Reihe von Jah: 
ren als liebeyolle Schweftern, neben einander gehalten in Eintracht und 
Bertranen. - Wohl aber habe Einzelne und felbft Prieſter/ nicht nur 
in der katholiſchen, fondern auch in derievangelifchen Krche, öfters, 
und. vorzüglich in den. legten Jahren, ifre hohe und heilige Beſtim— 
mung vergeflen, und bald aus Srrwahn, bald aus Hochmuth, batd ang 
Eigenuug, diefed Vertrauen, dieſe Eintracht und Liebe, und hiemit 
das beiderfeitige Glück zu ſtören geſucht. Juſonderheit haben einzelne 
katholiſche WPrieiter ihren Glaubensgenoſſen die Meinung einflößen wol: 
len, als ob ihre Religion gerahrder fey, weil der König zur evangefis 
fen Kirche ſich bekennt. Wäre num diefes-Deftreben gelungen, Yo 
wirde die katholiſche Kirche allerdihgs die Schweſterkirche und den ihr 
angehdrigen König gekränft und wertegt, fich ſelbſt aber die tierften 
Wunden gefchlagen haben. Und. hierüber hat der König bei der Hut: 
digung in Berlin beruhigend und warnend ſich vernehmen laffen. Als 
nämlich der Biſchof von Paderborn, Freiherr von Ledebur, ein wirk⸗ 
fih Hochwürdiger Priefter nach dem Gebote Gottes, weicher die Liebe 
und Duidung im Herzen hat, und fie in der von Gott ihm ‚anvertrans 
ser Heerde zu bereftigen fucht, feine Huldigung dargebracht, hat der 
"König ihm Folgendes geantwortet‘. ©: 
Den edlen Ausdruc der Geinnungen, den Sie, Mein hochwür⸗ 
‚diger Herr Bifchof, im Namen” der katholiſchen Geiſtlichkeit darge: 
bracht haben, nehme Ich mit Freude und Anerkennung an. Sie Eöus 
nen Mir vertrauen, daß Ich Ihrer Kirche Meine aufnerkfamfte Für: 
forge widmen werde. Sollten, was Sch nicht hoffe, Unbitden gegen 
diefelbe aefchehen, fo erkläre Sch ee für Meine theure Pflicht, - fie an: 
genblicklich abzuſtellen. Sollten in der Kirche vielleicht Wunden vor: 
handen feyn, die fie ſich feibit gefchlagen hat, fo werde Ich mit Eutzü: 
den zuſehen, wie fie diefelben ſelbſt ausheilt durch ihre Biſchöfe und 
Hirten. Uebrigens ift_ ed Mir befonders wichtig, Mein Herr Bifchof 
von Paderborn, diefe Verfiherung ans Ihrem Munde zu vernehmen, 
da Ihre Gefinnungen Mir wohl bekannt und wohl bewährt find“. - 
„Und dieſe Königlichen Worte mögen ſich nicht nur die Kachotifchen, 
fondern auch die Evangeliſchen zu Herzen nehmen. Denn auch unter 
den letzteren giebt ed ſolche, Die ſich durch Unduldſamkeit gegen dieje⸗ 
nigen, die ſich einen andern Begriff von dem Unbegreiflichen gebildet, 
ihrer eignen Kirhe Wunden fehlagen. Daß aber der König feine der 
tathotifcben Kirche zuzufügenden Ühbilden dulden werde, haben fie aus 
obigen Morten erfehen und mögen fih darnach achten“. — 
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XLVI. 
Ecbrrkaen Marimilians J. von Bayern Reifen. 


u .. Geagment aus einem noch ungedruckten Werte.) 


Von der Hochfchule zuruͤckgekehrt, blieb Maximilian am 
Hofe ſeines Vaters zu München. Er ſollte jetzt vollkommene 
Kenntniß von dem Gange der Landesverwaltung erwerben, 
weßhalb er den Sitzungen des Hofraths und der Hofkammer, 
und bald auch des geheimen Rathes — in welchem die höch⸗ 
fen Btegierungsgefchäfte verhandelt wurden — fleißig beiwoh⸗ 

igen mußte, Zugleich wurden auch die Studien fortgefet. 

Fickler hielt ihm Vorlefungen über Gefchichte und über bayes 

riſches Landrecht in fortwährendem Vergleiche mit dem, ges 
meinen Rechte *). 





4) Fickler ſelbſt fchreibt Hieriber den 21. Nov. 1591 an Quirinus 
Leoninus, den Präceptor der Prinzen Philipp und Ferdinand: 
„Princeps Maximilianus ex commissione serenissimi Paren- 
tis consiliis in aula propter seria negotia collectis interest, 
vacantibusque horis et juridicas et historicas a me prae- 
lectiones audit studiosissime, et sicut corpore atque virili- 
tate crescit, ita etiam animo et prudentia caeterisque vir- 
tutibus in dies augetur. Quapropter et serenissimis paren- 
tibus charus est, caeterorumque in oculis cum admiratione 
summaque observantia versatur“. ben fo fehreibt er den 2. 
Julius 1592 an Barvitius: „Ingolstadio relicto, non tamen 
valedictis Musis, avocatus (Maximilianus) huc venit "ante 
ferıas Paschales, et nos caeteri cum ipso. Hic vero quasi 
viam gerens päternam, serenissimumque dominum paren- 
tem laboribus quibusdam sublevans, consilium aulicum ali- 
quando accedens, aliquando potiorum consiliariorum ad 
conclave ejus accedentium negotiorum relationes. exaudit, 
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Dom Vater felbft ward er in die Sefchäfte eingeweiht; 
und wahrlich, er Fonnte feinen beiferen Lehrer haben. Her: 
zog Wilhelm war ein vortreffliher Regent, ausgezeichnet 
durch gründliche Kenntniffe, Echärfe des Urtheils und tiefe 
politifche Einſicht. Allein fein Blif war ftets mehr nad 
oben gerichtet; die Pflichten der Herrfchaft erfchienen ihm oft 
als eine Laft, melde ihn auf die Erde herabjog, während 
fein der Andacht geweihter Geift fich lieber mit himmlifchen: 
Dingen befchäftigte. Es war ihm daher eine Erleichterung, 
ben yerftändigen Eohn an der Seite zu haben, ihm zuweilen ei⸗ 
nen Theil der Gefchäfte, und damit auch der Herrfcherforgen 
zu übertragen. 


Mit wahrhaft wunderbarer Schnelligkeit wußte Maximi⸗ 
lian nicht nur in den Gegenſtaͤnden der inneren Verwaltung, 
fondern auch in den größern politifchen Verhältniffen den ge- 
börigen Standpunkt zu erfalfen. Es find noch Berichte vorhanz 
den, welche er in jenen Jahren an den Vater erftattete; man 


simulque de necessariis consultat. Serenissimus parens ei 
nuper alram vivendi ralionem instituit; et ampliori comi- 
tatu nobilium ornato propriam mensam, convictante simul 
fratre minimo natu, Alberto,nomine, parari jussit. Itaque 
pro viribus negotiis incambit publicis, et juxta quantum 
ejus per negotia et recreationes fieri potest, me praelegen- 
tem constitutiones Provinciae audit, quas cum jure com- 
muni scripto confero, ejusque legibus passim ex toto ju- 
ris corpore eollectis, doceo, in quibus jus hoc statutarium 
Bavariae cum iisdem legibus conveniat vel discrepet: adeo 
ut eodem quasi conatu et labore jus ‚Provinciae suae perci- 
piat atque in jure civili (post institutionum imperialium hau- 
stam doctrinam) versatior fiat, majoremque in eo sibi fa- 
miliaritatem comparet. — Quod valetudinem ejus attinet, 
sospes est, et procerior factus prima lanugine obducit ge- 
nas. Heri ad ecclesiam montis Antegavensis, quem sanctum 
nostrates vocant, religionis causa profectus est, cras, Deo 
dante, feliciter reversurus‘“. 
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erftaunt über die Eicherheit, mit welcher der achtzehnjährige 
Prinz fi) über fo wichtige Angelegenheiten auefpricht 2). 

So hat er denn auch, wie die Folge zeigte, diefe Lehrs 
jahre fo treiflich benügt, daß er, bald darauf zum ſelbſtſtän⸗ 
digen Antheil an der Megierung des Landes berufen, die Züs 
gel fogleich mit feiter Hand zu führen verftand. 

- Swei jahre verfloßen auf diefe Weife. Marlmiltan hatte 
jest ein Alter von zwanzig Jahren erreicht, und fein Vater 
fand es nun an der Zeit, daß er fih in der Welt umfehe, 
daß er auswärtige Höfe befuche, fremde Länder ‚und Völker 
Eennen lerne: Bor allem aber folte er den beiden höchften 
Häuptern der Chriftenheit, dem geiftlichen wie dem weltlichen 
feine Ehrfurcht bezeugen. 

Die erfte. Reife ging fohin nach Prag, an den Kaifer: 
hof. Der Auf der großen Erwartungen, melde man von 
dem bayerifchen Erbprinzen hegte, war bereits dahin gedruns 
gen. Maximilian langte am 26. Februar 1503 in der alten Kö⸗ 
nigsftadt an; Kaifer Rudolph, fonft fo unzugänglich und mürs. 
rifh, empfieng ihn mit großer Freundlichkeit, ſprach fehr viel 
mit ihm, und erwies ‚ihm überhaupt fo viele Ehre, daß die 
Aufmerkſamkeit der. fremden Gefandten dadurch erregt wurde >). 

Marximilian ſelbſt aber zeigte bei Jeder Gelegenheit fo viel Ans 


2) Unter anderm fein Schreiben vom 9. Junlins 1591. 
3) Der Eaiferlihe Rach Barvitins fchrieb an den Herzog Wilhelm: 


„Narrabit ipse Piinceps, quanta benignitate a Caesare ex- 
ceptus et tractatus fuerit, in quo se ipse et suam naturam 
superasse videtur Caesar, omnibus admirantibus, qui vide- 
runt, qui audiverunt, quibus ea insolita fuerunt, ita ut 
omnino divinam hinc cooperationem colligamus, ut sua 
virtäti ac pietati gloria constet, Princeps autem ita se 
praeclare, heroice gessit, ut et Caesaris et omnium, tum 
Aulicorum, tum Oratorum atque Externorum opinionem et 
expectationem omnino superarit, quae res ingentem sere- 
nitatis vestrae laudem conciliavit et auctoritatem‘“. Adlaæ- 
reiter, Annal. P. III. L. 1. 
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ftand, feines Benehmen und Klugheit, daß er fich allgemei- 
nen Beifall erwarb. 

Nachdem er ſechs Tage zu Prag verweilt hatte, trat er 
den Rückweg an, und zu Haufe angelangt, bereitete er fich 
fogleich zu der größern Reiſe nad Nom. Es war am 15. 
März, daß er abermald München verließ; am zweitfolgenden 
Zage traf er zu Innsbruck einen päpftlihen Abgefandten, 
welcher im Namen des heiligen Vaters ihm Degen und Hut 
überreichte. „Es ift ein alter Brauch der römifchen Papfte“, 
fchrieb ihm @lemens VIII, „daß in der Geburts-Nadt un- 
ferd Herren Jeſus Chriftus Echwert und Hut mit feierlichen 
Worten, und Geremonien geweiht, und dabei nicht nur für 
feine heilige Kirche der Gieg über ihre leiblichen und geift- 
lIihen Feinde, fondern auch für Denjenigen, welchem ſolche 
Waffen beftimmt find, Heil und Eicherheit vor feinen Geg⸗ 
nern erfleht werden. Demnad ſchicken wir dir, geliebtefter 
Eohn, ‘hier Degen und Hut, wie fie in legter Weihnachten 
geweiht wurden, indem wir Gott anrufen, daß er dein Haupt 
mit dem Helme feines Eegens und deine Mechte mit dem 
Schwerte feines Geiſtes bewaffne, damit die Zunahme deiner 
Zugenden der Kirche zum Heile und ihren Feinden zur Be⸗ 
Bürzung gereichen mögen“ *)., :Prophetifhe Worte, welche 
nachmals ihre Erfüllung fanden, wenn aud) Pat Clemens 
Diefelbe nicht mehr erlebte. = .. 

Marimilians Gefolge auf. diefer Reife beftand aus dem 
Oberhofmeifter Freiherrn von Yolweiler, dem Hofrath Wolf, 
Gonrad Freiheren von Nechberg, den KRämmerern Wolf Die: 
trih und Hans Wilhelm Hund, Georg Eigmund Löſch, 
Marimilion Kurz, Aftor Leonceli und Hortenfio von Tyria⸗ 
eo, Mitter des Et. Stephans⸗Ordens, einem Grafen Ga- 
zoldo, dann dem Syefuiten Gregor de Valentin als Beicht: 
vater, und dem Leibarzt Dr. Meermann, mit der Dienerfchaft 
drei und fünfzig Perfonen. Nach Furzem Aufenthalte zu Be: 


4) Päpfttiches Breve vom 7. Mär; 1505. 
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nedig ward ‚die Reiſe über Padua forigefeht. Es war die - 
Abſicht, auch die kleineren italienifchen Höfe zu befuchen. Zu 
Mantua trafen die Meifenden den Herzog nicht zu Haufe. 
Die verwittwete Herzogin, war eine Zochter Kaifer Ferdi: 
nands I., mithin eine Schwefter .dver Großmutter Marimi: 
Hans. Die regierende Herzogin war ihre leibliche Nichte, 
eine Tochter ihrer verftorbenen Schwefter Johanna, welche 
mit dem Großherzog Franz von Toskana vermählt gewefen. 
Eine zweite Tochter deffelben, Namens Maria, Iebte noch un 
verheirathet zu Florenz; fie war nur einige Tage jünger ale 
Marimilian; ihre Tante und ihre Echwefter verhehlten gegen 
deſſen Umgebungen den Wunfch nicht, daß feine Wahl auf fie fal- 
len-möchte. Dem Herrn von Polweiler fowohl, als dem Cavalier 
Hortenfio wurde viel von der Schönheit und dem Reichthume 
dieſer Prinzeffin erzählt. Erſterer, wie es fcheint, wußte be: 
reitö, daß die Herzogin Menata, auf eine Verbindung mit 
dem Haufe Lothringen bedacht war; deßhalb erklärte er fich 
vom Anfange an, gegen diefe florentinifche Heirath. Er Au: 
Berte fogar den Argwohn, der Herzog von Mantua ſey ab: 
fihtlih nad) Montferat abgereis’t, damit Marimilian auf dem 
Rückwege wieder nach Mantua kommen müßte, wo man dann 
dieſe Pläne näher beſprechen Fönnte. Ueber den Aufenthalt 
zu Mantua und die Reiſe bis dahin, berichtet Wolf Conrad 
von Nechberg, der Herzog Maximilian habe „nicht allein 
dem Fürften, fondern allen Privat- Perfonen und in Summa 
männiglic) folche gute Satisfaction gegeben, baß er allenthalben 
großes Lob hinter fich verlaffen“ ). Marimilian felbft war 
fehr zufrieden'mit der freundlichen Aufnahme, die er in Mans 
tua bei beiden. Fürſtinnen fand. Er ward bei ſeiner Ankunft 
von den zwei jungen Prinzen empfangen, welche ſechs uud 


5) Ein anderer Berichterftatter meldet: „Serenissimus Princeps 
bene valet, ommnibus admirationi est ob eximiam pruden- 
tiam, omnibus charus ob comitatem ac suavem agendi ıno- 
dum‘, 
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fieben Jahre alt waren; „find gar feine und holdfelige Herrlein«, 
fohrieb er feinem Väter, „nicht viel größer ale die Magdalena, 
‚und reden ziemlich wohl deutjch, daß fie gut zu verftehen find“. 
Im übrigem war er von dem, was er. in Mantua fah und 
x börte, nicht fehr erbaut. 

„Ich merke fonften, daß allhier ein feltfames Megiment 
ift, und dünkt mich fehier, beide Herzoginnen fähen gern, 
daß er (der Herzog) dem Schwaͤrmen ein Ende machte. 

Von Viantua nad Ferrara ward die Meife zu Waſſer 
zurückgelegt. Am Geftade des Po, empfieng den, Prinzen 
der Herzog von Ferrara, von feinem Neffen Don Cäfer und 
großem Gefolge begleitet 6). Marimilian verweilte hier ei⸗ 
nen. Tag; unter den vom berzoglichen Hofe veranftalteten 
Beluftigungen wird in den Meifeberichten befonders eine „herr: 
liche Mufif von etlichen und fechgzig Etimmen und Inſtrumen⸗ 
ten“ gerühmt. 

Zu Florenz wurde Maximilian von Don: Yuan von Mes 
dict empfangen, und im Pallafte Pitti trefflich bewirthet. Den 
toscanifchen Hof traf er erft in Pifa, mo die Meifenden den 
‚6. April anlamen. Der Großherzog ließ ſich in einem Cef- 
fel entgegen tragen; das Podagra verhinderte ihn am Gehen. 
Es war dieß jener Ferdinand I., welder vordem als Cardi⸗ 
nal von Medici zu Mom eine fo bedeutende, Rolle gefpielt 
hatte. Wir erfahren aus Marimilians Berichte, daß derſelbe 
ſowohl auf die Spanier als auf die Jeſuiten übel zu ſpre⸗ 
chen war. „Was Epanien : betrifft“, fchreibt Marimilian, 
„habe ich ihm nicht replicirt, fondern mid) indifferent verbal: 
ten, Die Patres betreffend, babe ich fie zum Beſten defen- 


6) „Zu Porto am geſtatt hat J. Butt. erwart der Herzog von 
Serrara vnd Don Cadsare de, Este mit vilen Gutſchen vnd 
ainer Compagnia von Lanzen, fo ihr Alteza Leibgardi, mit 
Wintliechtern vnd Laternen zu Ferrara einthommen, ſeint etliche 
Gutſchen vmbgeworffen worden, vnd von den ESperreitern in den 
Graben gefallen, auch nit ohne Gefahr des Leben bei etlichen 
abgegangen‘. 
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dirt, wie er mir denn auch beigefallen“. Es war zu erwarten, 
daß unfern jungen Herzog die Prinzejfin Maria befonders 
intereffiren würde’). „Seine Durdlaucht“ — meldet Pol⸗ 
weiler — haben die Prinzeffin mehrmalen angefehen,, und 
wiederum angefehen“. — Marimilian felbft ſchreibt darüber 
folgendes: . Sonften ift an mich noch nichts gemuthet worden, 
die Prinzipeſſa betreffend; aber ich habe fleißig laſſen ihr und ih⸗ 
ren Qualitäten nachfragen. Jedermann lobt fie, und rühmt 
ſie hoch, a pietate singulari und andern vielen Tugenden; 
wenn nur der halbe Theil wahr wäre! Selbſt habe ich fie 
nicht ausnehmen fönnen, da mir die Großherzogin nicht die 
Weile gelaffen, viel mit ihr zu reden; fo habe ich fie auch 
nicht recht gefehen, weil es ziemlich finfter war; aber mic) 
dünkt nicht, daß fie fo gar fihön fey, wie man gefagt hat. 
Wie fie fonften qualificirt, oder was ich noch erfahre, kann 
ich E. D. beſſer mündlich berichten“. 


Nach dieſem Briefe zu urtheilen, iſt kaum anzunehmen, 
daß die Prinzeſſin, deren Schönheit von allen Geſchichtſchrei— 
bern gerühmt wird, einen fehr großen Eindruck auf den jun: 
gen Fürften machte. Indeſſen fcheint Polmeiler: doch einige 
Beforgniß deßhalb gehegt zu haben, da er dom Herzoge Wil: 
heim mit Gihpfindlichkeit berichtete: „Was (bei dem Befuche 
der Großherzogin) vorgegangen, ift mir nicht bewußt, da ©. 
D. mir nichts communicirt,.-fondern nur mit dem Cavalier 
Hortenfio davon geredet haben. Obwohl ich deßwegen billi- 
ger Weife möchte etwas bisguftirt ſeyn, will ich es doch E. 
D. wegen gern alles fupportiren“. Sn einem fpätern Berichte 
meldet Polweiler: „Ich vermeine nicht andere, ale daß die 
florentinifhe Handlung bei 5. D. Herzog Marimilian ziem⸗ 


% — 





D⸗ 

7) „Es hat mein Herr vff der ganzen Reiß Verlangen gehabt, 
dieſe Fürſtin zu ſehen; den nit Leut gemangelt, die anreitzung 
geben zu dergleichen" fachen. Wer vielleicht nüzlicher geweſen, 
Sy hetten gefchwidgen bnd dem ren obgewartt“. Bericht 
Potweiters, Pifa den 6. April 1595. 
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lich erloſchen“. Herzog Wilhelm aber gab in einem Briefe 
vom 23. April 1503 feinen Willen dem Eohne deutlich zu 
erfennen. „Es ift und infonderheit lieb zu vernehmen gemes 
fen, daß D. L., inmaffen wir auch jederzeit das väterliche 
Vertrauen zu derfelben dahin gefegt haben, in der bemußten 
Sache ſich von Feinerlei eigenen Affectionen oder Zuneigungen 
zu weit einnehmen laffen, fondern vielmehr unfern und uns 
ferer Sr. L. Gemahlinn Rath und Willen hierin ſich zu cons 
formiren entfchloffen find. Denn wie D. L. hierin löblich hans 
bein, und ung zu fo viel mehr geneigtem Willen hiedurch bes 
wegen, fo follen Eie ung darum ficherlih und wohl zutrauen, 
daß es Diefelben nicht reuen werde“. Es tft befannt, daß 
diefe Prinzeffin fieben Jahre fpäter die Gemahlin Heinrichs IV. 
von Sranfreih, und nad deſſen Tode Megentin diefes Kös 
nigreiches wurde. Franzöſiſche Nachrichten, welche freilich 
meift partheiifch find, und die Farben zu ſtark auftragen, 
ſchildern fie als hochmüthig, eigenſinnig, zaͤnkiſch, und ſelbſt 
jähzornig; auf jeden Fall laͤßt ſich nicht läugnen, daß dem 
leidenſchaftlichen Ehrgeitze, der ſie beſeelte, ihre geiſtigen Mit⸗ 
tel nicht entſprachen. Wenn man auch annehmen darf, daß 
unter der Leitung eines fo einfichtsvollen, feften und fittlich 
firengen Mannes, wie Maximilian war, ihr Charakter viel: 
leicht eine beffere Richtung genommen haben würde, als dieß 
an der Seite ded fehwachen und ausfchweifenden Heinrichs IV. 
möglid) war, fo darf man es doch immer für ein Glück ans 
fehen, daß eine Verbindung nicht zu Etande Fam, welche jes 
denfalls für unfern Herzog die Quelle vieler trüber Etunden 
geworden wäre. 


Schon am 7. April mar die Reiſe nach Rom fortgefett, 
und am 10. kam Marimilian in der „ewigen Stadt“ an?). 


8) Der amtliche Reifebericht meldet über diefe Ankunft: „Bey der 
lefften poft vor Rom ift dero entgegen khommen der Hr. Minu- 
tius, mit des Cardinalen Montealto Gutſche; feint alfo Ir D. 
in Butfchen gefeflen; zw meil hernacher feint Dero gebrueder, 
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Dort hielten ſich ſchon ſeit mehreren Monaten ſeine beiden 
Brüder, Philipp und Ferdinand, auf, welche dem geiſtlichen 
Stande beſtimmt waren, und unter den Augen des heiligen 
Vaters ihre Studien vollenden follten )). Maximilian ward 
von Papſt Clemens VIII. auf das freundlichſte empfangen, 
und mit großer Auszeichnung behandelt. Am Oſtertage em⸗ 





vnd die Nepotes pontificis in der Gutſchen entgegen khommen, 
vnd zufammen in einer Gutfchen felbachter gefeflen; vnd alſo 
mit etlih wenig Gutfhen zu Rom vmb halber fünffe vnferer 
Vhr einfhommen. Weil Jr D. bei der Baͤpſtl. Heyl. vnd fonft 
wo vonnöthen ſtark angehalten, fonder bedenfhen halber, daß 
ſye ohne Eeremonien und enfgegenziehen mögen deren enden eins 
Yangen, haben fie ed Teslich erhalten, fonft wurde eine große 
Anzahl Cardinel vnderwegen ihre Complimentes perſönlich vers 
richtet haben. Es haben doch etlich vnd vil Cardinalen ihre abs 
geordnete geſandt, wie auch der Spänifcher geſandter, vnd ſich 
des nitentgegenziehens halben, weil es Ir D. alfo gefällig, ents 
fchufdigt, vnd fih von ihrer Herrfchaft wegen vil erbotten. Nach⸗ 
dem Fr D. zu Sct Petterskhürchen khommen, feint Sye abges 
fliegen und mit ſambt ihren Brüdern und des Papft Nepoten 
Ihr Andacht in der khürchen verricht vnd volgendt in Stüffel nnd 
Sporn befeittet mit der Schweizerifchen guardi zu ihrer 9. fo 
im pedt gelegen, die füeß zu Füffen gefierth worden, vnd haben 
Ir H. big in die 6. Cardinell bei Fr gehabt. Ir D. haben hier 
nur Generalia vermelt, vnd generaliter empfangen worden, 
do cum magna charitate, volgende von den gebrüedern vnd 
Nepotibus ins Zimmer befeitet worden“ n. f. w. 


9) Wolf (Bd. I, ©. 102) behauptet, die Prinzen feyen fchon vor 
längerer Zeit zurüchgerufen worden, der römifche Hof habe aber 
durch „künſtliche Ränke‘“ ihre Abreife verhindert. Wir haben 
hievon auch nicht ein Wort in den vorliegenden Acten finden 
Können, Allerdings drüdte der Papft fein Bedauern über die 
Abreife der Prinzen ans, und verfiherte, daß ihm diefelbe fehr 
fhwer und bekümmerlich fallen werde; doch wird unmittelbar 
daranf beigefügt: „cum tamen Celsit. Vestra et pater sit, et 
eos ut merentur unice diligat, non paterimus non boni 
consulere quicquid ab eo hac in re deliberatum fuerit‘, 


432 Marimitiand- Reifem ⸗ 


pfingen die. bayeriſchen Prinzen, mit allen Cardinaͤlen, aus 
feiner Hand das heilige Abendmahl. Herzog Wilhelm hatte 
feinen Eohn beauftragt, die Gefelfchaft Jeſu, in Betracht . 
der großen Dienfte, welche fie befonders in Deutfchland zur 
‚Erhaltung der Fatholifhen Religion geleiftet, dem Papfte an: 
"gelegentlich zu empfehlen. Es war diefer Echritt nicht unzei⸗ 
tig; denn eben jet ging von Epanien, dem Geburtslande 
des Ordens, eine mächtige Oppofition gegen denfelben aus, 
und Papft Clemens ſchien wenigſtens anfangs auf die Ceite 
der Gegner ſich zu neigen. Claudius Aquaviva, feit 1581 Ge: 
neral der Geſellſchaft, hatte durch feine neue Studien -Norm 
die fpanifhe Inquifition und Äberhaupt die Dominicaner ge: 
gen ſich aufgeregt, und feine ganze Geſchicklichkeit war jegt 
nöthig, um den entftandenen Sturm zu befchwichtifin. — 
Yuf unfern' jungen Herzog machte die! Perfönlichkeit Aqua 
vivas-den’ Iebhafteften Eindruck. „Ich kann ihn ülcht genug 
loben“, ſchreibt Maximilian den 24. April an ſeinen Vater, 
„man muß in ihn verliebt werden, wenn man ihn, ſo zu ſa⸗ 
gen, nur anſchaut“. 

Papſt Clemens hatte zwei Neffen, welche aber, fo lang 
er felbft Fräftig war, nur geringen Einfluß auf die Gefchäfte 
übten. Um diefe Zeit fcheint Einthio Aldobrandini den Vor⸗ 
zug gehabt zu haben; fpäter ward er von feinem Vetter Pie- 
tro beinahe gänzlich verdrängt *°). Maximilian gab fid) große 
Mühe, Cinthio zu gewinnen. „Ich meine“, fchrieb er an den 
Vater, „ich habe ihn ganz und gar eingenommen; ich müßte 
mich denn graufam betrügen, was ich nicht glaube“. 

Diefer Nepote war ein großer Befchüher der Künſte und 
Wiſſenſchaften; auch der unglücliche Zorquato Taſſo hatte bei 
ihm Zroft und Hülfe gefunden. Wermuthlic war es in fei: 
nem Haufe, daß Marimilian den berühmten Dichter des be= 
freiten Jeruſalems ſah, und ohne Zweifel ftammt auch aus 


10) Beide wurden noch im Herbſte dleſesJahres 1595 zur Gardi: 
nalswürde erhoben. . 
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‚jener Zelt das ſchöne Sonett, in welchem Taſſo feine Huldi⸗ 
gung dem bayeriſchen Prinzen darbrachte ==). 

Marimilian hatte zugleich in Mom einige für dad baye⸗ 
rifhe Haus nicht unwichtige Ungelegenheiten abzumachen Die 
Hauptſache betraf die gefürftete Propftei Berchtesgaden. Dies 
fes Heine Ländchen, welches, mitten im wildeften Hochgebirge 
‚gelegen, feiner reihen Ealzwerfe wegen für die Nachbarn 
ſtets ein Gegenftand vorzügfichen Intereſſes war, fand von 
alten Zeiten her mit dem Herzogthum Bayern in mannigfa= 
her Verbindung. Schon einmal — zu Ende bes vierzehnten 
Jahrhunderts — hatte dag Erzſüft Salzburg das kleine Nach⸗ 
barland ſich einverleibt, und' den Herzogen von Bayern war 
es ur mit großen Anftrengungen gelungen, deſſen Selbſt⸗ 
ftandlthkeit wieder herzuſtellen. Jetzt ging der unruhige Erz⸗ 
biſchof Wolf Dietrich mit ähnlichen Planen um; er hatte meh⸗ 
rere Capliularen gewonnen, und bedrängte das enp, auf vie⸗ 
lerlei Weiſe, damit es ſich ihm gaͤnzlich ergeben möge Der 
Propſt, Jakob Puͤtrich, ein geborner Münchner, ſuchte Schutz 
am bayerifchen Hofe, wo man die Vereinigung des Lands 
hens mit dem Fürftenthum Salzburg in feinem alle zuge: 
ben Eonnte. Man infinuirte daher dem Propfte, er möge eis 
nen Prinzen von Bayern als Condjutor efwählen; fey dieß 


11) Al Serenissimo Signor Duca Massimiliano, Prencipe di Ba- 
viera etc. 
Alto signor di cui piu saggio o-degno 
Non e 'quanto d’intorno il Mare: inonda 
L’honor che segu& il merto, e ui circonda 
Gia d’inchinarsı a Voi non prende a sdegno 


E se fra noi scettro, o Corona o Regno 
Pari a la stirpe & null’ altra seconda 
Roma non ha, che de thesori abonda 
Celesti solo e minor pregio indegno. 
Dunque conuien ch’a gli stellanti chiostri 
Per agguagHarul homai la Gloria ascenda, 
La ue inalzar uoi po uirtute ardente. 
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gefchehen, fo könne man um fo offener und wirkfamer ſich 
des Stiftes annehmen 22). 

Nachdem im Sommer 1500 der Etrzbiſchof den Propſt 
durch Drohungen und perſönliche Zwangsmaaßregeln abermals 
zu einem nachtheiligen Vertrage gezwungen, entſchloß ſich Ja⸗ 
kob Pütrich, den Vorſchlag Herzog Wilhelms in's Werk zu 
fegen. Am 27. Junius ward die Poftulations=Urfunde für 
beffen dritten Eohn, Herzog Yerdinand, zu Berchtesgaden 





Ma quel che po !’Italia e’! Ciel consente, 
Com’a suoi figli Augusti a uoi risplenda 
E nel fratello essalti il bisso, e gli ostri. 


Im königl. Reichsarchiv befindet firh das Original, wahrfchein: 
lich von des Dichters eigener Hand gefchrieben. S. Sr. & Frey⸗ 
berg, Sammt. hiftor. Schriften, Bd. IV, ©, 122. 


12) Inſtruction für Dr. Lauther, Propft zu U. 2. Frau, Dr. Gab: 
ler und Jakob Feller nach Berchtesgaden, d. d. 18. Mai 1590: 
„Anfenklich ift den Abgeordneten bewußt, and was beweglichen 
vrfahen, auch wie ſtarkh vnd wohlmeinend Ir fürftt. D. den 
Herren Propft zu Berchtesgaden eine Zeit her vermannt, einen 
Coadjutorem zu nennen, damit nad feinem Ehünfftigen ablei: 
ben fi succession halber ainiche angelegenheit oder praeiudi- 
cium nik errege.... Wann aber Ir fürſtl. D. praesentem 
statum rerum anfehen, vnd wie Sie mit vleis gethan, was noch 
Thünftig daraus werden künne, vnd beforglich werde, das auch 
Ir fürſtl. D. des bayerifhen Craiß halben, deſſen Diefelben 
Obrifter und das haupt, vnd der mit diefen Gottshauß Haben- 
den nahbarfhafft, verträg, und guetten verftande halber, vnd 
das auch Fr D. geehrte voreltern Federzeit für dieſes Stifte 
Wohlthäter gehalten worden, verbunden und fchuldig, fich die- 
fed Stifte iederzeit mit Treue anzunemmen, khünen Sie ir nit 
wort finden, wie der Her Prälat und Capitl, nach gelegenheit 
Jetziger Zeit und leiff, beßer thun möchten, ale dag Sie Ir F. 
D. geliebten Söhne einen alsbald ordentlicher weis postufiren, 
wie auch Ir F. D. nit wohl abfchlagen Ehünnen, in ſolche po- 
stulation zumilligen, und dieſelb aufs wenigft fo fang anzunem⸗ 
men, vnd zu behalten, bis man vor verrneren gwalt, eintrag 
vnd beſchwert gefihert ſeyn“. 
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unterzeichnet. Es Fam nun darauf an, vom päpftlichen Hofe 
nicht nur die Beftätigung diefer Wahl, fondern auch, um 
das Etift auf immer vor den falzburgifchen Eingriffen zu 
fhügen, die definitive Eremtion deffelben von der geiftlichen 
Gerichtsbarkeit des Erzbisthums zu erlangen. Der Rath 
Ulrich Speer ward deshalb nah Nom gefickt; aber die 
Cache z0g ſich in die Lange, da Erzbifhof Wolf Dietrich 
ale Mittel aufbot, die Abſichten des baperifhen Hau= 
fes zu vereiteln. Erſt den perfönlichen Unterhandlungen un⸗ 
ferd jungen Herzogs Marimilian gelang es, diefe Angelegen⸗ 
beit vollfommen ins Meine gu bringen. Zwar die Beftäti- 
gung der Wahl Herzogs Ferdinande war vom Papfte fchon 
den 5. April 1593 unterzeichnet worden 3); aber das Urs 
theil der Rota Romana, welches das Etift Berchtesgaden auf 
immer von der Oberaufliht des Erzbiſchofs von Ealzburg 
befteite, erfolgte erſt am 10. Mai, am Tage vor der Abreiſe 
Maximilians * | 


15) Sy meldet Hr. von Koch) : Sternfeld in feiner Geſchichte Berch⸗ 
tesgadens, Bd, II, ©. 142. 


14) Auch wegen einer neuen Decimation der Einkünfte der bayeri- 
fhen Geiftlichkeit hatte Marimilian mit dem Wapfte verhandelt, 
jedoh nur unbeflimmte Verfprechungen erhalten können. Cin⸗ 
thio Aldobrandini erließ deßhalb ein Entſchuldigungsſchreiben au 
Herzog Wilhelm (Rom, 22. Mai 1595): „Ad ea quae ser- 
Maximilianus Ser. Vestrae filius dignissimus a. S. D. no- 
Stro petiit, invenisset absque dubio Suae Sanctitatis ani- 
mum non minus propensum, quam in caeteris gravioribus 
etiam sit Bavarica augustissima domus experta, si rem ip- 
sam S. $. existimasset hisce temporibus honestam et uti- 
lem. Verum cum multae quotidie in hoc genere querelae 
deferantur, quasi ecclesiasticus" ordo isthic non eo habea- 
tur libertatis immunitatisque loco, quo apud Christianos 
piosque Principes haberi maxime debet, ac plura proinde 
spargantur, quae Bavaricae Religionis famam aliquo modo 
saltem apud imperitos denigrant, potuit merito $. S. me- 
tuere, ne si haec uno eodemque tempore cum Berchtesga- 
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Aus dieſen Urſachen hatte ſich Marimilten, welcher ſchon 
am 6. Rom verlaſſen wollte, vom Papſte leicht überreden 
laffen, noch einige Zage zu verweilen. 


Von Rom aus hatte Marimilian einen kleinen Ausflug 
nad) Neapel gemacht, wo er bei dem päpitlichen Nuntius 25) 
wohnte, und unerkannt alle Merkwürdigkeiten ber Stadt und 
Umgebung befab. 

Am 11. Mai verließ er Rom mit feinen beiden Brüdern, 
und nahm feinen Weg über Loretto, wo er anderthalb Zage 
verweilte. Hier in dem Fleinen Haufe, „in welchem das Wort 
Fleiſch geworden, und von mweldem- alles menfchliche Heil:fei= 
nen Ausgang genommen“, fliegen feine beißen Gebete zum 
Himmel empor. Zu Rimini trennte er fi) von den Brüdern, 
melche über Venedig, Padua, Trient und Innsbruck nad) 
Haufe zogen; er aber fchlug, den Befehlen des Vaters zu= 





densis contraversiae exitu commiscerentur, daretur adhuc 
major lamentationum occasio, quam vitare et propulsare 
pro sua in Serenitatem Vestram, serenissimasque filios cha- 
ritate singulari imprimis studuit, potiusquam procliviori 
quadam indulgentia invidiam graviorem concitaret“, 


„Zu deme ed Fr Bäp. 9. der die Neapolitanifche raiß in allem 
beſtellt, alſo gerellig gewefen“. So fagt der amtliche Reifebe: 
richt. — Ueber den Aufenthalt zu Rom finden wir darin noch 
folgende bemerfenswerthe Notizen: „Es feint die Audienzen 
bei Ir Heiligkeit felten gewefen, weit diefelben vor dem poda- 
gram waß fchmerz gelitten, gleichwol Fr. D. alle tag zu der 
Bäp. 9. gangen vnd conversiert... Gr Bäp. 9. haben Jr 
D. zu Rom nit allein in Pallatio eingelofiert, fonder die fürfts 
ih Tafel, ſambt dem ganzen Hofgefündt, Stattlih und Coft: 
frey gehalten, auch ihr Musica meiftentheild bey der Tafel auf: 
warten laffen, auch der Leibguardi fowol vor den Zimmern alß 
alweeg mit Begleitung durch die Statt derfeiben aufwarten laf- 
Ion‘. 


15 


ns 
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folge, den Weg über Mailand nad) der Echweiz 6) ein, um 
von da nad Lothringen zu ziehen. 


Die Hauptabfiht war ohne Zweifel, daß er feine DBafen, 
von melchen die beiden jüngften — Zwillinge —im gleichem Al⸗ 
ter mit ihm waren, kennen lernen follte, Aber auch politifche 
Zwede fehlten nicht. In Frankreich war der Augenblick der 
Entfcheidung gefommen, und Herzog Wilhelms Echwager, 
der Herzog Karl von Lothringen, hatte einige Hoffnung auf 
den erledigten Thron zu gelangen. Marimilian follte Zeuge, 
und wo möglich auch Iheilnehmer der großen Kreigniffe ſeyn, 
welche.fich hier vorbereiteten, 


Es ift befannt, auf weld graufame Weife Heinrich II. 
im Dezember 1588 die beiden Brüder, den Herzog von Guiſe 
und den Gardinal von Lothringen im Echloße zu Blois unter 
feinen Augen ermorden ließ, und wie er dann der proteftans 
tifchen Parthei ſich gänzlich in die Arme warf. Nach diefer 
Gräuelthat allen vechtgläubigen Katholifen zum Abfcheu ge: 
worden, Fonnte er auch für den mit dem lothringifchen Haufe 
fo nahe verwandten bayerifchen Hof”) nur ein Gegenftand 


16) Nach dem von Guidebon verfaßten Reiſebericht war der Weg 
über den Gotthard wegen des Schnees und der Kälte ſehr be⸗ 


fhwertich. 
17) Renatus, Herzog von Lothringen, + 1508. 
EEE * 
Anton, Herzog, v. Claudius, Herzog 
Lothriugen, +154. von Guiſe, F 1550. 
Franz, Herzog v. Frauz, Herzog v. 
Lothringen, + 1545. Guiſe, 
getödtet 1563. 
— —⸗— — — — — — —— 
Carı, Yerzog Reugata, der: Heinrich, Her- Lndwig, Garti: 
dv. Lochringen, mähtt mit Her: 309 v. Suife, nal v. Lothrin⸗ 
T 1008. zog Wilhelm v. f 1588. gen, + 1584. 


Bayern. 


| 
Elifaberh von Marimitian I. Carl, Herzog 
Lothringen. 9. dv. Bayern. v. Guiſe. 
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tiefer Abneigung ſeyn, und es ift leicht begreiflih, daß bie 
Nachricht feiner Ermording — 7. Nug. 1589 — zu Mün- 
hen Fein Bedauern erregte 2). In Frankreich widerfepte 
ſich die Mehrzahl der Nation, in treuer Anhaͤnglichkeit an den 
alten Glauben, den Anſprüchen, welche das bisherige Haupt 
der Hugenotten, der König von Navarra, als nächfter Erbe 
auf den franzöfifhen Thron machte. Philipp IT. dachte jegt 
den Preis der eifrigen Unterftügung, welche er der Ligue ge: 


währt hatte, zu erlangen, Indem er hoffte, daß feiner Toch⸗ 


ter, der Infantin Iſabella Clara Eugenia als Enfelin Hels 
riche II. die Krone zufallen follte. Uber auch die Prinzen 
aus dem Haufe Lothringen traten ale Bewerber auf: der 
Herzog von Guiſe, Sohn des zu Blois ermordeten, der Her: 
zog von Mapenne, welcher bisher an der Epite der Ligue 
geftanden‘; "und der regierende Herzog von Lothringen, der 


Gemahl' der zweiten Tochter Heinriche II. Cine Verfammlung 


der Etände des Reichs ward nad Rheims ausgefchrieben, 


um die neue Königewahl vorzunehmen. Es Famen jedoch nur 
wenige Abgeordnete, und die Mißhelligkeit‘, welche unter den 
Häuptern ber Ligue herrfchte, ließ es zu Eeinem Befchluße 
fommen. Marimilian war den 9. Junius, fehr ermüdet von 
der Weite des Wege, und erfchöpft von der großen Hite, zu 
Maria Einfiedeln in der Echweig angelangt (die Reiſe wurde, 
wie damals allgemein gebräuchlich war, zu Pferde gemacht), 


der Leibarzt Dr. Meermann widerrieth Die Fortfegung des 


Zuges nad) Lothringen; aber nach Furzer Ruhe fühlte fich der 
Herzog fo erftarkt, daß er am 10. über Bafel den Weg nad) 


18) Daher erklaͤrt fih jene Kreudensbezengung Maximiliaus (in ei: 
nem Briefe an den Vater aus Ingolſtadt v. 29. Aug. 1589), 
welche von nenern Gefchichtfchreibern dem jungen Prinzen fo 
übel gedeutet wırde. Wolf (Bd. I, ©, 106) ftellt übrigens 
die Sache, vermuthlih um fie aehäßiger zu machen, fo dar, 
als fey von einem Mordverfiche gegen Deinrich IV. die Rede 
gewefen. 


Marimitians Reiſen. 529 


Nancy antrat. Sein Vater hatte ihm nach Itallen gefchries 
ben, und ihm bie Gründe auselnandergefegt, welche, im Falle 
der Herzog von Lothringen fi) noch zu Rheims aufhielte, die 
Ausdehnung der Meife bis dahin wünfchenswerth machten. 
„Nachdem wir bei ung erwogen, daß nicht. allein des Herzogs 
von Lothringen Liebden, fondern auch der päpftlichen Heilige 
keit Legat, wie auch die fpanifche Botfchaft, und faft alle oder. 
doch die vornehmften Herren aus der Fatholifchen Liga, be⸗ 
fonders des-fothringifchen und” guiſiſchen Geblüts, ſich jegt zu 
Mheims befinden, und wegen- der Krone Frankreichs tractiren 
follen, fo möchten wir, da es Weges halber ohne Gefahr ges 
ſchehen Fönnte, gnädigft wohl gedulden, und nicht ungern fes 
ben, daß deine L. fich gar hinein begeben hätten, Denn wie 
ſich wermuihlih nicht bald eine Gelegenheit zutragen wird, 
daß dein L. denn fo viele an einem Orte zuſammen antreffen, 
und mit denſelben Kund- und Freundſchaft machen könnten, 
ſo iſt die Sache an ſich ſelbſt, weßhalb ſie der Zeit und dieß 
Orts beiſammen ſind, alſo wichtig und anſehnlich, daß dabei 
wohl etwas zu erfahren, fo nicht wohl anderer Orten und 
Zeiten zu geſchehen“. Herzog Wilhelm meint daher, fein Sohn 
folle „mit allem Fleiße dahin trachten, daß er bei dieſer wich⸗ 
tigen Transaction ſelbſt auch eine Ehre fchöpfen, oder ſich 
eine wohlgewogene Gunſt oder Freundfchaft erwerben möge“, 
Er follte zwar vor allem die Anſprüche des Herzogs von Lo⸗ 
theingen unterflügen; würde fi aber die Wagfchale auf 
Seite Spaniens neigen; fo folle er die Sache fo einrichten, 
daß es nicht ohne feine Mitwirkung gefchehe, und er fich wo 
möglich diefe Krone verpflichte +9). | 
Ulle diefe Vorfchriften waren jedoh überflüßig. Schon 
im Januar 1503 hatten die meijten Theilnehmer der Ligue 
Rheims wieder verlaffen, und der Herzog von Mapenne 
hatte eine neue DVerfammlung der Reichsſtände nach Paris 
ausgefchrieben, wo die Wahlfrage fchließlich verhandelt wer⸗ 





19) Schreiben H. Wilhelms d. d. Chiemfee den 1. Mai 1593. 
VIII. 34 
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den follte 2°). Hier aber zeigte fich bald das Uebergewicht 
der fogenannten dritten Parthei, welche eine Ausfühnung mit 
dem Könige von Navarra und die Berufung defjelben auf 
den franzöfifhen Thron beabfichtigte, vorausgefegt, daß er 
zuerft in den Schoos der Fatholifchen Kirche zurücffehre. Auf 
diefe Weife — nämlich durch die Abjuration Heinrichs IV. — 
fand. denn auch die große Frage noch in demſelben Jahre ihre 
Erledigung. 

Maximilian traf daher den Herzog von Lothringen wie⸗ 
der in feiner Reſidenz zu Nancy **). Er verweilte vom 16. 
bis zum 26. Junius an. diefem Hofe; der ungezwungene Ton, 
den er fand, fiel ihm zwar auf, da an den italienifchen Hö⸗ 
fen, die er befucht hatte, die fpanifche Etiquette herrſchte. 
Doc gewöhnte er fich bald daran; feine Briefe bezeugen, daß 
er diefe zehn Tage in dem KRreife der ihm fo nabe verwandten 
Familie fehr angenehm verlebte. 

Auf dem naͤchſten Wege Fehrte er dann nad München 
zurück, wo er am 4, Sjullus wohlbehalten eintraf. 


20) Es ift ſchwer zu begreifen, und zeugt jedenfalls von dem gerin⸗ 
gen Verkehre, der damals noch zwifchen den verfchiedenen Käns 
dern ftatt fand, daß H. Wilhelm am 1. Mat noch Feine Kenntniß 
von der Auflöſung der Verſammlung zu Rheims und der Bern: 
fung der Reichsftände nad Paris hatte. 

21) Er kam Alfo nicht nach Rheims, und fomit fällt alles hinweg, 
was Hr. von Hormayrs lebhafte Einbildungskraft von Maris 
milians, XTheilnahme au dem „wilden Convent der Kigiften 
zu Rheims“ zu erzählen weiß, (5; Tafchenbuch für die vater 
ländifche Gefchichte, 1839 ©, 92.) 
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XLVM. 


Die neuere Philofophie. 
Zweiter Artikel. 


Wenn ein neues Princip aufgeftelt und angenommen 
wird, gefchieht es wohl felten, daß man alle Folgen, die es 
mit fi bringt, fogleich in deren ganzen Umfange vorauss 
febe. Ale Luther zuerft fich mit der Kirche in Oppofition 
fette, hinfichtlic eines fcheinbar unbedeutenden Dieciplinarges 
fees, dachte er fchwerlich daran, daß er dadurch den An⸗ 
fang legte zur gänzlichen Zerftörung aller chriftlichen Dogmen. 
Die Behauptung, daß die menſchliche Vernunft nicht ver- 
pflichtet fey, der göttlichen ſich zu unterwerfen, wäre feiner 
Zeit als eine Ungereimtheit, ja als eine unerträgliche Vermef: 
fenheit erfchienen,; und dennod gab Luther den erften Anftoß 
zu diefer empörenden Anmaaßung. Als fein Kimpfer gegen 
die chriftliche Kirche bie zu dem Grade gefteigert war, daß er 
ihre Unfehlbarkeit öffentlich geleugnet und verworfen, fiel es 
ihm dennoch nicht ein, fid aller höhern Autorität gänzlic, ent= 
ſchlagen zu wollen, und für feine perfünlihe Meinung die Un- 
fehlbarkfeit in Anſpruch zu nehmen. Zwar ließ er in der Hitze 
des Streits, von Zeit zu Zeit, die Worte erjchallen: „Dr. Martin 
Zuther hat es gefagt: Dr. M. Luther will es ſo, Im Allge⸗ 
meinen aber, und wenn er in ruhigerer Etimmung war, be: 
barrte er auf feine an das Conzil von Worms ergangene 
Yeußerung: daß es ber heil. Schrift allein gebühre, feinen 
Etreit mit der Kirche zu entfcheiden. Indem er aber wohl 
einfah, daß der Buchftabe allein, das verlangte Urtheil nicht 
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zu fprechen vermochte, und aud nicht der individuellen Ver- 
nunft das Recht der Auslegung einräumen, und fie zur höch⸗ 
ſten Autorität in Glaubensſachen machen wollte, berief er ſich 
auf die Mitwirkung des heil. Geiftes, der nicht ermangeln wer: 
de, alle fromme Gemüther beim Lefen der Bibel zu erleuchten. 
Luther hielt demnach, unter einer neuen Wendung noch immer 
das Dogma feft, daß in Glaubensfachen der heil. Geift ein- 
zige Autorität ſey. Und in der That wäre es ein offenbarer 
Widerſpruch gewefen, die menfchliche Vernunft zum Richter 
über Slaubenslehren aufzuftellen, ‘denn es hieße die göttlich 
geoffenbarten Wahrheiten in Erfindungen der Menſchen ver: 
wandeln, den Gedanken der Eterblichen das Gepräge güt- 
licher Würde aufbrücken, und den Begriff des Glaubens 
vernichten, indem man ihn in dag Gebiet des Wiffens verfegt. 
Wo die Beweife der Vernunft anheben, hört der Glaube auf; 
einem andern kann man glauben, aber niemand glaubt fidy 


felbfi. 


Indem Luther jedem frommen Individuum den Beiftand 
bes heil. Geiftes verhieß, behauptete er die perfünliche Unfehl: 
barkeit aller Zrommen; denn wo der heil. Geiſt fich verneh⸗ 
men läßt, kann vom Irren nicht mehr die Rede ſeyn. Die 
Verheißung, die Chriftus felbft nur den Wpofteln gegeben: 
der heil. Geift werde fie in alle Wahrheit leiten, erhielt, 
demnach in Luthers Münde eine Ausdehnung, die bisher un= 
erhört war. Uber die von Luther gemachte Verheißung des 
heil. Geiftes bewährte ſich nicht, es Famen unter den Anhän- 
‚gern der Firchlihen Oppofition fo bedeutende Divergenzen zum 
Vorfhein, daß der Glaube an Luthers Worte bald zu 
fchwinden anfing; und man fah fi) genöthigt, die heil. Schrift 
mit den bloßen Kräften feiner Vernunft beftens zu beleuchten 
und zu deuten. 


Wohin die rein vernünftigen Auslegungen der heiligen 
Schrift die verfchiedenen Secten geführt bat, dieß zu er- 
Örtern, gehört nicht hieher. Für unfern Zweck genügt es zu 
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bemerfen, daß die unter ben vernünftigen Auslegern obwal⸗ 
tenden Gtreitigleiten nothwendig dahin führen mußten, die 
Vernunft felbft, das nunmehr ifolirte Werkzeug der Inter⸗ 
pretation, einer neuen Prüfung gu unterwerfen, und von 
. ber. Prüfung, der Schrift gelangte man zur Prüfung der 
Vernunft. So find wir bis an bie Wiege der neuern Phi- 
loſophie gelangt; fie ift außer Dem Glauben geboren, und ver: 
fchmäht es. deffen Kind zu ſeyn. 


Mit dem Glauben war man’ fertig, dafür aber thaten 
fih. Schwierigkeiten anderer Art hervor. Es wäre ungebühr: 
‚liche Anmaaßung, ja baarer Unfinn gemefen, wenn indivi- 
duelle Vernunft ale ſolche auf allgemeine Anerkennung An⸗ 
fpruch gemacht hätte. Ein Recht, was man der allgemeinen 
. Kirche verfagt, Eonnte man. nicht gefonnen ſeyn, einem Ein- 
‚zelnen einzuräumen. Wolle der Philofoph alfo für feine An⸗ 
fiht allgemeine Geltung gewinnen, fo habe er zu beweifen, 
daß er nicht im Namen einer individuellen, fondern im Auf: 
trage der allgemeinen Vernunft rede und lehre. Somit war 
er gehalten, fein Epftem vom Anfang bis zum Ende ftrenge 


.. zu beweifen, um allem Zweifel den Eingang zu verfperren. 


Dieß ift aber nicht fo leicht, wie es beim erften Anblick er- 
ſcheint. Denn irgendwo muß man dennod anfangen, und 
den Anfang kann man nicht wieder und wieder beweifen, denn 
fonft ginge das Beweifen in Ewigkeit fort und man käme vor 
lauier Beweifen nicht zum Unfange. Wie ed nun aud) um diefe 
Anfänge der verfchiedenen Epfteme fteht, fo ift es doch foviel Har, 
daß die Fatholifche Philofophie des Mittelalters dadurch, daß fie 
geoffenbarte Wahrheiten gläubig annahm, nicht gleich anfangs 
in Derlegenheit gerieth. Was aber die neuere Philofophie 
betrifft, fo kann niemand leugnen, daß fie verfchiedene An⸗ 
fangspunfte zu finden verfucht hat, und zu entgegengefegten 
Reſultaten gelangt ift: fie hat daher nicht ein, fondern viele 
Syſteme erzeugt, die alle gleiche Anſprüche auf Unfehlbarkeit 
machen. 
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Mollen wir daher die Verfuche dee neuern Philo ophie, 
ein vom Glauben unabhängiges Syſtem des Willens aufzu: 
führen, richtig beuriheilen, fo müffen wir vor Allem auf die 
Anfangs = und Ausgangspunkte ber verfchiedenen Syſteme 
-unfere Aufmerffamkeit richten. Iſt das Princip gegeben, fo 
ermangelt die Vernunft felten, die logifchen Gonfequenzen 
daraus zu entwiceln, und wir werden fehen, daß der erfte 
Grund zu den Divergenzen der Syſteme in den Differenzen - 
der angenommenen Principien gegeben fey. Wir haben ſchon 
bemerkt (erfier Artikel), daß Loce von dem Grundfag aus⸗ 
ging, daß alle unfere Begriffe aus der Erfahrung gefchöpft 
feyen. Der Grundſag war fchon den griehifchen Eenfwaliften 
befannt, die ebenfalls behaupteten: Nihil est in intellectu, 
quod non fuerit in sensu, woraus dann folgen würde, daß 
die Idee Gottes qui nunquam fuerit in sensu im Menſchen⸗ 


geiſte unmöglicy ſey. 


Der Grundſaz Locke's empfahl ſich durch Eimplicität und 
Oberflaͤchlichkeit, ſcheint auch In der Sphaͤre der blos ab- 
firasten Begriffe fich zu bewähren. Die tiefer gehende Frage 
aber, wie die abftrahirende Ihätigkeit des Verſtandes zuerft 
angeregt werde, die, fo meit bie Gefchichte weiß, bie Ein 
wirkung eines ſchon gebildeten Verftandes vorausfepte, Tag 
außer dem Gefichtefreife Locke's. Wie aber Ideen und Begriffe 
im Menfchen vorhanden feyn Fönnen, die über ale Ephären 
des Endlichen hinausgehen, dies ift in feinem Epfteme durch⸗ 
aus unerklaͤrlich. 


Locke's Syſtem wurde von Condillac weiter verarbeitet; 
Er war es, der „durch feine fcharffinnigen Analyſen“, wie 
er felbft fie nannte, zur Verbreitung des Empirismus in 
Frankreich am meiften beitrug. Der rohe Materialismus war 
im Unzuge, aber ihm fehlte noch die Vollendung. Weber 
Locke noch Condillac fiel es ein, das Dafeyn der Seele zu 
läugnen oder zu bezweifeln. Dennoch aber bemerken wir fchon 
eine Abnahme der Eeelenkräfte; der Antheil, den Locke dem 
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Verftande in Bildung der Begriffe einräumte, war um ein 
Bedeutendes verringert, und in ein paffives Aufmerken ver: 
wandelt... Mit einiger Divinationsgabe war es voraus zu 
fehben, daß die Eeele ſchon im Abzuge ſey und fich reifefer- 
tig made, Um fie aber gänzlich hinauszufhaffen und durch 
phyſiologiſche Functionen zu erſetzen, dazu gehörten noch an⸗ 
dere Vorkehrungen und neue Geſichtspunkte. 


Nicht ohne Bedauern ſind wir genöthigt, in der Stamm⸗ 
tafel der Vorfahren des Materialismus einen Gelehrten ein- 
zufhalten, der durch Geift, chriftliche Gefinnung und edeln 
Charakter ehrwürdig, feldft von allem Verdacht materieller 
Anfichten, welt entfernt war. Dennoch aber hat der Genfer 
Paturforfcher Charles Bonnet durch feine philofophifchen Ideen 
dem Materiallemus bedeutenden Vorſchub geleiftet. Seine 
geiftige Wirkfamfeit fiel in eine Periode, wo der Empiris⸗ 
mus Locke's und Condillac's ſchon allgemein herrfchend ges 
worden war. Wir haben darüber Bonnet’s eigene Ausſage: 
„Alle Philofpphen find heutiges Tages darüber einig, daß 
unfere Begriffe von den innen abftammen, daher ich meine 
Aufmerffamfelt auf diefe Eeite gerichtet habe“ (Essay ana- 
Iytique). So ward Bonnet vom Eitrudel der Zeitphilofophie 
mit fortgeriffen. Bevor er aber feinen Beitrag zur Vollen⸗ 
dung der herrfchenden Echule lieferte, fuchte er auf alle Weiſe 
den Verdacht des Materiglismus yon fi) abzuwehren und al- 
len Mißverfiand über den Einn feiner Worte vprzubengen. 


Der Unterfihied der zwei Eubftanzen unferes Weſens 
dürfe nicht überfehen werden; das Selbfigefühl und Bewußt⸗ 
feyn eigener, Innerer Xhätigfeit bezeuge unwiderſprechlich Das 
Daſeyn unferer geiftigen Ichheit; aber in den Anfichten feiner 
Zeit befangen, zweifelt Bonnet nicht im mindeften: „daß wir 
alle unfere Vorftellungen lediglich durch die Einne erhal- 
ten; daß der Keib die erfte Quelle aller Modificationen der 
Eeele ſey: fo daß diefe alles fey, was der Leib fie 
hat werden laffen“. Co weit war denn alfo der mates 
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rielle Geſichtspunkt gediehen, daß die Ceele, ihrer geiftigen 
Natur ungeachtet, dennoch dem Leibe untergeordnet wird, und 
von ihm auf alle Weife modificirt, nur fo weit gehen könne, 
wie es ihr von jenem verliehen werde. Demnach wandte nun 
Bonner feine ganze Aufmerkfamfeit auf die Function ber wal- 
tenden Teiblichen Organe; und ibm, dem forfchenden Phyſio⸗ 
Iogen, konnte es nicht entgehen, daß alle unfere finnlichen 
Empfindungen im Nervenfpfteme ihren Grund haben. Da 
aber, der herrſchenden Theorie zufolge, alle unfere Begriffe 
aus Eenfationen entfpringen, und dieſe durch das Nervenſy⸗ 
ftem. bedingt find, fo müffe man vor Allem den Antheil der 
Nerven an unfern Ideen zu erforfchen fuchen. Bon Ideen 
und Begriffen, die von Gott gegeben und gefchichtlich fortges 
. pflanzt worden, war nun nicht mehr die Mede; an die Etelle 
der Offenbarung war die Anatomie der Meryen getreten. L 


Bonnet war fo fehr von der Michtigkeit der Anflchten 
Condillac's überzeugt, daß er ohne Bedenken deffen Experi⸗ 
‚mente mit der marmornen Statue gläubig. annimmt, in der 
Abſicht, fie tiefer zu begründen. Man müffe nicht bei den 
Einnen, bei dem Aeußern ftehen Ibleiben, fondern die Em⸗ 
pfindungen in ihrer Wurzel, im Nervenfpfteme felbft nachſpü⸗ 
ren. Einſehend aber, auf welchen gefährlichen Abhang er das 
ganze Syſtem binftele, proteftirt er noch einmal gegen die 
Vorſtellung, daß die Seele im Raume wohne, oder Fürper- 
liher Bewegungen fähig fey. Dennoch aber, fügt Bonnet 
hinzu, Tann ich, ohne in den Verdacht des Materiallemus zu 
gerathen, „die Bewegung an die Etelle der Vor 
ftellung fegen und Betrahtungen über Die Bewe— 
gungen des Gehirns madhen, als wären fie felbft 
die Vorftellungen“ (Essays de Physiologie). So glaubte 
- Bonnet, man fönne, um den Mechanismus der menfchlichen 
Vorftellungen — la mechanique de nos idees — zu erklaͤ⸗ 
ren, füglich von der Seele abftrahiren. Die zum Behufe bes 
Experiments vorgefchlagene Abftraction wurde aber Im orte 


+ 
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Taufe der Echule fo feit gehalten, daß von einer Geele nicht 


mehr die Rede war. 


Die Theorie Bonnet’s ift bekannt: Jede Eenfation habe 
im Gehirne ihre eigene Fiber, eine andere ift die Fiber der 
Eenfatlon des Roſengeruchs, eine andere die des Nelkenge⸗ 
ruchs. Eindrücke von außen erfchüttern die Fibern und ers 
zeugen die Empfindungen; die Epuren derfelben bleiben den 
Sibern eingedrüdt und können von der Eeele reproduzirt 
werden. So wie gleichgeftimmte Eaiten mit tönen, wenn 
einige derfelben berührt werden, fo pflanzen ſich die Erfchüt- 
terungen fort zu den gleichartigen Fibern. Da nun, feiner 
Theorie nach, die Seele nur unter Vermittlung des Leibes 
thätig fenn kann, fo mußte Bonnet, um die Unfterblichkeit 
bes individuellen Bewußtſeyns zu retten, zu einer andern Hy⸗ 
päthefe feine Zuflucht nehmen: daß fehon in diefem Leben ein 
feinerer Organismus im gröbern des Leibes fich bilde, in def: 


- fen Fibern dauerhafte Bewegungen eingedrüct waren, welche 


die Mücerinnerungen aus diefem Leben aufbewahrten. Diefe 
Hypotheſe hing mit feiner organifchen Einfhachtelungs-Then: 
rie innig zuſammen. 


Wir wollen ung bier mit der Prüfung und Widerlegung 
der Bonnetfchen Hppothefen nicht aufhalten, die durd Feine 
Erfahrung begründet iſt; denn alle mifroffopifchen Beobach⸗ 
tungen am Gehirn haben nicht die geringfte Epur weder der 
befondern Fibern, nody der in Ihnen nachgelaffene Epuren 
früherer Evfchütterungen entdecfen können. Das’ Daſeyn all- 
gemeiner Begriffe in unferer Eeele kann aus einzelnen Sen⸗ 
fattionen nicht abgeleitet werden, denn fo wie die bewegten 
Saiten eines Inſtruments Immer nur denfelben Ton wieder 
geben, fo auch kann bie bon immen oder außen erfchütterte 
Fiber immer nur diefelbe Individuelle Senſation hervorrufen. 
Bonnet fcheint felbft dieß eingefehen zu haben; denn er be: 


trachtet das Abftractionsvermögen ale eine reine, intellectuelle 


Ihätigfeit der Seele, im Meflerionsvermögen derſelben be- 
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gründet. Dadurch werden aber jene andere und höhere been 
unferes Denfvermögens, die den Charakter des nothwendigen 
und ewigen tragen, Feineswegs erklärt, fo wenig wie die Idee 
Gottes und des Menfchen. Der verunglücte pſychologiſche 
Verſuch Bonnet's fehmälert indeß nicht die andern großen 
DVerdienfte des Genfer Naturforfchers: fo wenig wie Newtons 
Eregefe der Apocalypſe feine unfterblihen Verdienfte um das 
Meltfuftem der Bewegungen. 

Der zum Materialismus binneigende Geift der Zeit faßte 
bie Hypotheſen Bonnet's mit Vorliebe auf, und erzeugte in 
den Händen der Anatomen und Phyſiologen das beliebte Sy⸗ 
. ftem, welches bie Eeele als ein vorübergehendes Reſultat bes 
Drganismus betrachtete. Demzufolge feyen die Erfheinungen 
intellectueller Kräfte und Vorzüge der Mienfchengattung von den 
andern Ihiergefchlechtern durch die Vollkommenheit feines Ner⸗ 
venſyſtems beftimmt. Bon der Unfterblichkeit der Seele Fonnte 
Feine Rede mehr feyn, und Rückſichten auf ein Fünftiges Le: 
ben ſeyen Ueberbleibfel einer abergläubifchen Vorzeit. Diefe 
materialijtifhe Schule, als deren Haupt und Mepräfentant 
in Frankreich Brouffais betrachtet wird, hat aud Anhänger 
und Eremplare genug in Deutfchland aufzumelfen. Cie iſt 
aber eine Folge der veränderten und von allen chriftlichen 
Principien unabhängigen Etellung der neuern Philofophie 
und Wiffenfchafl. Denn wäre die chriftliche Lehre: Gott 
habe bie. Eeele und zwar nach feinem Ebenbilde gefchaffen 
und zur Unfterblichkeit beftimmt in den Gemüthern lebendig 
geweſen, fo hätte dDiefe Theorie weder auffommen noch An⸗ 
banger finden Fönnen. 

Aus dem Schooße der chriftlichen Kirche fließt ein Strom 
geiftigen Lebens, die das finnliche Feuer des Gefchlechte mil- 
dert und maͤßigt: Kräfte. einer höhern Welt ergreifen die gläu- 
bigen Gemüther, und neue Keime des ewigen Lebens fangen 
an fich zu entwickeln. Sobald aber ber freiwillige Unglaube 
die Wirkſamkeit der göttlichen Kräfte hemmt und auesfchließt, 
kehrt das Leben in die alten Gleife wieder zurück; Die Triebe 


! 
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der roben Matur erwachen von neuem, an die Etelle bes 
Glaubens tritt der Aberglaube, und die Lafter der alten Hei⸗ 
denwelt beginnen ihren gewohnten Kreislauf.‘ Als mit der 
fogenannten Reformation die Berläugnung der chriftlichen Kir- 
che anfing, ward ein großer Theil Europas in das heidnifche 
Leben zurücgefchleudert. 

Der erfte Grund wurde durch die im 15ten Jahrhundert 
erwachte Begeifterung für die heidnifchen Schriftſteller und 
die Pracht der abergläubigen Vorwelt gelegt. Die eifrigften 
"Anhänger und DBeförderer feines Neformationgwerfes fand 
Luther in der fi) damals bildenden humaniftifchen Echule, die ' 
den Glauben und die Philofophie des Mittelalters von fich 
ftieß: der eine Ulrich von Hutten galt ihm eine ganze Armee. 
Eine neue Philofophie und rein menfchliche Weisheit, ſchon 
durch die bloße Behauptung ihrer felbftftändigen Unabhängig- 
keit, mit den heiligen Wahrheiten der Kirche in Oppofition, griff 
immer mehr um fih. QWom proteftantifhen Boden Englands 
murde fie in das Fatholifche Frankreich verpflanzt, und fand 
im Boden des Lafters reichlihe Nahrungeftoffe. Die fenfua- 
tiftifhe Richtung der neuern Philofophie, von Gaffendi und 
Eondillac weiter gefördert, wurde von der damals Ton ange⸗ 
benden Echule der Enchelopädiften aufgegriffen und bis in 
ihre legten Confequenzen entwicelt. Die höhere Welt göttli= 
cher Ideen, welche bie Philofophie des Mittelalters befeelte 
und den Mittelpunkt aller ihrer Forſchungen bildete, war 
nunmehr ganz verfchwunden. Baco hatte auf die Naturbeob- 
achtung und das phyſicaliſche Erperiment, als auf die einzige 
Quelle unfehlbarer Wahrheit bingemwiefen. Locke wußte Fei- 
nen andern Urfprung unferer Begriffe anzugeben, ale finnli- 
che Empfindungen. Condillac ſprach felbft der Seele die arme 
Kraft der Neflerion ab, um alle geiftige Thaͤtigkeit in finnlis 
hen Motionen zu begründen. Gaſſendi's Hauptbeftreben ging 
darauf hin, die Weisheit Epikurs wieder zu Ehren zu brin- 
gen. Durd alle diefe und noch andere Vorarbeiten bereitet, 
war endlich die chriftliche Welt reif geworden, um das ‚berüchs 
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tigte Systeme de la nature, den Triumph des neuern Mate: 
cialismus, aufzunehmen. 

Ob Baco, falls er es erlebt hätte, fich beim Anblick der 
Mefultate der von ihm angegebenen Methode zur Erforfchung 
. der Prineipien der Dinge gefreut haben würde, ift fehr zu be: 
zweifeln. Die Ewigkeit der Materie und deren Bewegung 
wird als Axiom aufgeftelt; die freien Bewegungen des Geiz 
ftes als die nothwendigen Folgen eines allgemeinen Naturme- 
chanismus conftruirt, und alles dem fehweren Joche der Noth- 
wendigfeit unterworfen. Cine andere Antwort war Yon ber 
blinden Göttin nicht zu erwarten; ihre Schuld war es nidt, 
wenn der freie Menſch ihre Gefege als die feinigen betrady 
tete, mit DVerzichtleiftung auf feine edlere Natur. Confequent 
war es demnach, daß der Verfafler des Naturſyſtems alles 
von den Verhältniffen der Naturfräfte ableitete. Diefelben 
Kräfte, die in der Gährung Wein und Bier und Effig‘ ber: 
vorbringen, erzeugen unter andern Verhältniffen Pflanzen, 
Thiere, Gedanken, Leidenfchaften, Willensentſchlüſſe; Anzie⸗ 
hung und Abſtoßung, Sympathie und Antipathie, Freund⸗ 
ſchaft und Feindſchaft, Liebe und Haß, find nur verſchiebene 
Benennungen derfelben Kraftäußerungen. Cine und diefelbe 
Tendenz befeelt alle Naturen; jede derfelben convergirt gegen 
ſich felbft, und gravitirt um den eigenen Mittelpunft; bier heißt 
man fie Schwere, dort Selbſtliebe. Wie in einem fpätern 
Syſteme, die Ichheit als letztes Produft der organifirenden 
Ihätigfeit der Natur angenommen wurde, fo auch in der frü- 
bern Naturphilofophie, ward die Intelligenz ale eine befondere 
Organifation der Natur betrachtet. Das Gehirn iſt die Eeele, 
wie es Gondillac und Bonnet ſchon ‚angedeutet haben. Wer 
die Seele vom Körper trennt, thut nichts anderes, als daß 
er das Gehirn von ſich ſelbſt unterſcheidet. Der Geiſt iſt ein 
Weſen, dem kein — materielles — Merkmal zukommt, von 
dem wir irgend einen Begriff haben, alſo eine bloße Nega⸗ 
tion. Alle ſogenannten intellectuellen Kräfte find bie Mefuls 
- tate der Empfindungen; was wir Ideen nennen, find Abbil⸗ 
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dungen aͤußerer Gegenſtaͤnde im Gehirn, wie es Locke ſchon 
gelehrt hatte. Der Menſch unterſcheidet ſich von den minder 
empfindlichen Thieren und lebloſen Geſchöpfen durch die größere 
Beweglichkeit ſeines Gehirns. Wie die Kunſttriebe der Thiere 
Producte ſeiner Organiſation ſind, ſo die Tugenden der Men⸗ 
ſchen die Producte ſeines Temperaments. Die Freiheit iſt der 
Traum unſerer Unwiſſenheit und Unkenntniß der beſtimmen⸗ 
den Urſachen; denn alle menſchlichen Handlungen ſind phy⸗ 
ſiſch determinirt, alle Gedanken fließen im Strome der Ideen⸗ 
aſſociation unaufhörlich fort. Die ganze Logik iſt demnach ein 
Traum, und das Syſtem der Natur, es fey nun, daß der Baron 
Hollbach deffen Verfaſſer gewefen oder einer feiner Tiſchge⸗ 
noffen, ein Produft der Sdeenaffociation der Encyelopädiften. 

Der Glaube an bie Unfterblichkeit ift ein fimpler Lebens⸗ 
wunfch, der über die jetzige Eriftenz hinausgeht; denn mit 
dem Leben hat die Empfindung ein Ende, und fomit auch die 
Gedanken, die Feinen andern Grund haben. Daß man den 
Tod fürdhtet, ift natürlich: Heine Kinder. fürchten auch die 
Dunkelheit. Aber was fehlimmer geweſen, Theologen haben 
fi der vagen Ausfiht in ein anderes Leben bemächtigt, 
und daraus einen Zuftand der Vergeltung gemadt, um 
den freien Genuß des Lebens zu verfümmern. Celbftmord 
ift nicht nur erlaubt, fondern kann fogar Pflicht werden für 
den, dem das Leben eine Kaft iſt; denn mit der Natur, die 
uns ohne unfer Wilfen und Willen ins Leben gerufen, ha⸗ 
ben wir feinen Vertrag gemacht oder eine Verpflichtung, das 
Leben zu erhalten, von ihr übernommen. Princip. aller Mo: 
cal ift das Gefühl des Wohlfeyns und das Etreben nad) dem⸗ 
ſelben. „DO Menſch“, ruft uns der Verfaffer zu, „den die 
Zhiere freffen, den das Feuer verzehrt und dag Meer ver: 
fhlingt, du bift ein Kind der Nothwendigkeit und des Schick⸗ 
ſals, wie das übrige Weltall“. Denn was die dee Gottes 
betrifft, fo iſt fie nichts weiter als ein Product menfchlicher 
Unwiſſenheit. Der Menfch begreift nicht die Natur, und 
wähnt, fie habe. einen Werfmeifter; er fingirt diefen nach ſei⸗ 
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nem Ebenbilde, und ftellt fich denfelben als eine Jutelligenz 
vor, welches jedoch baarer Unfinn if. Denn wenn eine fols 
che Intelligenz exiftirte, fo müßte fie denfen können, das 
heißt, fie wäre der Ideen fähig; aber die Ideen entfpringen 
aus den Empfindungen; die Empfindungen find durch Sinne 
bedingt, die materieller Art find; eine immaterielle Intelli⸗ 
genz ift mithin ein Widerfpruch und ein unzuläßiger Gedanke. 
Ein Wefen ferner, das anders ſey, als alles. was exiſtirt 
und was wir Fennen, ift im Grunde nur eine negative Idee. 
Man fchreibt demfelben eine Menge Attribute zu, die fich wi: 
derfprechen, und bie nimmermehr ein Individuum conftituis 
ren Fönnen. 

Die angeführten Principien und Grundzüge des Syſtems 
der Natur reichen hin, um den Geift deffelben zu beurthei: 
len. Unfere Abſicht ift es nicht, auf die Widerlegung aller 
der leeren und widerfinnigen Behauptungen diefes Machwerks 
einzugehen und den Lefer durch die Wiederholung des fo oft 
Gefagten zu ermüden, um fo mehr, da heutigen Tages kaum 
irgend ein denkender Menſch dadurch geblendet wird. Unſere 
Abficht war es, . die Genefig diefer Lehre nachzumweifen, den 
erften Keim derfelben aufzufuchen, und deffen allmählige Ent: 
wiclung bis zur gänzlihen Gottesläugnung zu verfolgen. 
Ein anderes ift, die wunderbaren Geſetze und das herrliche 
Leben der Natur zum Gegenftande der Betrachtung zu ma⸗ 
hen; ein anderes, die höchſten Wahrheiten des Denkens in 
der Materie auffinden zu wollen. Das letztere war Baco's 
Anfiht: in phyſikaliſchen Experimenten und Beobachtungen 
ſollen forthin alle Denker fi) vereinigen, um die Ergoterien 
der Echolaftif Ios zu werden. Baco’s Vorſchlag wurde an⸗ 
genommen, und er trug feine Früchte. Die Augen der Den 
fer waren unabläßig auf die Natur gerichtet, und die Folge 
war, daß man zulest nichts fah als Materie. Alle Hierar- 
hien geiftiger Wefen, von der menfchlichen Eeele an bis zum 
böchften und ewigen Geiſte, erfchienen von nun an ale leere 
Hppothefen. Der Verfaſſer des Naturfpftems erklärt, die Ans 
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nahme einer Eeele oder eines Gottes ſeyen Hypotheſen, die, 
zu nichts dienen. Die Gefege der Nothwenbigkeit, denen die 
gedanfenlofe Natur auf göttlichen Befehl unterworfen iſt, wurs 
den als die höchſten Geſetze des Weltalls erklärt, und alles 
in die Eifenbanden der Nothwendigfeit gefchmiedet, der Egois⸗ 
mus der Natur zum vberften Gefege freier und moralifcher 
Weſen erhoben, 

Die ganze Stellung diefer Schule war ſchon im Princip 
der chriſtlichen Lehren entgegengeſetzt, aber dieſe feindliche 
Richtung derſelben wurde nicht ſogleich erkannt. Baco wid⸗ 
mete durch ein erhabenes Gebet ſein großes Werk: de aug- 
mentis scientiarum, der heil. Dreifaltigkeit; und ein Werk, 
das dem Baco felbft wenig Ehre macht, follte zur Ehre Got⸗ 
tes dienen! Ein ähnliches Beiſpiel menfchlicher Kurzſichtigkeit 
und Verblendung liefert und die Gefchichte Descart's. Im 
Begriff, eine Philofophie zu erfinden, die beftimmt war, den 
Glauben in feinen Grundfeften zu erfchüttern, und denfelben 
überflüffig zu machen, machte der von feinem Plane begei- 
fterte Dann eine Wallfahrt nach Loretto, um durch Vermitt⸗ 
lung der göttlichen Mutter den Eegen des Himmels auf die 
neue Wiffenfchaft herabzuflehen. Aber fo mächtig ift annoch 
die corrofive Kraft cartefianifcher Philofophie, daß, nach Be⸗ 
merkung eines neuern franzöfifchen Denkers, ber Glaube we⸗ 
niger junger Leute ſtark genug iſt, um auf Univerfitäten 
die Probe cartefianifcher Philofophie zu beftehen. 

Den verhaltenen Ingrimm der materialiftifhen Schule 
gegen die göttliche und pofitive Meligion des Chriſtenthums 
ſprach endlich der Derfaffer des Naturſyſtems unverholen 
aus. Den Glauben der Chriften an ein Fünftiges Leben, als 
eine unbegründete Hppothefe im Allgemeinen verwerfend, 
macht er noch insbefondere auf die fchlechte Gefellfehaft des 
hriftlihen Himmels aufmerkffam, in den man eine Menge 
Böfewichter verfept habe; zu dieſen rechnet er Mofes, Car 
muel, David, den heil. Eyrillus, Athanafius, Dominicus et 
tant d’autres brigands religieux et zele&s persecuteurs, qui 


546 Literatur. 


daß ſchon diefes ſchwer auf ihnen laſtet. Die Katholiken, welche das 
Unglück hatten, durch die Welt und ihren zerftörenden Wechfel zu reli⸗ 
gidfen Neuerungen fortgeriffen zu werden, mögen bedenken, daß die 
Ecen des gläubigen Volkes vor ihren Kehren und Grundfägen eine 
Mahnung des Gewiflens ift, tiefer und mächtiger, als der verzweirel: 
te Beifall zerriffener Gemüther, und die altgläubigen Katholiken, die 
feftbatten an ihrer Kirche, und darum von der Welt verftoßen find, 
umd die Kränkungen des Hohns und der Beſchämung mit flilem Kum: 
mer dulden, nicht geeignet, den wortreicen Hochmuth der AUbfprecher 
in feiner Nichtigkeit bios zu ſtellen, feyen fie vertrauensvoll bernhigt, 
ihr Kummer wird Worte, ihre Duldung Sprache bekommen“. 

„Die unerfrenliche Gefchichte unfers Kirchenwefens und die Be: 
fhwerden der Katholiken in Barden find offen dem Publikum vorgelegt, 
wir wiflen nicht, wie Die Gegner darüber wegfomnen wollen, aber 
wohl, daß fie es nicht können. Sind die Befchwerden ungegründer? 
diefen Beweis mögen fie verſuchen; find fie herrfchfüchtig? verlegen fie 
die Rechte des Staates, der proteftantifchen Kirche? davon werden fie 
‚ keinen Verftändigen überzengen. Die Elügeren Feinde, welche wohl ein: 
fehen, daß mit den Etihwörtern der Mode, wie Obfenrantismus, Se: 
ſuitismus u. dgl. gegen diefe pofitiven Fundamente nichts mehr zu ge- 
winnen ift, auch wenn man fih Mühe gäbe, noch fchredendere Worter: 
findungen zu machen, werden diefes Spiegelgefecht dem Troſt ihrer An: 
hänger überlafien, um in den niedern Negionen den Lärmen zn unter: 
hatten, während fie ſelbſt den Echein der ruhigen Kälte erzwingen, 
und von einer vornehmen Abfertigung fih eine Wirkung verfprechen 
möchten, die fie umfonft erwarten. Still und ruhig ftehen die Katho: 
titen da, ohne Furcht und ohne Uebermuch, fie haben Niemand getäufcht, 
bedroht oder gedrückt, aber fie laſſen ſich anch nicht täufchen, nicht dros. 
ben, nicht bedrüden, Eintracht und Frieden wollen fie durch Gerech⸗ 
tigkeit“. 


I. . 


Hrabanus MagnentiusMauru 8. Eine hiftorifche Mo⸗ 
nographie von Dr. Friedrich Kunftmann. Mainz bei 
Kirchheim, Schott und Thielmann 1841. 


| Seinen Freunden am Rhein ein Literarifches Angedenken zu hinter: 
laflen, war nah dem Vorworte des Herrin Verfaflas *) das Motiv, 

—— — 
») Herr Dr. Kunſtmann erhielt bekanntlich an Anfang dieſes Jahres einen Ruf 


\ Literatur. 547 


weiches ihn beftimmte, diefe Schrift noch vor ihrer voltffändigen Reife 
dent Publikum zu übergeben. Cie ift in der That eine ſchöne Gabe, 
wohl geeignet, ihrem Antor auch an der Ifar und überall, wo fie ge= 
leſen wird‘, feine äftern Freunde zu beſtärken, und neue zu gewinnen, und 
das Jutereſſe des Stoffes, weiches einen fo tüchtigen Bearbeiter anzog, 
wird, erhöht durch die gefällige Form der Einfleidung, auch nicht verfehten, 
fi einen zahlreichen Leferkreis zu erwerben. Hrabanus Maurus, eine 
der anziehendften und großartigften Erfcheinungen in der deutſchen Kule 


turgeſchichte, fland an der Wiege der Bildung unferes Volles. Schon 


als Knabe dem vom heiligen Bonifacins gegründeten Kloſter Fulda 
übergeben, erhielt er hier die chriftliche, und in Alcuins Schule die ges 
lehrte Bildung. Sein reicher, fhöpferifher Geiſt verbunden mit uner: 
müpdtichem Fleiße ftellte ihn bard Hoch über feine Zeitgenoffen, ja, nach Tri: 
theme Urtheit, über die gefammte Vorzeit, und fo hat er fihals Abt von 
Fulda, Erzbifchof von Mainz und Schriftfteller in beinahe allen dama⸗ 
figen Gebieten des menfhlichen Willens einen unverwelktichen Kranz 
des edelſten Ruhmes errungen. Er kann ein „dentfcher Gelehrter‘ im 
prägnanteften Sinne diefes heute zu Tage fo oft mißbrauchten Prädi: 
cated genannt werden. Die Furcht Gotted war der Anfang feiner 
Weisheit, die Ehre Gottes ihr Ziel, und es fchienen nur um Ihm die 
Erreichung dieſes Abſehens möglich zu machen, feinen Geift die ſchoöͤn⸗ 
ften Saben zu ſchmücken, welche die Vorfehung in den dentfchen az 
tionalcharakter gelegt hat. Die Quellen, weiche uns diefe Kunde ges 
währen, hat der Herr Verfaſſer forgfältig mit fcharffinniger Kritik 
durchjearbeitet, und die gewonnene Ausbente mit geſchmackvoller Aus: 


wahl in engen Rahmen zu einem Bilde des großen Mannes zuſam— 


. mengeftellt. Nach einer kurzen literärshiftorifchen Einleitung folgt die 
Biographie, in welche die Gefchichte des Kiofters Fulda verflochten iſt, 
und hieran ſchließt fih im lebten Miertheile des Buches ein Anhang 
niehrerer bisher ungedructer Stüde von Hrabans Schriften. Bei der 
gründfichen Anlage des Werkchens und der fleißigen Zurichtung des 


Materiats können wir es tm Intereffe der Sache nur bedauern, daß 


4 


vem Herrn Verfaffer nicht die Zeit gegönnt war, die lebte Hand an 


die Arbeit zu legen; ed wäre jene nicht mehr ſchwierig gewefen, den 
Stoff vollkommen ferbftftändig zu beherrfchen, und fofort durch alffeitige 
pragmatifhe Durchdringung, freie effeftreiche Anordnung, ſcharfgezeich⸗ 
nete Eharakteriftit und Iebendige Färbung, befonders aber durch har⸗ 
nachLiſſabon als Religionsichrer bei der Prinzeffin. Tochter der Frau Heingk. 
von Braganza, Kalferin Wittwe von Brafilien. 
33 * 
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monifche Unterordnung des gefammten Eyclus der yon der Monographie 
umſchloſſenen Begebenheiten unter die Eine Dauptperfönfichkeit, zu de: 
ren vollendeten Reptoduction vor dem geifligen Auge des Lefers ja al: 
led Uebrige nur Mittel ſeyn follte, — den firengeren Anforderungen 
der hiftorifchen Kunſt zu genügen, Indeß wäre es überfpannt zu nen: 
nen, wollten wir uns dadurch, daß das Geſchick, das gewiß eben fe 
fehr von dem Herrn DVerfafler, wie von uns gewünfchte Beſſere vers 
fagt hat, ten Genuß des wirklich geleifteten vielen Züchtigen ver . 
kümmern laſſen; wir fprechen vielmehr den herzlihen Wunfch aus, es 
möge der thätige Autor, wenn er nach nicht zu langer Zeit aus der 
Sremde heimkehrt, dem Daterlande einen ebenfo erfreufichen literari- 
fhen Gruß bieten, als fein Souvenir aller Ehre werth war. 


XLIX. 


Wie follen fich die Katholiken der fie anfeindenden, 
außerfischlichen Preſſe gegenüber verhalten ? 


Ein Fatholifhes Blatt veröffentlicht nachfolgende, vom 
13. Juli datirte Befchwerdefchrift der Vertreter ber Katholi⸗ 
ken in Danzig an Herrn v. Rochow. 

„Hochwohlgeborner Herr, Gnaͤdigſter Herr Geheimer 
Staats-Miniſter! Ew. Excellenz gaben der Königl. Regie⸗ 
rung zu Danzig unterm 28. Febr. d. J. den Auftrag: zu⸗ 
folge unſers tief gehorſamſten Vorſtellens vom 2. Febr., wo⸗ 
rin wir uns über Zurückſetzung gegen die evangeliſchen Glau⸗ 
bensgenoffen beklagten, Bericht zu erftatten, und verlangten 
befonders dahin benachrichtigt zu werden: ob Ihatfahen vor⸗ 
gefommen feyen, durch welche von Seiten der Katholiken und 
deren Geiftlichfeit Undulbfamfeit und Verachtung der evanges 
liſchen Kirche dargelegt, und in Folge. einer unvermeidlichen 
Reaction jene intolerante Etimmung gegen die Katholiken 
bervorgerufen worden. Syn einem zweiten tiefgehorfamften 


ı... 
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Vorftelen vom 24. April d. 5. bemühten wir uns, Ew. Er: 
celenz zu überzeugen, daß die Katholifen und ihre würbigen 
Gelftlihen in Danzig ſich in diefer Hinficht Nichts hatten zu 
Schulden kommen laffen, — führten dagegen Klage über ei⸗ 
nige evangelifche Seiftliche, die von der Kanzel herab, und 
ſelbſt in öffentlihen Blättern die Fatholifchen Chriften unmifs 
fend und verächtlih, fchlecht durch einen Uberglauben, den 
feine Kirche Ichren fol, fhildern. Zu jeder andern Zeit und 
an manchem andern Orte wäre die Verbreitung folder groben 
Intoleranz vielleicht minder fträflih; aber nachdem Ew. Ers 
cellenz in vorgebachter hohen Verfügung vom 28. Febr. c. 
Einer Königl. Regierung zu Danzig aufgegeben, mit boppel: 
ter Eorgfalt jeden Schritt zu vermeiden, welcher den Arg⸗ 
wohn ber EFatholifhen Bevölkerung erregen könnte, fo iſt es 
um fo trauriger, wenn ein Königl. Confiftorialrath - 
unter den Augen der Königl. Regierung nad Allem dem fich 
zum Chorführer einer intoleranten GeiftlidhEeit 
ahffehmwingt. In Danzig und dem nahe gelegenen Dliva ift 
in diefem Jahre das Frohnleichnamsfeft in ruhiger, würdevol⸗ 
ler Haltung gefeiert worden; aber felbft die mußte dem Con⸗ 
fiftorialvath Herrn Breffler, als Redacteur des hier erfchels 
nenden Eonntagsblatts, Gelegenheit geben, unfer Feft im 
Blatte Nro. 24 hämifch zu beleuchten, und den Werth die: 
ſes, dem Katholiken heiligen Feftes durch grobe Lügen zu ent= 
fielen. Wie wenig fih-überhaupt diefer Gegenftand für ein 
Blatt fchicft, das feiner Tendenz nah nur für evangelifche 
Chriften gefchrieben ift, um fo mehr wird die Derbreitung je: 
ner groben Anfchuldigung ftraffälig. Herr E.=R. Breffler 
‚ erzählt in jenem Auffag als vollfommen glaubwürdig: es 
werde den Katholifen, welche an diefem Fefttage der Meſſe 
beiwohnen, ein hunderttägiger Ablaß, ja unter Bedingungen 
ein vier und vierzig taufendtägiger (722) Ablaß von allen 
Sünden ertheilt, die vierzigtägige Befreiung vom Fegfeuer 
ungerechnet. Kin fo unterrichteter Mann, wie Herr C.:R. 
Breſſler, Fann in der Angabe fo genauer Daten und Zahlen 
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nicht irren; bier iſt alfo abfichtlich von der Wahrheit 
abgewichen. Geſchaͤhe diefe boshafte Laͤſterung unferes Glau⸗ 
bens nicht jegt und in Danzig, fo würden wir fie mit 
Stillſchweigen übergeben; aber Herr C.⸗R. Breffler ift das 
Drgan einer Parthei, die an feine Worte und an fein Sonn⸗ 
tagsblatt bei lang genährtem Vorurtheile wie an das Evan⸗ 
gelium glaubt, und aus jener Blasphemie unferer Glaubens⸗ 
lehre in gerader Echlußfolge folgert: der Fatholifche Chriſt iſt 
ein unwiffender, abergläubifcher Götzendiener, ein verab- 
fheuungswürdiger Eünder, und dazu macht ihn feine Reli⸗ 
gionslehre, die dur Ertheilung eines Ablaſſes ihn in feiner 
Smmoralität und Schlechtigkeit ftärkt; denn das Maͤhrchen 
vom Ablaß findet hier unbedingten Glauben durch den Rang, 
Etand, Zuverfiht und Anhang des Erzähler. Der Katholik 
in Danzig ift um fo bedaurungsmwürdiger, da faft alle Etänbe 
feiner Glaubensbrüder, felbft die gelehrten Etände nicht aus⸗ 
genommen, in folcher befangenen Anficht über den Katholi⸗ 
cismus find. Die gereisten Zuftände beider Religionspars 
theien gegen einander find Herrn C.⸗R. Breſſler unmöglid 
entgangen; aber gleihfam um die Flamme der Zwietracht an⸗ 
zufachen, läßt derfelbe den Aufſatz: „der fechfte uli“, in 
Nro. 28 defjelben Blattes, und in Nro. 29 den Auffag: 
„Bericht eines Jeſuiten über die Deranlaffungen zur Refor⸗ 
mation“ folgen. Un Ew. Excellenz wenden wir und Namens 
der Fatholifchen Gemeinden ehrfurchtsvoll mit der tief gehor⸗ 
famften Bitte: und gegen dergleichen Unfeindungen in Echug 
nehmen zu wollen, und dem Herrn E.-R. Brefiler mit Hins 
weifung auf die fchon früher anempfohlene Toleranz aufzus 
geben, weder von der Kanzel, noch in feinem Sonntags⸗ 
blatte die Katholiken in den Augen ihrer evangelifchen Glaus 
bensbrüder herabzufegen, und durch faljche Angabe die Lau⸗ 
terfeit ihrer Glaubenslehre zu fchwächen oder zu verbächti- 
gen, — fo wie ed denn wünfchenswerther und ehrenvoller - 
bliebe, alle Gegenüberftellungen der beiden Glaubenslehren 
zu vermeiden. Um eine ähnliche Zurechtweifung des Herrn 
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Dr. Lasker, Medacteur der bier erfcheinenden Zeitfchrift 
„Danziger Dampfboot“, müffen Ew. Excellenz wir gleichfalls 
in. tiefiter Ehrfurcht bitten. Im beiliegenden Nr. 74 jenes 
Blattes wird in dem Auflage „Dobberan“ der Verehrungs⸗ 
glaube der Katholiken an Reliquien auf eine hämifche Weife 
lächerlich gemadht, und aud dieß würde bedeutungslos vor⸗ 
übergehen, wenn nicht bei den hiefigen Zeit= und Orts-Ver⸗ 
haͤltniſſen Alles zu vermeiden bliebe, was Anlaß zu Reis 
bungen zwifchen den verfchiedenen Meligionspartheien gäbe. 
Eine Zurehtweifung in die zeitgemäße Bahn einer Io: 
benswerthen Toleranz würde nur die Tendenz jenes Blattes 
erhöhen. Geſetzt den Fall: es erfchiene bier ein Eatholifchs 
theologifches Blatt, bei der bekannten Zoleranz wäre der hohe 
‚MinifterialsConfens hiezu wohl zu erlangen — und es würde 
in demjelben, als Gegenſatz des, durch das genannte Sonn⸗ 
tagsblatt gefhhilderten Ende Huffens die Verbrennung des 
Michael Eervet in Genf durh Calvin, oder die Hin- 
richtung des Kraut und feiner beiden Genoffen in Jena durd) 
Melanckhthon veröffentliht, — dem folgten dann die blut: 
triefenden Greuel des Huffiten = Krieges, die Schandthaten 
der Gamifarden in Frankreich, endlich die Echilderung der 
Des-Adrets, Montgomery, Sonoy, Wilhelm von der Marf, Chris 
fian von Halberftadt, Cidingen, Grumbah — würden 
nicht die Anhänger der Neformation Elagfchreiend bis zu 
den Stufen des Thrones dringen, nachdem fie belehrt, daß 
die bis dahin für unwiſſend gehaltenen Katholiken fihlas 
gender als fie ihre graufam erlittenen Verfolgungen fhildern 
Fönnten? Was würden die Folgen gegenfeitiger Tibelliftijcher 
Umtriebe fein, wenn zudem der Katholif fo handeln würde, 
wie fein evangelifcher Olaubensbruder, der fein Fatholifches 
Gefinde mitunter herbeiruft, und ihm dann mit farkaftiichem 
Hohne jene bezeichneten Etellen des Sonntagsblattes vor- 
lieft, von deffen evangelifher Weihe er gläubig überzeugt 
ift? Ew. Ercellenz wollen gnädigft diefe Anführungen mit 
als Echilderungen der Eatholifhen Zuflände Danziger 
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annehmen. — Es ift beflagenewerth, daß, nachdem Die Rathos 
lifen lange Sjahre‘ unter dem milden und gerechten Ecepter 
Preußens begluckt und befchügt worden, jetzt fo angefeindet 
werden fönnen. Der größte Theil der arbeitenden Klaffe in 
‚Danzig gehört der Fatholifhen Gonfeffion an. Unwiſſend auf- 
gewachſen, denn wir haben jekt erft drei winzige katho⸗ 
liſche Echulen, roh durch feine harte, mühevolle Befchäfti- 
gung, verwildert durch den Umgang mit dem fremden Schiffs⸗ 
volk, verwegen, weil es Nichts zu verlieren hat, —ift diefen Men⸗ 
ſchen Alles- möglid. Es ift auf die Gefahr aufmerkſam zu ma⸗ 
‚hen, wenn die Maſſe gereizt und gefränft am Heiligften, ſei⸗ 
nem Slauben, in fanatifher Wuth Iosbricht. Alsdann überlaf- 
fen wir die Verantwortung denen, welchen fie zufällt. Nur 
wenn die höchiten Landesbehörden. ihren Einfluß geltend ma= 
chen, damit alle Urfachen folder Ruheſtörung vermieden wer- 
den, und dagegen mahre. religiöfe Duldfamfeit gelehrt wird, 
kann jene angedeutete Gefahr abgewendet werden. Feſt bauen 
wir auf Ew. Excellenz frühere großherzige Zufiherung: den 
Unfeindungen der Katholiken von ihren evangelis 
[hen Slaubensbrüdern zu wehren. Zmar können au: 
genblicklidhe Etörungen eintreten, aber die ung als freien Un⸗ 
terihanen des glorreichen preußifchen Staats zugeficherte Glau⸗ 
bengsfreiheit und Toleranz mird nie wegfallen. Es 
wird die Zeit miederfehren, in welcher auch der Fatholifche 
Chrift neben feinem evangelifchen Glaubensbruder unangefein- 
det leben und fich bewegen fFann“. 


„In tieffter Ehrfurcht erfterben Ew. Excellenz treugehor- 
famfte Repräfentanten der Fatholifhen Gemeinden“. 


Diefes Aktenſtück wirft einerfeits auf die Lage unfrer 
Slaubensgenofien in jenen Landestheilen Preußens ein übers 
rafchendes Licht, andrerfeits legt es die Frage nahe: ob der 
in diefer Bittſchrift eingefchlagene Weg zur Abhülfe jener 
nur zu gerechten Befchwerden der richtige fey?. 
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Daß wir gegen das Gefühl, welches den arg Gemißhan⸗ 
delten den Nothſchrei abpreßte, keine Einſprache thun, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Im Gegentheil wir loben es, und wün⸗ 
ſchen den Verfaſſern der Bittſchrift Glück, daß ihnen noch 
die Faͤhigkeit geblieben iſt, ſich durch das zum Himmel 
ſchreiende Unrecht empört zu fühlen, welches ihrer und un⸗ 
ferer Mutter, der Kirche widerfährt. Denn leider ift diefe 
Fähigkeit vielen ihrer Kinder felbft fehon in dem Grade ab⸗ 
handen gefommen, daß diefe taub= und fühllos gegen Die ges 
- bäfigften Berläumdungen, mit denen der Irrglaube die Wahr 
beit verfolgt, nicht nur nicht müde ‚werden: Friede, Sriede zu 
rufen, wo Fein Friede ift, fordern auch nicht Anftand nehmen, 
die größere Hälfte des Unrechts und die Echuld des Zmiftes 
jenen Katholifen aufzubürden, welche in gerechter Selbſtverthei⸗ 
digung dag Wort ergriffen haben, .gegen die maaßlofe Lüge und 
den damonifchen Haß der Gegner der Wahrheit. Je tiefer der⸗ 
gleichen dem Indifferentismus dargebrachte Huldigungen verle⸗ 
tzen müſſen, deſto verdienſtlicher, — wir wiederholen es! — 
ift die Klage der Danziger Katholiken. — Nur über die Mit⸗ 
tel, deren fich diefe zur Verfolgung ihres guten Mechtes be= 
dienen, find mir anderer und zwar der fehr beftimmten Mei- 
nung, daß diefe weder dem wahren Intereſſe der Kirche, noch 
der Lage der Dinge in unfern Tagen angemeffenfind, und 
daß es insbefondere weder Flug noch mwohlgethan war, wenn 
die Danziger Kaiholifen in Preußen und im Jahr 1841 fich 
hinter die polizeiliche Etaatscenfyr zu flüchten fuchten. 


Prüfen wir zunaͤchſt den inhalt der in Rede ftehenden 
Befchwerdefchrift. — Ein proteftirender Prädifant hat die Ra: 
tholifen von ber Kanzel herab gefhmäht, — ein in berfelben 
Stadt erfcheinendes: Blatt den Fatholifchen Glauben und die 
heiligen Gebräuche der Katholifen gehöhnt und geläftert. — 
Hiergegen giebt es eine nahe liegende, durch das göttliche 
und natürlihe Recht den Angegriffenen felbft in die Hand 
gegebene Waffe. _ Man muß, wo der Ungriff geftattet ift, der 
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Lüge die Wahrheit, der Verdrehung die Berichtigung, der 
Unmwiffenheit die Belehrung entgegenftelen. Daß dieſes un: 
befchadet alles Nachdrucks in einer der Würde und dem Ernite 
des Gegenftandes angemefjene Form gefchehe, find die Katho⸗ 
lifen der Heiligkeit ihrer Cache fehuldig. — Eben diefes, und 
nur diefes, hat die weltliche Macht zu fordern, — fie kann 
verlangen: daß beide ftreitende Theile ſich an die Heberzeu: 
gung, nicht an die Leidenfchaften ihrer Zuhörer und Leſer 
wenden. — Die Gränze in diefer Hinfidht ift aber 
genau nah dem Grundſatze der Reciprocität zu 
ziehen, und die Linie bis zu welcher die Katholiken, der 
außerkirchlichen weltlihen Macht gegenüber, gehen dürfen, 
wird haarfcharf durch das Princip gezogen: was dem Einen 
recht, das ift dem Andern billig. — Ob nicht die Katholi- 
fen, wie bemerkt aus eigener, freier Bewegung und gutem 
Willen, aus Achtung vor fich felbft, wohl thun werden, forg- 
fam den Ton ihrer Gegner zu vermeiden, ift eine andere je— 
denfalls zu bejahende, bier aber nicht näher zu erürternde 
Frage des Geſchmacks und des literariichen Gewiſſens. Ge: 
nug, daß der Polizei gegenüber allein und einzig der Grund: 
fap der ftrengen Parität entjcheidet. — Was fie den Prote- 
flanten geftattet, muß fie den Katholifen einräumen und um= 
gekehrt. Thaͤte fie dieß nicht, enizöge oder verfüimmerte fie 
dem Einen das Wort, das fie dem Andern frei ließe, dann 
wäre es Zeit Klage über Gewalt und Unrecht zu erheben, vor 
den vorgeſetzten Lofalbehörden, vor den Minifterien, vor. dem 
Throne des Könige, vor der öffentlichen Meinung der euro: 
päiſchen Mitwelt und Nachwelt, einer Gewalt, die heute auch 
eine Art Obrigfeit, fomit nicht minder eine Dienerin Gottes 
ift, — und langfam zwar, doch fiher ein unfichtbares, aber 
fharf fehneidendes Nichtfchwert ſchwingt, zum Echuge der 
Guten und zur Mache über die Uebelthäter. 


Hat nun in dem vorliegenden Falle die preußifche Me: 
gierung jene durch die Natur der Sache, fo wie durch Ver⸗ 
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trag und Geſeg verbürgte Parität verlegt? Aus der Des 
ichwerde der Danziger KRatholifen ergibt fih, ftreng genoms 
men, das Gegentheil. — Die Eingabe fagt: daß der Minis 
ſterial⸗Conſens zu einem in Danzig erfcheinenden Eatholifch- 
theolpgifchen Blatte „bei der befannten Toleranz wohl zu ers 
langen wäre. — Eine Erlaubniß folder Urt ift alfo zum 
wenigften bis jetzt nicht verweigert, die durch göttliches und 
menſchliches Hecht den Katholifen geftattete Nothwehr ihnen 
nicht unmöglich gemacht worden. Sa, ber Minifter bat in- 
direct fogar die rechtliche Etatthaftigkeit der leptern anerkannt. 
Auf die Befchwerde der Katholifen vom 2. Februar über Zus 
rücfegung gegen die „evangelifchen“ Glaubengenofien, wurde 
unterm 28. defjelben Monats der Regierung aufgegeben, Bes 
richt zu. erftatten: ob nicht von Ceiten der KRatholifen und 
deren Geiftlichkeit, Unduldfamfeit und Verachtung der „evans 
gelifchen Kirche“ dargelegt, und in folge einer unver: 
meidlihen Reaction“ jene intolerante Etimmung gegen 
die Katholiken hervorgerufen worden fey. — Weiſer und gerech⸗ 
ter Ausſpruch eines erleuchteten Staatsmannes, der, als fol: 
cher, nicht erft von der Danziger Megierung zu erfahren braucht, 
wer in dem vorliegenden Falle, wie überhaupt feit dreihundert 
Fahren der Angreifende, wer der Geſchmaͤhte und Mißhandelte 
gemwefen fey? der ſich aber diejer diplomatifchen Wendung bes 
dient, um den Katholifen zu verftehen zu geben, daß, wenn 
die Proteftirenden und deren Prediger Unduldfamfeit und Ver: 
ahtung gegen die Fatholifche Kirhe an den Tag legten, 
auch von der Fatholifhen Seite, eben nach dem Princip der 
Marität, die „Reaction“ „unvermeidlich“ fey, daß alio 
den gelränften Katholifen die Vertheidigung eben fo wenig 
wie im entgegengefegten Falle jenen verübelt werben folle und 
könne. Leider haben die Danziger Katholiken diefe finnreiche 
Wendung des gewandten AUdminiftrationschefs nicht verftan- 
den, und ein Geſuch an das Minifterium geftelt, welchem 
diefes felbft bei dem beften Willen nicht entfprechen Fonnte. — 

Die Danziger Katholiken verlangen naͤmlich: daß bie 
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Etnatspolizei und Genfur fie gegen aufreizende Verlaͤum⸗ 
dungen, gegen grobe Ehrenkraͤnkungen der proteftantifchen 
Kanzelberedfamkeit und Syournalprefje in Schutz nehme, ober 
wie die Worte der Eingabe lauten: „ben Anfeindungen der 
Kaiholifen von ihren evangelifchen Glaubensbrüder (?) wehre“. 

Allein wie billig diefe Zumuthung an ſich auch feyn möge, 
fo gelangt eine genauere Prüfung dennoch fehr bald zu dem 
MNeſultate: daß hiermit, in heutiger Zeit, mehr verlangt 
werde, ale die preußifche Megierung zu gewähren im Etande ift. 

Das eine große, nicht wegzuläugnende und nicht zu ver- 
fchleiernde Faktum ift die, vor dreihundert Jahren gefchehene 
Losreißung eines großen Theiles der chriftlich = europäifchen 
Welt von der Kirche. — Diefer Bruch ift nicht Iangfam und 
durch allmählige Entwöhnung, fondern plöglic und unter 
der heftigen, mit Hartnädigkeit feftgehaltenen Anklage gefche- 
ben: daß das Papftthum vom Teufel geftiftet, daß das Ober⸗ 
haupt unfrer Kirche der Antichriſt, unfer Kultus ein Götzen⸗ 
dienft ſey. — 

Diefer Zuftand der Epaltung der Chriftenheit ift ein fo 
durchaus unnatürlicher, widerfinniger, ja recht eigentlich ver- 
nunftwidriger, daß er auf eine Art ein Ende erreichen muß, 
und zuverläßig, wenn nicht alle Zeichen trügen, in nicht gar 
langer Zeit erreichen wird. So lange er diefes Ende aber 
nicht erreicht hat, muß Etreit ſeyn, fo tief dieß auch die Glieder 
der Kirche, ja die Beffern unter den Rosgetrennten felbft be⸗ 
trüben möge. — Wir behaupten noch mehr: diefer Etreit ift ein 
nisus naturae zur Heilung der Wunde, fo wie das Fieber ein 
Etreben der Natur zur Wegfchaffung des Kranfheitsitoffes aus 
. dem Körper, eine Kraftanftrengung zur Wiedergewinnung ber 
Gefundheit iſt. Unendlich viel bedenflicher war jener Ealte 
Brand der indifferentiftifchen Toleranz, welche gleichbedeutend 
mit der Verachtung der Wahrheit gegen Ende des vorigen, 
und zu Anfange des jehigen Jahrhunderts die Gemüther an- 
gefreffen hatte. Wer gegen die Wahrheit ftreitet, huldigt 
ihr, felbft wenn er bei dieſem Streite nicht im guten Glau: 
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ben wäre; er zeigt, eben durch feinen Gtreit, daß für ihn 
die Wahrheit, wenn auch ale unbequemes Object, welches er 
gern los werden möchte, immer noch vorhanden, daß fie folgs 
lich für ihn Feine abgemachte und längft vergeffene Sache ift. 
Wer gegen die Wahrheit ftreitet, zeigt durch das Factum, 
daß fie ihn peinigt und beunruhigt; von Islam oder der Re⸗ 
ligion der alten Merifaner nimmt, aus dem enigegengefehien 
Grunde, der heutige Guropäer, wenigftens im Leben, feine 
Notiz. — Eben fo wenig ereifert fich die außerkirchliche Schrift⸗ 
gelehrtheit gegen den Janſenismus, trotz feines Lehrbegrifs 
fes und feines Kultus, die, wenige Punkte ausgenommen, ' 
ber Fatholifchen Regel nicht widerfprechen. — Er ift vergef- 
fen, Niemand haft und fürdtet ihn, Viele wiſſen felbft 
faum um feine Exiſtenz, — und dieß zwar aus dem einfa- 
hen Grunde, weil der Proteftantismus fih, der Secte ge- 
genüber, nicht in der Gefahr fühlt, die ihm ftündlid von 
der Kirche droht. AUngefichts der Fatholifchen Wahrheit 
Dagegen trauen die berzhafteften nnd lauteſten Schreier unter 
den Gegnern fich felbft am wenigften; eine geheime Stimme 
flüftert ihnen, mitten unter ihren donnernden Tiraden gegen 
Pfaffentrug und Dünfelfucht leife in’s Ohr: Nimm dich in 
Acht! bift du denn beiner felbft fo ganz fiher? — Und ge- 
rade um dieſe leife Schickſalsſtimme zu überfchreien, toben fie 
fo laut und geberden fich fo ungehalten. — Wenn fie ganz feit 
an ihren eigenen Unglauben glaubten, würden fie uns nicht 
eines Wortes würdigen. | 

Iſt nun die heutige, in proteftantifchen Ländern obwal⸗ 
tende Aufregung gegen die Kirche ein pures Mefultat der 
Furcht, und in fofern ein nothwendiges Symptom — und 
an fi) fogar ein gutes Zeichen; ift es ferner Elar und erwies 
fen: daß es bei der heutigen Spaltung nicht fein Verbleiben 
und Bewenden haben könne, fondern daß der Etreit, ale 
Krankpeitsproceß, feinen fernern Verlauf bis zur Heilung 
haben muß, fo leuchtet es von felbft ein, daß das Gebiet der 
Literatur von diefer Epaltung und Aufregung nothwendig und 
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vorzugsweife berührt werden 'muß. Wir haben oben bereits 
erwähnt, welche Stellung die weltliche Negierung hierzu al: 
lein nehmen Fünne und dürfe. Was fie aber wenigſtens in 
Deutfchland nicht wagen darf, und factifch nicht einmal was 
gen kann, wäre der Verfuch: die Literatur und mit ihr das 
geiftige Leben der Nation gänzlich todtzufchlagen, oder was 
baffelbe wäre, zu verlangen: daß Niemand etwas fchreibe, 
was irgend Jemanden mißfallen könnte. 

Gilt dieß von der gefammten Literatur, fo hat es ing: 
befondere feine volle Anwendung auf den Gebieten der Theo: 
logie und der Geſchichte. — Seyn wir billig! — Un dem 
Tage, wo der Proteftantismus aufhört die katholifhe Glau—⸗ 
benslehren zu entftellen, an dem Tage, wo er beginnen wird, 
die Gefchichte der Kirche zu ſchreiben, wie fie fich zugetragen 
bat, an dem nümlichen Tage hat er fich felbft gerichtet. Daß 


‚er aber jenes unterlaffe und dieſes thue, dazu ihn zu zwine 


gen, ift feine Macht auf Erden im Stande, und fomit aud 
nicht die preußifche Negierung. Diefe würde vollfommen ih— 
rer Aufgabe genügen, wenn fie gleiches Maaß und Recht für 
beide heile führte, beiden die gleiche Freiheit ließe, dane- 
ben aber die gewaltfame Störung des äußern gemeinen Frie⸗ 
deng verhütete, und im Uebrigen Gott walten ließe, der bie 
Sache zu feiner Zeit fchlichten wird. Dieß und nicht mehr 
fann und darf von ihr verlangt werden. 

Bon diefem Etandpunfte ausgehend, Fünnen wir uns alfo 
in Feiner Weife damit einverftanden erklären, wenn die Wort: 
führer der Danziger Katholifen von dem preußifchen Minifter 
verlangen: daß er dem Prädikanten (einem Echmwiegerfohn des 
dortigen Megierungspräfidenten), welcher die Lehre vom Ab: 
laß entftellt hat, aufgebe: „weder von der Kanzel noch in 
feinem Eonntagsblatte die Katholiten in den Augen ihrer 
evangelifhen Glaubensbrüder?) herabzufegen, und 





— ⸗ 


*) Diefe bis zum komiſchen unpaſſende Bezeichnung Tann höchſtens 
durch große Ungeübtheit des Concipienten entſchuldigt worden. 
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durch falfhe Angaben die Lauterfeit ihrer Glaubenslehre zu 
ſchwächen oder zu verdäctigen“. — Zunächſt wird der Ver- 
faſſer, mit dem wir über einen übelgewählten Ausdruck nicht 
rechten wollen, gewiß mit uns einverfianden ſeyn: daß alle 
außerfirchlichen Prüdifunten der Welt, einzeln oder zuſammen⸗ 
genommen, nicht im Etunde find, die Lauterfeit ber Fa: 
thofifhen Glaubenslehre zu ſchwaͤchen. — Hiervon abgefe: 
ben, bürdet er aber dem Minifter ein Gefchäft auf, in Hin- 
ficht deffen auch der geringfte Grad von DBilligfeit wird zuge⸗ 
ben müffen, daß es weit über die Gompetenz, ja über die 
factifhe Macht der preußifchen Megierung hinausgeht. — Hat 
denn der Minifter v. Rochow den Beruf, das Recht, ja aud 
nur die äußern Mittel: einen Sanon aufzuftellen, weldye Lehre 
vom Ablaſſe, gefchichtlich und theologiſch betrachtet, die wahre, 
ächte, unentftellte fey? Und wenn er, die Gränzen feines Be⸗ 
rufs überfchreitend, ja den Verfuch machte: eine Regel die: 
fer Art (natürlich für beide Theile!) hinzuftellen, Fönnten und 
dürften die Katholiken damit zufrieden feyn? Nody mehr find 
wir über den Nachſatz erftaunt: „fo wie ed benn wünſchens⸗ 
werther und ehrenvoller bliebe, alle Gegenüberftellungen der 
beiden Glaubenslehren zu vermeiden“. Im Gegentheil! Da 
der Grundſatz für jeden Gläubigen über allen Zweifel erba= 
ben feftftebt: daß außer der Kirche Fein Heil ift, fo muß der 
Bittfteller, wie jeder wahre Katholik, die Rückkehr derer, die 
außer der Kirche ſtehen, wünfchen; ja in fo fern fie von ihm 
abhängt, aus allen Kräften zu befördern fuchen. — Für Die 
Außerfirchlichen ift aljo die „Segeneinanderftellung“ der vers 
fchiedenen Glaubenslehren das einzige Mittel, fie aus dem 
dumpfen Dahinbrüten des Indifferentismus zu wecen; fie 
darauf aufmerffam zu maden, daß zwei verfchiedene Reli: 
gionsfufteme in der Welt find; daß diefe Verfchiedenheit eine 
Sache von unendliher Wichtigfeit betreffe; ja daß von der 
Wahl, die zwifchen dem einen und dem andern getroffen wer- 
den muß, das ewige Heil des Menfchen abhänge. — Und die: 
fen großen Zweck: den Geijtesfchlummer der Indifferentiſten 
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zu flören, das Eis der religiöfen Erftorbenheit zu brechen, 
welche auf einem großen Theile der Norddeutfchen Iaftet, die 
Aufmerkſamkeit wieder auf Neligion und Glauben, wenn aud 
in ganz verfehrter Weile, zu richten, diefen Zweck erfüllt 
felbft die Bosheit des Praͤdikanten, welcher die Lehre des 
Heils entftellt, verhöhnt und läftert. Bloß durd das Zactum, 
daß er von ihr fpricht, dient er, wider feinen Willen und ges 
gen feine Abſicht, Gott und der Wahrheit, und locert, obne 
zu ahnen, was er thut, den Boden auf, in den dann die 
Kirche die Eaat des wahren Glaubens zu fireuen die Sen⸗ 
dung hat. Mögen jene Läfterungen auch aus dem erflärten 
Hape und dem übelftien Willen deffen hervorgeben, der fie 
ausſtieß, die Echaar der Zuhörer und Lefer ift zum größten- 
theile wirklich gleichgültig, ja in Manchem lebt felbft eine 
dunkle Eehnfucht nad) der Wahrheit. Welche Frucht alfy 
bei diefen das einmal geweckte Nachdenken erzeugen werde, 
das weiß Niemand, und jener Wortsdiener am wmenigften, 
welcher der Vorſehung vielleicht als blindes Werkzeug diente. 
Uebrigens hat es, zumal im nüchternen Norddeutjchland, gute 
Wege, daß die Parthei defjelben an feine Worte und an 
fein Eonntagsblatt, wie an das Evangelium glaube. Höch⸗ 
ftens mag dieß in einem ganz andern Einne wahr ſeyn, ale 
der-redliche Bittfteller meint. — Diefelbe Kritik, die dont den 
Glauben an das Evangelium vernichtet hat, bohrt auch dae 
Vertrauen an die Autorität diefes oder jenes Predigers in 
Fürzefter Zrift in den Grund, wenn je eine foldhe ſich auf 
der geometrifch=reinen Fläche des dortländifchen Indifferen⸗ 
tismus, als neuer babylonifcher Diminutivthurm zu erheben 
Unftalt mat. Und wenn ber Paftor Primarius, von dem 
die Rede ift, eine Parthei hat, die an ihn glaubt, fo mögen 
die dortigen Ratholifen mit Zuverfiht darauf rechnen, daß 
eine andere Parthei unter den Danziger Proteftanten ihn und 
fein Eonntageblatt in einer Weife verachtet, daß jeder, an 
fih des Wortes mächtige, öffentliche Widerfprucd gegen das 
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legtere, ihnen im innerften Herzen wohlthun, und ein wah⸗ 
res Labſal ſeyn würde. — 

Zu dieſem Widerſpruche, zu dieſer Selbſtvertheidigung, die 
in dieſer Zeit nun einmal Gottes Wille iſt, müſſen ſich aber 
auch die Danziger Katholiken entſchließen, ſie müſſen ſich ſelbſt 
mit den Mitteln helfen, die Gott in ihre Hand gelegt; ſie 
müſſen dieſe, ohne Privatleidenſchaft, lediglich zur größern 
Ehre Gottes, mit ſo viel Talent als zu ihrem Gebote ſteht, 
unerſchrocken und im Vertrauen auf den gerechten Richter im 
Himmel führen, und ſtatt von Herrn v. Rochow Chu für 
einen Glauben zu verlangen, den diefer befanntlicy nicht 
theilt, felbft thbun, was fie nach Zeit und Umitänden thun 
dürfen, und irgend thun können. Dann wird Gott mit ib: 
nen feyn. Und um ihnen unfren unvorgreiflihen Rath ganz 
und vollftändig darzulegen, fo dürften es vornämlich folgende 
Punkte feyn, auf die fie in diefem nothwendigen Rampfe die 
Aufmerkſamkeit zu richten hätten: 1) Sie follen nie fchmähen 
und nie angreifen. Ihre größte Etärfe und-ihre wahrhaft 
unüberwindlihe Kraft liegt in der Vertheidigung. 2) Bei 
diefer follen fie fich immer derfelben Art von Waffen bedie- 
nen, wie die Gegner. Greifen diefe unfern Glauben in Pre— 
digten an, fo find wir in unferm vollfommenen Rechte, ohne 
den Uhgreifer namentlich zu nennen oder ihn perfünlich zu 
bezeichnen, was nicht nöthig iſt, ebenfalls in Predigten die 
wahre kirchliche Lehre der Tügenhaften Verdrehung punkt: 
weife gegenüber zu ftelen. An Hülfemitteln zu diefen Zwecke 
fehlt es nicht, und Täßt der Eatholifche Prediger im gläubigen 
Vertrauen auf Gott, fchliht und einfältig die Kirche durch 
fih durchreden, fo wird es ihm weder an Zuhörern,, felbit 
unter den Proteftanten, noch feinen Worten an Kraft, 
Salbung und Segen mangeln. Das Talent findet fich, wenn 
der Eatholifche Priefter den Glauben hat, und wenn vor 
Gott feine Abficht rein if. Dann wird er aber freilich auch 
nicht feine Ehre, fondern allein die feines Herrn fuchen. 
3) Zur Widerlegung der VBerläumdungen, die in öffentlichen 
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Drucjchriften ausgefprochen werden , tft der befte Rath, daß 
die Wortführer der Danziger Katholiken, nicht bloß dem Mi: 
nifterium eröffnen, was Ulles fie in einer etwa zu .errichtenden, 
katholiſchen Zeitfchrift, Zmecfdienliches erwiedern Fönnten, fon: 
dern, daß fie diefe Zeitfchrift, wozu ja „bei der befannten Tole⸗ 
ranz der Minifterial-Gonfens wohl zu erlangen wäre“, wirklich 
beginnen, die in der Eingabe an den Minifter nambaft ges 
machten intereffanten Themata wirkflid ausführen, mit einem 
Worte, daß fie ebenfalls fprechen und dann Gott, und das Pub: 
likum entfcheiden laffen, ftatt im Widerfpruche gegen die einfache 
Natur der Dinge und den Geift der heutigen Zeit, zu verlan- 
gen, daß ihren Gegnern Echweigen geboten werde. 4) Feb: 
len ihnen zur Errichtung einer folchen Zeitfchrift für. jet noch 
die Mittel, fo mögen fie gegen die Echmühartifel der dorti— 
gen Lofalblätter einfahe, Furz und bündig abgefaßte Ver— 
theidigungen mit fpecieller Beziehung auf die Nummer des an- 
greifenden Blattes, und nöthigenfalld gegen Crlegung der 
snfertionsgebühren in das dortige ntelligenzblatt rücfen Iaf: 
fen. — Es wäre 3. DB. eben fo intereffant als lehrreih, auf 
die höhnifchen Angriffe gegen den Ablaß in das befagte An— 
zeigeblatt mitten unter die Dienftgefuche und neben die Kifte 
der eingehenden und auslaufenden Echiffe etwa folgendes In— 
ferat zu ſetzen: „Sn Nro. *** des hier erfcheinenden DBlat- 
tee N. N. findet fich ein Artikel, der die Lehre der Fatholi- 
fhen Kirche vom Ablaß, mwahrfcheinlich aus Unfenntnif der: 
felben, entftellt und dadurch die hiefigen Katholiken in den Augen 
ihrer nicht Fatholifhen Mitbürger herabfegt und lächerlich macht. 
Die unterzeichneten Vorfteher der hiefigeh Fatholifchen Gemeinden 
‘(oder etwa die GeiftlichFeit, oder fonft ein achtbarer Fatholifcher 
Privatmann) bringen deshalb zur Ehrenrettung der Fatholifchen 
Kirche, zur Berichtigung der irregeleiteten öffentlichen Meinung, 
und aus aufrichtiger Liebe zum Frieden nachfolgende Stelle aus 
der Schrift des Föniglichen preußifchen Heren Geheimenrath 
Ludolph von Beckedorff. „Un gottesfürdtige, proteftantifche 
Chriften“ ‚Zweites Wort. Weiffenburg a. d. S. 1841 S. 12. 
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u. ff. bier mit zur öffentlichen Wiffenfhaft“. Dann Fönnten, 
allenfalls in mehreren auf einander folgenden Nummern aus 
dem befagten, höchft intereffanten Büchlein die Ubfchnitte vom. 
Ablaffe, vom Fegfeuer, von der Buße wörtlich abgedruckt 
werben... Dieß kann Feine Genfur verbieten, wenn fie. den 
Angriff geftattet hat, und will fie dergleichen Veröffentlichune. 
gen, bie freilich dem Proteftantismus nicht ganz gelegen ſeyn 
dürften, zuvorfommen, fü bleibt nur- die Unterdrücdung des 
Angriffe übrig. Läfe dann etwa eine proteftantifche Herr- 
fhaft dem EFathoflfchen Gefinde die betreffenden Etellen des 
Eonntagsblattes vor, fo Fönnte der katholiſche Dienfibote der 
Herrſchaft, vieleicht: fhon des Montags, mit der Antwort 
aus dem Sintelligenzblatte dienen. 5) Den gemeinen Mann 
zurückzuhalten, daß er nicht „In fanatifcher Wuth losbreche“ 
ift weit weniger Sache des Einfluffes der höchſten Landes: 
behörden, ale der katholiſchen Geifilichkeit. Szene thun. ges 
nug, wenn fie fich aller Kraͤnkungen bes Befigftandes, und 
aller rechtswidrigen Eingriffe in die Fatholifche Religionsfrei⸗ 
heit: enthalten. Diefe dagegen wird wohl thun, die Kas- 
tholifen ber arbeitenden Klaffe zu ermahnen: daß fie alle Re⸗ 
ligionodispute mit Unfatholifchen vermeiden; fie wird das ka⸗ 
tboliihe Gefinde auffordern können, daß es, wenn feine 
Herrfchaft fich felbft duch Spott und Ungriffe auf den ka⸗ 
tholiichen Glauben entehrt, dieſen Dienft unverweilt aufkün⸗ 
dige; — fie wird es allen Katholiken zur Pflicht machen, wer 
der das Eonntagsblatt noch das Dampfboot zu leſen. — 
Wenn die Geiftlichfeit durch diefe und ähnliche Vorkehrun⸗ 
gen den Anlaß zum trete möglichit aus bein Wege räumt, 
fo ift nach unferm Bedünken, von dem Zorne ber arbeitenden 
Klaſſe, zumal wenn diefen bie reine Fatholtfche Lehre recht: 
beftimmt und pofitiv, Innig und Eraftig an's Herz gelegt, und. 
ber Gelft des Gebets in Ihnen gewecht, die jugend in der 
Ehriitenlehre nach: beften Kräften unterwieſen wird, nad uns‘ 
ferer Ueberzeugung und Erfahrung ſchlechterdings na zu 
fürchten. 
36 * 
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Dieß iſt der freundſchaftliche Rath, den wir unſern Glau⸗ 
bensbrüdern im fernen Norden, nach beſtem Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen, zu geben hätten. — Wenn dieſe Zeilen ihnen zu Ge⸗ 
ſichte kommen follten, empfehlen wir uns ihrem Gebete, wie 
wir Gott bitten, daß er ihnen in ihrer Bedrangniß ro und 
Hülfe fende. 


L. 
Die päpftlichen Zegaten. 


„Da das Oberhaupt der Kirche, menfchlicher Natur gemäß, 
nicht an verfchiedenen Orten fich zugleic befinden, noch auf 
Windesflügeln in entlegene Gegenden ſich begeben Tann, fo fens 
det es, damit der Gang der’ Gefchäfte nicht Noth leide, feine 
Legaten als abgeordnete Nichter“. Alſo ſchreibt der große 
Papſt Innocenz II. an den Dechanten von ©. Hilarius zu Poi⸗ 
tiers und drückt mit diefen Worten ein durch die menfchliche 
Natur begründetes Megierungsprincip aus, ohne weldes 
überhaupt gar Feine Leitung von Völkern ftatt finden Tann. 
Allein eben dieſes Princip hat auch noch eine tiefere Grund- 
lage, denn es giebt Feine Gewalt auf Erben, die nicht auf 
einer Miffion beruhte. Führen doch die Engel, die Gott zu 
den Menſchen gefendet, um ihnen Seine Befehle zu verkünden, 
darnach den Namen (Angeli, Boten), aber nicht bloß Enz 
gef, fondern Eeinen Eohn fendete Gott und diefer ſprach zu 
feinen Jüngern: Eo wie mich ‚der Vater gefendet hat, fo 
fende Ich Euch! Darnach heißen auch die jünger Gefendete, 
Apoftel, und wird die Lehre bes Heiles: Evangelium, die frobe 
Botſchaft genannt. "Unter den Apofteln hat aber wiederum 
Petrus die unmittelbarfte Sendung von Gott. Der Gefendete 
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ift aber der Stellvertreter eines Andern, fo ift der Papft 
der zu allen Völkern Gefendete Gottes, der aber, da er 
menfchliher Natur gemäß fi nicht an verfchiedenen Orten 
zu gleicher Zeit befinden, auch nicht auf Windesflügeln in ent⸗ 
fernte Gegenden ſich begeben Fann, feine Boten zu den Völs 
fern fendet. Die ganze Kirche beruht auf ber Miffion Petri, 
mithin ift er zum Zwecke der Negierung der Kirche berechtigt 
und verpflichtet, Legaten auszufenden.” Diefe find Etellvers 
treter bes Primates, in ihrer Perfon erfcheint ber Papſt. Wäs 
sen alle Nachrichten der Vorzeit über päpftliche Legationen 
verloren gegangen, dennoch müßte es ſich von felbft verftehen, 
daß von jeher der Papit Legaten gefendet habe. Doc, bie 
Geſchichte entfernter Jahrhunderte giebt Zeugniſſe in Menge; 
galt es die Verbreitung des Chriftenthume, die Aufnahme eis 
nes Volkes iM die Kirche, waren kirchliche Streitigkeiten zu 
ſchlichten, follte ein öcumenifches Concilium gehalten werden, 
bedurfte e8 einer Mahnung. an chriftliche Fürften zum Bei⸗ 
ftande der Kirche, war ein Streit unter. ihnen beizulegen, 
fur; war irgend eine Angelegenheit, welche die Förderung der 
Kirche, anbetraf, ins Werk zu fesen, fo erfchienen Legaten 
des Papftes, um in feinem Namen zu thun, was perfünlid 
zu vollführen ihm nicht möglich oder thunlich war. 


ll. 


- Daß der Gebrauh, Legaten zu fenden, nicht erft von 
den Päpften aus der römifchen Meicheverfaffung erlernt und 
übernommen zu werden brauchte, verfteht fih von felbft.. Es 
wird jedoch auch in einer Gefepesftelle (Cap. 2. d. off. leg. 
in 6to) ein Vergleich der päpftlichen Legaten mit den römls 
fhen Proconfuln angeftelt, und in vielen Ecriften, bie 
über dieſen Gegenftand handeln, die Parallele mit ben 
verfchiedenen Gefandten, die bei den Mömern vorkamen, mit 
einer gewiffen Vorliebe weiter ausgeführt. Auf die einzelnen 
Arten päpftliher Legaten angewendet, ſcheinen jedoch biefe 
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Vergleiche nicht‘ ganz paffend gu ſeyn, eher möchte In fo fern 
eine Analogie fih finden, daß, da die kirchliche Roma, wie 
dereinft. bie weltliche, von dem ücumenifchen Princip durch⸗ 
derungen fft: ihr gebühre die Herrſchaft über den Erdkreis, 
bier wie dort Legaten gefendet werden, theild nad) außen bin, 
um bie noch fremden Völker in das Bündnif aufzunehmen, 
theils nach den einzelnen, fchon wirklich zu dem Meiche ges 
hörenden Provinzen, um die verfhiedeniten inneren Angele⸗ 
genbeiten zu ordnen. Mehr aber als die ältere römljche Vers 
faffung bietet die der germanifchen Reiche in dem Inſtitute 
der Missi daminici, als dey alle Gegenden des Reiches bes 
veifenden Stellvertreter der Föniglihen Curie, welche Bedeu⸗ 
tung auch die englifchen Judices itinerantes (Justices of the 
Cyre) haben, einen paffenden Vergleich, wenigſtens für dies 
jenige Urt päpftlicher Eendboten dar, welche IMgati a latere 
genannt werden. Drei Arten nämlich yon Legaten pflegt man 
gegenwärtig zu unterfchelden, Der eben erwähnte Ausdrud 
dient zur. Bezeichnung der unmittelbar von dem Papfte gefen- 
deten Gardindle; für Undere, welche .diefe hohe Würde nicht 
beffeiden, bat die Echule, vielleicht nicht mit ganz richtiger 
Anwendung der Worte Sinnocenz IV. (Cap. 1. d. off, leg. 
in 6to), den Kunſtausdruck Legati missi feftgeftellt; fie heißen 
auc) Nuntii apastoliei, oder bei niederem ange Internuntii, 
Don diefen werden als eine dritte Art päpftliher Gefandten 
Die geborenen Legaten (Legati nati) unterfchleden, welche das 
Mehr der Legation ohne befondern Auftrag, fondern ſchon 
durch ein beftimmtes Kirchenamt, zu welchem -fie emporfteigen, 
erlangen. Es Läßt fih nicht verkennen, daß ſchon In den dl» 
teften Zelten der Kirche auch -die Grundlagen für diefe Une 
terfcheldungen anzutreffen find, allein ganz identiſch find die 
Altern Inſtitute der Urt mit den fpitern nicht. So ift es al- 
lerdings wahr, daß der Urfprung der Legati nati aud dem In⸗ 
ftitute der apoftolifchen Vicarlen berzuleiten ift, aber ed wäre 
doch nicht richtig, wenn man ohne genauere Unterfcheidung 
jene apoftolifchen Vicarien, Die freilich mwefentlih von denen 
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des heutigen Rechts verfchieden find, fammt und fonders für 
Legati nati erklären wollte, . | 


II. 


„Wirkſamer führen Wir die himmlifchen Vollmachten 
aus, wenn wir die auf ung laftende Bürde mit unfern Brü— 
dern theilen“, fchreibt der heilige Papft Leo I. an Marimi: 
nian, den Bifhof von Syrakus. Es mußte in der That für 
den Zweck der Firchlihen Regierung als ein fehr geeigneteg 
Mittel erfcheinen, wenn der Papft in verfchiedenen Gegenden 
einzelne Bifchöfe damit beauftragte, an feiner Etelle gewiſſe, 
ihm unmittelbar und zunächft obliegende Negierungsgefchäfte 
zu verfehen, und ihm dann von Zeit zu Zeit darüber Bericht 
zu erftatten. Solche Biſchöfe waren alfo recht eigentlich Stell: 
vertreter des Papftes, Vicarii apostolici, an Ort und Stelle, 
indem fie, wie ebenfalls Leo der Große an den damaligen 
Bifchof von Theffalonich, Anaftafius, fchreibt, den von dem 
Papfte entfernten Gegenden gleichfam die Gegenwart feines 
Befuches verfchaffen. Wurde, wie es öfters geſchah, der je: 
desmalige Nachfolger eines zum apoftolifhen Vicar ernannten 
Biſchofs ebenfalls mit dem nämlichen Amte bekleidet, fo konnte 
ſich leicht die Vorſtellung bilden, dieſer Auftrag ſey mit dem 
Biſchofsſitze verbunden, und ſo ſchien ein ſolches Inſtitut die 
Sendung beſonderer Legaten von Rom aus überflüßig zu ma— 
chen. Somit wurde für ſolche Vicarien der Ausdruck Legati 
nati gebräuchlich; allein keineswegs iſt jene Verbindung der 
Legation mit dem Amte in allen jenen Fällen vor fi) gegangen, 
und felbft da, wo fie gefchah, erfolgte regelmäßig die Wieder: 
beftätigung des Nachfolgers des früheren Vicars, gleichwie in 
bem Lehensweſen, troß der Erblichfeit der Lehen, Die jedes: 
mal erforderliche Erneuerung der nveftitur deutlich genug 
an die urfprüngliche Befchaffenheit des Inſtitutes erinnert. 
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IV. 


Zuverläßige hiſtoriſche Nachrichten über die Beſtellung apo⸗ 
ftolifcher Vicarien reihen nicht weit über das vierte Jahrhun⸗ 
dert zurücd. Das ältefte Beifpiel der Art, deffen Gefchichte aber 
auch zugleich fehr befehrend ift, ift das Vicariat des Biſchofs 
von Theffalonich über ganz Illyricum, welches nach bem aͤl⸗ 
teren Umfange die Provinzen Achaja, Iheffalonien, Alt= und 
Neu: Epirus, Kreta, das mittlere und Ufer: Dacien, Möſien, 
Dardanien und Prävalis umfaßte. Die Errichtung diefes Vi: 
cariats rührt von Papft Damafus herz; Eiricius und nach ihm 
Innocenz I., der in feiner deshalb erlaffenen Decretale auf das 
Beifpiel des Apoſtels Paulus hinwies, welcher an Titus und 
Timotheus die Verwaltung von Kreta und Kleinaſien überge- 
ben hatte, haben die VBollmachten jenes Vicars näher beftimmt, 
wie dieß Alles in einer unter dem Vorfige Papft Bonifa= 
cius III. zu Rom gehaltenen Epnode, mit Vorweis der be: 
treffenden Urkunden, ausführlich erörtert wurde. Es waren 
demnach die Vollmachten des Illyriſchen Vicars fehr ausge: 
dehnt, ja es hatte der Papft faft alle feine patriarchalifchen 
Rechte auf ihn übertragen; nur dann, wenn ces felbft bei dem 
Dazmwifchentreten des apoftolifhen Vicars nicht gelang, eine 
verwicfelte Streitſache zu fchlichten, follte diefe an den Papſt 
gebracht werden. In Folge der Theodofifchen Reichstheilung 
fiel ein bedeutender Iheil von Syrien an den oftrömifchen: 
Kaifer, ein Umftand, welcher alsbald zu Firchlichem Unfrieden 
die Veranlaffung bot. Die illyrifchen Bifchöfe wollten nun- 
mehr auch von dem römifchen Patriarchate getrennt ſeyn, und 
daher auch von dem apoftolifhen Vicariate ſich losſagen; bei 
Theodoſius II. fanden fie Unterftügung, allein der Papft be: 
barrte bei feinem Rechte, und Theodoſius, dem auch Hono⸗ 
rius, fein Mitfaifer, in einem der Nachmelt erhaltenen Briefe 
megen feines ungeeigneten Verfahrens heftige Vorwürfe mady- 
te, erließ ein Gefeg, wodurd der frühere Zuftand wieder 
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hergeftellt wurde. Man hat, da biefes Ediet fich in dem 
Theodoſianiſchen Codex nicht findet, wohl an ber Eriftenz def- 
felden zweifeln wollen; allein felbft folche Kritiker, welche der 
Kirche eben nicht günftig find, geftehen deffen Eriftenz zu, und 
meinen nur, baffelbe ſey ohne alle Wirkung geblieben. Daß 
dem nicht fo ſey, geht zur Genüge daraus hervor, daß Kai⸗ 
fer Juftinian I., nad eifrigem Bemühen, es beim Papfie 
durchfeßte, daß diefer die Provinz Juſtiniana I. von Illyri⸗ 
eum als ein befonderes apoftolifhes Vicariat, deſſen Verwal: 
tung dem Bifchofe von Acrida, Juſtinians Geburtsftadt, über- 
tragen wurde, trennte. Wenig fpäter wurde nod ein eignes 
Vicariat dem Biſchofe von Corinth übertragen, aber bis zu 
den Zeiten Leo's des Iſauriers fand die ungeftörte Ausübung 
des apoſtoliſchen Vicariats in allen. dieſen Gegenden Statt; 
zu jenem Zeitpunkte hörte fie auf. 


V. 


Außer dem illyriſchen Vicariate wurde ein ſolches auch 
für Gallien, und zwar zu Arles errichtet. Der Biſchof Pa⸗ 
troclus von Arles rühmte ſich deſſen, daß Trophimus, der 
erſte in der Reihe feiner Vorgänger, auch zuerſt das Chri⸗ 
ſtenthum in Gallien verkündigt habe (ex cujus fonte totae 
Galliae fidei rivulos acceperunt); dazu fam, daß Arles, frei- 
lich nicht im Einklange mit den Conftantinifchen Anordnungen, 
der Sitz des praefectus praetorio Galliarum, die ;Metropolis, 
geworden war. Diefe Gründe waren es, aus welchen, den 
Borftielungen jenes Bifchofes nachgebend, Papft Zofimus ihm 
im Jahre 417 ganz ähnliche Privilegien, wie dem Bifchof von 
Theffalonich, verlieh, und ihm die Bifchöfe Galliens und Sep⸗ 
timaniens unterorbnete. Den Nachfolgern des Patroclus wurde 
von verfchiedenen Paͤpſten biefe Gerechtfame beftätigt, und fo 
bildete fich hier in der nämlihen Weife, wie in Syrien, ein 
mit dem Kirchenamte verbundenes apoftolifches Vicariat aus. 
Die Zeiten der fpätern Merowinger brachten großes Verder⸗ 
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den über die Kirche, und es laͤßt ſich nicht leugnen, dag, ſo 
viel Urſache zur Dankbarkeit die Ehriſtenheit auch immer ge⸗ 
‚gen Karl Martell wegen feiner ſiegreichen Kämpfe gegen die 
Mauren haben mag, er dennoch einen großen Theil der Schuld 
an dem Verfalle der Kirchenzucht trägt. In jenen ſtürmiſchen 
Zeiten wurde daher der ‚organifhe Zufammenhang ber ein- 
‚zelnen Kirchen: Galliens mit dem Nachfolger Petri vielfach 
gehemmt, wie denn auch der ‚heil. Bonifacius fchreibt: „ſelt 
mehr denn achtzig Jahren haben die Franken Feine Synode 
gehalten und feinen Erzbifchof gehabt“. So möchte denn Bas 
gallifhe Vicariat ungefähr um die nämliche Zeit mit: dem il⸗ 
“ Iprifchen aufgehört haben. Daß es außer dem von Urelate noch 
ein anderes im Frankenreich gegeben habe, ift fehr zweifel⸗ 
haft; denn wenn auch wirklich der Brief des Papftes Hormis⸗ 
das oder Symmachus an den heil. Nemigius echt ſeyn follte, 
was jedoch dahingeftellt bleibt, fo ift doch ein Uebergang auf 
die Nachfolger defjelben nicht- anzunehmen. Eben fo unter: 
fcheiden ſich auch die übrigen, in der Zeit bis zum achten Jahr— 
dunderte ‘vorkommenden Vicariate wefentlich von dem 'illyri— 
fhen und gallifhen. ein perfünlich waren die Privilegien, 
welche der heil. Auguftinus als erfter Erzbifchof von Canter⸗ 
bury und der Bifhof Marimian von Syracus erhielten; dein 
Biſchof Zeno von Sevilla war vom Papft Simplicius Feine 
eigentliche Syurisdictton, eben fo auch nicht dem Bifchof Id⸗ 
hannes von Elche geliehen. Vergleicht man Alfo diefe apöftoli- 
ſchen DVicarien mit denjenigen Würbeträgern, welche in der 
fpäteren Zeit Legati nati genanht-werden, fo waren ed eigent⸗ 
lich nur die Bifchöfe von Iheffalonich und Arles, welche, mit 
dieſem Namen bezeichnet werden dürfen. 


vi. 


Ein Blick auf den Zuſtand der Kirche zu Anfang des ach 
ten Jahrhunderts lehrt, wie der Wirkungskreis derjelben ein 
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änßerft befchränfter war; der ganze Orient in der größten Ver: 
wirrung, Afrika und Spanien dem Islam unterworfen, Frank⸗ 
reich in völliger Auflöfung aller Firhlichen Ordnung begriffen, 
in Deutfchland das Chriftenthum ohne tiefe Wurzeln und Ita⸗ 
dien felbft feit Jahrhunderten der fortwährende Echauplak des 
Krieges, jest die Kirche zu gleicher. Zeit von den bilderftürs 
‚menden Kaifer und den zum großen Theile arianifchen Lanz 
gabarden bedroht. Da erfchlen in der That Britanien allein 
noch als dasjenige Land, von wo aus einige Abhülfe erwartet 
werden konnte. Echon waren im fiebenten Jahrhunderte aus 
irifchen und britifchen Klöftern viele Glaubensboten ausge⸗ 
‚gangen, welche in Deutfchland den Saamen des Evangeliums 
ausgeftreuet hatten, jeht brachte auch das ſächſiſche England 
in mehreren von heiligem Glaubenseifer erfüllten Männern 
ber. Kirche feinen Zoll der Dankbarkeit. .Unter diefen hatte 
fi) Gott aber insbefondere den heiligen Bonifacius auser: 
fehen, und er war eg, der nachdem er zuerft den riefen ges 
predigt, vom Papfte nicht bloß zur Belehrung Deutfchlands 
gefendet, fondern ‚auch mit der Wiederherftellung der Kirchen 
zucht im ganzen fränfifchen Meiche beauftragt .wurde. Co 
erfchien denn der heilige Bonifacius als päpftlicher Legat mit 
den ausgedehnteften Vollmachten und auch, nachdem er Erzbifchof 
von Mainz geworden war, und dur Verſammlung von Con⸗ 
cilien das große Werk der. Durchführung kirchlicher Disciplin 
gefördert hatte, . vergaß er nicht den erſten ihm gewordenen 
Auftrag; er ging im jahre 754 zu den riefen, um ihnen 
das göttliche Wort zu verkünden und fand bei ihnen den erjehn- 
ten Martyrertod.. Der heilige Bonifacius war als püpftlicher 
Legat mit größeren Vollmachten ausgerüftet, als wohl je ei- 
ner vor und nad ihm, und es wurden nachmals hierauf 
die Vorrechte des erzbifchöflihen Etuhle von Mainz gegrüns 
bet, wie auch die Bifchöfe von Ganterburp, wenn auch nicht 
bie unmittelbaren Nachfolger des heiligen Auguftinus ſpaͤter⸗ 
hin mit- Berufung auf diefen | in bie Deipe der Legati nati 
eintraten. | . 
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VII. 


Durch die Entwicklung, welche in einzelnen Laͤndern das 
apoſtoliſche Vicariat erhielt, hat daſſelbe eine doppelte Ge⸗ 
ſtalt gewonnen, es war bald ein perſönliches, bald ein mit 
einem hohen Kirchenamte verbundenes geworden; für die Faͤlle 
der letzteren Art wurde der Ausdruck Legati nati technifch 
als Bezeichnung für die mit jenem Amte Bekleideten. Seit⸗ 
ber gefchah es, daß an mehrere Erzbifchöfe die Würde paͤpſt⸗ 
licher Legaten verliehen wurde. Dieß gefhah in Frankreich zu 
Gunſten des Erzbifhofe von Rheims, jedody nur für feine 
Provinz, des von Biourges für Aquitanien, worin er ſich 
aber mehrmals mit dem Erzbiſchof von Bourdeaur theilen 
mußte; ferner nach langen Etreitigfeiten mit dem Erzbiſchof 
von Arles erhielt der Metropolit von Vienne durch Ga: 
lixtus II. die Legation über Eeptimanien, fo wie ihm aud, 
als dem Primas, der Erzbifchof von Iarantafia in Savoyen 
untergeordnet wurde; auch der Erzbiſchof von Lyon hatte 
die Würde eines Primas erlangt, und hierin fchloß fc) Leicht 
die Idee eines apoftolifchen Vicariats an, fo daß auch er den 
Titel eines Legatus natus geführt hat; diefen ihm Tange ftrei- 
tig gemachten Titel hat auch der Erzbifchof von Sens bie 
zu den Mevolutionszeiten behauptet. In England war es 
vermuthlich der heil. Dunftan zuerft, der ale Erzbifchof von 
Canterbury zum Legaten ernannt wurde; nachmals erhielt 
auch, auf dringendes Anfuchen König Heinriche II. der Erz: 
bifhof von Dorf vom Papſt Ulerander II. diefe Würde, 
Die ſchottiſchen Bifchöfe fanden bie zum fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderte unmittelbar unter dem Papſte; die Erzbifchöfe von 
Ganterburp und von Dorf hatten zwar ftetd darnach geftrebt, 
auch bis hierher ihre Metropolitanrechte auszudehnen, allein 
felbft nachdem ihnen dieß auf einige Zeit gelungen war, er: 
Härte PYapft Paul IL im Jahre 1456 diefe Anſprüche für 
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nichtig, und erhob den Bifchof von S. Andrew zum Erz: 
bifhof, den dann Eirtus IV., auf Bitten bes Könige von 
Schottland, zum Legatus natus ernannte. In Spanien 
batte der Papſt (f. oben V.) mehrmals einzelnen Bifchöfen 
das Vicariat übertragen; hierauf und auf bag höhere Alter 
ihrer Kirche geftügt, wollten ſich mehrere fpanifche Erzbifchöfe 
dem von Urban II. zum Primaten und Legaten erhobenen Erz⸗ 
bifchofe von Toledo nicht unterordnen; die Streitigkeiten dauer⸗ 
ten felbft da fort, als Papſt Martin V. demfelben die Prile⸗ 
gien und Inſignien des Patriarchen gewährte, fo baß bis auf 
die neuern Zeiten der Erzbiſchof von Toledo nicht viel mehr 
ale den Titel eines Legatus natus geführt hat. Eben diefe 
Würde war dem Erzbifhof von Pifa anfänglih für 
Gorfica, dann auch für Sardinien verliehen worden. Syn 
Deutfchland waren es die Erzbifhöfe von Mainz, Trier, 
Eöln, Salzburg und Magdeburg, welche zu Legati 
nati erhoben wurden; die deutfchen Didcefen Meißen, Bam: 
berg und Megensburg wurden, nebft Leutmerig, Breslau 
und Olmüg, der Legation des von Papft Urban V. im Jahre 
1305 zum Legatus ernannten Erzbiſchofs von Prag unters 
geordnet, doch hat derfelbe niemals in jenen dreien ders 
gleihen Rechte ausgeübt. Für Polen befleidete aber diefe 
Würde der Erzbifhof von Gnefen; in Ungarn der von 
Gran (Strigoniensis), Wir Fünnen jedoch bei Gelegenheit 
der Aufzählung der einzelnen Legatı nati nicht umhin, aud) 
des hiftorifchen Curiofums zu gedenken, daß einzelne Köni⸗ 
ge ebenfalls bin und wieder ſolche Vicariate ausgeübt ha⸗ 
ben. Schon Karl der Kahle nahm dergleichen Rechte in Uns 
fprud), befonders aber vermerkte es Moger, ber damals noch 
den Titel eines Comes Calabriae et Siciliae führte, übel, 
als Papft Urban II. im Jahre 1098 einen Legaten für Sici⸗ 
lien ernannte, da er ed vorzüglich geweſen war, ber es bes 
wirkt hatte, daß der Patriarch von Konftantinopel dem paͤpſt⸗ 
lichen Stuhle fo viele Kirchen hatte herausgeben müflen. Die 
Echtheit der Urkunde, in welcher damals der Graf von Sici⸗ 
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Ken. als paͤpſtlicher Legat eingefegt worden: ſeyn fol, wurde 
von Baronius angefochten, und. in Folge deffen von Papſt 
Elemens AI. die prätendirte Legation des Könige beider Ei: 
citien, welche man gewöhnlich mit dem Namen Monarchia 
Sicula bezeichnet, für nichtig erflärt. Da indeſſen viel über 
die Sache hin= und hergeſtritten und der Firchliche Friede da: 
durch bedroht wurde, fo erkannte Benedict XIII. die Mo- 
narchia Sienla mit einigen Bejchranfungen an. Ä 


VIII. 


Wenn die Paͤpſte ſich einen Biſchof zu ihrem Vicar oder 
Legatus natus auserſahen, ſo wurden doch gewöhnlich in der 
Einſetzungsurkunde eines ſolchen die Rechte der Erzbiſchöfe 
gewahrt. Dieß war auch ganz natürlich, da die erzbiſchöfliche 
Würde ihre beſtimmte Sphaͤre hatte, in welcher ſie ſich, un⸗ 
beſchadet des paͤpſtlichen Primats, bewegen konnte, es follte 
daher auch der paͤpſtliche Vicar ſich nicht mehr Gerechtſame 
beilegen, als der Papſt ſelbſt fie den Erzbifchöfen gegenüber 
ausübte, und es Fam nunmehr nur darauf an, weldhe paͤpſt⸗ 
liche Rechte es waren, die der Vicar im Verbältniffe zu den 
übrigen Bifchöfen, die zu feiner Legation gehörten, auszuü: 
ben hatte. Dafür laffen fi allgemeine Megeln nicht aufftel: 
len, fondern die Vollmachten, bie den einzelnen Legaten ge: 
geben wurden, waren jehr verfchleden, und zwar In der Alte- 
ren Zeit umfangreicher ale fpäterhin. Für jene frühere Zeit 
fheint man aber die mit Kiechenämtern verbundenen apoſtoli⸗ 
fhen Vicariate fo denken zu dürfen, als ob der Papſt bier 
Feine feiner Primatlalrechte, fondern vielmehr nur: die Mechte. 
feines vecidentalifchen Patriarchates auf einzelne Bijchöfe über: 
tragen habe. Demgemäß beftanden die Befugniffe der erften 
Legati nati, nämlich der Vicarten von Theſſalonich und Ar: 
les, hauptfächlich in Folgendem: Sie hatten die Oberaufficht 
über die geſammte kirchliche Disciplin, die Conſecration der 
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Bifchöfe durch die Metropoliten war an ihre Zuftimmung ges 
bunden, die der Erzbiſchöfe ging von ihnen aus, fie Fonnten- 
die fämmtlichen Bifchöfe Ihres Vicarlats zu Eynoden berus 
fen, von den Provincialconcilien Fam die Entfcheidung fol- 
cher Sachen, die hier Feine Erledigung finden konnten, anı 
fie,. von. ihnen erft wurden fchwierigere Falle an den Papft 
gebracht. - Daß fie unter den Biſchöfen des Vicariats den er⸗ 
ften Rang einnahmen,, verfteht fich, von felbft, auch waren fie 
es, welche der Papft zuerft, feltdem biefer Gebrauch anf: 
Fam, mit dem Palium zierte. Diefer Wirkungskreis beri 
beiden genannten apoftolifhen Vicarien ift ihnen allmählich 
durch eine Reihe päpftlicher Decretalen vorgezeichnet worden; 
von denen aber nur wenige in: die fpätern Sammlungen eine 
Aufnahme fanden, weil dag Inſtitut nicht in diefer Weiſe 
fortbeftanden hat. Syn allen fpäteren Fällen ‚hing der Um— 
fang der Nechte der päpitlichen Vicarien immer von den jes 
desmaligen Vollmachten ab, von denen, mit ˖Ausnahme der⸗ 
des heil. Bonifacius, Feine den früheren gleihfam; Bonifa- 
cius erhielt außerdem auch noch die Befugniß, Bifchöfe 
abzufehen, was jenen älteften Vicarien nicht zuftand. Wa— 
. ren nun aber auch, wie bemerft, die Vollmachten der ſpaͤ— 
teren Legati natı viel befhränfter, wozu die Zeitumftände 
die Veranlaffung boten, indem die Päpfte fich genöthigt fa- 
ben, mehrere derjenigen Mechte, die bis dahin von gebornen 
Legaten verwaltet worden waren, durch eigene wirkliche Ge: 
fandte ausüben zu laffen, fo darf man doch nicht annehmen, 
daß die Befugniffe derfelben die gewöhnliche Jurisdiction 
der Erzbifchöfe nicht übertroffen hatten. Kine Eielle der 
Decretalen (Cap. 1. d. off. leg.) fagt dieß ausdrücklich 
und fie läßt fich auch nicht durch den Einwand befeitigen, der 
Brief, aus weldhem fie entnommen, fey an die zur Provinz des 
Erzbiſchofs von Canterbury gehörenden Euffragane gerichtet, 
Ihomas Becket aber fey von dem päpftlichen Etuhle mit befon= 
dern Priveligien Begnadigt gewefen. Allein, wenn dem auch fo 
ift, daß diefer Brief urfprünglich nur das Verhältnis der Pro- 
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vinz Canterbury angegangen bat, fo iſt bemfelben gerade 
durch die Aufnahme in die Sregorianifche Decretalenfammlung 
eine allgemeine Bedeutung beigelegt worden. Zu den ben ge: 
bornen Legaten auch in fpäterer Zeit öfters noch ertheilten be: 
fonderen Vollmachten pflegten, außer dem Rechte in dem Ums 
"fange der Legation das Pallium zu tragen und fi) das Kreuz 
vorantragen ‚zu laffen,, folgende zu gehören: Abfolution 
von Härefie, Verleihung von Beneficien in den päpftlichen 
Monaten, das Recht auch in außergewöhnlichen Zeiten zu or⸗ 
diniren, Dispenfation von dem Eheverbote wegen zu naher Ver: 
wandichaft beim vierten und dritten Grade unter folchen Per⸗ 
fonen, die von ihrer Hände Urbeit leben, und endlich die Ent: 
fheidung in folchen befonderen Fallen, wo eine Gefahr im 
Verzuge liegt. Die früheren Gerechtfame in Betreff der An⸗ 
nahme der Uppellationen find durch das Concilium von Trient 
„überhaupt für alle päpftlihen Legaten reſtringirt (Sess. 24. 
"cr 20, d. Ref.). 
(Schluß folgt.) ' 
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LI. 
Die nenere Philofophie. 
Dritter Artikel. 


Wir haben gefehen, wie der Verfuch ‚alle menfchlichen 
Begriffe von Empfindungen abzuleiten, und die Bafis der 
Gewißheit auf Senfationen zu bauen, ftufenweife zum Ma- 
terialismus binunterführte. Der Empirismus enthält aber nod) 
ein anderes, alles menfchliche Wiffen nicht weniger zerftören- 
des Element, nämlich das des Zweifels in fih. Iſt die Ch, 
fahrung die ausfchließlihe Quelle unferer Begriffe, fo Fön: 
nen diefe nie auf univerfele Geltung Anfpruch machen. Die 
Erfahrung liefert immer nur einzelne Xhatfachen, durch In⸗ 
duction gelangt man zu einer comparativen Allgemeinheit, zu 
einem gewiffen Grade vom Probabilität; die Gewißheit, die 
feinen andern Grund hat, gewährt dem Geifte Feine vollfom- 
.mene Beruhigung; die Möglichkeit der Ausnahmen erregt 
dag unangenehme, ſchwankende Gefühl der Ungewißheit. Dieß 
im Lockiſchen Empirismus verftechte Element des Zweifels wur: 
de von Hume entwidelt. | | 


Hume bekämpft nicht die Wahrheit der Theorie Locke's, 
er nimmt fie vielmehr als die feinige an, er weiß von Feis 
nem andern Urfprung unferer Begriffe. Von diefem Stand⸗ 
punkte aus, der ihm als ber einzig mögliche erfcheint, bes 
kaͤmpft er die Zuverläßigkeit aller unferer Begriffe, felbft der 
beiligften. Unſer ganzes Wiſſen von den Dingen außer uns 
beſteht doch nur in Vorftellungen, die offenbar von den Din: 
gen verfchieden find; denn manchmal bleiben unfere Vorſtel⸗ 
lungen diefelben, nachdem die Dinge fehon anders geworben. 
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Aus unfern Vorftellungen bilden wir und Begriffe, und tra- 
gen fie auf die Dinge über. Aus einer fubjectiven Anficht 
wollen wir objective Gewißheit ableiten, und objective Wahr: 
heit kann doch nur in den Objecten fein, wenn von Diefen 
die Rede if. Wir bleiben aber nicht bei den zufälligen Be⸗ 
griffen ftehen, wir gehen von denfelben zu allgemeinen, ab: 
foluten Begriffen und zur Behauptung unwandelbarer Gefege 
über, die jedoch Feinen andern Grund haben, als die wandel- 
bar ftets fließenden Erfcheinungen. Aus ihnen haben wir uns 
Begriffe von Urfachen und wirkenden Kräften gebildet, und 
als ein allgemeines Geſeg feftgeftellt, daß alles, was erfcheint, 
eine Urfache haben müſſe. Daß jede Wirkung ihre Urſache 
bat, verfteht fich von felbft; denn dieß find correlative Be: 
griffe. Ein anderes ift es aber zu behaupten, daß jede Erfchei- 
nung eine Urfache haben müffe. Und moher miffen wir es, 
aus der Erfahrung? Uber die Erfahrung offenbart ung mei: 
ter nichtg, als eine gewiffe Folge von Erſcheinungen; und 
aus den Phänomenen der Eucceffion haben wir ein Syſtem 
der Dependen; und Urfächlichfeit gemacht, deren Eriftenz in 
der Natur außer und wir nicht beweifen Fünnen. 

Mit diefem felbft gemachten Begriffe der UrfächlichFeit 
ausgerüftet, gehen wir auf Sntdedungen aus, und finden 
nun ganz richtig in allen Verhältniffen ein Grundgefeg wie- 
der, was mir hineingelegt haben. Wir wenden es auf unfer 
Verhaͤltniß zu den Dingen außer uns an, und behaupten die 
Dinge feyen die Urfachen unferer Vorftellungen, welches je- 
doch von feinem Philofophen. ift erwiefen worden. Uber das 
ift ung nicht genug, fondern mit einem Fühnen Eprunge er: 
heben wir ung über die ganze Welt, und behaupten, diefelbe 
babe auch ihre Urſache; und was nicht einmal von den Erfchei- 
nungen diefer Welt bewiefen werden kann, fol nunmehr da gel- 
ten, wo von Erfeheinungen nicht mehr die Rede ift. Mittelft des 
unbewiefenen Gefeges der Caufalität beweifen wir das Dafeyn ei⸗ 
ner außermeltlichen Urfache, Gott genannt. Dafelbft angdlangt 
machen wir aus der allgemeinen phyſiſchen Urfache nun auch 
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eine moraliſche Urſache, welche die freien Handlungen der Men⸗ 
ſchen in einem andern Leben belohnen und beſtrafen werde. Hier 
nun verräth ſich am auffallendſten der innere Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen objectiver Eriftenz und fubjectivem Begriff. Denn ba alle 
unfere Begriffe aus Erfahrungen abftammen, fo wire es 
doch interejfant zu willen, aus welchen Erfahrungen man 
die Eriftenz eines Fünftigen Lebens abgezogen, und mit Evi: 
benz bewiefen bat ; denn Analogien und Vermuthungen 
reichen bier nicht aus. Was ung einzelne Perfonen, deren 
Anzahl höchſt unbedeutend ift, von Wiedererfcheinungen der 
Derftorbenen vorgeben, kann doch unmöglich auf die Autori⸗ 
tät Anſpruch machen, fo wenig wie die Fieberträume ber 
Kranken. Alle unfere Erfahrungen lehren die Vergänglich- 
keit; Thierſeelen find fterblich, warum denn nicht auch Menfchen: 
feelen. Im Leben tbeilen Leib und Eeele daffelbe Schickſal, 
warum nicht auch im Tode? Von einem Leben der Seele, 
die vom Leibe unabhängig ift, haben wir auch nicht die min 
defte Erfahrung. Unfer inftinetartiger Wunfc nad) einem 
andern Leben beweift doch wahrlih nicht deffen Wirflich- 
feit. Und was insbefondere unfere {dee von Freiheit und 
daraus entfpringender Moralität betrifft, fo ift dieß doch nicht 
mehr als ein negativer Begriff; wo wir die Zriebfedern un 
ſerer Handlungen nicht anzugeben wiffen, wähnen wir une 
frei zu feyn. Den Eelbftmord verdammt man, und dennod 
kann der Gelbftmörder fehr legitime Iriebfedern feiner Ihat 
baben. 

Alles, was wir Eittlichkeit nennen, beruht im Grunde 
auf bloßen Gefühlen, deren Dafeyn man nicht fchlechthin leug⸗ 
nen kann; denn allerdings giebt ed Triebe der Großmuth, 
der Mächftenliebe, des Wohlwollens die nicht aus der bloßen 
Cigenliebe abftammen. Aber wie mißlih es um eine Gitt- 
lichleit fteht, die auf Gefühlen bafirt wird, fieht wohl jeder 
denfende Menſch ein. So ftehbt es auch mit den religiöfen 
Trieben und Forderungen, die von zahllofen Urſachen und 
Umjtänden abhängen, und fi auf fo' mannigfaltigen, ja 
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entgegengeſetzten Weiſen in den verſchiedenartigſten Religions⸗ 
ſyſtemen umgeſtaltet haben. Möge man immerhin von der 
Nützlichkeit und Unentbehrlichkeit einer Religion für die menfd: 
liche Sefelfchaft viel Gerede machen, der denfende Mann 
wird nichts deſto weniger einfehen, in welche undurchdringlide 
Nebel des Zweifels die ganze Cache gehüllt ift; und Fluge 
Leute find billig auf ihrer Huth gegen die, welche von Reli: 
giöfität und Frömmigkeit viel Ruhmens machen. 

Wir haben in diefen Furzen Zügen die Efepfis Hume's, 
in ihrer ganzen Etärfe wiederzugeben geſucht. Seitdem die Phi: 
Iofopbie auf fi genommen, alle möglichen Zweifel aus dem 
menjchlihen Gemüthe zu zerftreuen und zu vertreiben, gebt 
man nicht felten über die gewichtigften hinweg, berührt fie 
leije, und fucht die Etärke derfelben zu verhülen. Man 

. ftellt andere ‚aus der reinen Vernunft gefhöpfte Gründe da: 

| gegen auf, welches alles gut und löblich und fogar Pflicht ift; 
man vergißt aber oft, daß man DVernunftgründe mit Der: 
nunftzründen.befämpft, menfchliches Näfonnement gegen menſch⸗ 
diches Räfonniren aufftelt. Seyen dann aud) die Gründe auf 
Eeiten der Wahrheit nocd fo vorwiegend, fo kann es doc 
leicht gefcheben,, daß ein fubjectives Intereſſe in Die andere 
Wagfchale gelegt, dieſer dag Uebergewicht giebt ; denn von höhern 
‚Gefepen, Verpflichtungen und Kraften ift keine Rede. Mebfi- 
dem war die Skepſis Hume’s eine logifche Confequenz der von 
ihm angenommenen Prämilfe, daß die Erfahrung glleiniger 
Grund alles menfchlihen Willens und Gewißheit fey. Syn 
diefem Mittelpunkt feiner Philoſophie mußte er angegriffen 
und überwunden werden. Was von diefer Eeite von andern 
Denkern unternommen worden, werden wir fogleich verneh⸗ 
men; zuvor aber einen geiftreichen Fatholifchen Philofophen 
hören, welcher der Meinung ift, man könne die Schäden ber 
Philofophie mit der Philofophie heilen, wie den Biß des Skor⸗ 
pions mit dem zerquetfchten Thiere. 

Rixner in feiner verdienftvollen Geſchichte der Philoſo⸗ 
pbie wiederholt haufig die Behauptung, daß die Irrthümer der 
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Denker aus Mangel an Vollendung der Epeculation herrüh: 
ren. Demnach müffe fobald diefe ihre letzten Höhen erreicht hät: 
ten, alle Irrthümer des Mienfchengeiftes verfchwinden, die nur 
in den untern Megionen des Denkens walten, wie Nebel 
und Wolfen nur die mitilern Höhen ber Gebirge umgeben, 
deren Gipfel im Haren Eonnenfcheine glänzen. Nach diefen 
Dorausfegungen des genannten Gelehrten iſt es intereffant 
zu erfahren, weldes die Vernunftgründe find, mit denen er 
Hume's Skepſis widerlegt, und ob dieſe blos aus der reinen 
Vernunft geſchöpft ſind. Auf den Zweifel Hume's am Da⸗ 
ſeyn Gottes erwidert Rirner *). „Der phyſiko⸗theologiſche 
Beweis für das Daſeyn Gottes iſt kein wiſſenſchaftlicher und 
mithin für die Philoſophie ganz unbrauchbar. — Allein auf 
Gottes Daſeyn braucht man auch nicht erſt zu ſchließen, denn 
daſſelbe iſt vielmehr ſelbſt das erſte und unmittelbar gewiſſeſte 
das allen Schlüſſen zu Grunde liegt, und ohne welches gar 
keine Wahrheit ſeyn würde“. Aber eben dieſe unmittelbare 
Gewißheit des göttlichen Daſeyns iſt es ja, was Hume in An⸗ 
fprudy nimmt: eine Behauptung wird alfo hier ‘der andern 
entgegengefegt: Hume gibt Gründe für feinen Zweifel an; 
Nirner Feine für das Gegentheil, auf die Weiſe ift aber die 
Wahrheit nicht zu entfcheiden. Auf Hume's Einwürfe gegen 
die UnfterblichFeit der menfchlichen Seele antwortet Rimer: - 
„Nicht aus der Analogie mit der finnlichen und thierifchen Na⸗ 
tur beweist die wahre Philofophie die Unfterblichkeit der menfch- 
lichen. Ceele, fondern aus dem ihr eigenthümlichen Vorzug ei= 
nes lebendigen Ebenbildes Gottes zu ſeyn, und aus der Ewigkeit 
der Beftimmung nicht nur der gefammten Gattung, jondern 
auch jedes Individuums als foldhes, weil jedes eine: befon- 
dere göttliche dee ausdrüct, und deßwegen der Ewigkeit an= 
gehört“. Was bei. diefer Widerlegung zu wiffen ung am. 
meiften intreffirt, wäre gemefen, daß Rixner ung gefagt hätte, 
aus welchem philofophifchen Eyfteme er den Eay genommen 





*) Rirner Selb. der Phil. zter Band. ©. 255 ff. 
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bat, daß die Ceele ein lebendiges Ebenbild Gottes und für 
die Ewigkeit beftimmt fey? Aus dem philofophifhen Grunde 
den er ſelbſt binzufügt, daß jede Eeele eine bejondere göttlide 
dee ausdrüdt, könnte man füglich die Ewigkeit aller Indi⸗ 
viduen der Thier- und Pflanzenwelt beweifen: denn aud 
diefe find Ausdrüce göttliher Ideen, auch fie haben Feine 
andern Vorbilder. 

Auf Humes Nechifertigung des Eelbfimordes entgegnet 
Nimer: „Die Eindhaftigkeit des Celbftmordes iſt unverfenns 
bar, fobald man erwägt, daß es offenbar eine unfittliche An⸗ 
fiht ift, das Leben, welches eigentlich der Verherrlichung 
Gottes angehört, nur um der Luft und des angenehmen Ge: 
nußes, oder um des zeitlichen Nutzens willen zu ſchaͤtzen und 
werth zu halten; ed aber trobig oder verzagt wegzumerfen 
und abzufchütteln, fobald es nur Täftige Pflichten auflegt«. 
Wir fragen abermals, in welchem philoſophiſchen Syſteme es 
bewiefen wird, daß dag menfchliche Leben zur Verherrlichung 
Gottes beftimmt fey, denn darauf Fommt doch alles an, da 
außer diefer Verpflichtung einem jeden frei fteht, den Zweck 
feines Lebens nah Wilführ zu wählen, und es auch, wenn 
es ihm beliebt wegzumwerfen und abzufhütteln. Bon den re: 
Iigiöfen Wahrheiten endlich fagt Rixner: „Die Grundwahrhei⸗ 
ten der Religion find nie einem vernünftigen Zweifel unterwor⸗ 
fen, fondern vielmehr unmittelbar durch fich felbft jedem Gebil⸗ 
deten gewiß und einleuchtend, wie dag Kicht der Vernunft felbft“. 
Dhne Zweifel, wenn der Verfaffer unter dem Gebildeten den 
hriftlich Gebildeten oder gläubigen Chriſten verſteht; denn, 
daß die chriftlichen Meligionswahrheiten fo einleuchtend feyen, 
wie das Licht der Vernunft felbft, ijt eine Behauptung, die 
von der ganzen Gefhichte der Philofophie widerfprochen wird. 

Diefe Furze Zergliederung ber Worte eines geübten Dens 
kers und tiefen Kenners ber ganzen Gefchichte der Philofophie, 
fol hier nur ale Beweis dienen, daß die, chriftliche Philofos 
phie ihre eigentliche Haltung im Glauben habe, und denfel- 
ben nicht entbehren könne. Wir bemerken zugleich, mit wels 
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cher Leichtigkeit ein chriftfich gefinnter Denker, Glaubensfäge 
mit Vernunfttheorien verwechfelt und vermengt. In ſolcher 
innern Unflarheit gefchieht es dann, daß man glaubt, Irrthü⸗ 
mer mit Gründen der bloßen Vernunft widerlegt zu haben, 
die doch in Wahrheit aus der Offenbarung gefchöpft find, 
und fo preißt man die Macht der Vernunft, wo man Gott 
danken follte. Ungläubige Denker aber treiben Ihren Spott 
mit derlei Argumenten, verlahen das ungefchichte Benehmen 
Fatholifcher Philofophen, ald ob fie nicht den Muth hätten, ihren 
Glauben frei auszufprechen, und fich die Miene des Philofo- 
phen und Selbſtdenkers geben wollten. 

Die nenere Philofophie hatte durch ihren Anfpruch auf 
gänzliche Unabhängigfeit von allen gegebenen Wahrheiten, fich 
in diefelbe Lage verſetzt, in der ſich Die alte griechifche Weis- 
heit befand. Die Folge war, daß laͤngſt verfhollene Anfich- 
ten und Behauptungen wieder zum Vorfchein famen. Bon 
Skepticismus war im Mittelalter nicht die Rede; mas in 
unfern Tagen als folcher erfcheint, wurde damals mit Recht 
als Unglaube betrachtet, und ale folcher verworfen. Weil die 
mittelalterliche Wiffenfchaft im Glauben mwurzelte, fo war bie 
Verneinung derfelben eine Verneinung des Glaubens und 
wurde ale Härefie behandelt. Mit dem Abfalle vom Firdli- 
hen Glauben gejtalteten fich diefe Verhältniffe andere. An 
der Nichtigkeit einer rein menfchlichen Weisheit zu zweifeln 
tft erlaubt; man väfonnirt für und wider, hin und ber, und je: 
der bleibt bei feiner Meinung. Wir find in die alte griechi- 
fche und heidnifche Welt verfeht, wo die heterogenfien Sy— 
fteme und Schulen, neben einander beftanden, und niemand 
wußte, auf weſſen Seite das Recht war. Daß unter ſolchen 
Verhältniffen die Skepſis wieder kehren mußte, ift ganz be— 
greiflih. Auch finden wir, daß von den beiden Hauptperio- 
den der griechiſchen Philoſophie, zwifchen denen Eofrates in 
der Mitte fteht, die erfte fowohl ale die zweite in Zmeifel 
und Ungemwißheit geendigt haben. Unmittelbar vor Sokrates 
walteten die Eophiften, welche die Widerfprüche der früheften 
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Syſteme benützten, um alles Wiſſen zu erſchüttern und um⸗ 
zuſtürzen. Hierzu dienten ihnen zumahl die zwei entgegenge⸗ 
fegten Syſteme der Elenten und des Herallit. Auch waren 
die beiden Häupter der Eophifteh, Gorgias und Protagoras 
in directem Wiederfpruch mit einander, jener leugnete alle 
Wahrheit, diejer alle Unmahrbeit. Aber fo wie der Echatten 
die Gegenwart des Lichte bezeugt, liegen den Eophismen 
jener Männer große Wahrheiten zu Grunde. Gorgias leug⸗ 
nete, im Geiſte der Elenten, alle Exiſtenz und alle Kenntnif, 
weil wir das Wefen der Dinge mit ungern innen meder 
erkennen noch mittheilen Fönnen. Wenn aber Protagorag 
im Gegentheil behauptete, daß alles menfchliche Denken wahr 
ſey, fo war dieß eine richtige Folgerung aus der Theorie des 
Heraflit, daß es nichts DBleibendes gäbe, fondern alles in 
ewigem Werben begriffen fey, eine AUnficht, die in unfern Ta⸗ 
gen von Hegel und feinen Anhängern erneuert worden. Denn 
wenn dieſe Behauptung wahr ift, fo hat jede Erſcheinung und 
jeder Gedanke eine momentane Geltung und momentane Wahr: 
heit. Demnach iſt alles recht und wahr Ju feiner Zeit, oder 
wie unfere tiefen. Denker fi ausdrücden: Es ift alles ver⸗ 
nünftig, welches dann auch von ihren eigenen Syftemen gilt. 

Gegen die fo eingeleitete Efepfis der Eophiften, fand 
damals eine doppelte Meaction fiatt, eine von Ceiten des 
Gemeinfinnes und eine zweite von Ceiten der fpeculativen 
Vernunft. Sokrates war der Nepräfentant jener, während 
Plato eine logiſche Widerlegung verfuchte. Die Efepfis Hu: 
med erzeugte in der neuern Philofophie diefelben Bewegungen 
und Erfcheinungen. Eie rief eine Reaction des Gemeinfinnes 
in der fchottifchen und eine fpeculative Meaction in ‘det Fan- 
tifhen Schule hervor. Aber die verfuchten Meactionen fo= 
wohl der alten als neuen Zeit haben zu denfelben Reſulta⸗ 
ten geführt und dargethan, daß die Zweifelfuht nicht mit 
menſchlichen Waffen zu bekämpfen ſey: Die von Plato verfuchte 
wiffenfchaftliche Widerlegung ber Skepſis, und um diefe war es 
bier eigentlich zu thun, ſtreckte fo zu fagen alsbald felbft die 
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Waffen und ergab ſich ganz unbedingt dem Zweifel. Dieß 
Schickſal hatte die alte, von Plate fekbft geftiftete Afademie; 
fie ward von einer mittlern und neuen Akademie verdrängt, 
deren die erftere dad Motto bes Sokrates wieder aufnahm, 
daß der Menſch nichts wiffen Fönne, und: daß alle menfchliche 
Weisheit nichts fep, die neuere dagegen mit einer mehr oder 
minder weit getriebenen. Wahrfcheinlichkeit fich begnügte; eine 
Anſicht, die auch von Gicero vertheidigt wurde. Da nun zus 
gleich die fchon um fich greifende Lehre des Pyrrho von Eers 
tus Empiricus mit srifftigen Gründen unterftügt und vers 
breitet wurde, fo war. zur Zeit der Menfchwerdung Gottes 
alle menfchlihe Weisheit in Dunft und Nebel der Ungewiß⸗ 
heit eingehüllt. Was aber in unfern Tagen von Eeiten der 
Philofophie gegen die Skepſis iſt verfucht worden, und mit 
welhem Erfolg, dies bedarf einer ausführlihern Prüfung, 
mit der wir ung nun zu befchäftigen haben. 

Die im ı8ten Jahrhundert fich bildende fehottifhe Schu⸗ 
le, al& deren Häupter Neid, Oswald, Beattie angefehen wer⸗ 
den, ftellte fi, in Bezug auf bie Efepfis Humes, auf dens 
felben Standpunft, auf dem ſich Eofrates befand, ale er 
gegen die Eophiften feiner Zeit auftrat; jener wie diefer be⸗ 
riefen ſich auf die Autorität des fchlichten Menfchenverftan- 
bes, Wir wollen Neid felbft darüber hören. In jedem nas 
türlichen und ungefünftelten Derftande, behauptet diefer, gebe 
ed gewiffe unbemwiefene unb unbeweisbare Grundwahrbeiten, 
die von aller Fünftlichen Wiffenfchaft unabhängig find; die 
Wiffenfchaft Fönne derfelben fo wenig entbehren, daß fie ums 
gekehrt die Wurzel aller Philofophie find. Nach der Anſicht 
bedürfe alfo die Philofophie eine Baſis, und diefe fey ihr ge⸗ 
geben in gewiffen nothwendigen Begriffen des gefunden Ver⸗ 
ftandes.. Ya diefer Behauptung berrfcht Indeß eine große Un⸗ 
beftimmtheit, denn gewiſſe Urtheile des gefunden Menſchen⸗ 
verftandes zugegeben, bleibt es immer unentfchieden, wie weit 
das Gebiet des natürlichen Verſtandes fich erftrecfe, und über 
welche Erkenntniſſe dieſer in lehzter Inſtanz zu richten habe, 


586 Nenere Philoſophie. 


Daß eine natürliche Logik jedem Menſchen beiwohne und die 
Bedingung alles vernünftigen Denkens ſey, iſt unwiderſprech⸗ 
ih. Diefe natürliche Logik ift es, welche die wiffenfchaftliche 
Logik entwicelt und in ihren abftracten Formen darftellt. 
Diefes war einem fo fcharflinnigen Denker, wie Hume, kei: 
neswegs entgangen, und nirgends hat er fid) Dagegen ausge: 
fprohen. Ebenſowenig hat Hume die allgemeinen Erſchei⸗ 
nungen des Lebens und die allgemeinen Bedingungen beffel: 
ben geleugnet; und in diefer Hinficht hätte er hierauf erwie- 
dern können, was Gertus, das Haupt der Skeptiker feiner 
Zeit, zu den Stolfern fagte: „Wir verwerfen nicht den Schein 
der Dinge, fondern wir laffen denfelben gelten; wir unter- 
werfen uns auch allen Bedingungen des Lebens, fo gut wie 
andere Philoſophen; die wiffenfchaftliche Begründung Diefer 
Erfahrungen aber vermiffen wir, und was die Philofophen 
darüber ald Dogmen feftgeftellt haben, befriedigt uns nicht“. 
Die war aud die Meinung Humes, von ber Rirner fagt: 
„daß durch bloße Berufung auf den Gemeinfinn Feine Philo- 
fophie ale Wiffenfchaft entftehe, und daß fie befondere gegen 
Humes Skeptis unfräftig ſey, ift wohl offenbar: das erftere, 
weil ein bloßes, unerwiefenes und unerweisliches Gefühl doc) 
nimmermehr ein verftändiges Willen begründen kann; das 
jweite, weil Hume das Dafeyn dergleichen unmittelbar gemif- 
fer Erkenntniſſe des Gemeinſinns nicht nur nirgends Teugnet, 
fondern auch ihre unmiderftehliche Nöthigung für das han: 
defnde Leben überall zugefteht“. — Um mas es eigentlich zu 
thun gewefen wäre, war bie Frage über das begreifliche Fun: 
dament jener Gewißheit: „ob nämlich diefe Wahrheiten we⸗ 
gen ber Beftändigfelt der Erfahrung, oder ob umgekehrt bie 
Beftändigkeit der Erfahrung felbft durch jene Wahrheiten be⸗ 
gründet werde; und gerade hierüber fucht man bei Reid ver- 
gebens eine Auflöfung“ (a. a. D. ©. 260). 

Die Skepſis Humes berührt aber noch andere und viel 
wichtigere Fragen, die weit über alle Erfahrungen hinausges 
ben, und worüber der gefunde Dienfchenverftand weder Etimme 
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bat, noch Antwort zu geben weiß. Wenn von ber Exiſtenz 
und Cinheit des perfönlichen Gottes, von Entſtehung der 
Welt, von ber Unfferblichfeit der Seele, von deſſen Zuftande 
nach diefem Leben die Rede, wird der natürlide Menfchen: 
verftand fich befcheiden müffen, feine Incompetenz einzugefte- 
ben. Und gerade gegen die chriftliche Faſſung diefer Wahr: 
heiten hat Hume feine Zmeifel gerichtet, und was die ſchotti⸗ 
fhen und englifhen Atthänger der Philofophie des Gemein: 
finnes bierauf erwidert haben, ift in jeber Hinficht ſchwach 
und ungenügend. Hier ift es, wo die Nothwenbigfeit bee 
Glaubens in feiner ganzen Staͤrke hervortritt, wofern man 
nicht ewigen Schwankungen fich preisgeben wil. Wenn das 
ber diefe Philoſophie auch hinftchtlich diefer Probleme fich auf 
den fchlichten Menfchenverftand berufen, fo haben fie offenbar 
die Ziefe derfelben nicht ergründet. Es findet fich aber bier 
noch ein anderes, ziemlich allgemein verbreitetes Mißverftänds 
niß, was felten berückfichtigt wird. 

Die Anhänger der Theorie von den angebornen been 
haben Locke vorgeworfen, daß er, um das Gegentheil diefer 
Anficht zu beweifen, ſich auf die Verworrenheit ber Begriffe 
barbarifcher Völker, unmiffender Kinder, felbft wahnfinniger 
Menfchen berief. So wenig man die Gefege der Phyſiolo⸗ 
- gie aus Frankhaften und abnormalen Zuftänden erkennen kann, 
eben fo wenig könne man die Begriffe des gefunden Verſtan⸗ 
des aus den Abnormitäten der Menfchheit herauslefen. Man 
müffe daher, um auf diefe Frage eine verftändige Antwort 
zu geben, die Vernunft in ihrem normalen Zuftande betradys 
ten. Demnach ift die Frage: wie und wo der Normalzuftand 
der Vernunft zu finden fey? Nun aber ift es ein gefchichtlis 
ches Factum, daß die Vernunft nur in der Gefellfehaft ihre 
Ausbildung erhalte, deshalb man auch, die Beweife aus kin⸗ 
difchen Gedanken genommen, verwirft, weil die Kinder nod) 
nicht durch die Geſellſchaft ihre volle Ausbildung erlangt has 
ben. Indeß leben aber doch barbarifche und milde Völker 
auch in einer Gefellfehaftz und dennoch verwirft man Zeugs 
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niffe, daher geſchöpft, als unhaltbar, das heißt mit andern 
Worten, man betrachtet die Geſellſchaft der Wilden als einen 
abnormalen Zuftand, indem die Vernunft nicht ihre volle Bil- 
dung erlangen Tann. Daraus folgt denn, daß die menfchliche 
Vernunft nur in einer normalen Gefelfchaft ihre normale 
Ausbildung erlangen könne. Eo führt und die Frage nad) 
der Normalität. der Vernunft zu der andern: wie und wo 
der normale Zuftand der Geſellſchaft gefunden werde. 

Hier ftehen wir nun, wie der’junge Herakles, als er 
über die Fünftige Beftimmung feines Lebens finnend nachdach⸗ 
te, an einem Scheidewege, oder vielmehr an einem Knoten⸗ 
punkte, wo viele Wege zufammenlaufen, nicht wiffend, wel= 
hen wir zu wählen haben, um bei der normalen Gefellfchaft 
anzugelangen, denn viele find der Gefellfchaften und man= 
cherlei und verfchleden die Antworten, die man auf die obi- 
gen metaphpfifchen Fragen, in den verfchiedenen Geſellſchaften 
vernimmt. Syn der vielgepriefenen normalen Welt der Grie- 
hen lehrte man die Eriftenz vieler Götter: und wenn aud) 
einer der größten, tiefgebildeten Geifter diefer Welt, Plato, 
hierüber anderer Meinung war, fo lehrte er andererfeits die 
Ewigkeit der Materie; Pythagoras die Seelenwanderung; Ari⸗ 
ftoteles die Ewigkeit der gebildeten Welt, und wie es fcheint, 
die Vergänglichfeit des individuellen Bewußtſeyns; Epikur 
die Entftehung der Welt aus dem zufälligen Zufammentreffen 
ewiger Utome. Cs find dieß allbefannte Sachen, wir halten 
ung dabei niht auf. Syn der chriftlichen Geſellſchaft lauten 


die Antworten auf alle diefe Fragen anders, und es bleibt 


nur die Wahl zwifchen entgegengefegten Anfichten übrig; denn 
wenn die griechifchen Begriffe normal find, fo find die chrift- 
lihen abmormal und umgekehrt. Es ift alfo offenbar, daß, 
wenn von ben Ausfprüchen des gefunden Verftandes über Die 
höchſten und wichtigften Angelegenheiten der Menſchheit die 
Rede ift, diefe in jeder fo oder fo gebildeten Gefellichaft an: 
ders ausfallen. 

Wenn daher Neid behauptet, daß der Menſch, der filt: 
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lich handelt, nad) ‚verftändigen Principien der Vollkommen⸗ 
beit des Ganzen und feiner eignen erkannten Pflicht handle; 
fo hat er die. feit Jahrhunderten gebildete chriftliche Geſell⸗ 
fchaft feiner Zeit vor Augen. Die höchſten Gefege der Sitt⸗ 
lichkeit find Fein Gegenjtand ber Erfahrung, ‚der natürliche 
Menſch hat davon Feine anderen Begriffe, als die der Zeit 
und der Geſellſchaft, in’ der er lebt; ihm fcheint moralifch, 
was diefen Begriffen eittfpricht,, unmoralifch, was benfelben 
entgegen ift. In Bengalen iſt das Verbrennen der Wittwen 
eine moralifche Hflicht, und bei den Arabern ift die Blutracht 
eine heilige Familienverpflichtung. 

Die Theorie des Neid wurde von James Beattie anger 
nommen, auch er wollte die Skepſis mit den Waffen des ge 
funden Verftandes befämpfen. Syn feiner Zuverficht auf’ bie 
Unfehlbarkeit des natürlichen Verftandes geht er bis zw der 
Behauptung : „daß der Gemeinfinn (common sense) des ſchlich⸗ 
ten Menfchenverftandes die Quelle aller Eittlichkeit, aller Ne 
ligion (d. 1. alles Glaubens an Gott) und aller Gewißhelt 
jey“. Die Ullgemeinheit diefer Behauptung fchließt das Be⸗ 
dürfniß aller höhern Offenbarungen aus; der gute Mann ver- 
gift aber dabei, daß er alle feine Begriffe von Gott und 
Eittlichfeit feiner chriftlichen Erziehung verdankt, und wenn 
er unter Kamtfchadalen geboren und erzogen wäre, er über 
Gott und Eittlichfeit ganz andere Begriffe haben würde. 
Wenn daher Beattie in feinem Einne fortfährt und ſagt: 
„Wahrheit ift für mich, was mich die Befchaffenheit. meiner 
Natur zu glauben nöthigt“; fo hat er Recht in Bezug auf 
die Welt der Erfcheinungen. WIN er aber die Nöthigung 
auf die geoffenbarten Wahrheiten anwenden, fo kann Ihm 
die Befchaffenheit feiner Natur darin feinen Zwang auflegen, 
weil diefe Wahrheiten weit über feine Natur hinausgehen, 
und in göttlichen Mittheilungen begründet find. Hier hört 
alle natürliche Nöthigung auf, um freien und verdienftlichen 
Acten des Glaubens Platz zu machen. Dieß war der Grund: 
irrthbum des Syſtems der Nothwendigkeit, welches Hermes 
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aufgeftellt, daß er die freien Acte des Glaubens auf eine na⸗ 
türlihe Nöthigung bafiren wollte. In denfelben Irrthum ge: 
rieth Lamennais, als er die geoffenbarten Wahrbeiten des 
Glaubens als foldhe, die dem Sens commun eingeboren wa⸗ 
ren, betrachtete. | 

.. Dem Xhomas Oswald ift „das Dafeyn des göttlichen 
Mefens fchlehthin Thatfahe, über alles Maifonement und 
allen Zweifel ſchlechthin erhoben, und für dem fittlichen Ge: 
meinfinn unmittelbar gewiß“. Diefer Cap hat feine Nichtig- 
keit, wenn unter fittlihem Gemeinfinn chriftlicher Gemeinfinn 
verftanden wird, denn diefer allein weiß, was fittlich ift, und 
was Gott if. Die bloße dee eines ewigen Wefens, das 
fhon von den Eleaten bie zur Evidenz bewiefen worden, ift 
noch lange nicht die wahre dee von Gott. Der abftracte 
Begriff eines ewigen Weſens Fann auf mancherlei Weiſe miß- 
verftanden werden; bie Pantheiftene die das Daſeyn eines 
perfünlichen, von der Welt verfchiedenten Gottes läugnen, neh— 
men auch das ewige Wefen an, und wiffen von nichts ale 
dem ewigen Wefen, und treiben damit fo zu fagen ihr ewi= 
ges Wefen, und dennoch ift das ewige Wefen der Panthei- 
ſten himmelweit verfchieden von dem Gott der Chrijten. 

Ein anderer englifcher Philoſoph, der berühmte Phyſiker 
Joſeph Prieftley, hat auch eine Lanze gegen Hume gebrochen. 
Er verwarf die Berufung auf den Gemeinfinn, und zwar 
aus dem Grunde, weil dieß zulett auf einen Machtſpruch hin 
ausliefe; denn es hieße den blinden Inſtinkt zum Schieds— 
richter in Sachen ber Vernunft und Wiffenfchaft machen 
wollen, und dadurch zu unabfehbaren Etreitigfeiten Anlaß 
geben. Die Wahrheit, fagte Prieſtley, fey etwas Abſolutes, 
das Gefühl dagegen etwas Melatives und Perſönliches. 
Dffenbar verfieht Prieftley bier den Gemeinfinn im allgemei- 
nen und abfiraften Einne und von diefem behauptet er mit 
Hecht, daß auf denfelben fich berufen, aller Etreitigfeit Ihür 
und Thor öffnen heiße, denn jeder. Gemeinſinn hat denfelben 
Anſpruch auf Autorität, und Feiner ift verpflichtet, fich ber 
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Entſcheidung eines andern.zu unterwerfen. Prieftley verfucht 
daher die Etreitfrage auf das Gebiet der Vernunft und Wiſ⸗ 
fenfchaft zu verfegen. Die Quelle aller Evidenz ift ihm die 
Identitaͤt des Subjects und Prädicats, wie z.B. Gott und höch- 
fies Wohlwollen; Begriffe, die fi nothiwendig verbinden we⸗ 
gen gegenfeitiger Ungemeflenheit und Beziehung. Prieſtley 
will demnad) die Idee Gottes auf ein analptifches Urtheil 
zurücführen; aber die »Identität der Begriffe: Gott. und 
höchſtes Wohlwollen ift eine dee, die er aus chriftlichen 
Religionsbegriffen gefhöpft hat: Wir wollen uns nicht da= 
mit aufhalten, nachdem die Fantifchen Unterfuchungen diefe 
Sache in ihr wahres Licht geftellt haben. 

Wir haben durch biefe Furzen Bemerkungen nur barauf 
aufmerffam machen wollen, wie die von der fchottifchen. Schule 
verfuchte Widerlegung Humes ihre ganze Beweiskraft der 
ſtillſchweigenden es hriftlicher Meligiong= Begriffe 
entlehnen, und von denf@den abgefehen, fogleich alle Haltung 
verlieren. Eo oft fie Gefühl und Gemeinſinn in Anfpruch 
nehmen, ift bei ihnen von chriftlichen Gefühlen und Begrif- 
fen die Rede. Wenn hievon abftrahirt wird, fo bat ohne 
Zmeifel Hume das volle Recht fein eigenes Gefühl und feis 
nen eigenen Einn geltend zu machen. Ihm vorzuhalten, daß 
die Gefühle und Begriffe anderer anders geftaltet find, dient 
im Grunde zu nichts, denn wo ift hier für ihn die Verpflich- 
tung feine Anfichten denen anderer Individuen, die andere 
organifirt find, ale er, aufzuopfern? Auf dem Gebiete rein 
natürlicher Verhältniffe haben alle Gefühle diefelben Rechte, 
fi) geltend zu machen. Wo aber pofitive, göttliche Geſetze 
eingreifen, hat die Egalität ein Ende, und die Unterwerfung 
wird heilige Pflicht. 

Eine viel tiefer gehende und wahrhaft fpefulative Wider- 
legung Humes ift von Kant verfucht worden. In wie fern 
fie aber gelungen, und wohin fie diefer Denfer Deutfchlande 
geführt hat, darüber nächſtens einige Worte. 







LM. 
Das Teſtament des legten Generalviears Des Fol: 
nifchen Erzſtiftes auf dem zechten Rheinufer. 


Sm vierten Hefte des laufenden Bandes unter XXII. 
theilten wir einige Nachrichten über den lebten Generalvicar 
des Fölnifchen Erzftiftes auf den rechten Rheinufer zu Deutz, 
den Priefter und apoftolifhen Protonoter, Heren J. W. E. 
Schmitz, mit. Erſt jett werden wir in den Etand geſetzt, 
dem Publifum ein Actenſtück vorzulegen, welches ung den 
Harften und ficherften Blick in die große Seele diefes ehr- 
würdigen, verdienftvollen Mannes thun läßt. Es find Die 
Worte, welche er drei Monate vor feinem Tode eigenhändig 
fchrieb; es ift fein Teſtament. Wir befchränfen ung auf die 
Teſtamentsſtellen, welche öffentlichen Werth haben. Es lau⸗ 
tet im Uuszuge: „Im Namen der allerheiligften Dreieinigkeit“. 
F. 1. „Ich wünfche im Glauben der römifchzfatholifchen 
und apoftolifchen Kirche und im Firchlichen Verbande mit dem 
fihtbaren Oberhaupte derfelben, dem Papfte, zu fterben. 
‚Meine Eeele befehle ich in die Hände meines Echöpfers, und 
bitte Yhn um Gnade und Barmherzigkeit im Vertrauen auf 
den Berfühnungstod meines Erlöfers Jeſu Chrifti, und auf 
die Fürbitte der heiligen Jungfrau und Friedenskönigin Ma⸗ 
ta“. = 
$. 2. „Wenn ich meine fämmtliche Hinterlaffenfchaft zur 
Sörberung Eirchlicher Zwecke beftimme, fo liegt diefer meiner 
Verfügung: nicht Kälte, noch Geringfhägung gegen meine mir ' 
fehr theuere Familie, deren frommem Andenken icy mich aud) 
nad) dem Tode empfehle, fondern lediglich der Umftand zum 
Grunde, ‚daß mein Vermögen als Kirchengut zu betrachten 
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ift. Die Kirche erhalte alſo mit Dank zurück, mas fie mir 
anvertraut bat und ich zu meinen Bedürfniffen nicht gebraucht 
babe. Wenn ich noch Yamilienvermögen befäße, fo würde 
ich’8 bis zum Pfennig meiner lieben Familie zurückerſtatten. 

9. 3. „Mit Bezugnahme auf die nachfolgenden Paras 
graphen vermache ich meine. fämmtliche Hinterlaffenfhaft der 
Pfarrkirche... . . mit. der Beitimmung, daß diefe meine Hin⸗ 
terlaffenfchaft ale Etiftungsfond für die zweite Curat-Capla⸗ 

nei in der befagten ‘Kirche unter Dem Titel beata et imma- 
culata Virgo Maria de pace diene“. 

„Diefen Caplan ermahne ich wohlmeinend, daß er die 
Prieſter- und Seelſorgerpflichten am Altar, im Beichtſtuhl, 
auf der Kanzel, beim Katechiſiren, am Krankenbette, bei der 
Armenpflege mit gewiſſenhafter Treue und reiner Abſicht, in 
der ſchuldigen Unterwürfigkeit gegen den zeitigen Pfarrer und 
in brüderlicher Eintracht mit dem erſten Caplan erfülle“. 

„Daß er den Glauben der römiſch-katholiſchen und apo⸗ 
ftolifchen Kirche rein bewahren und verfünden, daß er dem 
Papſte und bem Erzbifchofe in allen Dingen Firdlicher Ordnung 
gehorfamen, und daß er in priefterlicher Eittenreinheit ftets 
vor Gott wandeln müffe, verfteht fih von felbfl. Uber ich 
ermahne ihn auch, daß er feinen priefterlichen Charakter durch 
die Kleidung, durch die Zonfur und durd die Zurückgezogen⸗ 
beit vom Geräufche der Geſellſchaft beweife“. 

„Dieſe Etelle meines Teſtaments werde dem zeitigen Gas 
plan beim Amtsantritt vom zeitigen Pfarrer vorgehalten und 
abfchriftlich mitgetheilt“. 

Die übrigen Teftaments = Paragraphen haben für das 
Publikum Keinen befondern Werth; in den angeführten aber 
tritt uns ein Ideal eines Fatholifchen Priefters, ein Priefter 
entgegen, der es bis ins Mark und Blut ift, der feine Abhängigs 
feit vor Gott lebendig fühlt, und im Bewußtfein der eigenen 
Eündhaftigkeit fein Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes 
und die ftelvertretende Genugthuung Jeſu Chrifti ausfpricht, 
fo wie die Findlichfte Kiebe gegen Diejenige äußert, welche Jeſus 
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vom Kreuze herab uns in Jehannes ale Mutter empfahl, 
und die von der Bruderfchaft, welcher Schmitz als Praͤſes vors 
ſtand, unter dem troftreihen Zitel „Friedenskönigin“ geprie- 
fen und angerufen wird. 

Sn den obigen Teftaments=- Paragraphen tritt uns ein 
Prieſter entgegen, welcher im Glauben der vömijch = Fatholi: 
fhen Kirche, In jenem Glauben, den er in feiner Etellung 
heftiger und vielfacher, ale jeder Andere, angefochten ſah, 
dennoch zu fterben wünſcht. Wie beruhigend und ermunternd 
ift diefer Zug für uns! Der Katholik hat manche unumftöß: 
liche Beweiſe für die Göttlichkeit feines Glaubens; nichte 
macht aber einen fo tiefen, nachhaltigen und in allen Etür- 
men des Lebens fo beruhigenden Eindrud auf das Gemüth, 
als die Ihatfache, Daß man niemals einen Katholiken 
gefunden, der bei der Annäherung des Todes in 
irgend einer andern Neligion zu fterben verlangt 
hätte; während viele durch ©elehrtheit, befondere 
durch theologiſche und Geſchichtskenntniß hervor— 
ragende Proteſtanten in jenem Augenblick ſich mit 
der katholiſchen Kirche auszuſöhnen ſuchen. 

Und wie achtenswerth erſcheint uns nicht der Soldat, 
der bei Todesgefahr Anhaͤnglichkeit an ſeinen Fürſten an den 
»Tag legt? Und imgleichen, wie ſpricht es nicht an, daß Schmitz 
gerade in dem ernten Augenblick, da er ſich mit den Vorbe⸗ 
reitungen auf feinen Tod befaßt, feine Freude ausfpricht, 
mit dem Mittel- und Einheitpunkte der Kirche in Gemein 
fchaft zu ftehen, und den Wunſch äußert, im Frieden mit dem 
von Manchen feiner Zeitgenoffen und feines Standes ſogar 
fo ſchnöde behandelten Papſte zu ſterben. 

Sm zweiten Paragraph berührt Schmitz feine verwand- 
fchaftlihen Beziehungen, verwahrt ſich ausdrüclich gegen den 
Verdacht von Kälte nnd Gleichgültigkeit gegen diejenigen, die 
ihm, obgleich in fehr. entfernten Graden verwandt find, und 
bezüglich derer ihm Feine Alimentationgpflicht obliegt; er em: 
pfiehlt fich ihrem frommen Andenken und verfichert, daß er 
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fein Samiliengut in Händen habe, und daß, wenn er derglei⸗ 
chen befäße, er es ihnen bie zur kleinſten Landesmünze erftat= 
ten würde. Nun befpriht Echmig eine canoniſtiſche Frage, 
und entwidelt feine Anfichten über das materielle Vermögen, 
welches der Priefter als Priefter und durch Wahrnehmung 
der priefterlichen Pflichten erworben bat. Schmizg betrachtet 
diefes Vermögen als Kirchengut und erftattet den Reſt da⸗ 
von, ber ihm bei feinem‘ Tode verbleibt, der Kirche als ihr 
Gut zurück; er fieht fi als Nupnießer davon an, hält ſich 
zur Dankbarkeit dafür gegen die Kirche, die ihn nährte, ver: 
pflichtet, und verwendet, was er erübriget, zu kirchlichen Zwe⸗ 
hen. „Mein Vermögen ift ald Kirchengut zu betrachten. Die 
Kirche erhalte alfo mit Dank zurück, was fie mir anvertraut 
hat, und ich zu meinen Bedürfniffen nicht gebraucht“. Vade 
et tu fac similiter, — et invenies requiem pro anima tua, 

Im dritten Paragraph liefert ung Schmig den ſprechend⸗ 
ſten Beweis für feine paftoraliftifchen Kenntniſſe und entwirft 
in der Mahnung an den Gaplan, deffen Etelle er ftiftet, das 
trefflichfte anmuthigfte Bild eines praftifchen Seelſorgers. Al⸗ 
tar und Beichtftuhl, Kanzel und Katechefe, Krankenbett und 
Armenpflege bilden den Kreis, in welchen fich, der Caplan als 
Priefter und Eeelforger bewegen folle, und zwar mit einer 
Treue, wobei fih das Gewiſſen, diefer Michter in ung, 
der einft mit zu Gericht figen wird, befriedigt fühlt, — und 
aus Beweggründen, die vor Gott ale reine befunden wer⸗ 
den, — und „in ſchuldiger Uuterwürfigkeit gegen den zeitigen 
Pfarrer und in brüderlicher Eintracht mit dem andern Ca⸗ 
plan“. O wenn drei Männer von folcher feeljorglicher und 
friedfamer Gefinnung in jeder Gemeinde wirkten, wie fehr 
würde alsdann dag Reich Gottes auf Erden an äußerem U.n: 
fang und an innerem Gehalte gewinnen! 

Wie fet Schmit an Glauben der Kirche hielt, wie in= 
nig er ſich freute, in der Gemeinfihaft mit dem Papſte zu 
ftehen, haben wir bereits gehört. Daß er aljo auch von den 
durch fein Vermächtniß in feiner Exiſtenz gefiiherten Caplan 
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erwarte, diefer würde und müßte Feine falfche Lehre in fich 
aufnehmen noch in der Gemeinde verbreiten, — diefer würde 
und müßte nie einen offenfundigen oder verfteckten Wider: 
fiand gegen bie Obrigkeit bilden, — diefer würde und müßte 
fi) der priefterlihen Eittenreinheit befleißen, und der Ge: 
meinde in allem Guten mit eigenem Beifpiele vorleuchten, 
war vorauszufehen. Uber die Echlußftelle in angezogenen Pa: 
ragraphen verdient befondere hervorgehoben zu werden. „Ich 
ermahne ihn auch, daß er feinen priefterlichen Charakter durch 
die Kleidung, durch die Zonfur und durch die Zurückgezogen- 
beit vom ©eräufche der Gefellfchaft beweiſe“. 


Schmitz mußte recht gut das Kleid, überhaupt das äu— 
Bere Wefen am Manne, am Priefter wie an jedem Anderen 
zu würdigen. ber wie er Feine gute Nuß ohne gefunden 
Kern Fannte, fo erfchien ihm auch die Nuß ohne paffende Echale 
als Unding; beides gehöre beifammen, und dag Aeußere müſſe 
das innere vor fhädliche Einflüßen fchügen, und fogar nicht fel- 
ten zur vollen Entwicklung ihm verhelfen. Das Kleid *), die Ion: 
fur, die eingezogene Lebensart, die überhaupt von den Canones 
geforderte und durch Herfommen geheiligte Außenfeite des Prie- 
fters erfchien diefem praftifchen, erfahrnen Manne als der Aus: 
drud, ale ein Schutz- und Förbderungsmittel des innerlichen, prie- 
fterlihen Lebens und Wefens. In diefe Firchenzüchtliche An: 
forderung fügte er fich felber ſowohl als Weltpriefter wie frü- 
her ale Benediktiner, und verlangt mit Recht ein ähnliches Ver: 


s 


*) As Napoleon im Jahre 1805 nah Brienne kam, befichte 
er die dortige Militärſchule, die Wiege feiner Erziehung. Er 
erkundigte fich angelegentlih yach einem Geiftlihen, der Unter: 
anffeher einer Kaffe der Schule gewefen war. Diefer Priefter, 
nun Pfarrvikar in einem benachbarten Dorfe, Fam eilends, in eis 
nen braunen Roc gekleidet herbei. „Warım tragen Sie Ih: 
ven Prieſterrock niht? fagte Napoleon freng zu ihm, — ein 
Prieſter muß. nie fein Kleid ablegen, er ſoll Feinen Augenblick 
feinen Stand verbergen können; gehen Sie, Fleiden Eie fih an“. 
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halten von dem Geiſtlichen, dem er feinen Spar: und Nothpfens 
nig zur Nupnießung anmeifet. 

Möge jeder Priefter von gleicher guter Gefinnung 
durchdrungen ſeyn, und die Gnade, die Ihm durch ſakra⸗ 
mentalifche Händeauflegung geworden ift, nicht vernachlaͤ⸗ 
figen, vielmehr in fi aufwecken und pflichtgemäß gebraus 
chen, daß er im Glanben ftandhaft, gegen die Obrigkeit uns 
terwürfig, im Amte treu und an guten Werfen reich einft 
vor Gott befunden werde! 


LI. 


Die Eatholifchen Zuftände in Baden‘ und bie 
Aufklarung. 


Nicht nur an der Dreiſam und weiter hinab, wo das 
Land die Zauber begränzt, ſondern auch oben im Lände am 
Wogenfchlage des alten Brigantinus Flagt die Aufklärung, jams 
mern ihre Priefter mehr und mehr über „Obffurantismug“, 
über „Hierarchie“ und „ultramontanes Kirchentbum“. Seit 
geraumer Zeit aus den Ruinen des Mittelalters (worunter 
die Aufklärung ihn für immer eingefargt und begraben wähns 
te), fich erhebend, gehe der alte Unhold neuerdings, fo fagen 
fie, gefpenfterhaft um im Lande. Und fo unheimlicy fcheint- 
- fein Wefen, daß er jetzo wie Grabesfchauer und Zodesfchres 
den die Aufklärung anfchaudert und mit Entfegen erfüllet. 
Diefes unheimliche Gefühl vor einer beranziehenden Macht, 
welche nicht meiftern zu können die Aufklärung die bange 
" Ahnung bat, wurde um ein Bedeutendes gemehrt, feit „Die 
katholiſchen Zuftände Badens“ die Kecheit hatten, unverho: 
len an das Licht zu treten. Cie fühlt wohl die ganze Echwere 
und Gewichtigkeit diefer Eleinen, aber inhaltsgroßen Schrift; 
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fie fühlt wohl und flieht es redt gut ein, wie gefihrlich es 
für fie und ihren Beftand im Lande fey, das Farholifche Ba⸗ 
ben über fich und feinen religiöfen Zuftand zum Bewußtfein 
zu bringen; fie ſieht gar wohl ein, und hat deffen jüngft im‘ 
„badifhen Kirhen= und Echulblatt” Zeugniß gegeben, daß 
es fchnurftrafs gegen das Intereſſe der Aufklärung und ihren 
weitern Fortfchritt laufe, das Fatholifche Baden aud einmal 
darüber „aufzuflären“, wie gut es der Proteftantismus im 
Bunde mit der Aufflärung mit den Katholiken im Lande ges 
meint habe, wie man nicht etwa blos bei der religiöfen Bes 
drängung und Verfürzung ftehen geblieben, fondern auch po⸗ 
litiſch den Fatholifchen Theil des Landes in höchft wichtigen 
Rechten verfürzt habe (man fehe die Eintheilung der Fathor 
lifchen und proteftantifchen Wahlbezirfe S. 39 ıc.), und wie 
alles diefes dem Proteftantismus nur, unterftügt und gefür, 
dert durch die katholiſche Aufklärung, auszuführen möglich) 
war. Denn es liegt auf der flachen Hand, daß der Prote- 
ftantismus in dem numerifchen Verhältniß, in welchem er zu 
den Katholiken fteht, volfommen von Einnen hätte feyn müf- 
fen, wenn er es je für möglich gehalten hätte, gegen 852000 
Katholifen folderlei auszuüben nud durchzufegen, wie es in 
„den Fatholifchen Zuftänden Badens“ in aeternam rei me- 
moriam aufgenommen und einregiftrirt ift, wenn nicht folche, 
welche regierend und dozirend an der Epite der Fatholifchen 
Zuftände geftanden, in Folge ihres „heilen und aufgeflärten“ 
Einnes, freundichaftlih die Hände fich geboten hätten, zu 
jenem Verheloten ber Ratholifen in Baden, wie Napoleon 
in feiner Note an Baden fagt. " 
Was jedoch fir die Aufklärung und ihren fonft nicht 
ſchwachen Magen unendlich herber zu verbauen ift, als diefe 
tempi passatı und das, was ber „freie Gelft“ des Proteſtan⸗ 
tismus und die aufgeflärte Gewiſſenloſigkeit darin Löbliches 
und Memorables geübt hat, tft weitaus ein Andres, ift ein 
ganz Andres. Die Aufklärung namlih, wie wir männiglich 
wiffen, iſt ſchon fo aufgeklärt, daß fle recht wohl einfieht, 
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daß „die Todten todt find und todt bleiben“, — fomit von 
ihnen weiter auch nicht das Mindefte zu befahren iſt. Das 
Vergangene iſt es daher nicht, nicht jenes Cündenverzeichniß, 
„Batholifche Zuftände Badens“ betitelt, das fie winfeln macht. 
Wohl ift in felbiges alles eingetragen und hübſch fein mit 
Urkunden und Brieffchaften belegt und bezeugt, was die Ras 
tholiken im Lande einft befaßen, jet aber defideriren, was 
fie zu fordern berechtiget find, aber nicht erhalten; — body 
alles diefes, was fonft auch ein fehr weites Gewiffen noch 
beengen könnte, ift es nicht, was die Aufllärung, was ihre 
Priefter, ihre hoben und niedern Gönner in Verlegenheit 
fept und beim ganzen Handel eigentlich allein wahrhaft tw 
bange Beforgnid bringt. Auch fchwerlich wohl die Furcht, daß 
die wahren Katholiken im Lande täglich fich mehren möchten, 
felöft beim Volke wiederum. O Nein! ft diefes ya doch nur 
„bumme Maſſe“, der die Klugheit und pfiffige Intriganz ſchon 
Meifter zu werden fich beredei. Noch meniger it es die 
Angft, es möchten die Katholiken durch „die katholiſchen Zus 
ſtände Badens“ „aufgebept“, Verlornes ‚wieder reffamiren, 
Entzogenes wieder zurücjordern, Altes und Abrogirtes wies 
der, wie ein Recht, in Anſpruch nehmen. Ließen fich, ja foldy 
vermeilenem Begehren durch hohe Vermittlung immerhin noch 
ftarfe Riegel ſchieben. Eondern, was in der Ihat wie Alps 
druck die Bruft der Aufklärung bedrängt, ihr den ohnehin 
fhon ſchwachen Athem engt, das iſt die nicht mehr zu läugs 
nende, durch die Art, wie „die Fatholifchen Zuftände Badeng“ 
dargelegt find, neuerdings beftätigte Wahrheit, daß auf der 
Eeite des „Ultramontanismus“ Wiffenfhaft und Bik 
dung, Feuer und Geiſt ſich findet; es ift die unfelige 
Meberzeugung, daß Wilfenfchaft und Bildung gerade jener 
Warfengattung zugehören, welche im Lager der badifchen 
Aufflärung Fomplet vernagelt ift; es iſt die hoffnungelofe Ge: 
wißheit, daß juft die ſe Waffen es find, durch deren geſchickte 
Führung vorzugsweiſe in einem Streite, wie er in der Ges 
genwart fi flreitet, der endliche Eieg fich erringen laſſe. 
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Woher aber Sieg, wenn die Waffen zum Eiege fehlen? 
Sene tauben Phrafen von „Licht und Recht“, von „Frei: 
heit und Gleichheit“, von Ultramontanismus und Pfaffenthum“, 
von „Obffurantismus und Jeſuitismus“, ꝛc. ꝛc. find endlich 
zur blinden Ladung herabgefunfen, womit blos die öde Leer: 
heit an pofitiver Bildung zur Zeit noh Schreckſchüße auf die 
blöde Einfalt thut und von Zeit zu Zeit dem abgeftan- 
benen, todesmüden Mationaliemus den matten Troſt figs 
nalifirt: „Der Letzte habe noch nicht geſchoſſen“. Kurz gerne, 
recht gerne fühe die Auflärung von der enthüllten Vergan⸗ 
geuheit hinweg und von dem, was ihre Diener Uebles darin 
gethan; gerne, herzlich gerne ließe fie „die Todten ihre Tod⸗ 
ten begraben“. Aber daß fie nicht todt find, die todt fie wähnte, 
daß fie noch leben, auf Die fie fo lange fchon Feuer gegeben, 
daß fie fich regen, daß fie reden fogar, — das fchmerzt fie. Und 
Was reden? Katholiſch reden. Gegen wen reden? Gegen 
die Aufflärung und ihr Antichriftenthbum. Und Was thun? 
Schreiben. Und Was fchreiben? Die Fatholifhen Zuftände 
von Baden. Und Wie fchreiben? So fhreiben, daß, wenn 
alle Aufklärung im Lande, vom tiefgelehrten DVorftande der 
hohen Eynode von Schaffhaufen bie zu ihrem letzten Handlan⸗ 
ger in der Schulſtube herab, zuerft ſich addiren, dann zum Ku⸗ 
bus potenziren würde, fie dennoch impotent fich fühlte, auch 
nur Ein Faktum vom Mysterium iniquitatis, wie es in den 
fatalen „Zuftänden“ offenbar worden, wankend zu machen. 

Das ift nun freilich traurig, fehr traurig! Drum aufges 
zogen alle Echleußen, ruft Ein Wäſſerer dem Andern zu, 
Iosgelaffen ale Waͤſſer bei Ehren: Plan; und Gonforten, 
ausgelöſcht, weggeſchwemmt, was nicht aufgeklärt, nicht aus⸗ 
geleert, nicht emanzipirt ſeyn will von ı ber Kirche und ihrer 
Einheit! Uber 


„Claudite jam rivos, pueri; sat prata biberunt“! 
ruft die aufflärungemüde Welt, d. h. zu deutfh: Werfchont 
uns doch mit euern Wäffern; zu lange fchon haben wir ba- 
von- getrunken und find dennoch nicht fatt, immer ı durftiger 


„Die katholiſchen Zuflände in Baden“ und die Anfktärın.. 601 


nur geworden nach bem wahren Zranfe, nach) dem Waffer des. 
ewigen Lebens. Laffet endlich ab ftatt des ewigen Quells, 
den ihr allzulang ung ‚abgeleitet, das faule und fchlammige, 
Waſſer eurer ‚Eifterne ung zuzuleiten;' übergenug haben wir 
es gefoftet. — So ohngefähr lautet jet auf die Etrophe die 
Segenftrophe im Lande, wo die Eäulen der Aufklärung fte- 
ben und der Hort, auf den fie. die „deutfch = Eatholifche Kirs 
che“ zu bauen gedaht. Doc ſeyd darum nicht muthlos, ihre 
Männer des Lichtes alum im Lande! Euer Verdienft, es muß 
euch bleiben, und wahrlich es ift nicht Hein. Denn lichtend 
und zündend mit eurem Lichte habt ihr die Welt — a con-: 
trario — die Wahrheit gelehrt: Das Licht ift ewig, aber nicht 
euer menfchliches, fondern nur jenes, das, ein göttliches, in 
der Kirche leuchtet und warmet! 


LIV. 


Der Abend bes dreißigſten Oktobers 1840 in Rom. Das 
Hinſcheiden der Fürftin Gundalina Borgheſe. 


Nach dem Italieniſchen des Cäfare Cantu.) 


Der Oktober, den man überall den Spaziergängen, dem 
Vergnügen der Jagd, der Landluſt, zu widmen pflegt, iſt für 
Rom ein zweiter Carneval, ein unverkennbarer Ueberreſt je⸗ 
nes alterthümlichen bacchiſchen Luſttaumels, den man daſelbſt auf 
fo vielen Vaſen und alten Urnen dargeſtellt findet. Während die 
Gerichtshöfe von ihren Gefchäften feiern, Bibliotheken und 
Gallerien gefchloffen bleiben, läßt die feinere Welt bei Lands 
parthieen ſich mohl ſeyn: dad Volk entfchlägt fich der Anftren- 
gungen, und weiß auch feinerfeits fich heraus zu machen; und 
infonderheit die von ihrer Hände Arbeit lebenden Mädchen, 
welche man Minenti nennt, durchraffeln zu Neun, zu Zwoͤl⸗ 
fen, in Garoffen die Etadt, unter fröhlichem Gefange luſti⸗ 
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ger Weifen, und das Tamburin fchlagend, in vollem Pompe 
ihrer Meize und ihres Schmuckes, bis fie zulegt in irgend ei⸗ 
ner Kneipe vor der Etadt ihre Einkehr nehmen; was alles 
an die Abkunft von jenen erinnert, deren Begehren an bie. 
Caͤſarn Brod war und Spiele. 

Die heiterfte unter den Ergötzlichkeiten ift das Luftwan- 
bein in dem Borghefifchen Parke, welcher feinen Eingang 
vor der Porta del popolo hat, am Fuße des Pincio, der 
die Ihaten und das Mißgeſchick des Bellfarius in die Erin: 
nerung zurücruft. Hier, im Umkreis vieler Miglien, wo 
Gebuͤſche und Auen und Felder mit Paläften, mit alten Grab⸗ 
fteinen und Statuen, bald zerftreut, bald in Muſeen zuſam⸗ 
mengeftellt, und alte Gebäude mit ihnen nachgebildeten neuen 
abwechfeln, ftrömt an jedem Eonntage und jedem Donners⸗ 
tage die Maffe der Wagen und der Fußgänger zufammen, 
der Fürſt ununterfchieden von dem Obfthöcfer, und ganz ohne 
jene ftolze Herablaffung, welche in andern Etädten von viel: 
befungener Zwanglofigfeit den Armen von der Iheilnahme 
an den Ergögungen der Meichen ferne hält. Dort genießt 
man der unvergleichlichen Anmuth der Dertlichfeit, und ber 
großartigen Saftfreundlichfeit des Fürſten Borghefe, der, nicht 
zufrieden jeden Zugang zu feinem Parke den Einftrömenden 
zu öffnen, ihn noch mit neuen Crheiterungen belebt, von 
feftlichen Epielen, und jauchzenden Volksbeluftigungen, und 
Luftballonen, und Gefangeschören, die von der Inſel des 
Aesculapius aus, das fanfte Sleiten der Barfen über ben 
See begleiten, und fröhlihen Mufifbanden, die auf grünen 
dem Circus die Menge zum Caltarello aufregen, und zu an⸗ 
dern Zänzen, die um fo belebter find, je weiter fie entfernt 
find von Künſtlichkeit. 

Nachdem der Fremde ein fo mannigfaltiges Echaufpiel be= 
wundert hat, geht er zum Borgbefifchen Palafte, um neuem Stau⸗ 
nen fich hinzugeben, in der Betrachtung der Gemälde eines Ra⸗ 
phael, Sarofalo, Domenidhino, und fo mandyer andern Meifter 
erften Ranges, deren auch nur ein einziges an jedem andern 
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Orte als in Rom genügen würde, den Ruhm einer Gallerie 
zu begründen. 

Auch ich zollte dafelbft den Tribut meiner Bewunderung, 
und da ich mehr noch den Menſchen ale den Dingen nachzu⸗ 
forfchen liebe, erfundigte ich mich, von welcher Urt denn 
die Herren fo vieler Herrlichkeisen feyen, und ob nicht auf 
Anderm noch als auf den von ihnen dargebotenen Vergnügungen 
jene Volksgunſt beruhe, deren fi vor andern Familien dies 
fes Haus bei den Mömern erfreut. Kinftimmig erwiederte 
man mir, wohl auf Anderem; und vornehmlich vereinigten 
fih alfe in den ſchrankenloſeſten Lobfprüchen, welche fie der 
Gatharina Gundalina Talbot ertheilten, der Tochter des Lord 
Schrewsbury, welche, nachdem fie von ihrer Kindheit an, eine . 
Zierde Englands, ihres Geburtslandes gewefen, in der Blüthe 
von 18 Jahren Gemahlin des Fürften Marcantonio Borghefe 
geworden war, und ihn zum Vater dreier Knaben und eines 
Töchterleins gemacht, und mit jenen häuslichen ftillen Freuden 
beglüct hatte, die man irgend ſich felbft oder dem am heißes 
ften geliebten menfchlihen Wefen von der Huld des Himmels 
erflehen möchte. Angebetet in dem häuslichen Kreife. verehrt 
außerhalb deffelben, verfchont felbft von der Mißgunft, une 
nahbar jeder ungünftigen Nachrede, die fo finnreich ift in Erz 
findungen, wenn nicht von anderm, wenigſtens von Neben⸗ 
abfichten bei fhönen Handlungen, in der frifcheften Ju⸗ 
gendblüthe von 22 Jahren, und mit unvergleichlicher Schön⸗ 
heit des Leibes geſchmückt, verbarg fie in fi die Seele eines 
Engels. 

Ach, warum ift meine Leder, fonft Farge Spenderin von 
Lobeserhebungen, jetzt verfchwenderifch in diefen, bie, ber 
Schönheit und dem Reichthume dargebracht, fo leicht in der 
Ferne mit Echmeichelet könnten verwechfelt werden? Weil ich 
nur der allgemeinen Etimme Worte gebe, weil die Echönheit, 
die ich preife, fehon an der Etätte vermweilt, wo Schmeichel⸗ 
worte fie nicht mehr erreichen, weil ich ſpreche im Angeſichte 
eines Grabes. 
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Mur drei Tage waren vorübergegangen, und wieder ein- 
tretend in jene Gallerie fand ich fie fchwarz behangen; von 
den Gemälden war Feines unverhüllt geblieben, als nur etwa 
eines und das andere von jenen, worin Ganzio oder der fe= 
lige Angelico das füßefte der Bilder und den troftreichften 
der Gedanken dargeftellt hatten, die mütterliche Liebe vereint 
mit ber göttlichen, und die Mutter eines Gottes Vertreterin 
geworden für den Menfchen; und da, unter den Elagenden 
Pſalmodien der Mönche lag die entfeelte Hülle der Fürftin 
Borgheſe. 

Ganz Rom war davon erſchüttert, Nom, die Stadt, 
wie erzählt wird, des arbeitfcheuen Volkes, der reichen Zer- 
ftreuten, der neugierigen Fremden, der ſchmarotzenden Bett: 
lerhaufen, ganz von Betäubung erfaßt bei der Schlag auf 
Schlag erfchallenden Kunde, — die Fürftin ift unwohl, — 
ift kranker; am Morgen tröftete man fih, ale es hieß, es gehe 
beffer mit ihr, und Gebete für fie fliegen empor, an 
vielen der gefeieriften Andachtsftätten, und Einer fragte den 
Andern, was er Neues wife, um es den Hinzugefommenen zu 
wiederholen, und leicht glaubten fie an die Befferung, weil 
fie fie wünfchten ; aber um Mittag war fie entfchlafen! 

Man müßte Rom fennen, um fich einen Begriff davon 
ju machen, wie groß der Ausdruck diefer Allgemeinheit des 
Schmerzes war, der von dem ftolzen Quirinale bie zu den 
Baracken des Quartier der Berge, von den SPaläften der 
Herzöge bis zu den Rneipen von Traftevere, die Wirfung ber- 
vorrief, daß nur ein einziges Wort fih Luft madie, eine 
einzige Runde, der Ssammer über den Zod der Borghefe; und 
fie riefen e8 jedem Fremden zu, da fie es nicht unpafiend 
fanden anzunehmen, derjenige, der zu den Miefentrümmern des 
Colloſeum und der Thermen her gepilgert ſey, um die Auinen 
fo vieler Generationen und eines fo gewaltigen Reiches zu be= 
weinen, aud an dem neuen Echmerz werde heil nehmen, und 
mit der Klage aller aud) fein Mitgefühl vereinigen, um die arme 
Borgheſe. 
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Das Volk, das den Vergnügungen jene Leidenfchaft zumen- 
‚ bet, mit welcher es eines Tages in dem Circus fi) würgte, 
für die Grünen und für die Blauen, enthielt fich in diefen Ta⸗ 
‘gen mit freiwilliger Entfagung des Luſtwandelns nach dem Pin- 
cio oder nach dem Parke; denn am Abende war es von kei⸗ 
ner andern Eorge getrieben, als Theil zu nehmen an dem 
Leichenbegängniffe der. Iheuern, die, zuvor Gegenftand der 
Bewunderung aller, jetzt Gegenftand der allgemeinen Klage 
war: Dem Wagen, der die geliebten Ueberrefte führte, jetzo 
von Niemanden mehr umgeben ale von den Prieftern jener Reli⸗ 
gion, ohne welche das Grab fo entfepenvoll ift, wollten 
viele Bürger das Geleite geben, welche das Bedirfniß ihren 
Schmerz an den Tag zu legen, zu diefem Dienfte drängte. 

Langſam bewegte er fich heran, 'zwifchen den Fackeln und 
dem Gefolge von Bedienten und von Kutfchen: aber wenn 
dieß ihre irdifche Hoheit in die Erinnerung rief, fo wurde ih: 
ren Zugenden Zeugniß gegeben durch das Gewühle der Volkes 
maflen, die vor und hinter dem Zuge fich drängten; fo daß 
die endlofe Etraße des Corfo, dann alle die andern, die ges 
rade und geräumig nad) Eanta Maria Maggiore führen, von 
Menfchen wimmelten, die, ihrer Befchäftigungen, ihrer Nei- 
gungen, ihrer Vergnügungen, ihrer Ruheſtunden vergeffend, 
zufammenftrömten, um das Geleite zu geben, um fi in Für— 
bitten zu ergießen. Während fie dem Leichenzuge fich anrei⸗ 
beten, herrſchte unter diefer fich felbft überlaffenen Maſſe eine 
heilige Etile, nur durch Schluchzen unterbrochen; dann von 
Augenblick zu Augenblick fenkte fi aus den Fenftern oder 
flog in den Wagen, ein Regen von Blumen, Einnbild 
der Schönheit derfelben und ihrer flüchtigen Dauer. 

Der Fremdling kömmt nad Rom mit der falfchen dee, 
nichts fonft daſelbſt zu finden, als Contrafte jwifchen der ver- 
gangenen Hoheit und der jegigen Verfunfenheit des Fönigli- 
chen Volkes, zwifchen der einftigen Naftlofigfeit und der heu⸗ 
tigen Schlaffheit; auch find die erften Eindrücke nicht geeignet 
derartiges Urtheil zu berichtigen. Er konnte daher leicht im 
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dem allem nur eine Augendienerei erblicken gegen die von der 
Volksgunſt am theuerſten gehaltene Familie, oder ein Zuſam⸗ 
menftrömen müßigen Volkes, das jedem Neuen nachzieht, wie 
es eines Tages zufammenlief, bald jubelnd bei der Heimkehr 
Gicero’s, bald entfept bei der Krankheit des Germanicus, oder 
graufam fich ergögend beim Anblick der durch die Todesmar⸗ 
tern der Nazarener erleuchteten Gärten Nero's. Uber eine 
ganz andere Anficht mußte derjenige fich bilden, der an dieſem 
Abende fi mit dem Volke mifchte, und es vernahm und be⸗ 
fragte. Es war in der That ein ganz unerhörter Fall, des⸗ 
gleichen fich die älteften Perfonen nicht erinnerten, daß Mom 
foihen Antheil nahm an der Trauer einer Familie; Nom, ge⸗ 
wehnt in feinen Etraßen fo vielen Fürften zu begegnen, welt- 
lichen wie geiftlihen, einheimifchen wie fremden; Gaſtrecht zu 
üben gegen die großen Verbannten und die geſtürzten Herren 
der ganzen Welt. Und jegt, in der rührenden Vereinigung 
ungebotenen Schmerzes, ließ fich fühlen, wie, in der belebten 
Sprache des niedern Volfes, nicht minder als in ber gehal- 
tenen der Meichen, durch taufend Variationen nur das eine 
nämliche Motiv durchwaltete; und wie jeder in feiner Weiſe 
in das gleiche Lob der Tugenden der Borghefe fi) ergoß, und 
irgend eine neue Thatſache aus dem Bereiche feiner eigenen 
Kunde beizufügen wußte. Denn die zahllofen XIhaten, die 
von der Demuth waren in Derborgenheit gehalten worden, 
hielt man fich jegt verpflichtet, ang Jageslicht zu ziehen: jegt 
bob man den Edhleier von der Menge von Wohlthätigkeiten, 
wozu die Aerzte und die Priefter, von der Vorſehung zur 
Wache hingeftellt an die Hütten des Elends, geheime hülfrei: 
he Hände geboten hatten. Beobachter, welche von ihr ben 
Glanz ihres Ranges zu unterfcheiden wußten, priefen wieder- 
bolt die häuslichen Tugenden dieſes Mufter der Echwieger: 
tödhter, der Gattinnen und der Mütter; die heitere Stand⸗ 
baftigkeit, mit der fie Die Dornen ertrug, die auch unter den 
Schritten der Beglückten diefee Welt hervorwuchren, und die 
Kunft, diefelben. nicht allein vor den Blicken der Andern zu 
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verbergen, fondern gewiffermaaßen vor fich felbft geheim zu hal: 
ten, oder fie in Anläffe der Liebe umzuwandeln. Andere mehrs 
ten die allgemeine Rührung durdy Schilderungen, wie erfinderifch. 
fie geweſen ſey in der Menfchenliebe, indem fie nicht allein den 
reichen Ertrag ihres Nadelgeldes verwendete, fondern, wo 
dieß nicht augreichte, zu’ wiederholtenmalen noch die Güte des 
Gemahles in Anfpruch nahm; dann war fie felbft es, Die in 
eigner Perfon ausging um Flachs einzufaufen und Hanf, und 
ihn bingab zum Epinnen, und zum Verkauf, oder um Lein- 
wand zu weben; und den Erirag verwendete fie zu neuen Al⸗ 
mofen, nachdem fie auf ſolche Weife ihren Schützlingen die 
unfchäßbare Gewöhnung der Arbeit beigebradht, und fie ge⸗ 
wöhnt hatte, keinen Biffen Brodes zu betteln, fo lange fie 
in der Lage ſeyen, ihn ſich zu verdienen. Zu diefem Zwecke 
eröffnete fie Eleine Rramläden, um bdafelbft irgend einer Al: 
ten, irgend einem Gebrechlichen Unterkunft zu geben; und 
nachdem diefe davon ihren Unterhalt genommen, Fam fie mit 
dem Ueberfhuß andern Armen zu Hülfe. 


Indem fie gar wohl einfab, in welcher traurigen Taͤu⸗ 
ſchung ſich derjenige befinde, der das Geld als bas Heilmit- 
tel gegen jedes Unglück betrachtet, fondern daß vielmehr in 
demfelben ein Balfam gegeben fey, den die Menfchenliebe al- 
lein in die Wunden der Mienfchheit zu träufen vermag, ging 
fie in Perfon aus, um von Haus zu Haus die Kranke auf: 
zufuchen oder die ſchamhafte Arme, oder eilte fie um irgend 
einer bedrohten Unfhuld, irgend einer umgarnten Jugend 
Beiftand zu leiſten. Widrige Baracken wurben mehr denn 
einmal gefegt und gefäubert von derfelben Hand, melde 
den Kuß der Fürften zu empfangen oder an regierende Häup- 
ter zu fchreiben gewöhnt war. Das verhängnißvolle Jahr, 
da die Cholera fo furdtbare Verwüftungen anrichtete, fah fie 
gehen von Thüre zu Thüre, um Hülfe zu erbetteln für die 
von der Geißel getroffenen Familien; und die Waijen, zu de⸗ 
ven Mutter fie damals ſich machte, hatten wohl einige Urſa⸗ 
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che, die Etraßen mit Geheule zu erfüllen, durch welde ihr 
entfeelter Neichnam zur legten Htuheftätte geführt ward. 

„Aber ihr Fanntet fie“? fo fragte ich ein altes Mütter- 
den, deren Thränen in Etrömen floßen, mitten in dem Ge- 
wühle, mit dem ich an diefem Abende mich fortwälzen Tieß. 
„Ah, ob ich fie gekannt“! erwiderte mir die dankbare Wei: 
nende; „zwei Tage war idy beitlägerig ‘und ohne Brod, ale 
die Fürſtin in meine Hütte trat, dort in den Kellern des 
Theaters des Marcellus, und als fie meinen Zuftand vernom⸗ 
men, ging fie fort und Fam wieder, unter ihrem Shawl Brod 
und Fleiſch mitbringend zu meiner Erquidung; und von dem 
Augenblide an hatte ich nie mehr Mangel an dem, was 

Noth that“. 

Jene fromme Bruderſchaften, welche die Welt verlacht 
und das Elend ſegnet, und Gott in das Buch des Lebens. 
einzeichnet, hatten fie immer an ihrer Epige, voll warmen 
Eifers zu helfen, zu tröften, zu unterweifen. 

Als zur Schwefterfchaft der Menfchenliebe gehörig, hatte 
fie zur Freundin (füßer Name, wo er die Neiche mit der 
MRothleidenden verbindet!) ein altes Mütterchen von der Art 
derer, bei denen oft mit der Dürftigfeit Stolz und ausſchwei⸗ 
fende Anmaaßung fih paaren; diefe, nachdem fie Franf ge— 
weſen, weigerte fi) das Bett zu verlaffen, wie dev Arzt es 
verordnet hatte, wenn fie nicht ein Kleid habe von einem ge: 
wiffen Etoffe. Am andern Morgen brachte es ihr die Borg- 
befe, fie felbft 309 es ihr an, aber als die Unholde fi) noch 
darüber beklagte, und es zu lang für ihre Etatur fand, 
knieete ſich die Fürftin vor ihr auf, die Erde, und machte ihr 
felbft einen Einfchlag ringsum an den Füßen. 

Gelehrter Hochmuth, der mit dem Namen von Philan- 
thropie die Gleichgültigkeit bemänteln, oder die Berechnungen 
eines gefeglih abgemogenen Almoſens den Bewegungen der 
Menſchenliebe unterfchieben will, Lächle Immerhin; aber ung 
giebt der Gedanke Troft, daß folche Tugenden nur Ausflüge 
ſeyn Fönnen jener Meligion, deren unerſchütterlicher Grund: 


\ 
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ſtein in Rom niedergeſenkt iſt. Und dieſe Religion mar es, 
welche die Borgheſe zum Muſter und zur allgemeinen Erbau⸗ 
ung werden ließ, ſo oft ſie in den Kirchen mit feuriger An⸗ 
dacht den Pflichten der frommen Andachtsübungen oblag; fie 


war es, bie ihr eine heitere Freude einflößte, bei Vollbrin⸗ 


gung von Ihaten beroifcher Menfchenliebe, gleichſam als ob 


es fi um welter nichts handle, denn um eine Schuldigkelt; 
fo daß, während fie zum Beften Anderer fi) abmühte, gleich 


dem Engel des Nathes, wie diefer, nur von demjenigen 
vernommen ward, bem fie Hülfe brachte, und Niemand An: 
‚ derm, der zu ihrem Kreife gehörte, dadurch Eintrag gefchah, 
. vielmehr alle die Ihren fie thätig fahen bei den Gebeten ih: 
rer Kleinen, bei der Pflege der Schwiegermutter und des Ges 
mahles, wie bei dem Geräufche der feftlichen Gelage und dem 
Prunke der Feſte, deren Zierde ſie war. Denn nie hatte die 
Tugend einen ſchönern Leib ſich zur Hülle erleſen, hervorragend 
ſelbſt in einer Stadt, die ſo reich an reizenden Frauen iſt; 
und der Fremde blieb ſtehen zu fragen, wer ſie ſey; in ſol⸗ 
chem Maaße waren ihre edlen und in reinſtem Ebenmaaße 
wohlgefaͤlligen Formen von dem Strahle inwohnender Tugend 
durchleuchtet, von der Gewöhnung liebevoller Gedanken, von 
den keuſchen Freuden des Wohlthuns. 

Und wenn man erwog, daß dieſes Weſen nicht mehr hie⸗ 
nieden weile, daß fie im Alter von 22 Jahren geftorben ſey *), 
daß in ihr die Schutzerin fo vieler Echuldlofen, die Zuflucht 
fo vieler. Reuigen, die Mutter fo vieler Waifen dahingefchies 


den fey, fo begriff man wohl, warum bie Poefte des Schmerz 
zes fich fo übermächtig ergöß: Wahre Poefie, fage ich’, da. 
ic) inmitten der trüben Außenfeiten und der ungehobelten Weis 


fen, die nur allzuoft die Abkömmlinge der alten Suburänen 


und Esquilinen erfennen Iaffen, damals gewiſſe Feinheiten 


des Gefühles wahrnahm, welche beweifen, daß Stallen fort= 


‘*) Sie war geboren in London am 3. December 1817, vermählt 


in Rom am 11. Mai 18355 ſte ſtarb am 27. October 1840, : 
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während bie Helmath der Rünfte der Einbildungskraft fey. 
„Ihr Töchterlein“, fo fagte zu mir ein Weib, „liegt krank 
an ben Mafern, und jeben Augenblicf wird es nach der Mas 
ma fragen, und weiß nicht, daß feine Mama im Paradiefe ift«. 


Und dort auf der Höhe dee Quartier der Berge, in dem 
am wenigften gebildeten Theile der Etadt, deutete mir ein 
ES chmied hinüber fern nach der reizenden Höhe von Frascati, 
und Tprah: „Der Fürſt iſt da drüben, der Arme! vielleicht 
daß er eben jet heraustritt auf den Balcon, md die Hügel 
von Mom diefen Zug von Lichtern hinankfirmen fieht, die 
feine Wonne zum Grabe geleiten!‘“ Und bier, iadem das Ge⸗ 
fpräch fich mehr belebte, wußte der Eine dieß, ded vindere⸗ 
jenes zu erzählen von dem Schmerze jenes Wittwerb, und der 
Weiſe wie er ihn an den Tag legte. — Unglüdlicher! ich aber 
will ſchweigen, um nicht durch Ahnungen über die ganze Bits 
texkeit feines Sjammers die Größe deffelben zu fleigern. 


Aufmerkend anf dieſe einſtimmige Mannigfaltigkeit beglejs 
tete ich den Haufen, und aus den Augen waren mir ent- 
ſchwunden Die Herrlichkeit bes Forums und der Palläfte, und 
die bei jedem Schritte neu auftauchenden Erinnerungen, ins 
dem mir Fein Einn übrig blieb, als nur für die Unhörung je= 
wer @efprüche, und Fein Gefühl, als das der Theünahme an 
dem allgemeinen Leid. Co folgte ich dem Leithenzuge, vors 
iberfiveifend an der Saͤule Antonins, dann an dem vormals 
venezlaniihen Palaſte, und sfr Eeite des Forums des Tra⸗ 
janus ftieg ich hinan durch die Bäder des Paulus nach dem 
majeftätifehen Quirinal; und weder die Echweizermachen, bie 
dem heiligen Palaſte zur Hut ftehen, noch die Gefänge ber 
beftänbigen Anbeterinnen bes Sacraments zogen irgend ein 
Auge anf ſich, fo wenig als bie Goloffen:des Monte Cavallo, 
ober bie: erſtaunenswirdige Wueficht der Quaitro Fontane, 
Hierauf, als man angelangt war bei Eanta Maria Maggiore, 
der ſchönſten der alten Baſiliken, deren Grundlinien, wie die 
kirchliche Sage bericheet, «inf ‚ein Engg in den Schnee nies 
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dergezeichnet hat, und die mit dem erſten aus Amerika herü⸗ 
bergebrachten Golde geſchmückt ward; als nun die in reichſter 
Pracht ſtrahlende Familienkapelle jenen frühzeitigen Raub in 
fi aufnahm, und die Priefter ihr die legten Abſchiedsworte 
zuriefen, indem fie fie den Engeln empfahlen, die ihre reine 
Eeele emporgetragen hatten, und ein Rammerdiener heraus⸗ 
trat an die Ihüre und dem Kutfcher ankündigte, daß „bie 
Herrin feiner fortan nicht weiter benöthigt fey“, da erhob ſich 
eine Verdoppelung des Schluchzens, und das Auslöfchen der 
Lichter ſchien ein Ausdruck der Verlaffenheit zu fepn, die nun 
das Loos war, nieht eines Fürftenhaufes, fondern der großen 
Familie Ser VUrmen. Diefe, indem fie fich über den Vimina⸗ 
ten“ ngil ergoß und zwifchen den beiden Esquiliniſchen, 
den Gärten des Ealluftius, und durch das Ihal des 
—— raſtete nicht in ihrem Schluchzen und ihren 
Lobpreiſungen; während andere, unter ben Hallen der Libe- 
rianifchen Bafilica, oder am Fuße der Fontaine und der Saͤu⸗ 
le, noch vom Morgendämmer begrüßt worden, Fürbitten für 
ihren Eeeleufrieben emporſchickend, den letzten Zribut ber 
Dankbarkeit, zu dem ein Glaube begeiftert, der über daB 
Grab hinaus die Gefühle der Anhänglichkeit bewahrt und fig 
heiligt. 






Und demjenigen, der ſie kannte, der ſie liebte, der ſie 
beſaß und verlor, welcher Troſt könnte irgend ihm gegeben 
ſeyn in ſo großem Leide, wenn nicht jener Glaube ſelbſt ihm 
zur Seite ſtünde, und ihn, ſeine Augen gen Himmel empor⸗ 
richtend, ſie erblicken ließe, des Lohnes endloſer Freuden ge⸗ 
nießend in dem Schooße deſſen, der Ewigkeit verleiht dem was 
ihm gleicht? 3— . | J 

Und ic, indem ich, überwaͤltigt von dem Uebermaaße des 
Gefühls, dieſe Zeilen niedeffihrieb, — der Himmel iſt mein 
Zeuge, daß ich nichts erfunden, nichts übertrieben babe, fon- 
dern nur allein wiederholte, mas ih aus den einftimmigen 
Reben der Penge, wie autz ernſtem Rachfiunen, gejchöpft, 
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von den Lippen der feinften, wie der hochftehendften Perfonen 
vernommen habe. Und jett, wo ich diefe. Blätter wieder lefe, 
unter dem bezauberndem Himmel und den nie verfiegenden 
Wundern von Neapel, welhe Mifchung finde ich darin wieder 
von Fröhlichkeit, von Echmerz, von Erinnerungen, von Weh- 
mutih! Aber das Leben felbft, was ift es, wenn nicht eben 
eine Mifchung folcher Art, und wo anderwärts mehr denn in 
Rom fühlt man diefe Verſchmelzung und diefen Gegenfag des 
Vergangenen mit der Gegenwart, der Hoheit mit dem Etur: 
je, der ftolgen HerrlichFeit mit der erhabenen Demuth? Uber 
mitten unter dem nie endenden Ctaunen, von welchem fich 
jeder Menfh von Einfiht und Gefühl ergriffen fühlen muß 
in der Etadt der Cäfarn und der Oberhirten, findet ſich and) 
noh Raum für den Erguß der den Einzelnen erfaffenden, 
dennoch allgemeinen, der augenblidlichen, dennoch großarti: 
gen Gefühle, dann, mann dag Grab ungeahnet ſich aufthut 
unter den Füßen der Echönhelt und der Glückſeligkeit; dann 
wann eine Etadt, wie diefe, der Luftbarfelten vergißt, bes 
Gepränges und der‘ Gefchäfte, und Alle, als od ein einziges 
Herz in ihnen fchlüge, ſich vereinen, um Blumen zu ftreuen 
auf den Grabhügel der Fürſtin Borghefe. 


N 


IV, 
KT ibum. 


Nichts ift häufiger im Munde der Etaatsmänner, als der 
Satz: die Regierung darf nicht Parthei ſeyn. — Ganz rich⸗ 
tig: bie Staatsgewalt darf nicht ihre fouveräne Etellung ver- 
laffen, und einfeitigen Zwecken einer bloßen Parthei als Werk: 
zeug dienen. Cie darf nicht der Spielball untergeordneter 
Privatleidenſchaften werden; fie darf nicht durch die gefärb- 
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ten Brillen der Privatintereſſen ſehen; ſie darf nicht dem un⸗ 
verſöhnlichen Haße, der Kleinlichkeit, der Rachſucht der Par: 
theien Gehör geben, und die aus ſolcher Quelle fließenden 
Wünſche zur Regel ihrer Handlungsweife machen. — Alle 
dieſe Maximen ſind unbeſtreitbar, und in dieſem Sinne iſt es 
vollkommen wahr und richtig, wenn man ſagt: die Regierung 
(oder richtiger: der Souverain) ſoll über den Partheien ſte⸗ 
hen. — Dieß heißt im Weſentlichen nichts anderes, als: er 
fol als machtiger, von keinem andern Menſchen abhaͤngiger 
Herr, nach dem Maaße ſeiner Macht, unpartheiiſche Gerech⸗ 
tigkeit üben, und auf dieſes Ziel fein höchſtes Augenmerk rich⸗ 
ten, wahrend feine Unterthanen, je nach ihren individuellen 
Jutereſſen, Meinungen oder Vorurtheilen, befondere und ein- 
feitigere Etandpunfte‘ nehmen. — Uber wehe dem Fürften, 
der das: „über den Partheien ſtehen“ in dem Einne verftebt, 
als müfle er aller Orten eine Urt mittlerer Stellung nehmen; 
oder es; nach beften Kräften, Allen recht machen; oder Nies 
manden erzürnen; oder ſich nie in irgend einem Ginne mit 
Entſchiedenheit ausfprehen; oder immer, Tobald irgend ein 
Schritt vorwärts gethan wurde, daran denken, wie man den- 
felben des eheften wieder zurück thun Fönne; oder, wenn heute 
zu Sunften der einen Parthei gehandelt wurde, morgen der 
entgegengefegten fchmeicheln; oder darauf ausgehen: die Reihe 
berum alle Partheien glauben zu machen, man fey eigentlich 
und im Geheimen ihr Mann. — Diefe fchlechten Künfte ei⸗ 
ner Heinlihen Falſchheit führen ohne alle Rettung, auf einer 
abfehüffigen Eifenbahn, In’ Verderben. — Wer ſich darauf 
verlegte, würde, weit entfernt die Welt zu täufchen, fich ſelbſt 
verlieren, und nad) Furzer Friſt nicht mehr wiffen: was er 
will’, noch wo er .fieht, noch wer er iſt. — In dieſer ernſten 
Prüfungszeit kann yur eine Regel, zur Folie eines Für⸗ 
ſtenſpiegels dienen, und. diefe lautet: ſey ein Mann! ſey 
wahr! ſey ehrlich! fey Du ſeloͤſt! fürchte Gott! halte ſein Ge⸗ 
bot! und im Uebrigen verſteh' Deinen Vortheil und ſey Deine 
eigene Parthei! — 
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Es ift eine der unheilvoliftien Zaufhungen der Schule, 
in denen ber größte Theil unferer juriftifhen und nicht juri⸗ 
ſtiſchen Beamtenmwelt gefangen liegt, daß es. außer dem Staate 
kein Recht gebe. — Die Wurzel diefes Eapes ift die atheis 
ſtiſche, macchiavelliſtiſche Anfiht: daß die fouveräne Gewalt 
‚ buch) ihre nacte Willkühr das Recht made, — als wodurch 
freilich die Gewalt in die Etelle Gottes gefeht wird, aus deſ⸗ 
fen Wille allein die Rechte und Pflichten der Menſchen files 
fen. Die Folgen jenes großen Fundamentalirrthums zeig⸗ 
ten ſich beſonders ſeit der Theilung Polens, auf dem Gebiete 
des Voͤlkerrechtes, vornaͤmlich aber im Verhalten; der politi⸗ 
fhen Gemwalthaber gegen: die Kirche und ihr Oberhaupt. — 
Wie Fönnte, folcher Polltif gegenüber, die Kirche Heilighal⸗ 
tung ihrer Rechte mit Erfolg in Anfpruch nehmen. Wenn 
fie ihrerfeits behauptet, wie fie nach der Lehre ihres Stifters 
ed muß, daß fie in geiſtlichen Dingen Gott allein unterworfen 
ſey, fo liegt andererfeits in dem Orundfage daß, es außer 
dem Staate Fein Recht gebe, die vollſtaͤndigſte Laugnung ih⸗ 
rer Freiheit und ihres Rechtes, ja der Möglichkeit ihrer uns 
abhängigen Eriftenz überhaupt. Freilich hat aber auch jener 
falſche Grundfag, fo wie die and ‚ihm fließende Praxis, wel⸗ 
che auf eine Anbetung des nackten jus fortioris hinausläuft, 
ein Eorrectiv in dem Umftande, daß der Etarfe immer einen 
noch Etärfern findet, der ihn mit demfelben Maaße mißt, 
mit dem er Andere gemeflen hat. Die Alten nannten dieß 
Nemeſis. Sie fürchteten diefe, weil fie einer geiftigen Beob⸗ 
achtung und Auffaffung des Lebens insder Natur und in der 
Geſchichte bei weitem näher fanden, ale das moderne Heiden 
thum des 18ten Jahrhunderts, welches in ber Natur bloß die 
Materie erblicte, und von der Geſchichte keine Notiz nahm. 
So lange auch die Gegenwart noch an. diefer Verlaffenfchaft 
des geiftlofejten Zeitalter feit dem Beginn der Geſchichte zeh⸗ 
ren wird, ſo lange iſt an beſſere Zeiten für die Sache der 
Wahrheit nicht zu denken. 


ba. 615 


„Der wahrhaft Freigefinnte“, fagen bie bekannten See⸗ 
blätter, „will Keine flörenden Cingriffe der Kirche in jeme 
polittfchen Acte dulden, zu welchen wir 5. B. die Ehe zäh: 
len; er will Feine Scheidung von Proteftanten und Katho⸗ 
lifen, fondern eine engere Verſchmelzung derfelben, und 
die Anerkennung völliger Gleichheit, ja er hofft fogar, daß 
die Zeit Fommen werde, in welcher die Religion einem Ehe⸗ 
bündniffe zwifhen Ehrift und Nichichrift Fein Hinderniß mehr 
ſeyn werde. Das hat die echte Philofophie ſchon feit Jahr⸗ 
hunderten erfannt, und daß diefe Erkenntniß Feine praktifche 
Geltung erlangen konnte, daran find lediglich Jene ſchuld, 
nach deren Einn und Beftreben heute wieder die confeffionelle 
Trennung fchärfer als je einmal durchgeführt werden follte. 
Zu diefer Klaffe zählen wir jene Menfchen, welche den Erz⸗ 
bifchof von Cöln und feine Handlungsweife unbedingt in 
Shut nehmen; fie nennen fi) Unhänger der kirchlichen Frei⸗ 
heit, fie fin aber Vertheidiger kirchlichen Zwanges. Aller 
dinge ſoll aud der Staat ſich überall der Cingriffe in Glau⸗ 
bensfahen enthalten, feine Aufgabe ift lediglih, darüber zu 
wachen, daß allen Etaatsangehörigen gleiher Schutz und gleis 
che Rechte werden, ohne Anfehen der Religion, und daß jede 
Confeſſion gleihe Achtung genieße, Daß mit einem Worte 
kein: Staatsreligion anerfannt werde. Das iſt vers 
nünftige Freiheit in kirchlichen Dingen, im Gegenfape zu jes 
wer, welche die vorgeblichen Verfechter der Fatholifchen reis 
heit aufgeworfen haben“, Wir heben diefe Worte deshalb 
hervor, weil fie einen neuen Beleg für die alte Wahrheit lies 
fern, die nicht oft genug wiederholt werden kann: daß Ra⸗ 
difalismus und" Abfolutiemus, troß des entgegengefekten 
Ausgangspunktes, in ihrem Ziele völlig identiſch find. Beide 
wollen den Indifferentismus als Mittel für ihren Zweck, und 
biefer heißt: unbedingte, ſchrankenloſe Herrſchaft für fih und 
die Ihrigen. Deshalb ift beiden die Kirche ein Gräuel, und 
ihr raftloſes Etreben auf deren Bernichtung gerichtet. Ob 
De babei als Hebel in Bewegung gefegte Phrafeologie ran 
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tionaliſtiſch oder pietiſtiſch gefärbt im. thut ſchlechterdings 
we zur Saqhe. 


Ein Sonnet in der Leipziger allgemeinen Zeitung, wel⸗ 
des den Profeffor Krug zum 17. Oktober 1841 anfingt, bes 
hauptet von diefem: er fen der Man, der im Reiche der Ges 
banken lange geherrſcht habe, 

Db er die roͤm'ſche Schlange bannt In Schranten 

Die ſchlau allüberall in's Fleifh fih bohrt, 

Ob er die Satzungen an Ihren Ort 

Verwies, die weltverheerenden der Franken. 
Recht fo! Warum ſollte auch die Leipziger allgemeine 
Zeitung und die Parthei, welche ſie vertritt, ſich Gewalt an— 
thun, und den Mund nicht überſtrömen laſſen von dem Grim—⸗ 
me, deſſen das Herz voll iſt? — Beſſer der offen ſchmaͤhende 
Haß, als jene tückiſche, hinterhaͤltiſch-pietiſtelnde Heuchelei, 
welche uns, zum Hohne der Geſchichte der drei letzten Jahr— 
hunderte, und Im frechen Widerſpruche mit dem eigenen Ge⸗ 
bahren, unaufhörlich verfichert: der geringfügige Unterfchted 
zwifchen der Kirche und den außerfirchlichen Gonfeffionen fey _ 
kaum der Rede werth. Mögen fie frei und offen ihre Mei: 
nung fagen, dann aber auch das Gefeh der Reciprocitaͤt frei ' 
walten Iaffen, ohne welches der Kirchenfriede In Deutfchland 
nicht denfbar ift! 


Große Dinge hat die Zeit geboren, 

Groß und wunderthätig iſt die- Zeit! 
fang im Jahre 1830 der Dichter. Karl Eimrod, damals in 
Berlin, in einem zur Verherrlichung der Julirevolution ges 
dichteten, in einem Berliner Blatte abgedructen Liede. — 
Diefe Derfe traten uns lebendig vor die Geele, als wir, in 
der Berliner Kirchenzeltung des befannten Rheinwald, 
nachfolgenden Artikel lafen. „In den legten Tagen des vers 
floffenen Monats bat hieſelbſt eine Verſammlung der geiftliz 
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hen Notabeln bes AltIutherthums ftattgehabt. Die ent⸗ 
fohiedenften Partheihäupter aus Danzig, Poſen, Erfurt u. 
fe w. waren alle bier. Sonach feheint ed, daß die im preus 
ßiſchen Staate zerſtreuten, alt-lutheriſchen Gemeinden jede 
ihren Repräſentanten dazu geſendet hatte, und man findet 
ſich veranlaßt, dem Gerüchte Glauben zu ſchenken, daß jene 
Parthei geſonnen ſey, ſich in pleno durch ihre Deputirten 
an des Königs Majeſtät mit einer Vorſtellung behufs der 
künftigen Verbeſſerung und Feſtſtellung ihrer dermaligen, 
noch immer in suspenso gehaltenen Verhältniſſe zu wenden. 
Sch wünſche ihnen, fhon um der Unirten willen, die. noch 
immeh in ihren Gemeinden mit den harten Köpfen folder 
Derlutherten zu thun haben, Heil und Eegen zu ihrem Vor⸗ 
haben, aber auch, daß fie in Zukunft mer Weltklugs 
beit zeigen mögen, als bei Gelegenheit der Aufnahme ihres 
Bruders Kraufe, deffen Aventuren doch ein gar ungünflis 
ges Licht, auf eine Sache werfen, der man mit ſolchen Werks 
zeugen des Zorned mehr, denn der Gnade, dienen zn dürfen 
glaubt. Wie ſehr ſind doch alle dergleichen ſektireriſche Be⸗ 
ſtrebungen dem ehrgeizigen Spiele unreiner Neigung und In⸗ 
tereſſen, und der Taͤuſchung durch unwürdige, unehrliche und 
felöftfüchtige Menſchen ausgeſetzt! Ich halte den Genannten für 
zu gutmüthig, um ein zweiter Stephan zu werden, und auch 
für zu charakterlos, aber zugleich auch für einen Renomi⸗ 
ſten, der auf dem Gebiete des Glaubens dieſelbe Rolle zu 
ſpielen trachtet, wie die, welche er in den letzten Jahren ſei— 
nes Breslauer Univerfitätölebens nicht ohne Glück durchge— 
führt hatte. Er war auf der Edhule ein fleißiger, ordentlia 
cher, wohlgelittener Menfch, ber fich einen hübſchen Schatz ge⸗ 
lehrter Kenntniſſe erworben hatte, aber gegen die Mitte ſeines 
akademiſchen Lebens ſchon in ein rohes und wüſtes Treiben hin⸗ 
eingeriſſen ward, deſſen Folgen ihn in ſeine Kandidatenjahre 
begleiteten und mit einem Vergehen ſchloſſen, das ihn nö« 
thigte, fein Glück außerhalb Schleſiens zu ſuchen. Er ging 
nach Berlin in das Jaͤnickeſche Miffionsinftitut, hielt es aber 
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bort nicht lange aus und benutzte fpäter Die lutheriſchen Un: 
ruhen, um ein vermeintlicer Eiferer gegen die fogenannten 
Abgefallenen von der reinen Lehre zu werden. In der Nähe 
von Breslau, wo er auf wiederholtes Anfuchen von einem 
afademifchen Freunde auf die Kanzel gelaffen wurde, war er 
zob und lieblos genug, alle Rüdfiht auf Anftand und Eitte 
gegen den, dem er durch freundliche Unterſtützung verpflichs 
tet war, außer Augen zu feben, und wider ihn und bie 
übrigen „Baalspfaffen“ von der heiligen Ciätte herab auf 
höchſt fanatifche Weile zu: peroriren. Seinem Treiben ward 
natürlich bald ein Ende gemacht, er durchreiftte aber fpäter 
wieder als von Scheibel ordinirter Diener ber Iutherifchen Kirche 
das geplagte Vaterland, verwickelte ſich auch in die Erfurter Ums 
triebe ber Altfutheraner und ging dann nad) Amerika; was er 
fodann dort, und dann wieder bei ung und In Hamburg getrie⸗ 
ben, haben Eie ja ausführlih genug gefchildert, (Mr. 77.) 
Fürwahr, wenn die Altlutheraner fernerhin folhe Subjecte 
in ihren Schooß aufnehmen, und unter fi dulden, wird 
ihre Glaubenseinheit und Glaubensrefnheit bafd eine große 
Lüge werden, und der Ruhm der Charakterfeſtigkeit, deſſen 
fie ſich bisher erfreuten, fchnell erbleihen. An einen dau⸗ 
erhaften, ruhigen und glüdlihen Beftand ihrer 
Gemeinſchaft für die Lange habe ich ohnkhin nie 
geglaubt, und ſehe in der Krauſe ſchen Angelegenhen nur 
einen Grund mehr, dieſem Zweifel auch fernerhin mich hinzu⸗ 
geben“. Dieß alſo iſt das Schickſal def yon Luther vor drei⸗ 
hundert Jahren geftifteten Religion: in dem Lande, welches 
eine Vormauer des be utig en Proteſtantismus ift, durch 
ſolche Feder befhimpft zu werden, und als veräctliche, 
Heine, im Sinftern ſchleichende Winkelfekte :zu enden. Wahr: 
lich, das Lutherthum wäre ruhmvoller untergegangen, wenn 
es den fiegreihen Waffen Karl's V. oder Ferdinands IE. er- 
legen wäre. — Uber fo zu enden, durch ſich felbft, an feiner 
eigenen innern, noihwendigen Entwicklung zu Grunde zu ge= 
ben, das iſt eine Etrafe, bie felbft unfer Mitleid im 
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Anſpruch nehmen koͤnnte, wenn ſie weniger reichlich verdient 
waͤre! 


Der allgemeine Anzeiger der Deutſchen ſchreibt 
Folgendes: „Von Berlin, aus iſt ein Vorſchlag zur Grüns 
bung eines deutfhen National: VBereins für Aufs 
rehthaltung der Eintracht unter den deutſchen 
Volksſtaämmen, und für Verbreitung allgemeiner 
religiöfer Duldfamkfeit im ganzen deutfhen Va⸗ 
terlande ergangen. Eine feurige und fchöne Begeifterung 
(heim dem Vorfchlage zum Grunde zu, liegen, und er hat man⸗ 
nichfachen Anklang gefunden. So ſchreibt ein dafür Begeiſterter 
aus Berlin dem Herausgeber d. Bl. Folgendes: „„Bald werden 
wir, bie geſchmaͤhte und getretene Nation von andern Gerechtig⸗ 
feit erzwingen; bald werden wir die Schmach unferen Namen im 
Auslande mißachtet zu fehen, nicht mehr erdulden; wir ertrogen 
es durch Anfere Einigkeit, dur unfern großen Familienbund, 
welchen wir num fchließen wollen im National-Verein, wie wir 
fo lange ihn erfehnt. Den Frieden aller Eonfefftos 
.nenim Bumdesdes Kreuzes feiern wir dann, wenn 
wir die großartige Idee, bie nur von einem hochherzigen, 
; ächt deutfden Manne ausgehen Fonnte verwirklicht fehen. 
Alle kleinlichen, erbärmlichen Streitigkeiten und Epipfindig- 
keiteraverden alsdann befeitigt und das große Wort bes 
Größten, des Beſten aller Menfhen, das Wort 
bes Etifters unferer Religion der Liebe, dringt 
endlih nad) (auge Sahrhunderten des Kampfes und ber 
Zwietracht durch das Gekreiſch niedriger Seelen, und durch 
das Geklaͤff des wilden Heeres der Keidenfchaften und der 
Parteifuht“. Der geneigte Lefer wird ohne unfer rin: 
nern merken, worauf es nuch bei biefem Bunde abgefehen 
ift. Die durch den Frieden aller EConfeffionen ver- 
mittelte Eintracht aller Deuifchen fol fi auf das Bekennt⸗ 
niß gründen, daß der Eohn Gottes: „der größte, ber 
befte allee Menfchen“ gewefen. Wie wohlfeil und wie 
wohlmeinend. 
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"Ein beachtenswerther Artikel in einem Hamburger Blatte, 
welcher über „das dießjährige Herbfimanöver der öfterreichis 
fhen Poeten« (einen Wiener Almanach) Bericht erftattet, 
fhließt mit folgenden Worten: „Hier ift nicht bloß das ımi- 
tatorum pecus zu fchelten, bier ift eine zerrüttete Natur zu 
beflagen, die allen Jünglingen, deren Jugend den Schmerz 
mit der Grimaffe vermifcht, als fchredender. Hohlfpiegel die: 
nen kann. Wenn dieſer tolle Hader mit fih und der Welt, 
ein Hader der fo unnatürlich iſt, weil er aus nichts entfpringt, 
auch in Defterreich heimifch werden follte, fo würden die mun= 
tern Phaͤaken einft dem Lehrer fluchen müffen, der ihnen das 
leichte fröhliche Herzblut vergiftete und ihnen den heiteren 
Klang der Stimme, Die naive Einfachheit, dan fanften Reit, 
der Wahrheit und Offenheit nahm, und ihnen dafür heiferes 
Stöhnen, haͤßliche Geziertheit und abfcheuliche Lüge darbot“. 
Der Echmerz, den diefe Dichterfchule cultivirt, ift nicht bloß 
Grimaſſe, aber’ der ungeheuere „Weltſchmerz“ reducirt ſich 
feiner Wahrheit nach auf ein Fünklein Cenſarſchmerz. 
Diefer ift das wahre, aufrichtige. und originelle Clement 
in ihrer Poefie, und ihm ift felbft der tiefe Groll gegen die 
Kirche untergeordnet, der fi) als charakteriftiihes Merkmal 
durch die Leiftungen der Matadore jener Echule zieht. Kraft 
eines Mißverftändniffes, welhes nur auf dem. untergearbnnes 
ten Standpunkte eines ganz platten Indifferentismus möglich 
ift, erfcheint ihnen die Kirche als eine Filialanftalt der Cen⸗ 
fur, und der Priefter als Polizeicommiffär im ſchwarzen Ro— 
ce. Daher der Verger. Eine Ahnung des Verhältniffes der 
Kirche zur Freiheit von Europa iſt in die Ephäre jener Dich- 
terfhule, welche manche große poetifche Talente zu den ihri= 
gen zählt, noch nicht gedrungen. 


Warum hat Sallers ausgezeichnetes Werk über die Re⸗ 
ftauration der Staatswirthſchaft, den wirklichen Etaat des 
19ten Jahrhunderts nicht nur nicht reftaurirt, fondern prak— 
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tifh gar nicht berührt? Antwort: weil überhaupt das Leben 
nicht durch die Wiſſenſchaft, fondern allein dur dem 
Glauben wiederum auf die Bahn des Rechts und der 
Wabrheit zurückgeführt werden kann. 


LVv. 
Das Tale. Preußiſche Wiothum zu Jerrielen. 
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-  Meber bie. Agentlichen Abfihten, welche durch diefe in 
Folge einer zwifchen der Preußischen und Engliſchen Regie— 
rung getroffenen Uebereinkunft neu zu gründende Inſtitution 
erreicht werben follen,; haben die deutfchen Blätter, fovtel 
uns bekannt ift, bisher wur unfichere und in vager Allgemeine 
heit fih haliende Angaben geliefert; intereffanter find die 
Verhandlungen der Englifchen Zeitungen über diefen Gegen. 
ſtand. Wir wollen das Wefentliche davon .unfern Lefern mits 
theilen, und einige Bemerkungen anknüpfen. 

Es var der durch feinen Antheil an der Kolniſchen An⸗ 
gelegeahrit wohlbekannte Here von Bunſen, der als ein im 
kirchſiden Regotiationen bereits geübter Diplomat, ben Aufe 
trag erhielt, fowohl mit der Englifchen Megierung, ale mit 
den Anglikaniſchen Bifhöfen wegen eines in Jeruſalem zu 
errichtenden Bisthums in Unterhandlung zu treten. Lord 
Palmerfton ſcheint bereitwillig entgegengefommen zu ſeyn; zus 
gleich verwandte ſich Lord Ponſonby, damals nody Englifcher 
Gefandter in Konftantinopel, in Verbindung mit dem dortigen 
Preußifchen Gefandten bei der Pforte für diefelbe Cache. Die 
Englifchen Bifchöfe, der Erzbifchof von Canterbury nament- 
lich, ließen fi) auch bereitwillig finden, an der Einſetzung des 
neuen Biſchofs durch Ertheilung ihrer Ordination Theil zu 
nehmen; fie mögen um fo weniger Bedenken geiragen haben, 
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als in ber legten Parlamentsſigung ein Beſchluß durchging, 
der die Einfegung von Bifchöfen in den Engliihen Kolonien 
erleichtern fol; aucd iſt bereits Malta, wo die Königin Witts 
we eine große Englifhe Kirche bauen läßt, zum Sitz eines 
Englifhen Biſchofs beftimmt. 

Der erfte, der zum Hirten diefer noch nicht exiſtiren⸗ 
den Heerde in Vorſchlag gebracht wurde, war ein gewiſſer 
MEaul, der fih als Judenbekehrer einigen Muf erworben bat. 
Man fiheint dabei die Hoffnang gehegt zu haben, daß er die- 
fes fein Zalent auch in Jeruſalem felbft durch zahlreiche Be⸗ 
Tehrungen unter den dortigen Juden bewähren, und fich alfe, 
da bie Ausficht zu einer aus gebornen Ehriften beftehenden Ge⸗ 
meinde vor der Hand noch fehr gering ift, eine ſolche aus 
dem Samen Iſraels fammeln werde. Dabei würde dann noch 
anf die Sache, bie durch ihm vertreten werben fol, ein be: 
fonders günftiges Licht fallen; der Proteflantismus würde fich 
naͤmlich in der Folge rühmen können, in Paläflina zwar etwas 
fpät, aber ganz in derfelben Weife, wie die apoftolifche Urfirs 
Ge, nämlich mit einer aus Indenchriſten beftebenden Gemeinde . 
begonnen zu haben. Allen M'Canl lehnte die ihm zuge⸗ 
dachte Ehre ab, und empfahl zu derfelben einen der von ihm 
Belehrien, einen Hrn. Ulerander. Ob diefer die in ihn 
gelegten Erwartungen rechtfertigen, und Viele von feinen ehe⸗ 
maligen Slaubens= und Stammesgenoffen feinen Beifpiele zu 
Kolgen beveden werde, muß die Zeit lehren; doc ift nicht zu 
zweifeln, daß, falle reichlihe Geldmittel und das dort fo 
wirkjame Englifche Patronat zu feiner Verfügung geftellt wer⸗ 
den, es ihm gelingen dürfte, aljährlih ein paar derartige 
Melchrungen aus der dort fo gebrücten und ſchwer mißhans 
delten Judenſchaft nad) Europa zu berichten, die dann in dem 
Zeitungen ale die, wenn auch fpärlichen und hie und ba 
wurmflichigen Früchte des neugepflanzten Baumes aufgeführt 
werden können. 

Inzwiſchen hat die Sache in England weniger Anklang 
und eine minder günfiige Aufnahme gefunden, als die liches 
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ber wohl erwartet hatten. Abgeſehen nämlich von den diffene, 
tirenden Secten, welche — etwa mit Ausnahme eines Theils 
der Methodiften — allem Episcopat, dem wirklichen eben fo 
gut, wie einem imaginären, auf die bloße Möglichkeit einer 
künftig etwa zu Stande fommenden Gemeinde gegründeten, von 
Herzen gram find — abgefeben von dieſen, mußte audy eine 
einflußreiche und angeſehene Parthei in der Anglilanifchen 
Kirche, deren Gefinnungen und Beftrebungen und näcftens 
ausführlicher befchäftigen werden, Ihren Grundfägen gemäß das 
Unternehmen mit argmöhnifchem und mißfälligem Blicke bes 
trachten; fie mußte darin ein Aufrichten von Altar gegen Altar, 
eine bedenkliche Ufurpation, ein fchiematifches ſich Eindrängen 
in ben Eprengel eines rechismäßigen Bifdyofs fehen. Dems 
zufolge bat das Bedentendfte der englifhen Tagesblaätter, die 
Times, als Organ diefer Parthei, den Plan mit fcharfen 
Worten gerügt. Der britifche Einfluß in Syrien, fagten fie, 
follte wefentlich dazu verwendet werden, bie Confolidation der 
alten vechtgläubigen Kirche des Orients als eine Etübe des 
britiſchen Intereffes gegen die Intriguen Rußlands zu beförs 
dern, und „ben einzig möglichen Mittelpunkt chriftlicher Eins 
heit im Oſten, wenn man die Euprematie Noms nicht annehs 
men wolle, zu ftärken;“ durd die Aufftellung eines neuen 
Bifchofs bon Jeruſalem würden aber dem einen wie dem ans 
dern fait unüberwindliche Hinderniffe in den Weg gelegt. Dem 
Lord Ponſonby wurde in diefem Artikel vorgeworfen, daß 
er, nachdem er ſchon unverantwortlicher Weife zur Abſetzung 
des Patriarchen von Eonftentinopel aus blos politifhen Urſa⸗ 
hen beigetragen, nunmehr die Vorurtheile der „rechtgläubis 
gen“ Drientalen gegen England noch verflärke, indem er jene 
Partheien unterftüge, welche „eine proteftantifhe Secte in 
Serufalem zu gründen, und den Proteflantismus zur Aufſtel⸗ 
kung eines Prätendenten gegen den rechtmäßigen Nachfolger 
des heil. Jakobus (to hift up its heels against the legitimate 
successor of St. James) zu befähigen ſuchten.“ Zuletzt hieß 
ed: „Wir find überzeugt, daß die Unkündigung entweber vor⸗ 
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eilig iſt, oder daß der Plan nur dann verwirklicht werden 
wird, wenn der orthodoxe Patriarch von Jeruſalem zu der 
Aufſtellung eines eigenen Biſchofs für Englaͤnder und andere 
Proteſtanten innerhalb feiner Jurisdiction feine. freie Zuſtim⸗ 
mung ertheilt. Wir müffen dieß um fo mehr annehmen, ala 
es allgemein bekannt ift, daß der Erzbifchof von Canterbury 
and der Bifchof von London erft im vorigen Jahre den gries 
chiſchen Prälaten zu Athen und Conftantinopel Anerbietungen 
von Freundfchaft und Beiftand (cooperation) machen ließen, 
und daß der Agent, defien fie fich Dabei bedienten, ausdrück⸗ 
lid) jede Verantwortlichkeit auf Eeite der englifchen Kirche für 
die fchismatifchen Handlungen proteftantifcher Miffionäre im 
Drient ablehnte. Auch ift es nicht denkbar, daß unfere Kir- 
chenhirten die friedliche und verfolgte griechifche Kirche, von 
welcher fie nicht ercommunicirt find, angreifen follten, während 
fie die römifche, von welder fie es find, unberührt Igffen. Es 
gibt eine große Menge englifher Proteftanten, welche beftän- 
dig in Italien refidiren, und body haben wir nie von einem 
Plane gehört, einen in England verfertigten Bifhof (an 
English-made Bishop) nad) Rom zu fenden. Bisher ift es 
der charafteriftifche Vorzug der englifchen Kirche gewefen, die, 
Autorität andrer Eatholifcher Kirchen in ihrer eignen Ephäre, 
nicht nur wenn fie theilweife von ihr abweichen, fondern felbft 
wenn fie fie fchismatifch angreifen, zu achten. Sie hat noch 
nie Böfes mit Böſem vergolten, viel weniger ſich irgend einen 
Akt muthwilliger und nicht provoeirter Anfeindung zu Schul⸗ 
den Fommen Iaffen. Wir wiederholen es, wir können und 
wollen der Angabe keinen Glauben beimeffen, daß unfre Bi- 
fhöfe plöplih, ohne Berathbung, ohne die allgemeinen Ge⸗ 
finnungen der Kirche zu befragen, ohne die Folgen, welche 
ein folher Schritt ſowohl in England als auswärts nach fich 
ziehen kann, zu bedenken, ohne irgend einen fcheinbaren Vor⸗ 
wand, Meiz oder Beweggrund, diefem friedfertigen Charakter 
zu entfagen, und die fchlimmften Eigenthümlichkeiten des römi⸗ 
fhen Syſtems nachzuahmen beichloffen haben.“ 
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Eo bie Times. Um dieſe merkwürdige Sprache zu vers 
ftehen und zu würdigen, wird eine genaue Kenntniß der neuen 
Oxforder Theorie und Echule erfordert, ein Gegenftand, über 
welchen die hift.=polit. Blätter demnaͤchſt vollftändigere Mit: 
theilungen madyen werden. Vorläuftg wollen wir nur bemers 
fen, daß nach diefer Doctrin die wahre chriftliche Kirche gegen- 
wärtig aus drei Hauptabtheilungen befteht, der römifch = Eathos 
liſchen, der griehifchen und der anglifanifchen Kirche, welde 
zwar durch mancherlei Mißverftändniffe, dur die Ehuld früs 
berer Jahrhunderte, und wegen eingefchlichener Mißbräuce 
gegenwärtig von einander getrennt find, aber doch wefentlid) 
zufammen gehören, und ohngeachtet der vorübergehenden Trens 
nung die Eine und untheilbare Fatholifche. Kirche ausmachen, 
wogegen die Anhänger diefer Echule mit Widerwillen und mit 
unverhohlener Geringſchätzung auf die proteflantifhen Parteien 
Großbritanniens und des Continents herabblicten, und zwi: 
ſchen diefen und den „katholiſchen Kirchen“ eine breite Demars 
Entionglinie ziehen. Unterdeß wollen wir doch die hier aus⸗ 
gefprochene Behauptung, daß die englifche Kirche nur von der 
römlfchen, nicht aber von der griechiihen Kirche ercommunis 
cirt fey, etwas näher beleuchten. Die Diftinction ift in der 
That ungegründet. ft von der Ercommunication einer ganz 
zen Parthei oder Kirche die Rede, fo wird darunter entweder 
die feterlich gefüllte Sentenz des Kirchenbannes, oder die ſtill⸗ 
fchweigende, practifhe Exrcommunication, welche in der that: 
fähhlihen Aufhebung aler Firchlichen, fakramentalen und got- 
- tesdienftlichen Gemeinfchaft befteht, verftanden. Iſt eine Er: 
communication der erftern Art gemeint, fo Fennen wir feine 
andere, ale die der Synode von Trient; diefe ift aber Feines- 
wege gegen irgend eine Kirche namentlich gerichtet, fie ift nur 
in jenem Anathem enthalten, mit welchem die Eynode die: 
neuen Lehren des Proteftantismus, und natürlich auch die 
Belenner diefer Lehren, feyen es nun Indibiduen oder ganze 
Kirchengeſellſchaften, belegt hat. So lange die englifche Kirche 
diefe Lehren beibehält, oder auch nur duldet, fo lange trifft 
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fie jenes Anathema und die darin begriffene Excommunication; 
an dem Tage, an welchem fie von den protefiantifchen Lehren 
ernftlih und vollftändig fich Iosfagt, und das Fatholifche 
Dogma in feiner Integrität wieder annimmt, an bdemfelben 
Tage hört fie auf, ercommunicirt zu ſeyn. In Ddiefer Lage 
befindet fich aber die englijche Kirche noch zur Zeit nicht nur 
gegenüber der abendländifch=Fatholifchen, fondern auch gegen- 
über der griechifchen Kirche. Denn auch diefe hat bei mehr 
als einer Gelegenheit die proteftantifchen Lehren ale häretifch 
verdammt, und die Belenner derfelben mit dem Anathem bes 
legt. Um nur Eines anzuführen: diejelbe Kirche, in welcer 
jegt einem proteftantifchen Bifchofe Raum gemacht werben 
fol, die Kirche von Serufalem, hat im J. 1672 auf einer 
Epnode zu Bethlehem unter dem Vorſitz ihres Patriarchen 
Doſitheus alle Haupilehren bes Proteflantismus als eben fo 
viele Härefien verworfen, und ſich dabei darauf berufen, daß 
auch alle fchon vorlängft abgefallenen orientalifchen Kirchen: 
portheien, die Neftorianer und Monophpfiten, die AUrmenier, 
die Ropten und WUbpffinier in jenen Punkten, in welden die 
Proteſtanten irrten, mit der Fatholifchen Kirche völlig überein- 
fimmten, was fie, die Chriften zu Serufalem, von den täg- 
Ich aus allen Theilen der chriftlichen Welt dort zufammenz 
flrömenden Pilgern in der evidenteften Weife erführen *). 
Eol aber jene andere Art der Ercommunication, Die 
Verweigerung der kirchlichen Gemeinfchaft, gemeint feyn, fo 
bat die griechifche Kirche zwar weniger Gelegenheit, dieß 
zu zeigen, es ift jedoch nicht zu bezweifeln, daß fie, da ihre 
Grundfäpe hierüber die gleichen find, in vorfommendem Falle 
eben fo, wie die abendländifch > Fatholifche verfahren werde. 
Oder bildet man ſich etwa in England ein, daß die Gültigkeit an⸗ 
glikanifcher Ordinationen griechifcher Seits anerkannt, und ein 
jur griehhifchen Kirche übertretender Priefter nicht reordinirt 
werden würde? Man frage nur an, oder man verfuche es, bie 
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dortigen Bifchöfe zu der Erklärung zu bringen, daß ein Grieche 
die Eucariftte auch aus den Händen eines anglifanifchen 
Geiſtlichen empfangen dürfe; die Illuſion wird fogleich ſchwin⸗ 
den. . Doch ehren wir zu den Verhandlungen der Engliſchen 
Blaͤtter zurück. | 

Auf jenen Artikel der Times eriviederte ein anderes 
Londoner Blatt: die Sache: verhalte fih anders, und der neue 
Biſchof dürfe nicht als ein unrechtmäßiger Kindringling be⸗ 
trachtet werden, da ber Griechiſche Patriarch, der den Zitel 
von Serufalem führe, nicht dort fondern in Conftantinopel 
refidire, und in Serufalem noch andere eine bifhöflihe Aus 
torität ausübende Perfonen verfchiedener Meligionspartheien fich 
befänden, die proteftantifihen Kirchen aber die einzige Abthei— 
lung der chriftlichen Welt feyen, welche, zu ihrer Echande 
müße man es geftehben, bisher Keinen Mepräfentanten in der 
heiligen Stadt gehabt hätten. Große Veränderungen feyen 
dort in jüngfter Zeit vorgegangen, oder flünden noch bevor, 
ein englifcher Conſul fey eingejegt worden, Palaͤſtina werde 
dad Centrum vieler Hoffnungen und Erwartungen, Juden 
und Chriften zeigten eine fleigende Neigung ſich dort nieders 
zulaffen. Für Proteftanten fey aber die Abweſenheit einer bes 
Eannten und anerkannten Firchlichen Autorität bisher ein ſehr 
fühlbarer Mangel gewefen, weshalb übergetretene fowohl ale 
geborne Proteftanten von den Türken kaum anders denn ale 
Vagabunden angefehen worden ſeyen. 

Die Times zögerten nicht, bierauf zu antworten: Auf 
die Refidenz des griechifchen Patriarchen komme hier nichts an; 
wenn er auch zu Konftantinopel wohne, ſey er doch der recht: 
mäßige ‘Prälat, in deffen Anſprüche nicht eingegriffen werden 
bürfe. Der Verfaffer bes Artikels fuchte dann durch Bei⸗ 
bringung von Zeugniffen zu zeigen, daß die griechifche Kirche 
von den Anglikanern als rechtgläubig betrachtet werde, und 
daß das fragliche Unternehmen ein in jeder Weiſe illegitimes 
ſey, wenn ihm nicht „die Zuftimmung der kirchlichen Autoris 
täten des Driente« zu Theil werde. — Diefe Replik veran- 
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laßte zwei Männer, die ſich zu der fogenannten anglos ka⸗ 
tbolifhen Parthei oder Kirche rechnen, das Wort in ber 
Sache zu nehmen. Der eine, der fih Anglo⸗Katholikus 
unterzeichnete, bemühte fich zu ermweifen, daß die neue Ernen⸗ 
nung nicht aus einer feindfeligen Sefinnung gegen die Drien- 
talifche Kirche hervorgegangen ſey, daß die Englifche Kirche 
vielmehr die geheime Zuftimmung und die guien Wünfche der 
Drientalifchen Prälaten für fich habe, und brachte dann Eitate 
aus Bingham's kirchlichen Antiquitäten herbei, welche darthun 
follten, daß ein Fall der Noth ein Verfahren redytfertige, 
welches unter gewöhnlichen Umftänden allerdings fehismatifch 
feyn würde. 

Der andere, der das Wort nahm, war einer der anges 
febenften Oxforder Theologen, Palmer. ein Ecreiben 
ging von derfelben Anficht aus, enthielt aber folgende merf- 
wäürdige Ueußerung. 

„Zuvörderſt bin ich ermächtiget, auf die höchſte Autori⸗ 
tät hin *) zu erklären, daß mit der Aufftellung eines Bifchofs 
für Paläftina keineswegs ein Eingriff in die älteren Anſprü⸗ 
he und die Surisdiction der redhtgläubigen orientalifhen Kirs 
hen beabfichtiget wird; es handelt fich dabei blos darum, dem 
etwa in Palaͤſtina refidirenden Sliedern unferer Kirche Die 
Vortheile geiftficher Oberauffiht und Fürforge nad dem Ri⸗ 
tus und der Disciplin der Kirche zu gewähren. Man wird 
fih erinnern, daß der ehrwürdige Prälat, der an der Spitze 
unferer Kirchen ſteht, öffentlich (bei einer Verfammlung we- 
gen Gründung eines Fonds zur Dotation von Bisthümern 
in den Golonien) im Namen der anglilanifchen Kirche jede 
Abficht in Abrede ftelte, unter den chriftlihen an's Mittel: 
meer gränzenden Kirchen Profelyten zu machen. Demnach ift 
die Ernennung eines Biſchofs für Palaftina blos eine vor⸗ 
übergehende und proviforifche Einrichtung (a temporary and 
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provisional arrangement) zum Vortheil unfrer Landelente, 
bis die Semeinfhaft, weldhe fo viele Jahrhun—⸗ 
derte hindurch zwifhen unferen Kirchen unb des 
nen des Drients beftlanden, wiederbergeftellt feyn 
wird.“ 

„Der freundliche Verkehr, welcher zwifchen ben Hauptern 
unferer Kirchen und denen der Drientalifchen Kirchen ftatt- 
findet, bietet an fich ſchon hinreichende Gewähr dar, daß 
der nad Paläftina zu fendende Bifhof mit ſolchen Inſtruc⸗ 
tionen verfehen werden wird, welche vielmehr auf Beförderung 
‚als auf Hemmung der Rirchenvereinigung berechnet find. Er 
kann ohne Anftand bei den Drientalifhen Patriarchen einge: 
führt werden als Nepräfentant ber Unglo:Fatholis 
fhen Kirhen, und ale einer der beauftragt. ift, fo 
weit es möglich, jeden Eingriff in ihre Autorität 
und jeden Verſuch unter ihren Ungehörigen Pro— 
felyten zu machen, zu verhindern. Ausgerüfte mit 
folchen Inſtruktionen und geleitet durch folche Principien,. forgs 
‚fältig jede Collifion mit der Orientalifchen Kirche vermeidend, 
und zugleich in der Beförderung ihrer beften Intereſſen fich 
hülfreich ermeifend, Fann der für Jeruſalem beſtimmte Bifchof 
die günftigfte Etimmung für unfre Kirche hervorrufen, Fann 
der Kanal häufiger und freundlicher Communicationen zwi⸗ 
- fihen unfern Kirchenhirten und dem Orient werden, und we⸗ 
fentlich zur Wiedervereinigung lange getrennter Brüder bei: 
tragen“. 

Hierauf haben nun die Times, in ihrem Blatte vom 
20. Oktober, ſich nochmals erklärt; fie beflätigen, daß die in 
den beiden Gendfchreiben enthaltenen Angaben auf höherer 
Autorität beruhten, verfihern zwar im Allgemeinen damit bes 
-friedigt zu ſeyn, unterlaffen aber doch nicht, auch hier wies 
der ihre Zweifel und Bedenklichkeiten anzubringen. 

„Wir müffen bier — fagen fie — bemerken, daß wenn die 
Abſichten unferer Bifchöfe In diefer Angelegenheit von der Ant 
‚find, wie fie dargeftellt werden — und wir können nicht da= 
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ran zweifeln — es in der That höchſt ſeltſam und befremdlich 
erſcheint (it does seem not a little extraordinary), daß Jeruſa⸗ 
Tem und nicht Konftantinopel zum Sitz des neuen Prälaten aus: 
erfehen worden, daß man, in Verbindung mit biefem Um: 
ftande, einen Geiftlichen Jüdiſcher Abkunft zum Bifchof ers 
wählt hat, und endlich daß der Plan von dem Könige von 
Preußen ausgegangen iſt. Es ift offenbar unglaublich, daß 
biefer ehrenwerthe Monarch fich gerade durd) jene Motive das 
bei habe leiten laffen, welche „Anglo⸗katholikus“ als diejenigen, 
bie für den Englifchen Antheil an den Gefchäften entfcheldend 
gewefen, angeführt hat. Hr. Palmer behauptet, des Könige 
Majeſtät habe diefen Plan als einen Umweg la eireuitous' 
mode) zur Ginführung eines regelmäßigen Episcopats im 
proteftantifchen Deutfchlande gewählt, aber wir müffen in der 
That Bedenken tragen, einer fo feltfamen Meinung beizuftims 
men. Andere haben fi vernehmen faffen, es handle ſich das 
zum in Palaſtina eine Gemeinde von Juden-Chriſten zu 
Etande zu bringen. Wir erwähnen diefe Dinge, weil wir 
ber Anficht find, daß aus dem wahren Charakter des Plane 
kein Geheimniß gemacht werden follte“. 

Wenn nun auch, wie man aus diefen Auszügen erſieht, 
Manches bei diefer Negotiation noch in Dunkel gehüllt iſt, 
fo ergibt fi) doch mir völliger Gemwißheit fo viel, daß bie 
Zheilnehmer ganz verfchiedene, faft dürfte man fagen, theil- 
weife entgegengefehte Isntereffen dabei im Auge haben, Das 
Engliſche Minifterium bat wahrfcheinlih, wie auch die Eng⸗ 
liſchen Blätter zu’ verftehen geben, zunaͤchſt nur die Abficht 
gehabt, den neuen Bifchof als Schildwache zur Ueberwachung 
Rußiſcher Abfihten in Syrien zu gebrauchen. Der hoch⸗ 
kirchlichen Partei in England liegt eine Annäherung und Be⸗ 
freundung mit der Sriechifchen Kirche fehr am Herzen, fie 
würde Viel darum geben, wenn fie die dortigen Prälaten zu 
Handlungen bewegen könnte, welche als eine Anerkennung 
des Anglikaniſchen Ebiskopats, oder gar der Anglikaniſchen 
Orthodoxie ausgelegt werben Fönnten; fie ſieht Daher in dem 
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neuen Bifchof bauptfächlich einen Agenten und Vermittler, 
deſſen Aufgabe es ift, ald Organ diefer freundſchaftlichen Ges 
finnungen zu dienen, jeden einer Annäherung günftigen Um⸗ 
ftand zu benützen, in allem nach den Aufträgen feiner Eng⸗ 
liſchen Gönner und Patrone zu handeln, und vorzüglich 
auch ſich, fo weit dieß möglich fein wird, in ein collegtalifches 
Verhaͤltniß zu den öftlihen Prälaten zu fepen, welches dann 
als Uebergangss und Vermittlungspunkt zu einer vollftändis 
gen und ausbrüclichen Anerkennung dienen könnte. Daß der 
Biſchof an der Geburtsftätte der Chriftenheit den Proteflans 
tismus repräfentiren folle, wie in Deutfchland erklärt worden 
ift, daran denkt freilich die Anglikaniſche Kirche fo wenig, 
daß fie vielmehr, wie wir eben geſehen, deutlich genug dages 
gen proteftirt. Nicht bie proteftantiichen Kirchengefellfchaften 
fondern jene Kirche, welche fi die Angloskatholifche nennt, 
und, die Gemeinfchaft der proteftantifchen Partbeien verfchmäs 
ben, Anſpruch darauf macht, neben den älteren Echweitern 
und Stammkirchen des Drients und Occidents, als drittes 
Slied der Eatholifchen auf apoftolifcher Succeffion ruhenden 
Kirche zu gelten — diefe fol Herr Ulerander in Serufalem 
vertreten; und damit Alles, was das kirchliche Gefühl 
der Griechen verlegen könnte, vermieden werde, hütet man 
ſich, ihn ale Bischof von Jeruſalem zu bezeichnen, und nennt 
ihn nur Bifchof in Paläftina. 

Demzufolge wird Herr Ulerander allem Anfchein nach in 
feiner neuen Würde in eine ziemlich fchwierige Lage kommen, 
und fich vielleicht bald nach den SFleifchtöpfen Aegyptens, d. 
b. nad) bem Hörfaal in Cambridge, wo er biöher Hebräifche 
Grammatik docirt hat, zurücfehnen. Es kann nicht fehlen: 
der Spruch, daß Niemand zwei Herren dienen könne, wird 
fi) aud an ihm bewahrheiten, denn es iſt nicht recht abzu= 
fehen, wie er feine Aufgabe, in Palaͤſtina als Ugent und 
Hepräfentant der „„angloskatholifchen“ Kirche aufzutreten, und 
als affrebitirter Gejchäftsträger bei den Patriarchen des Drients 
die Befreundung und Einigung beider Kiechen zu befördern, 
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mit ber ziemlich beierogenen Rolle eines Repraͤſentanten des 
Proteftantismus und eines Wahrers der proteftantifchen ns 
tereſſen in Palaäſtina vereinbaren werde. Er müßte wie Ja⸗ 
nus zwei GSefichter tragen, und den Behörden in Jeruſalem 
wie den orientalifchen Prälaten bald ein Anglo⸗katholiſches 
bald wieder ein Deutfch = proteflantifhes Antlitz zumenden. 
Und doch ift nicht zu zweifeln, daß jene Macht, von welcher 
der Gedanke ausgegangen, und welche auc die Geldmittel 
zur Befoldung des neuen Bifchofs angewiefen hat, dabei nur 
bie’ letztere, die proteftantifche Holle im Auge gehabt habe, und 
dort erwartet man auch ficher, daß nach dem alten Eprichworte 
der Biſchof das Lied deren finge, deren Brod er effen wird. 
Um nun nur eines Falles zu erwähnen, in welchem eine Col: 
liſion ber Pflihten und Inſtructionen unvermeidlih ſich er- 
geben wird : die Schutzmacht des Proteftantismus muß na= 
türlich wünfchen und erwarten, daß ſich unter den Aufpicien 
bes jungen Episcopats recht bald proteftantifche Gemeinden, 
theils durch Anfiedelung, theild durch zu gewinnende Proſe⸗ 
Inten, in Paläftina und Serufalem bilden; fie muß wünfchen, 
daß der jegige Zuftand, der bei ben Fugen Drientalen leicht 
ein geringfhätiges Lächeln wecken dürfte, das Verhaͤltniß 
nämlich, nach welchem Hirt und Heerde nahezu in Einer Per⸗ 
fon vereinigt find, fi in ein naturgemäßeres verwandle, und 
Das proteftantifche Episcopat auch die fefte Bafis gehorchender 
©emeinden erhalte. Hiebei ift nun aber mit Gewißheit vorauszu⸗ 
ſehen, daß die griechifchen Geiſtlichen und Prälaten die Fefifes 
gung dieſes nguen Elementes religiöfer Zwietracht in dem ohnehin 
fo zerriffenen Orient mit dem entjchiedenften Widerwillen wahr: 
nehmen, und fi demfelben mit allen Kräften widerfegen 
werden. Man erinnere fih bier nur der Vorgänge, die in 
jüngfter Zeit in Griechenland ftattgefunden haben. Für diefen 
Fall lauten die Inſtructionen, die Hr. Ulerander in England 
und von den Bifchöfen, in deren hierarifchen Verband er eins 
getreten, empfangen hat, daß er fih nad) den Wünfchen und 
Intereſſen ber "griechifchen. Kirchenhäupter richten, alles ihe 
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nen Miefällige vermeiden, ihnen vielmehr hbülfreiche Hand 
reichen ſolle. Was wird er wohl thun? 

Auf die Unbekanntſchaft der Orientalen mit dem Shark. 
ter des Proteftantiemus ober auf ihre Gleichgültigkeit gegen 
denfelben wird man nicht rechnen dürfen. Das Andenken an 
bie Kämpfe und Wirren, welche im fiebzehnten Jahrhundert 
durch die Verfuche eines Eyrillus Lukaris, den Prote⸗ 
ſtantismus in bie griechifche Kirche einzuführen, bervorgerus 
fen worden, ift dort noch nicht erlofchen; und wäre es auch 
erlofhen, fo haben die vielgefchäftigen amerikaniſchen Miffto- 
näre Dafür geforgt, daß der griechifche Clerus mit dem pros 
teftantijchen Xehrbegriffe, und mit ber weiten Kluft, welche 
denfelben eben fowohl von der Kehre der anatolifchen, als von 
der der abendländifchen Kirche trennt, hinlänglich bekannt ift. 
Man weiß dort, daß der Proteftantismus Fein Episcopat, 
Feine bifchöfliche Succeffion, keinen Möndyeftand, Fein Pries 
ſterthum und Fein Opfer befigt, daß er von den fieben Sa⸗ 
eramenten der orientalifchen wie der veccidentalifchen Kirche ' 
nur zwei, oder genauer (megen Verwerfung des Prieſterthums) 
nur eines übrig gelaffen hat; daß er die Anrufung der Hei⸗ 
ligen und die im Drient fo hoch getriebene Verehrung der res 
ligiöfen Bilder ald Götzendienſt brandmarkt; daß er die Au⸗ 
torität der Xradition, die reale Gegenwart Chrifti in der Eus 
hariftie, das Gebet für die Verftorbenen verwirft, und bie 
bei den Orientalen fo ftrenge gehaltene Faſten verachtet. Al: 
les dieß wiffen die DOrientalen, fie wiffen auch, daß fie in 
allen diefen Punkten mit der abendländifhen Kbsche übereins 
fimmen. Sollte es nun auch dem Proteftantismus gelingen, 
fih wirflid in Yaläftina und ber heiligen Etadt feftzufegen, 
vieleiht auch — Hr. AUlerander wird wohl nicht von den’ nö⸗ 
thigen Mitteln entblößt gelaffen werden — eine Anzahl Pro: 
felyten zu machen, fo wird die Wirkung davon die ſeyn, daß 
in ben Gemüthern der orientalifchen Chriften ſchon durch den 
Contraft und durch die Gegenwart und die Beftrebungen des 
gemeinfamen Gegners das Bewußtſeyn der Uebereinftimmung 
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‚mit Dom und der weftlichen Kirche in allen wefentlichen Dins 
gen neu erwacht. Indem fie die bie zur Unkenntlichkeit ent= 
ſtellten und vergerrten Züge der Fremden betrachten, Die jetzt 
In ihrem Haufe Platz zu nehmen begehrt, wird ihnen die voll: 
ftändige Aehnlichkeit, ja Gteichheit der Phyfionomie, worin 
fih der gemeinfame Urfprung der beiden Schweſtern, der 
orientalifchen und vecidentalifchen Kirche fo deutlich zu erken⸗ 
nen gibt, um fo mehr einleuchten; und follte dann nicht auch 
die alte fchmwefterfiche Zuneigung wieder aufleben? 

Don proteftantifher Eeite wirb gewöhnlich die gemein⸗ 
fame Losfagung von dem Primat ded Papftes hoch angefchla- 
gen; hierin mwenigftens hoffi man die Sympathie der Orien⸗ 
talen für fi zu haben, und einen Unknüpfungspunkt wo 
nicht zu engerer Unfchließung, doch mwenigftend zu vereinter 
Feindſeligkeit gegen die abendländifche Kirche zu finden. Aber 
diefe Rechnung dürfte ſich als eine falfche erweifen. Die 
Griechen haben, wenn fie auch dem Papfte eine Jurisdiction 
über ihre Kirchen zuzugeftehen fich weigerten, ihn doch ftets, 
auch in Zeiten leidenfchaftlichen Haders, als den rechtmäßts 
gen Patriarchen des Occidents anerfannt, welchem über alle 
Kirchen des Weſtens diefelbe Autorität zuftehe, wie fie bie 
‚öftlichen Patriarchen über ihre Didcefen ausüben. Diefe Ge⸗ 
walt ift, namentlich bei den Patriarchen von Konſtantinopel, 
in mancher Beziehung noch größer und umfaffender, ale die 
des Papftes. Sie können daher In jenen Kirchengefellfchaf: 
ten, melde fih in Europa gegen den Patriarchen von Alt: 
rom aufgelehnt, und von ihm und ben unter ihm vereinigten 
Kirchen getrennt haben, nur fchismatifche Vereine erblicken, 
Mebellen gegen die rechtmäßige Firchlihe Autorität, denen 
man um fo weniger den Zutritt in dag Gebiet der orientali⸗ 
fen Kirche zu geftatten geneigt feyn dürfte, als die dortigen 
Kiechenhäupter natürlich befürchten müffen, daß der Same 
kirchlicher Empörung und Anarchie, welcher im Decident To 
giftige Früchte getragen, durch fe nun auch im Orient aus⸗ 
geſaͤet werde. 
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Selbſt das Volk, welchem bisher die Eriftenz des Pro⸗ 
teſtantismus wohl größtentheils unbekannt war, wird, wenn 
nun ein proteftantifcher Cultus in Jeruſalem eingerichtet wird, 
gleich von Anfang an den Eindruck empfangen, daß hier eine 
Genoſſenſchaft ſich niedergelaffen habe, welche nicht, wie bei 
den orientalifhen Kirdhenpartheien, ben Armeniern, Kopten, 
Neftorianern,. Jakobiten der Fall ift, in gewiſſen fpekulati- 
ven, dem Volke wenig verftändlichen und im öffentlichen Got⸗ 
tesdienfte nicht wahrnehmbaren Dogmen von den übrigen ab⸗ 
weicht, deren gefammte Religion vielmehr im Slauben, im 
Gultus und im Leben etwas durch und durch Verſchiedenes 
iſt. Wenn die Katholiken, die Griechen, die Armenier, bie 
Maroniten, Kopten und Neftorianer alle in Jeruſalem ihre 
Altäre haben, auf denen die drei zuerft Genannten täglid das 
heilige Opfer darbringen, fo wird in der zu erbauenden pro⸗ 
teftantifhen Kirche Fein Altar, wie Fein Opfer, fondern nur 
‘eine Kanzel und ein Zifh zu finden feyn. Wenn dort %Ue 
die heiligen Stätten täglidy feierlich incenfiren *), fo wird Dies 
fer Ritus von den Proteftanten ald Aberglaube gefchmäht 
werden. Sn den proteftantifchen Geſinnungen hinfichtlich der 
Bilderverehrung wird das Volk einen Widerhall der Muha⸗ 
mebanifhen Grundfäge finden, und ſchon die Unterlaffung 
des Kreuzeszeichend wird ihm als bedeutungsvolle Scheide⸗ 
wand auffallen. 

Und was wird die Wirkung ſeyn, wenn das neue Bis⸗ 
thum zu Jeruſalem, ſtatt, wie man ſich ſchmeichelt, den orien⸗ 
taliſchen Ehriſten ein Bild der Einheit des Proteſtantismus 
darzuſtellen, vielmehr gerade dazu dient, ihnen die unverſöhn⸗ 
liche innere Zerriſſenheit deſſelben, welche weit tiefer geht als 
die Spaltungen und Differenzen der öſtlichen Kirchenparthelen, 
recht anfchaulich zu machen? Auf den erften Blick zwar follte 
man glauben, Hr. Alexander mwerbe Feine Schwierigkeit fins 
ben; feine bifchöflihe Dberaufficht und Jurisdiction über bie 
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anderthalb proteſtantiſchen Seelen, die er etwa. in Palaͤſtina 
vorfinden mag, geltend zu machen. Gieht man aber näher 
zu, ſo zeigen fi Hinderniffe ohne Ende. Die Amerikaner 
und ihre Miffionäre, Die fi in den letzten Decennien in Ber: 
ſuchen, den orientalifchen Chriften ihr „evangelifches* Syſtem 
zu inoculiren, vorzüglich gefchäftig erwiefen haben, werben 
ohne. Zweifel die Zumuthung, fi von nun an den Anord⸗ 
nungen bes Hrn. Alerander zu unterwerfen, und fich inner 
halb der durch feine englifchen Inſtructionen vorgezeichneten 
Schranken zu halten, ‚mit Entrüftung von fi) weifen. Cie, 
deren Dorväter, um dem Episcopat zu Haufe zu enigeben, 
nad) Amerika auewanderten, werden ficher nicht bie duch 
nichts getragene, nicht einmal auf. eine wirklich exiftirende 
Gemeinde fih ſtützende Autorität des neuen Bifchofs anerken⸗ 
nen. Don Geite der englifchen Diffenters, die nach Pala- 
ftina fommen werden, und die den Haß gegen die bifchöfliche 
Gewalt fhon von Haus aus mitbringen, wird es ihm bes 
greiflicherweife nicht beffer ergeben. Schweizerifche und hol: 
ländifche Proteftanten werden auch Feinen Grund finden, wa: 
zum fie unter ein Inſtitut, welches ihren beimathlidhen Kir: 
cheneinrichtungen fo völlig fremd ift, im Auslande fi) beugen 
follen. Selbſt über die der bifchöflichen Kirche angehörigen 
Engländer wird Hr. AUlerander Mühe haben, feine Autorität 
zu behaupten, denn diefe Kirche ift gegenwärtig in zwei Heers 
lager, das „evangelifche« und das „Unglo=Eatholifche gefpal: 
ten, zwifchen denen die Kluft ſich täglich erweitert, und die 
vielleicht nicht lange mehr auch nur. äußerlich verbunden bleis 
ben. Die Inſtructionen, die man ihm mitgegeben, find, wie 
wir gefehen, ganz im Sinne der letteren, der Anglo = katho: 
liſchen Parthei abgefaßt, und ſchon dieß dürfte die „Evangeli: 
cals“, falls ſolche nach Palaͤſtina Fommen, beftimmen, ihm und 
feinen Weifungen die Unterwerfung zu verweigern. Kurz: 
bie bifchöfliche Amtsführung des Hrn. Alerander wird ein faft 
ununterbrochener,, unerquicflicher und fruchtlofer, aber dabei 
doch Iehrreicheg Kampf mit Widerfpenftigen und offenen Vers 
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aͤchtern feiner Autorität, eine wahre Danaidenarbeit werden; 
was er mühſam aufgebaut zu haben wähnt, wird ihm jeden 
Moment wieder unter ben Händen zu zerrinnen drohen, und. 
wenn er nach zehn Jahren einmal feine große Didcefe vifitixt, 
fo dürfte es ihm ergehen, wie jenem englifhen General in 
Seland, welchem bei einer großen Heerfhau auf die Frage: 
Wo ift der leichte Ixupp von Donegal? von einer einzelnen 
Stimme geantwortet wurbe: Hier bin ih, Ihr Gnaden! 

Und diefe Seite der Sache ift vielleiht auch diejenige, 
welche die orientalifchen Bifchöfe beftimmt, das Unternehmen 
mit minder ungünftigen Augen zu betrachten. Vielleicht fins 
ben fie es noch dankenswerth, daß man ihnen aus Europa 
mit großen Koften einen Profeffor zugefendet hat, der ihren 
Untergebenen gratis einen praftifhen Curſus über die Ten⸗ 
benzen und Wirkungen der proteftantifchen Principien und 
über die Befchaffenheit des proteftantifchen Kirchenweſens Tiest, 
und Alles gleich mit den anfchaufichften Beifpielen belegt. 





LVII. 


Der „Lebendige: und Zewald’s Europa. 
(Aus einem Schreiben an die Nedaction.) 


Den „„Lebendigen“ und feine ungefchlachten Verfe kennen 
Ihre Lefer aus dem fiebenten Hefte des achten Bandes diefer 
- Blätter zu Genüge; neu und ergöglich mag es aber mehrern 
derfelben ſeyn, zu vernehmen, in welcher Weife derfelbe feine 
Apotheoſe auch in Lewald's Europa gefunden hat. Weil je⸗ 
doch diefe Zeitfchrift, ungeachtet, oder vielmehr wegen ihres 
Beinamens „Chronik der gebildeten Welt“, fid) nur auf eine 
befondere Qualität von Bildung zu beziehen fcheint, fo ift es 
vielleicht erlaubt, zu einiger Drientirung über folche wenig: 
ftend dies zu bemerken: „daß fie, feit 1835 beftehend, den 
Jahrgang 1841 mit ihrer eigenen, etwas fonderbaren Ent⸗ 
ftehungsgefchichte eingeleitet, und verfichert hat, die ganke 
Unternehmung ſey eigentfih nur für Die vornghme Welt bes 
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fimmt; daß fie hierauf wegen diefer angeblichen Genefis und 
Beftimmung eine harte Zurecdhtweifung von der U. allgem. 
Zeitung erdulden mußte, welcher Hader allerdings überrajchen 
fonnte; daß endlich als politifches Drafel der Europa gegenmär: 
tig Hr. Dr. Eohren gefeiert wird, der vor Furgem erft in einem 
für das Jubilaͤum König Wilhelms von Würtemberg gejchriebes 
nen Artifel den Beweis lieferte, Daß es fogar der Würten- 
bergifhen Regierung nicht gelingt, fi von den kirchlich und 
litiſch Liberalen einen Dank zu verdienen, indem der befcheis 
ene Mann meint, fo lange nit Freiheit des Gedan⸗ 
fens, Reform des Rechts und allgemeine Bewaff: 
nung, bewilligt wären, ſey alles Andere nur Kinderfpiel. 

Bezüglih auf den „Lebendigen“ findet nun zmifchen ber 
A. allgem. Zeitung und der Curopa fein Zwiejpalt, fondern 
berzinnige Harmonie ftatt. Mit übereinftimmendem Freuden: 
ruf wurden feine Gedichte von beiden Journalen begrüßt; 
nur genügt das „wahre Labfal“ des erfigenannten Blattes der 
Europa nicht; dies Lob iſt ihr „zu dürftig“; fie verlangt über- 
ſchwenglichen Enthufiasmus für ihren Schützling; fie möchte, 
daß er allenthalben mit dem Liede: „Geht, der Seid und Eies 
er Fommt“! empfangen würde, und als die würdigſte Ova- 
tion giebt fie in einem der neueften Hefte ein köſtliches cur- 
rich lum vitae deſſelben, aus welchem ich Ihnen Einiges mit: 
theife. 

Georg Hermwegh, fo heißt der „Lebendige“, ift der Sohn 
eines „ichlihten Bürgersmannes“; er ftudirt zu Jübingen; 
aber bald behagt ihm das trocene Univerfitätsftudium nicht 
mehr. Er kömmt nah Etuttgart, um „frei von den Einflüf: 
fen der Profefforen, frei von dem Umgange der Etudenten 
in der Umgebung der größeren Etadt feinem ftillen Den: 
fen und Brüten nachzuhaͤngen“. Hier angelangt ftellt er ſich 
unverweilt bei Herrn Lewald, dem Medacteur der Europa 
ein, dem er fchon früher feine praftifhen Jugend-Ergüſſe 
ugefandt hat. „Ein hochaufgefchoffener bleiher Menſch, mit 

aff herabhängenden kohlſchwarzen Haaren, ein brennendes, 
chwaͤrmiſches Auge im Kopfe; früher bedeutenden Nerven: 
Krankheiten ausgejegt, in feinem Gange etwas Echwanfen- 
bes, Echwebendes“. Welche poetiihe Edilderung! Nur 
der „derbſchwaͤbiſche Dialekt“ will nicht recht dazu paffen. 

Herr Lewald ahnt ſogleich das hohe Dichter Genie in dem 
Meuangelommenen. Er verfihert deffen beforgten Vater, fein 
Eohn werde „Uhland und Schwab überflügeln, und ein neuer 
Ediller werden“, — und freut ſich jept, daß „der junge Dich⸗ 
ter ihn wenigſtens nicht ganz zum Lügner werden ließ“. — Um 
ben Vater jedoch einigermanßen zu beruhigen, wird Dem 
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fünftigen Schiller „eine Feine Etelle bei der Redaktion der 
Europa angeboten, welche damals noch Im Werden war“. 
ber das graufame Geſchick zerreißt auf einmal dieſes fchöne 
Verhaͤltniß; der junge Mann wird confkriptionspflihtig, und 
muß ale Rekrut In die Ruferne. Don dort aus fchreibt er 
klaͤgliche Briefe an feinen ‘Protector, welcher auch ſogleich da⸗ 
bin eilt, und den angehenden Kriegsmann „knirſchend vor 
Wuth“ antrifft. Herr Lewald ſucht ihn zu tröften und verſorgt 
ihn „mit Wein und mit Büchern‘; zugleich macht er Schritie 
bei den Behörden, und wendet ſich zuleßt an den one ſelbſt, 
um des Dichters Befreiung zu erlangen, Aber darüber vers 
geben mehrere Wochen; Herwegh muß In der Raferne bleis 
en, die Unterofficlere und Eoldaten verſtehen nichte von dem 
„Weltſchmerz“, der ihn erfüllt; fie lachen Ihn aus, wenn er 
mit den Worten Nicolaus Lenaus Ihnen zuruft: „Die ganze 
Melt ift zum Verzweifeln traurig“! u. ſ. w. Da er keine Idee 
von Eubordination hat, kömmt er endlih In Arreft bei Waſ⸗ 
fer und Brod, aus welchem Ihn nach vierzehn Tagen die kö⸗ 
niglihe Gnade befreit. ‚Ex wird vom Dienfte didpenfirt, und 
darf wieder in der Etadt feinen früheren Befchäftigungen ob- 
liegen. Da gefchleht es Ihm, daß er auf einem Balle (ber 
nn elsfepmerd erlaubte Ihm folche Zerftreuung) einen Officler ins 

fultivt, und bie Etrenge der milisirifchen Etrafgefepe fürch⸗ 
tend, biſunt er ſich nicht lange, ſondern deſertirt in die 


weiz. 

Edle, deutſchthümliche Brutusſeele! In deinen geharniſch⸗ 
ten Irupreimen grollſt du mit Gott und Welt, zermalmeft 
Päpfte, Könige und Riitter, rufit mit wilder Glut dein juns 
es eu foland zu Rampf und Sieg, und während diefes Im 
riegsluſtigen Unifono aller Orten fingt und lehrt, wie alle 
deutſchen —**— und Schwerter zu einem einafestigen San: 
en zufammenwachfen follen; folgt der Xheorle Die Praxis, das 

aterland fordert dich zur Uebung des Waffendienſtes, du 
eratheſt In Verzwelflung, bricht deinen Fahneneid und deſer⸗ 
tirft in's Ausland. 

Die Europa aber — biefe Zeitſchrift „für die Vornehm⸗ 
beit“, preifet ben „Lebendigen“ ald den Dichter der „Na⸗ 
tion“ *), und verfichert Ihm, daß diefe leptere „jept Feine 
‚anderen Thaten von ihm erwarte, ale feine bochbergigen (de: 
danken, feine hoben Zräumerelen In gepanzerten ARihythmen 
ertönen zu laffen“. Wann die Zeit zu „andern Ihaten“ 
gelommen ſeyn wird, behält fie fich vor, Ihm kund zu thin. 

*) Ay einigen Gegenden von Bayern md Defterreich gilt das Wort 
ation Im Echerze zuweilen gleichbedentend mis Geſindel. 


> 
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LVIM. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Würtemberg. 


Aus Würtemberg den 11. Nov. Mein Iepter Brief, den Sie 

im 5ten Hefte des ten Bandes Ihrer Zeitſchrift mitgetheilt, hat hier 
viel böfes Blut gemacht. Doch hat man gegen die von mir augeführs 
ten Tharfachen, mit Ausnahme einer einzigen, nichts einzuwenden ver: 
mocht. Weber diefe eine Blöße ift man aber dafür um fd heftiger und 
derber hergefallen. Es ift die von mir erwähnte MWeifung an den Pfar: 
rer von Hohenrechberg, die Meile dafeıbft vor SonnenzAufgang zu les 
fen, die man als eine abgefeimte, ja volksaufwiegleriſge 
Be mon der würtembergifchen Regierung in Abrede ftellte. Die 
eifung iſt indeflen doch ergangen — der vorige, nun verftorbene Piar: 
rer von Hohenrechberg hat es felbft meinen Gewährsmanne erzählt, def: 
fen Glanbwürdigkeit über allen Zweifel erhaben ift — aber fie ging nicht 


. von der Regierung, wenigftens nicht unmistelbar ang, fondern von dem 


damaligen, noch Sebenden Decan von Gmünd md befchränkte lich na⸗ 
mentlih auf die Wallfahrtszeiten. Der Regierung bin ich überdieg bie 
Erklärung. ſchuldig, daß diefer Decan allerdings der Mann iſt, eine 
Weiſung der Art auch in feinem eigenen Kopfe auszuhecken. Der Pfars 
rer, an den fie erging, hat fih nicht daran gelehrt; das hat mir ein 
Berichterftatter das eritemat zu bemerken vergeflen. Webrigens wird es 
Sie freuen, bei diefem Antaß zu vernehmen, daf die hift.:polit. Blätter 
gegen die gedachte Beſchuldigung abgefeimter und volksanfwiegleriicher 

erumglimpfung der würtemberg’fhen Regierung und dem Gmünder In⸗ 
telligenzblatte einen freiwilligen Vertheidiger gefunden haben, der mit 
Trennung feines Namens die Befchuldigung als mit dem wiflenfchaftli= 
hen Charakter diefer Zeitſchrift unvereinbar zurückwies. Es erfolgte 
darauf von Seite des Anklägers, eines Herrn Baumeiſters Fritz, eine 
heftige Diatribe, worin derfelbe unter andern den willenfchaftlichen Cha⸗ 
ralter der hift.:polit. Blätter mit dem Bemerken leugnete, daß die das 
rin abgehandelten Gegenftände gegen gine vorherrſchende Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit zengten! Darüber num natürtih kein Wort mehr. — Man ift 
bier fehr gefpannt auf dad Auftreten der katholiſchen Mitglieder unfes 
rer Ständeverfammiung. Mehrere Veritionen wegen der Bedrückung 
der Eatholifchen Kirche find bereits eingegangen, fowohl von Seite des 
Volles, als der Geiſtlichkeit. Bon einigen Standesherrn heat man 
fehr günftige Erwartungen, und Freiherr von Hornſtein dürfte in der 
Kammer der Abgeordneten auch nicht mehr fo allein ftehen, wie frü— 
her. Hat doch der Herr Biſchof von Rottenburg felbft eine Motion 
angekündigt über die Verhältniſſe der Fatholiihen Kirche in Würtems 
berg! Weber den Juhalt derfeiben hat er fich aber gegen Niemand ges 
äußert. Das Zurücktreten Preußens im Gonflicte mit Rom ſcheint Die 
biefige Regierung in große Verlegenheit zu fegen. Man fpricht fogar 
von Unterhaudlungen mit Ten übrigen deutfchen proteftantifchen Regie: 
rungen aus diefem Anlaß. Dergleihen Gerüchte könnten wohl die Ka 
tholiten in der Ertändeverfammlung veraulaſſen, ihre Klagen noch eins 
weiten zurüczuhatten, um nicht zur Unzeit zu erbittern. Doch ift zum 
hoffen, daß fie fich jedenfalls Dadurch nicht fo lange werde hinhalten 
laffen, daß man ihre Beihwerden unser dem Vorwande des Mangels 
an Zeit auf die Seite fchieben Eönne. J 
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Das achtzehnte Jahrhundert liegt der Gegenwart fo na⸗ 
he, daß die eigne Erinnerung derer, welche heute die fünfztz 
ger Jahre zurücgelegt haben, noch in die antediluvianifchen 
Seiten vor der Erſtürmung der Baſtille zurücd reicht. — Und 
dennoch, wie wenig find diefe von der jüngeren Generation 
gekannt und verftanden! Die öffentliche Aufmerkjamkeit hat 
fih, des Flaffifchen Alterthums nicht zu gedenken, bei weiten 
mehr dem Mittelalter zugewendet, und fo tft es gefchehen, 
daß unter der Mehrheit der Jegtlebenden die allerwunderlich- 
ſten Vorftelungen über den Gharafter jener merkwürdigen 
Periode zwifchen der Ihronbefteigung Friedrich’8 von Preußen 
und dem Ausbruche der großen franzöſiſch-europaͤiſchen Re— 
volution in Echwang fommen Fonnten. Während die Einen 
in jener Zeit, und insbejondere in der Regierung des Kaiſers 
Joſeph, den Eieg des Vernunftlichtes und der freien Neuzeit be= 
grüßen, blifen Andere mit fehnfüchtigem Verlangen auf das 
Regiment der „alten, guten Ordnung“ "zurück, wo die un- 
umfchränfte Herrfchaft eines fouverainen Einzelwillens jede 
Schranke überfpringen oder niederwerfen Fonnte. — Beiden 
Partheien wäre zu wünfhen, daß fie durch recht genaues 
Etudium jener Periode zu der Ueberzeugung gelangten: wie 
viele jener bittern Früchte, die fie felbft ſchon heute Foften, 
und deren voller Genuß einer nicht fernen Zukunft aufbehal- 
ten fcheint, in eben jenem bon vieux tems, mit großer Mühe 
und in Ireibhäufern, zur frühen Reife herangezogen wurden, 

Bekanntlich hatte Kaifer Joſeph II., bald nach feiner 
Thronbefteigung, feinem Volke Preßfreiheit gewährt, fand 
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fich jedoch nach Furzer Zeit fehon veranlaßt, das blanfe Epiel: 
zeug zurüdzunehmen, nachdem fi) wider Erwarten gezeigt, 
daß es nicht bloß fchneidend, fondern zweifchneidig war. Die: 
fer Hergang ift befannt, bei weitem weniger jedoch dag Kin: 
zelne jener, für Defterreich höchft charakteriftifchen Erfcheinun: 
gen, welche die Preßfreiheit in's Leben rief, und noch ment: 
ger die Gründe, warum diefelbe fo fchleunig wieder. gegen ei: 
ne, Feine Ausnahme geftattende Cenſur vertaufcht ward *). 

Die faft gänzlihe Kinftelung jeder. Befchränfung der 
Preffe hatte Defterreih, nach verfchiedenen Richtungen hin, 
in eine wahrhaft fieberhafte Aufregung verfegt. — Man kann 
fi von diefer nur dann eine ungefähre Vorftelung machen, 
wenn man den Gontraft diefes Lärms mit der unmittelbar 
vorhergehenden, wenigſtens auf dem geiftigen Gebiete, fo 
ruhigen, .. windftillen Negierungsperiode der großen Kaiferin 
erwägt. 

In Beziehung auf Maria Thereſien's Negiment ift zu: 
nächſt ein großer Irrthum zua befeitigen, der, Fraft unaufhör⸗ 
licher Wiederholung, zulegt bei Vielen Glauben gefunden hat. 
Wer einen. dumpfen und verdummenden Geiftesdruf, ale 
Princip und Devife diefer Negierung bezeichnet, greift völlig 
fehl, ja! er weiß nicht, wovon die Rede ift. Defterreich mar 
unter der legten Erbin des Habsburgifhen Stammes, Fraft 
des vorfchlagenden Grundton's feines regierenden Hauſes, und 
des, in allen Provinzen überwiegenden Elementes deutſcher 


») Schon unter dem 5. März 1783 wurde im Königreih Böhmen, 
und wahrfcheintich auch in allen andern Ländern der Monardie, 
„fämmtlihen Buchhändfern, Buchdindern und demjenigen Theil 
des Publikums — — welche ein Werk zum Druck zu befördern 
oder abzugeben haben“, befohlen: „das Original jedesmal und 
zwar ohne Ausnahme der Perfon und Eigenfhaft 
des Werts, mit Einbegriff auch der mindeften An: 
zeigezetteln, doppelt, beide Eremplarien rein und lesbar ge 
fhrieben, mit Beifegung des Namens des Verfaſſers bei dem 
k. k. Büchercenſuramte einzureichen‘, 
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Bildung, eim deutfches, und aus denfelben Gründen, ein ka⸗ 
tholifches Land, wie jedes andere. Die Fatholijche Kirche war 
dort, dem Namen nach von jeher, und obwohl feit Leopold's 
Zeiten mannigfach befchränft, wenigftens zum größten Theile, 
auch noch der Sache nad), die herrfchende ‚geblieben, bis in 
der lepten Hälfte der Degierung Maria Thereſien's der im 
Zeitgeifte liegende Pfeudopoliticismus der Regierungsbehör⸗ 
den, troß der perfünlichen Andacht der Kaijerin, immer dro- 
bender fein Haupt erhob. Nicht minder nagte dort der Wurm 
des Janſenismus heimlich ſchon lange an der Fatholifhen Wur⸗ 
jel; von den Niederlanden ber hatte fich die Secte unvermerft 
in Defterreich eingefihlihen, und hier ein Netz gewoben, wel⸗ 
ches fich immer enger um den großen Geiſt der Monardin 
zufammenzog. Endlid Fann dem Fatholifchen Elerus derfelbe 
Vorwurf gemacht werden, der ihn überall treffen wird, wo 
die Kirche Tange Zeit hindurch, wie in Oeſterreich, in einer 
äußerlich gefhügten und wohlhäbigen, bequemen und fichern, 
fheinbar oder wirklich herrfchenden Stellung geftanden hat.: 
Damals, wie überall in ähnlichen Lagen, hatte ein großer 
Theil des öfterreichifchen Clerus der menfchliden Natur ſei⸗ 
nen Zribut entrichtet, und war, der Wachfamfeit und dee 
Gebets vergeffend, ruhig eingefchlafen. — Vielleicht mag die 
Mehrheit, felbft der beſſern Hirten und Kirchenfürften, ein 
größeres Vertrauen auf die fürftlide Schutzmacht, als auf 
den Geift geſetzt haben, der am erften Pfingftfefte der Kirche 
mitgetheilt worden ijt, um bei ihr zu bleiben bie an's Ende 
der Zeiten. Die Summe aller hieraus fließenden Uebelftände 
und Mißbräuche, fomit alfo auch die Nothwendigfeit von Re⸗ 
formen, Fann und muß zugegeben werden, während der Vor: 
wurf des Obſcurantismus gewöhnlich auf baarem Miſi— 
verjtande und einfeitigem Religionshaß der Außerkirchlichen 
beruht, denen, Fraft langer AUngewöhnung, dunkel und ka⸗ 
tholifch gleichbedeutende Begriffe find. Der Raum erlaubt 
es bier nicht, auf den literarifchen und wiffenfchaftlichen Zus 
ftand Defterreihe unter Maria Thereſia näher einzugehen. 
41 * 
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Nur fo viel ift zu bemerken, daß um die Mitte des Jahr: 
bunderts diefe Monarchie in Hinficht des foliden, tüchtigen 
Willens feiner Gelehrten mit jedem andern deutfchen Lande 
einen billigen Vergleich aushalten Fonnte, und jeder fernern 
Entwicelung zum Guten fähig war. DBegreift insbefondere 
der Vorwurf des Obfeurantismus, feiner landüblichen Gel: 
tung nach, in fih: die Hemmung aller, aud der unfchäßlis 
hen und nothwendigen, geiftigen Bewegung, dur eine übel- 
wollende oder ftupide Genfur; den Haß gegen alle, nicht un 
mittelbar für materielle Zwecke verwendbare Wilfenfchaft; das 
erdrücende Einfhnüren der öffentlihen und Privatſtudien in 
zweckloſe und geifttödtende, alles Leben hemmende und den 
Volksgeiſt verfnöhernde Formen; das mechanifche und ge: 
waltjame, von finatswegen getriebene Einpferchen des jugend- 
lichen Geiftes in den todten Buchftaben veralteter Compen⸗ 
dien; endlic die geiflige Abfperrung Defterreihe von jeder 
freundlichen Beziehung zum gemeinfcaftlichen Leben Deutfchs 
lande, ja Europa's; — begreift man, fagen wir, dieſes Alles 
unter dem Gemeinnamen des Obfeurantismus, — fo ift es 
für jeden, der gefchichtlihen Verhältniffe Defterreihs einiger- 
maaßen Kundigen nicht nöthig, die grobe, auf handgreiflihen 
Anachronismen beruhende Ungerechtigkeit folher Anklagen, 
wenn diefe gegen die Megierung der Faiferlichen Mutter Jo⸗ 
ſeph's II. erhoben würden, aud nur eines Wortes zu wür⸗ 
digen. Ä 

Trotz des eben Befagten fol jedoch nicht geläugnet wers 
den, daß die Maffe des öfterreichifchen Volkes, außerhalb der 
gelehrten und gebildeten Etände, kraft nationeller Naturan- 
lage und Gewöhnung, faft noch mehr wie das übrige Fatho= 
lifche Deutfchland, dem Geifte des unruhigen, zweifelfüchti- 
gen Ruminirens und Forfchens völlig fremd war. Durd alt= 
hergebrachte, im Laufe der Zeiten gemilderte, für Herren und 
Unterthanen gleich mwohlthätige Verfaffungsverhältniffe in ih— 
ren leiblichen Intereſſen gefichert; auf dem Felde des Claus 
bene beruhigt durch die unangefochtene Bürgfchaft: der Kir⸗ 
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he; zulegt vierzig Jahre Yang regiert durch die milde Hand 
einer Fürftin, welche männliche Klarheit des Geijtes, mit 
weiblicher Nachfiht und Anmuth vereinigte, hatten fich die 
Bewohner der Erblande ihrem angebornen Hange zur Ruhe 
und zum heitern, mehr Förperlichen als geiftigen Lebensgenuß 
überlaifen, ohne erhebliche Veränderungen zu wünfchen, oder 
fih mit desfallfigen, fonderliben Befürdtungen für die Zus 
Eunft ihre Freude an der Gegenwart zu verfümmern. Es 
war ein Zuftand behaglih gutmüthiger Indifferenz, deren 
nothwendige und unerläßliche Vorausfegung in einem fchran- 
Fenlofen Vertrauen lag, welches die Pupillen in die Macht, 
die Weisheit und den guten Willen ihrer geiftlichen und welt: 
lihen Vormünder fegten. Heute, im Jahrhundert des ſyſte⸗ 
matifchen Mißtrauens, haben wir Mühe, une in diefen Zus 
fiand der Unbefangenbeit. auch nur hineinzudenfen, wo es fo 
gut wie gar Feine Zeitungen, freilich aber auch weder Handel 
mit Etaatspapieren noch Coursſchwankungen gab. Neben 
biefer politifhen Eorglofigfeit war das Volk im Ganzen, 
(und einzelne, janfenijtifche Etreiffchatten in der höhern, geifte 
lichen Ephäre abgerechnet!) der Fatholifhen Kirche, feinen geift- 
lihen Führern, feinen gewohnten Undachten, zwar nicht mit 
dem Eifer der Eüdländer, aber mit einer zähen, lang aus⸗ 
haltenden Treue ergeben, welche, den Angriffen des ndiffes 
rentismugd gegenüber, wenigftens in den untern Volksklaſſen 
und auf dem Lande bis auf den heutigen Tag Stand gehal- 
ten bat. 

Sn dieſen Buftand fiel, nicht lange nad Joſephs I. 
Thronbefteigung, welche überhaupt das bisherige fociale Le— 
ben Oefterreich’8 in Frage ftellte, — die Preßfreiheit *), wie 


) Eigentlihe Preßfreipeit im heutigen Sinne, d. h. völlige 
Abſchaffung aller präventiven Maaßregeln gegen den Miß- 
branch der Preffe Hat Kaifer Tofeph freilich nie angeordnet: viel: 

. mehr blieb in Wien eine Büchercenfurhauptcommiffion für ſämmt⸗ 
lihe Erbländer beftcehen. Allein der dritte Paragraph der für 
diefe ertheilten Infruktion vom 11. uni 1781 befagt Kolgen: 


vd 
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‚ein Meteorftein vom heitern Simmel. Kaijer Joſeph war fich 
des beften Willens zur Abhilfe aller wirflihen und vermeint- 
lichen Mißbraͤuche in feinem Lande aufrichtigt bewußt. Uber 
Oeſterreichs Unftern wollte, daß fich zu der, jeden Wider⸗ 
ftand brechenden Heftigfeit, welche diefed Bewußtfeyn minder 
-ftarfen Charakteren zu verleihen pflegt, ein bis zum brennen: 
den Schmerze gefteigerter Ihatendurft gefellte, und daß bei- 
den Kigenfchaften Feineswegs eine große Fähigkeit: Menfchen 
amd Verhältniffe richtig zu beurtheilen, entſprach. Kam hier- 
zu noch ein Grad von Ruhmliebe, wie er bei mächtigen Für: 
ften weit öfter die Quelle de3 Unheil ale des Eegens für 
ihre Völker geweſen ift, und endlich, zum Uebermaße des 
Unbeils, Friedrich's von Preußen verführerifches Beifpiel, ver: 
bunden mit dem ‚Einfluße der falfhen Staatstheorien ber 
Zeit, und der in ganz Europa endemifchen, irrigen Auffaf: 
fung der weltlihen Eouveränität und ihres Berufes auf Er- 
den, fo war dur Diefe Eigenfhaften und Vorausfegungen 
die betrübende Richtung vorgezeichnet, welche ein Monard 
nehmen mußte, den die Vorfehung augenfcheinlih beftimmt 
hatte, Defterreih aus der alten in die neue Zeit hinüberzu- 
leiten. Don folhen Ueberzeugungen gelenft, von ſolchen Ge⸗ 
fühlen befeelt, mußte jener Herr, ohne Rettung und Hülfe, 
in die Netze fallen, mit welchen eine weitnerbreitete, engzu= 
ſammenhaltende Clique von Eophiften alle Monarchen Euro- 
pa’s umgarnt hielt, Nege, die fie dem jungen, ftrebfamen, 


des: „Kritilen, wenn es nur feine Schmähfchriften find, fie md: 
gen num £reffen, wen fie wollen, vom Landesfürſten an 

. bis zum Unterften, ſollen befouders, wenn der Verfaſſer 
feinen Namen dazu drucken läßt, und lich alfo für die Wahrheit 
der Sache dadurch als Bürge darftellt, nicht verboten werden, 
da ed jedem MWahrheitstiebenden eine- Sreude feyn muß, wenn 
ihm felbe auch in diefem Wege zukommt“. Diefe Beftimmung 
konnte, je nachdem fie gehandhabt wurde, die alferansgedehnte- 
fie Preßfreiheit enthalten, war aber auch jeder befchränfenden 
Auslegung fähig. 
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aber Fursfichtigen Fürſten fchon viele Jahre vor feiner Thronbe⸗ 

ſteigung mit großer Hinterfift geftellt hatte-*). Fortan floß in 
‚der Gefchichte dad, was die Brüderfchaft der Apoftel des Un- 
glauben: durch: den Kaifer und in deffen Namen that, und 
wobei fie, ihm großentheils unbewußt, fich feiner als bloßes 
Werkzeug für die Zwecke der Zerftörung bediente, mit dem 
zufammen, was er felbft aus eigenem, unflarem Antriebe 
zu fchaffen und zu bauen fuchte. Diefe traurige Colidarität 
mit einer verabfcheuungswürdigen Parthei hat den Kaifer je= 
nen Ruhm in der Gefchichte gefoftet, den feine raftlofe Thaͤ⸗ 
tigfeit und fein tiefes Ergriffenſeyn von der Wichtigkeit feis 
nes erhabenen Berufes fonft in fo reihem Maaße verdient 
hätten. Er ftarb nach einem verfehlten Leben am gebrochenen - 
Herzen, nicht ohne Ahnung, welches Urtheil einft die befs 
feren Elemente der Nachwelt über ihn fällen würden. 

Der Gedanke, der den Kaifer bei Verleihung der Preß— 
freiheit leitete, war ohne Zweifel in feiner Wurzel gerecht und 
löblich. Er wollte dem willenfihaftlichen Leben in feinen 
Etaaten einen Eporn geben; die Geiftesträgheit aufrütteln; 
fchlummernde Kräfte wecken; das Kapital der Nationalehre 
und geijtigen Nationalfraft durch Erfchaffung einer Literatur 
vermehren, die neben dem neuerwachten Geiftesleben des 
nördlihen und proteftantifhen Deutfchlande eine würdige 
Stelle einnehmen könne. Daß der Kaiſer aud nur das Be: 
dürfniß hierzu fühlte, gereicht ihm zur höchften Ehre, und 
muß ohne Rückhalt anerkannt werden. — Nur die Mittel wa 
ren in einer Weife verfehlt, daß fie dem herrlichen Zwecke, 
ftatt ihn zu fördern, gerade zu entgegenwirkten. Hätte zu= 
vörderft Kaifer Joſeph, ftatt dem flachſten Unglauben Thür 
und Thor zu Öffnen, der Bewegung der Geiſter eine Nic): 
fung zur Vertheidigung der Kirche gegeben, fo hätte er den, 
für feine Zeit doppelt nothwendigen Beweis geliefert, daß 


*) ©. hiftorifh:polit. Blätter, Bd. 5, ©. 129, Joſeph II. und 
feine Zeit."  " .. 
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Glaube und wiffenfchajtliches Leben ſich nicht nur nidıa 
fehliepen, fondern gegenfeitig zu fördern berufen find. de 
würde er auch die Originalität feiner Wöffer gefchent, = 
fie zu entwicheln geſucht haben, jtatt daß jede Aufklärung) 
von ihm den Namen trägt, eine matte Gopie, ja eine lü 
liche Garicatur des rationaliftiichen Proteftantismus war, 
gen welcher fein biederes Volk mit bitterem Hohne 
von Jenen verfpottet wurde, ‚denen man es dm ber ung 
bigen Verruchtheit gleichtpun wollte %. Hätte ber A# 



















*) Eine, aus ſachſiſch-proteſtantiſcher Feder geflofiene 
Broſchüre (Heroald Trockendorfers verlorne Bricie au a 
Landsmann in Sachſen über die Aufktärung in Wien 1705) 
in diefer Beriehung Uenferungen, die wichtig find, zur Gib 

= girumg des Ürtheite, welches Schrüftftelter des mörbtichen Dat 
landes fällten, wenn fie aufrichtig fen, und wicht erma® 
confeffisneller oder anderer werte willen den menen Licht k 
Defterreich, ſchmeichetn woltten. „Wien ſchwebte?“, heißt «sa 
„dor ungefähr 25 bis 50 Jahren noch in fehr aroßer Du 
heit, fing aber nah und nad fih immer mehr und mehr ® 
erheiteru au. Vor fünf Jahren hatte es feine Aufklärung # 
weiteften gebracht — da fam die Preßfreiheit. Die bie 
Autoren bedienten fih, wie ſchon geſagt, derfelben fo übel, m 
machten durch ihre Brofhüren das Volk dermaſſen verwim 
daß es wieder recidiv wurde, Nun ſteht im Evangelis 
daß wenn ein ausgetriebener böfer Geift wieder zurückkomme, I 
bringe er 100 andere Geifter mir ſich, die ärger find, denne 
felbft, Das heiße num, daß der Zurücgefallene unheitbar ja. 
Deßwegen ift ſchwer zu glauben, daß Wien fo bald nur dakir 
fommen werde, wo es fhon war, Die Einfate iſt zu ich 
emporgewachſen und umſonſt hauet man dieſer Lernäiſchen Schla— 
ge einen Kopf weg, wenn au deſſen ſtatt ſogleich wieder m: 
zähtige neue nachwachſen. Vor Kurzem hat ein gewiſſer Marke: 
matiter die Wiener:Dummpeit folnendermaffen nah dem &: 
wichte ausgerechnet; er fagt: die Wiener Original- Dummbeit 
hätte anfänglich nicht mehr betragen ald 56 Eentner, Hier 
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dann, nach dem Maaße der reihen Mittel, bie ihm zu 
bote ftanden, gelehrte und höhere willenjchaftliche Anftal- 
gegründet, oder ben damals noch reichen Glerus feines 
des zu deren Gründung eingeladen und veranlaßt, ftatt 
; geführliche Beifpiel der Klöftereinziehung und der Con⸗ 
'ation geiftlicher Güter zu geben, hätte er guten aber ver: 
jelten, wiſſenſchaftlichen Beftrebungen den rechten Halt 
» Zufammenhang, Feimenden Talenten Schutz und Aufmun⸗ 
ung gewährt, — hätte er mit einem Worte nicht die fal- 
, feichte, verdummende, despotifche Aufflärung feines Jahr: 
iderts mit wahrer Geiftesbildung verwechfelt, hätte er die 
hre, gelftige und rechtliche Freiheit begriffen, und hätte 
für. diefe fegtere nicht ein militärischer Drillmeiſter, fondern 
weifer Gärtner feyn wollen und können, dann wäre er 


eigene Bemühung erftudirte Aufklärung 4’ Centner. Dicfe beiden 

. Summen von der obigen abgezogen, wäre ihnen alfo nicht mehr 
an Dummheit in Referve geblieben, als 24 Centner. Hingegen 
wire feit der VPreßfreiheie an nener Dummheit hinzugefommen 
247 GEentner. Diefemnah hätte fi die Wiener: Dummheit ver: 
mehre um 255 Centner“. — Dieß war der Lohn für das Auf: 
geflärtfeyn und Vroteftantfpielenfollen der arnıen Wiener. Man 
glaube übrigens ja nicht, daß der fächlifche Satyrifer der un— 
gläubigen Aufklärnng an fich feind if. „Kaiſer Sofeph der 
Zweite‘, fagt er, „der Segen feiner Staaten, Er, deflen Aus 
gedenfen, wenn er einft nicht mehr feyn wird, auch in der Aſche 
der fpäteften Nachwelt ein heiliger Gegenftand der Ehrfurcht 
und Bewunderung bfeiben muß, meinte es mit feinem Volke guf. 
Diefer Monarch hatte ſchon vorlängft die Vorurtheile des Aber: 
glaubens abgelegt, oder vielmehr (wie es wahrfcheinticher ift) 
deſſen verächtlihe Ketten niemals getragen. Er feste der 
Wuth (sic) der Klerifei Schranken nnd entwafinete 
fie, zerflörte die Wege des Müſſiggangs, erniedrigte die Unwif: 
fenheit, hob die firengere Genfur auf, und führte, nebit der 
wohrthätigeu Toleranz, die Preßfreiheit ein. Seine große Abficht 
dabei war, — fein Volk anfznklären“. — Aber Gott fey es ge: 
klagt! — dad Mittel Hat nit anfchlagen wollen. 
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ohne in die geringfte Collifion mit der Kirche und ihrem De 
haupte zu gerathen, ohne der Nevolution vorzuarbeiten, du 
Gewalt, ohne Rechtsverletzung, unter dem Beifall, nid ik 
Ungläubigen und der Feinde ded Thrones und des Ulm 
fondern aller wahrhaft confervativen Elemente in Europ, 
Wohlthäter Defterreichs, ja der ganzen Fatholifchen Welt, 
den. Gtatt deffen rief er, indem er feierlich Zedem das Necrjm 
öffentlichen Urtheil über Alles ertheilte, die Maſſe auf, and 
he, dem natürlichen Laufe der Dinge gemäß, Bildung m 
geiftige Bewegung erſt dann zu kommen pflegt, wenn fie dl 
die höhern und höchſten Schichten der Titerarifchen Welt burb 
gedrungen ift. Und diefem, durch die Adepten der Aufls 
rung zum Sturme gegen die Erbfhaft der Vergangenheit 
führten Pöbel, gab er die Kirche, und mit ihr, unler be 
Namen des Vorurtheils, Alles Preis, was im gib 
gen, wie im politifchen Leben auf Autorität beruht. D 
konnte ein Beherrſcher Oeſterreich's vergeſſen, "daß, der Kit 
lichen Meberfieferung in feinem Lande den Krieg erFlären, | 
viel hieß, als die Wurzem feiner eigenen Macht abfäge! 
Wie Fonnte er vergeffen, daß, nachdem vor 150 Fahren nır 
ein Wunder feine Vorfahren von dem Rande des Abgrun 
des zurücgezogen, an welchen die damalige, Firchlich revolu 
tionire Strömung das alte Erzhaus bin getrieben" hatte, Defter: 
reich fortan nur mit der Fatholifhen Sache in Deutſchland 
ftehen und fallen Fonnte! 

Welhe Motive bei der Verleihung der Preßfreiheit aber 
auch in Defterreih obgewaltet haben mochten, die wirklih 
eintretenden Wirkungen täufchten fowohl jene Wohlmeinenden, 
welche nichts Geringeres erwartet hatten, als daß Minerre 
jest wohlgerüftet aus Jupiters Haupte hervorfpringen wer: 
de, wie die Andern, die ſich der fanfhirifhen Hoffnung hin: 
gegeben haben mochten, daß das bloße Faetum der Pre 
freiheit, ohne weiteres, zur Zerſtörung des alter, Wolksglau⸗ 
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Ren Zeugen vornehmen, ber unter den Herofden der Aufflä- 
= yung jener Zeit einen Namen hat. Es ift der berüchtigte 


* Schöngeift und eifrige Freimaurer Aloys Blumauer, welcher, 


nachdem die Geſellſchaft Zefu Ihn ausgeftoßen, fi) auf das 
FJeld der chnifchen Poeſie und der bubenhaften Verhöhnung 
“ der Kirche verlegt hatte; Oeſterreich's Voltaire, wenn man das 
Zalent und die Gelebrität in Abzug, und die feindliche Ge⸗ 
finnung gegen alles Heilige allein in Anfchlag bringt. Diefer 
legt, anderthalb Jahre nach Verleihung der Preßfreiheit, in ſei— 
nen „Beobachtungen über Oeſterreichs Aufklärung und Litera- 
tur“ ein Zeugnig über die Geiftesfrüchte ab, melde die Liz 
cenz auf dem alten Boden Defterreich8 getragen hatte. Ob 
© der urfprünglide Zweck dieſes Auffapes. gewefen fey, In 
einer Sreimaurerloge vorgelefen, oder etwa, beit hochgeſtellten 
Männern, für fpeciele Zwecke benupt zu warden, muß unent⸗ 
ſchieden bleiben. Vollſtändig findet ſich derſelbe in der Leip— 
ziger Ausgabe von Blumauer's ſämmtlichen Werken v vom Jah⸗ 
re 1802 im ſiebenten Bande. 

„In einem Staate“, ſo beginnt der Verfaſſer, „in dem von jeher 
Liebe zur Lektüre herrfchte, in dem man von jeher die Schriften aller 
aufgektärten Nationen las, um defto gieriger las, jemehr Schwierigfei: 
ten die Neugierde der Lefer veizten, in deffen aufgeflärtem Theile von 


jeher Gruntfäge und Meinungen Feimten, die jeder denkende Kopf wohl 


im Stilten hegen, aber nicht dffentlich ausbrechen laſſen Eonnte, wo 
Wißbegierde dem flarfen Damm feit langer Zeit entgegen arbeitete, und 
dem Durchbreden bereitd nahe war; in fo einem Staate mußte auf 
die Wegräumung der Dinderniffe, und die, Erweiterung der Preßirei: 
heit nothwendig eine Ueberſchwemmung von Brofchüren folgen“. 

„Auf welchen hohen Grad fchon vor diefer Epoche die Schreibbe: 
gierde der Echriitfteller des Landes geftiegen war, bewiefen die zahllo⸗ 
fen Leihengedichte, Reden, Träumen. f. w. anf den Tod der feeligen 
Kaiferin, nnd der nicht: MR bändigende Eifer, mit welchem viele derfelben 
der Verftorbenen noch ins zweite Jahr hinein nachleyerten. Der Werth 
Diefer Getichtg fo verfchieden er war, und fo zweidentig er allemal bei 
bloßen Gelegeiheitsgedichten ſeyn muß, eröffnete dennoch der infändi: 
fhen Dichtkunſt ekne nicht” zu verachtende Ausſicht. Die Schreibluſt 
war num einmal —X und fie ſchien nur eine kurze Zeit, wie in einer 


€ 
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Glaube und wiffenfchaftliches Leben ſich nicht nur nicht aus 
fohließen, fondern gegenfeitig zu fördern berufen find. Dann 
würde er auch die Originalität feiner Völker gefchont, und 
fie zu entwickeln gefucht haben, ſtatt daß jede Aufklärung, die 
von ihm den Namen trägt, eine matte Gopie, ja eine Läcyer: 
lihe Saricatur des rationaliftifchen Proteflantismus war, we 
gen welcher fein biederes Volk mit bitterem Hohne gerade 
von Jenen verfpottet wurde, denen man es in ber ungläue 
bigen DVerruchtheit gleihthun wollte ). Hätte der Rai: 





*) Eine, ans fächfifch:proteffantifcher Feder gefloffene pſeudonyme 
Brofhüre (Heroald Trocdendorfers verlorne Briefe an einen 
Landsmann in Sachſen über die Aufklärung in Wien 1785) thut 
in diefer Beziehung Aeußerungen, die wichtig find, zur Gonfta: 

. tirung des uͤrtheils, welches Schriftſteller des nordlichen Deueſch⸗ 
laudes fällten, wenn fie aufrichtig ſeyn, und nicht etwa um 
confrſſioneller oder anderer Zwecke willen dem nenen Lichte in 
Defterreich, ſchmeicheln wollten. „Wien ſchwebte“,, heißt es hier, 
„por ungefähr 25 bis 50 Jahren noch in fehr großer Dumm: 
heit, fing aber nach und mach fi immer mehr und miehr zu 
erheitern au. Vor fünf Jahren hatte es feine Aufklärung am 
weiteften gebraht — da kam die Preßfreiheit. Die hiefigen 
Autoren bedienten fih, wie ſchon geſagt, derfeiben fo übel, nnd 
machten durch ihre Brofchüren das Volk dermafien verwirrt, 
daß es wieder recidiv wurde. Nun ſteht im Evangelfio, 
daß wenn ein ansgetrichener böfer Geift wieder zurückkomme, fo 
bringe er 100 andere Beifter mit ſich, die ärger find, denn er 
ſelbſt. Das Heiße nun, daß der Zurückgefallene unheilbar fen. 
Deswegen ift fhwer zu glauben, daß Wien fo bad nur dahin 
fommen werde, wo es fhen war. Die Einfalt ift zu fehr 
emporgewachfen und umſonſt hauet man diefer Lernäiſchen Schlan⸗ 
ge einen Kopf weg, wenn au deſſen ſtatt ſogleich wieder un— 
zählige neue nachwachſen. Bor Kurzem hat ein gewifler Mathe: 
matiter die Wiener: Dummheit folaendermaflen nach dem Ge: 
wichte ausgerechnet; er fagt: die Wiener Driginat: Dummheit 
hätte anfänglich nicht mehr betragen ald 56 Eentner. Hierzm 
aber wäre dur Vermiſchung mit Männern und Zöchtern fremz 
der Rationen an Mutterwig gefomnen 8 Centner; ferner durch 
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fer dann, nach dem Maaße der reihen Mittel, bie ihm zu 
"Gebote ftanden, gelehrte und höhere wilfenfhaftlihe Anftal= 
ten gegründet, oder den damals noch reichen Clerus feines 
Landes zu deren Gründung eingeladen und veranlaft, ftatt 
das gefährliche Beifpiel der Klöftereinziehung und der Con⸗ 
fiscation geiftliher Güter zu geben, hätte er guten aber ver- 
einzelten, woifjenfchaftlichen Beftrebungen den rechten Halt 
und Zufammenhang, Feimenden Talenten Schutz und Aufmun⸗ 
terung gewährt, — hätte er mit einem Worte nicht die fal: 
ſche, feichte, verdummende, despotijche Nufflärung feines Jahr⸗ 
‚hunderts mit wahrer Geiftesbildung verwechfelt, hätte er die 
wahre, geiſtige und rechtliche Freiheit begriffen, und hätte 
er für diefe legtere nicht ein militärifcher Drillmeiſter, fondern 
ein weifer Gärtner feyn wollen und koͤnnen, dann wäre er 
eigene Bemühung erftudirte Aufklärung 4’ Eentner. Dicfe beiden 
- Emmen von der obigen abgezogen, wäre ihnen alfo nicht mehr 
an Dummpeit in Referve geblieben, als 24 Ceutner. Hingegen 
wäre feit der Preffreiheit an neuer Dummheit hinzugefomnen 
247 Gentner. Diefemnah hätte fih die Wiener: Dummheit ver: 
mehrt um 235 Gentner“. — Dieß war der Lohn für das Auf- 
gekfärtfenn und Vroteftantfpielenfollen der arnıen Wiener. Man 
glanbe übrigens ja nicht, daß der fächlifche Satyrifer der un— 
gläubigen Aufklärung an ſich feind if. „Kaiſer Sofeph der 
Zweite“, fagt er, „der Segen feiner Staaten, Er, deflen Ans 
gedenken, wenn er einft nicht mehr ſeyn wird, auch in der Afche 
der fpäteften Nachwelt ein heiliger Gegenfland der Ehrfurcht 
und Bewunderung bleiben muß, meinte es mit feinem Volke gu. 
Diefer Monarch hatte fhon vorlängft die Vorurtheile des Aber: 
glaubens abgelegt, oder vielmehr (wie ed wahrfcheinficher ift) 
deffen verächtliche Ketten niemals getragen. Er feste der 
Wuth (sic) der Klerifei Schranken nnd entwaffnete 
fie, zerflörte Die Wege des Müſſiggangs, erniedrigte die Unwif: 
fenheit, hob die ftrengere Genfur auf, und führte, nebit der 
wohlthätigen Toleranz, die Preffreiheit ein. Seine große Abficht 
dabei war, — fein Volk aufzuklären‘. — Aber Gott fey es ge: 

klagt! — das Mittel Hat nicht anfchlagen wollen. 
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ohne in bie geringfte Sollifion mit der Kirche: und ihrem. Ober- 
haupte zu gerathen, ohne der Mevolution vorzuarbeiten, ohne 
Gewalt, ohne Rechtsverletzung, unter dem Beifall, nicht der 
Ungläubigen und der Feinde des Ihrones und des Altars, 
fondern aller wahrhaft confervativen Elemente in Europa, der 
Wohlthäter Defterreichs, ja der ganzen Fatholifhen Welt gewor: 
den. Etatt deffen rief er, indem er felerlich jedem das Necht zum 
öffentlichen Urtheil über Alles ertheilte, die Maffe auf, an wel: 
he, dem natürlichen Laufe der Dinge gemäß, Bildung und 
geiftige Bewegung erft dann zu fommen pflegt, wenn fie durch 
die höhern und höchſten Schichten der literarifchen Welt durch⸗ 
gebrungen ift. Und diefem, durd die Adepten der Aufklaͤ⸗ 
rung zum Eturme gegen die Erbfchaft der Vergangenheit gg 
führten Pobel, gab. er die Kirhe, und mit ihr, unter dem 
Namen des Vorurtheils, Alles Preis, was im geifti- 
gen, wie im politifchen Leben auf Autorität beruht. Wie 
fonnte ein Beherrſcher Defterreich’8 vergeffen,, daß, der kirch⸗ 
lichen Ueberlieferung in feinem Lande den Krieg erklären, fo 
viel hieß, als die Wurzeln feiner eigenen Macht abfägen! 
Wie Fonnte er vergeffen, daß, nachdem vor 150 Sahren nur 
ein Wunder feine Vorfahren von dem Rande des Abgrun—⸗ 
des zurücgezogen, an welden die damalige, Firhlih revolu— 
tionäre Strömung das alte Erzhaus hin getrieben’ hatte, Defter- 
reich fortan nur mit der Fatholifhen Sache in Deutfchland 
ſtehen und fallen Fonnte! 

Welche Motive bei der Verleihung der Preßfreiheit aber 
auch in Defterreih pbgemwaltet haben mochten, die wirklich 
eintretenden Wirkungen täuſchten ſowohl jene Wohlmeinenden, 
welche nichts Geringeres erwartet hatten, als daß Minerva 
jegt wohlgerüftet aus Jupiters Haupte hervorfpringen wmer- 
de, wie die Undern, die ſich der fanzftinifhen Hoffnung bin- 
‚gegeben haben mochten, daß das bloße Faetum der Prep- 
freiheit, ohne weiteres, zur Zerftörung des alte „Dolföglau: 
bens hinreichen werde. — Wir wollen bier zundchft über die 
wiffenfchaftlihen Ergebniffe der Preßfreiheit in Oeſterreich ei⸗ 


® 
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nen Zeugen vornehmen, ber unter den Herolden der Aufflä- 
rung jener Zeit einen Namen hat. Es iſt der berüchtigte 
Schoöngeiſt und eifrige Freimaurer Aloys Blumauer, welcher, 
nachdem die Gefellfchaft Jeſu ihn ausgeftoßen, fi) auf das 
Feld der chnifhen Poefie und der bubenhaften Verhöhnung 
der Kirche verlegt hatte; Oeſterreich's Voltaire, wenn man das 
Talent und die Gelebrität in Abzug, und die feindliche Ge⸗ 
finnung gegen alles Heilige allein in Anfchlag bringt. Diefer 
legt, anderthalb Jahre nad) Verleihung der Preßfreiheit, in feis 
nen „Beobachtungen über Defterreichse Aufklärung und Litera⸗ 
tur“ ein Zeugniß über die Seiftesfrüchte ab, melde die Li: 
cenz auf dem alten Boden Defterreichd getragen hatte. Ob 
® der urfprüngliche Zweck diefed Aufſatzes, geweſen ſey, in 
einer Freimaurerloge vorgeleſen, oder etwa, bei hochgeſtellten 
Maͤnnern, für ſpecielle Zwecke benutzt zu mäden, muß unent: 
fchieden bleiben. Vollſtändig findet ſich derfelbe in der Leip— 
ziger Ausgabe von Blumauer's fänimtlichen Werken vom Jah⸗ 
re 1802 im fiebenten Bande. 


„In einem Staate“, fo beginnt der Verfaffer, „in dem von n jeher 
Liebe zur Lektüre herrfchte, in dem man von jeher die Schriften aller 
aufgeklärten Nationen las, um defto gieriger lag, jemehr Schwierigfei- 
ten die Mengierde der Leſer veizten, in deffen aufgeflärtem Theile von 
jeher Gruntfäge und Meinungen Feimten, die jeder denfende Kopf wohl 
im Stillen hegen, aber nicht dffentlich ansbrechen laſſen Eonnte, wo 
Wißbegierde dem flarfen Damm feit langer Zeit entgegen arbeitete, und 
dem Durchbrechen beveitd nahe war; in fo einem Staate mußte auf 
die Wegräumung der Hinderniffe, und die, Erweiterung der Preßfreis 
heit nothwendig eine Ueberſchwemmung von Brofchüiren folgen“. 

„Auf weichen hohen Grad ſchon vor diefer Epoche die Schreibbe: 
gierde der Echriitfteller des Landes geftiegen war, bewiefen die zahllo⸗ 
ſen Leichengedichte, Reden, Tränme u. ſ. w. anf den Tod der ſeeligen 
Kaiſerin, nuͤd der nicht⸗ SR vaͤndigende Eifer, mit welchem viele derſelben 
der Verſtorbenen noch ins zweite Jahr hinein nachleyerten. Der Werth 
dieſer Gerichte fo verfchieden er war, und fo zweidentig er allemal bei 
bloßen Geleddnheitsgedichten ſeyn muß, eröffnete dennoch der inländi— 
ſchen Dichtkunſt ekne nicht“ zu verachtende Ausſicht. Die Schreibluſt 


war nun einmal Yeog, und fie ſchien nur eine kurze Zeit, wie in einer 
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Zurzen, Sturm prophezeihenden Windſtille zu lavieren, ald ihr der Auf 
der erweiterten Preßfreiheit anf einmal in die Segel blied. Die Fleine 
Schrift: über die. Begräbniffe, die am erften von diefer größeren 
Freiheit Gebrauch machte, war der Vorläufer, nnd gleihfam das Zei: 
hen zum Angriff, das Hundert Federn in Bewegung feste. Man fchrieb 
jene von allem und über alles, man nahm den nächften beſten Ge⸗ 
genftand her, goß eine bald längere, bald kürzere, bald gefalzene, bald 
ungefalzene Brühe darüber, und Eifchte ihn dem damals noch fehr Peiß: 
hungrigen Publikum zur Mahlzeit auf. Nichts war von nun an vor. 
der rüftigen Feder der Autoren fiher: für 10 Kreuzer konnte man jeden 
Gegenſtand, er mochte groß oder Fein feyn, durchgebeutelt lefen, und 
ein voltftändiges Verzeichniß all der Bon und Ueber, die damals er: 
fhienen, würde ein Gemälde von der pofilertichften Compofition ges 
ben. Ich will zur Probe nur einige diefer Brofchüren herfegen: Weber 
die Stubenmädchen in Wien. — Ueber die Kammerjungfern. — Ueber 
die Birgermädchen. — Leber die Halbfränfein. — Weber die Fräulein 
in Wien. — Das Lamentabel der guädigen Frauen. — Ueber die 
Schwacheiten der guädigen Frauen des leonifchen Adels. — Ueber den 
hohen Adel in Wien. — Ueber Doktoren, Chirurgen und Apotheker. — 
Den Hausheren im Vertrauen etwas ins Ohr. — Ueber die Kaufleute 
in Wien. — Ueber die Dikafterianten. — Ueber die Stuger in Wien. 
Ueber die Kaufmannsdiener. — Ueber die Schneider. — Ueber die Bä: 
der. — Ueber die Perückenmacher. — Ueber die Frifenrd. — Der ehr: 
lihe Waſtel mit dem Klingelbentel. — An 9. ©. * Chef der Mant- 
affenfoge auf dem Graben. — Weber die Kleiderpracht im Prater. — Ueber 
die Unterhaltung bei der Tafel zn Schönbrumn. — Ueber den Schwimmer 
ans Tyrol beim Tabor. — Benrtheilung der Fenerwerke des Stumer und 
Millina. — Ueber die Hetze. — Kafpert das Infekt unfers Zeitalters. — 
Ueber das Nationaftheater. — Ueber den Mißbrauch des Wörthens Bon 
und Euer Guaden. — Ueber das Gratuliren. — Ueber die Kleider: 
tracht. — Etwas für die fhopfihten Wienerinnen. — Philofophie der 
Modefchnalten. — Ueber die Hochzeiten in Wien. — Das Gefpenft 
anf dem Hofe. — Ueber den großen Brand der Magdalenakirche. — 
Ueber den Selbftmord bei Gelegenheit des Friſeurs, der fi erfchoß. — 
Iſt der Antichrift blan oder grün? — Weber die Bruderfchaften. — 
Ueber die Kirchenmuiif. — Ueber die Nonnen. — Ueber die Tracht 
der Ordensgeiſtlichen. — Ueber die Reliquien, Opfer und Mirakel⸗ 
bider. — Bon Abfchaffung der Weihnachtsmetten. — Ueber die Uni: 
verfität in Wien. — Die Getehrten im Nafenlande. — Der Gtüds: 
baren für gelehrte Maulaffen. — Ueber die zehn Kreuzer:Autoren. — 
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Kanftd allerhand! Kanfts allerhand! Kaufts lang und kurze Maare! ic. 
Alte dieſe Brofchüren, davon die meiften in die Rubrit: Makulatur 
gehören, und noch beiläufig dreimal fo viel, erfchienen voriges Fahr in 
einer Zeit von wenigen Monaten, wurden gekauft ımd gelefen. — Sie 
find den Titeln nach ein ziemlich voltftändiges Repertorinm über Wien; 
aber wehe dem, der darnäch Wien beurtheilen wollte! Die meiften ers 
feinen bloß des Gelded wegen, waren in einem Tage fertig, am zweiten 
gefefen, und am dritten vergeffen. Man glaube indeflen ja nicht, daß 
man ed bei einer Brofchüre über einen Gegenfland bewenden ließ. 
Es war beynahe keiner, über den man nicht wortwechelte. Die 
Schrift: Ueber die Begräbniffe, die allerdings viel beffere Nach: 
folger verdient hätte, 309 21 Streitfchriften nach fi, bei welcher Ge: 
legenheit der Ehrw. P. P. Faft, Euratus zn St. Stephan, mit 
zweien von Amtöwegen verfaßten Gegenfchriften feine rühmliche 
Schriftftellerlaufbahn eröffnete. Die Beiträge zur Schilderung 
Wiens, eine in vielem Betracht merkwürdige Schrift, der zur Ems 
piehlung nichts, als ein den Gegenftänden mehr angemeflener Ton fehls 
te, veranlaßte über 10 Streitfchriften, und ihr. haben wir den Fathos 
fifhen Unterricht des oben erwähnten P. P. Faſt in 10 Theilen, 
das Stüd zu 7 Kreuzer zu danken, durch welchen der eifrige Herr 
Verfaſſer dem chriftlichen Fragbüchelunterricht des 16ten Jahrhunderts, 
der durch die nenen Normalbücher fchon beinahe in Vergeffenheit ges 
ſunken war, wieder auf die Beine geholfen hat. Die Schrift: Weber 
die Stubenmädchen in Wien, von Herrn Rautenftraud, 
war eine der glücklichſten Autorſpekulationen für ihn, und die Herrn, 
welhe ih an ihn anhingen. 25 Broſchüren ſchlugen fih für und 
wider diefen Gegenſtaud, und bewiefen deutlich, was für einen wich: 
tigen Theil des Publikums die Stubenmädchen ausmachen müſſen. Von 
diefer Zeit an gingen die Manufakturen der Tagesprodukte unermüdet 
fort, und in jedem Monate durffe man auf 50 bis 60 Brofchüren ficher 


‚Rechnung machen, Feder Vorfall, jede Tagesneuigkeit ward zur Broſchü— 


ve, und die Alles vegierende Göttin Gelegenheit, die fonft FZuvenale und 
Buttlers zu unfterblihen Werfen des Geiftes aufrief, ammjirte ſich 
in Wien damit, zwei Bogen fangen Brofhüren das Dafeyn zu geben. 
Die Schriftfteller fchienen den Geſchmack des Publikums wohl getroffen 


zu haben, fie virlegten sah auf Perfönfichkeiten, Familienvorfälle 


u. dgl., und Dinge, die fonft nur in vertrauten Kreifen und freumds 
fchaftlichen Unterredungen abgehandelt wurden, gingen jetzt durd die 
Hände eines ganzen Publikums. Aber auch diefer Speifen ward man 
in der Länge ſatt, und als man minder gierig zuzugreifen anfing, fo 
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ftenzunft ſah ſich gerade durch dieſes Mittel, mit der achten, 
altöfterreichifchen Nationalität in einen Kampf verwidelt,- mit 
weldyem fie, wie damals noch die Etreitkräfte gegeneinander 
ftanden, auf dDiefem Felde nothwendig den Kürzern ziehen 
mußte. Das Feuerwerk war angezündet, ehe es vollftändig 
aufgeftelt gewefen. Höchft bezeichnend ift es, wie Blu—⸗ 
mauer, ber ohne Zweifel zu den Fügern und tiefer eingeweih⸗ 
ten Häuptern des Wiener Numinatismus gehörte, ziemlich 
unummunden die Ueberzeugung ausfpricht, daß der Hand: 
ftreich auf den Glauben und die Sittlichkeit des Volkes, der 
durch die freie Preffe verfucht worden, vollftändig mißglückt 
fev. Ihm wird bei der Mufterung der Aufflärungsarmer 
unheimlich zu Muthe; er fchärft den Verbündeten ein:. 

fo flürmifh mit der Ihür in's Haus zu fallen, das Volk 
werde ja fheu und meine, man wolle ihm feinen Glauben 
nehmen. Man möge Doch nur die Zeit walten, und die Eirdh: 
lihen Anorönungen des Kaifers, fo wie die im gleihen Einne 
geleitete Ihätigkeit des aufgeflärten Theiles der GeiftlichFeit 
ihre Früchte tragen laffen. 

„Allerdings“, ruft er ans, „geht es mit der Iurechtweifung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes fehr langſam, und eine durchaus aufgeflärtere Denkunge: 
rt läßt ſich hHöchftens erft von der zweiten Generation, nud wenn 
unfere jesigen Kinder Väter feyn werden, erwarten“. — 

Ga, der Wortführer der Geiftesfreiheit denkt bereits, zwar 
verblümt, doch ziemlich deutlich an den Ruckzug aus dem Blach⸗ 
felde der freien Preife hinter die Mauern und Gräben der 
Genfur. 

„Pfuſcherei veranfaßte von jeher den Verfall der Künfte und Haudwer⸗ 
fe. Die wohlfeile, wiewohl ſchlechte Waare des Piufchers, verihlägt die 
befler gearbeitete Waare des Eunftgerechten Meifters, und diefer, weil 
inm Niemand den größeren Aufwand von Zeit und Mühe auf feine 
Arbeit bezahlen will, muß entweder darben, oder mit zum Pin: 
fher werden. Gefchieht das, fo nimmt mir der Güte der Arbeit 
ihr Werth ab, das Handwerk fällt, nud mit felbem die Achtung, die 
man fonft dafür Hatte. Der Einwohner des Landes ficht, daß er bei 
aller WBoptfeite der Waare verliert, daß er nım alle Jahre neu auſchaf⸗ 
fen muß, was ihm fonft vier His fünf Jahre gedauert hatte; er will 
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wieder gute Waare, findet fie in feinem Lande nicht, kauft auswärts 
und trägt das Geld aud dem Lande. Das ift beiläufig das Schickſal 
unferer infändifhen Schriftftellerei. Es waren Zeiten, wo es bei uns 
wenig oder gar feine Schriftfteler gab, und der Lefebegierige mußte 
fi) auswärts Nahrung feines Geiftes ſuchen. Sept haben wir Schrifte 
ſteller die Menge, aber der Fall iſt noch immer der nämliche, und 
wird es ſo lange bleiben, ſo lange zwei Drittheile der geſammten 
Schriftſtellerzunft bloße Pfuſcher ſin. Bei den Handwerkern 
bat man, um denböſen FolgenderPfuſcherei vorzubengen, 
die Zunft: und Innungsrechte eingeführt, welche den 
Eunftgerehten Meifter in dem ausfchließenden Beſitz 
feiner Kunft Handphabten, und den Piufhern das Hand: 
werk legten; die Schriftflellerei war in diefem Punkte 
von Anbeginn vogeffrei und ohne Schuß, und die Kriti— 
Ga Die fich freilich manhmaldes bedrängten Autorwe: 
ſens annahmen und fih den Eingriffen ber Afterautoren 
entgegenflellten, waren von jeher eine viel an ſchwache 
Schutzwehre, ein Volk von ihrem Geblete hintan zu. halten, welches 
nme zu gut wußte, daß die Waffen der VBertheidiger desfelben nur 
Sänfefpunten find, und ihre Worte zwar den Zen, aber nicht das 
Vermögen einer gefeßgebenden Gewalt haben. Und diefer wehrlofe Bu: 
ftand der Schriftfteller ift es, der das Gebiet der Wiſſenſchaften zum 
Zummelpfag jedes noch fo unverfchämten Federfechters macht, und der fo 
viele litterariſche Kleinhändler veranlaßt, ihre Eurze Waare an allen 
Drten auszuframen“. 


Freilich wohl, wenn bie freie Preffe der Neuerer, ohne 
allen Schut vor fich felbft, ihrer eigenen Entwidelung 
überlaffen blieb, wenn fie vor der öffentlihen Meinung bes 
wirklichen Volkes im Kampfe mit der Landesreligion das zu 
beſtehen hatte, was der Engländer a fair trial nennt, fo war 
mit Eicherheit vorauszufehen: daß in nicht fehr langer Frift 
das gefammte Aufflärungsgefchäft rettungslos als caput mor-- 
tuum zu Boden fallen mußte. Sollte diefer Schlag abgewen⸗ 
det werden, fo war es nöthig, ben Gährungsproceß in feiner 
Mitte anzubalten, die Freiheit einftweilen zu fuspendiren, 
und inzwifchen dem freigeiftigen Zortfchritte in den Volksmaſ⸗ 
fen mit fanfter Gewalt nachzuhelfen. 


VIII. 42 
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Aber auch noch ein anderer Grund flößte den Peitern der 
beabfichtigten Dekatholifirung Oeſterreichs großes Bedenken. 
ein. Nicht nur hatte das Voll, nachdem der erſte Meiz der- 
Meuheit feine Macht verloren, ihrem Beginnen den centner: 
fhweren Medufenfchild feiner alten Gewohnheit vorgehalten, 
und fich des unüberwindlien, paffiven Mittels bedient: 
bie Angriffe nicht mehr zu leſen; auch viele Priefter fetten 
den Echmähungen der Illuminaten eine active Vertheidi⸗ 
gung entgegen, welcher man wünſchen möchte, daß die hei: 
denmüthigen Etreiter felbft noch den Eieg ihrer Sache erlebt 
hätten. Insbeſondere fcheint Wien damals einen Pfarrclerus 
befeffen zu haben, der die traurige und fehwere Pflicht mit 
treuer Gewiffenhaftigfeit erfüllte: die Nachhut eines ſcheiden⸗ 
den Zeitalters zu ſeyn, und die Heiligthümer des Volkes zu 
fügen, während ein zucht- und gewiffenlofes Gefindel fie 
und Alles mit einem Hagel von Läfterungen bedecken durfte, 
was das Herfommen und den gemeinfamen Glauben des Vol: 
tes für fi) hatte. Ruhm vor den Leuten ift jenen beiden: 
müthigen Belennern dafür. nicht geworden; fie ftanden Dem, 
was zu jener Zeit Bildung und Zeitgeift hieß, fihroff gegenü- 
ber, und der Geift der damals modifchen Aufklärung, dem 
fih alle Stimmführer zu eigen gegeben, hat ihnen fo wenig 
ein ehrendes Denkmal gefegt, daß felbft wir auf ihre Namen, 
die ohne Zweifel einen Plab im Buche des Lebens gefunden, - 
größtentheile erft durch die Pasquille der Feinde der Kirche 
aufmerkfam geworden find. Dennoch war zu jener Zeit 
ihre Macht nicht gering. Große NRingfertigkeit des Geiftes 
und Gewandtheit des Ausdrucks war ihnen, freifich nicht ge- 
geben, glückliherweife. aber aucdy den Gegnern nicht. Hatten 
diefe alle Vortheile eines AUngreifers für ſich, dem jedes, auch 
das fchlechtefte Mittel vecht ift, fo Eonnten umgefehrt die Ver⸗ 
theidiger der Kirche, ſich theils auf die innere Wahrheit ih: 
rer Sache, theils auf die große Mehrheit des eigentlichen 
Volkes ftügen, bei welchem damals die Sache der Illumina⸗ 
ten keineswegs populär war. Im Ganzen wußte die Geiſt⸗ 
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Tichleit, fo lange ihr diefe Freiheit von oben herab nicht vers 
fümmert war, bie Waffen, welche ihr zu Gebote ftanden, mit 
Muth und Einficht zu benupen. Ein Pater Pochlin lud im 
Wiener Diarlum die Feinde der heiligen Kirche nach Vöſen⸗ 
dorf zur Anhörung einer, gegen ihr gottlofes Treiben gerichs 
‚teten Predigt ein. Pater Faſt fehrieb, zum großen Werger 
Blumauer’s und feiner Logenbrüder, einen Fathofifchen Un: 
terricht in einer Neihe von Brofhüren, die, wie die Schrif⸗ 
ten der Gegner, zu fieben Kreuzer das Stück feil geboten 
wurden. Eypbel's Libell: was ift der Papft? wurde auf eine 
Weiſe abgefertigt, welche der, zwar im Ausdruck unbeholfes 
nen, aber noch unverdorbenen Fatholifchen Gefinnung der 
Wiener alle Ehre machte. Siebenzig Schriften, die fih an 
jenes Yamphlet- anfchloffen, bewieſen wenigftend eben fo deut- 
lih, wie das würdige Benehmen der Bewohner der Haupt: 
ſtadt bei der Anweſenheit des Papftes, wie entfernt Wien 
vom Grabe alles Firchlihen Geiftes, vom Indifferentismus 
war. Spnftinetmäßig merkte der gefunde Sinn des Volkes, 
was vielen Gelehrten verborgen ‚blieb: daß die Sreiheit der 
Völker Europas mefentlich und nothwendig auf der Theilung 
der geiftlichen und weltlihen Gewalt beruhe. Es fühlte, daß 
der Krieg der Illuminaten gegen Rom einen andern Zweck, 
als das uneigennügige Intereſſe an der Aufklärung habe. 
Der engherzige, bleierne, Fleinliche Despotismus einer Clique 
von Sophiſten, die fih, mit Beibehaltung der alten monar⸗ 
chiſchen Nomenclatur, der Ausübung der weltlichen Regierung 
bemächtigen wollten, fuchte ſich in die Etelle einer angebli: 
hen, geiftlihen Zwingberrfchaft zu fegen, die Niemanden ges 
drückt, und welche ihr wohlthätiges Dafeyn dem gemeinen 
Manne nur durch Eegnungen und Abläffe Fund gethan hatte. 
Eine Ahnung ging durd das Volk: daß ein großer Wende; 
punft der Zeiten gefommen fep, wo in die Gtelle des ſymbo⸗ 
liſchen, geiftlihen Hirtenftabes, ein anderes, viel handgreif: 
licheres, weltliches und militärifches Werkzeug der. Züchtigung 
treten werde. Unter diefen Umjländen ward Epbel’s Frage 
43” 


660 Die Preffreiheit unter Joſeph IT. 


durch anbere Probleme beantwortet, an deren Aufftellung gl: 
lein fchon ber Illuminatismus hätte lernen Fünnen, daß er 
auf die Gunſt dieſes Volkes viel zu voreilig gerechnet habe. 
Man fragte nicht bloß, mit eben fo vielem Rechte als Eybel: 
was ift die Meligion? was ift die Kirche? was find die Pflich- 
ten gegen Gott? fondern auch, mit directer Beleuchtung eis 
ner fchmugigen Perfönlichkeit: was ift Herr Eybel? ja, den 
Angriff auf eine, für die weltlihe Gewalt keineswegs er⸗ 
fprießliche Weiſe retorquirend: was ift der Kaifer und wo ift 
die Gränze jeder Macht? Die „Worftelung an Se. päpftliche 
Heiligkeit“ von Rautenſtrauch hatte Fein befferes Schickſal. 
Diefes Schriftchen, in welchem der revolutionäre Hohn der 
Haubritter des fechszehnten Jahrhunderts fi) mit der ganzen: 
Plattheit eines fervilen Wienerſchriftſtellers aus der Aufflä- 
rungsperiode paart, und Ulridh von Huttens Geift mit Haar: 
beutel und ailes de pigeon, ftatt mit dem Harnifche ange- 
than erfcheint, dieſes Echriftchen ward in einer Weiſe heim: 
geführt, die den Bundesbruder Blumauer zu der Unerfen: 
nung nöthigte: man habe fich gegen die Schrift des Herrn 
Rautenſtrauch in einem Tone ereifert, „der in den Zeiten, 
da man mit Fäuften fchrieb, einem Weislinger alle Ehre ge: 
macht haben würde“. Ueberhaupt: wenn die Freimaurerzunft 
jedwede hervorftechende, Fatholtfche Perſönlichkeit verläumdete 
und verhöhnte, fo ward ihr in einer „Biographie der Glau⸗ 
bensfeger in Defterreich“ und andern, ähnlichen Schriften ein 
Epiegel vorgehalten, der ung, wenn wir damit wieder die 
Antworten der Aufklärer (3. DB. deren „Biedermannschronif«) 
zufammenhalten, mit Ekel und Entſetzen einen Blick in die, 
feldft für jene Zeit Faum glaubliche Plattheit und Erbärms 
lichfeit jenes Heinen Haäuflein’s von Kirchenftürmern thun läßt, 
in deren rohe Fäuſte das moralifhe Wohl und Wehe des 
‚größten und ehrwürdigftien Reiches der Ehriftenheit gefallen 
war. Oft fchon find in früheren Jahrhunderten Laſter und 
Unglaube jelbft viel kecker und energifcher hervorgetreten, aber 
bie Geſchichte weist ſchwerlich ein ähnliches Beifpiel auf, daß 
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die moralifche Nullität fich mit der intellectuellen,, die revolu- 
tionäre Verruchtheit mit der allerfervilften Philifterhaftigkeit 
dergeftalt zufammengefunden habe, und zu einem Weſen ge- 
worden- ſey, wie damals in Wien und in dem Gebahren 
feiner Aufflärer. | 

Unter diefen Umftänden liegt die Frage nahe: mag ber 
muthmaaßlihe Erfolg gemwefen wäre, wenn bie Preßfreiheit 
beftehen und beiden Theilen geftattet geblieben wäre, ſich auf 
gleiche. Waffen zu fchlagen? Blumauer fcheint zu hoffen, daß 
das: Volk ſich allmahlig doch wohl noch feinem alten Glauben 
werde enifremden laffen. „Man erinnere fi) des Auffehene 
und der fat allgemeinen Empörung, welche die Schrift: über 
die Begräbniffe in bürgerlichen und adelichen Gefellfchafs 
ten, in Schenfen und -Raffeehäufern erregte, und halte dem 
unbefremdeten Blif und die Gleichgültigkeit dagegen, mit 
welcher das. Volk jetzt ungleich ftärfere Dofes von Wahrheit 
als bewährte Hausmittel in fi fehlürft, und man wird fin- 
den, daß das Volk durch die Eleineren Schriften diefer Art zu 
einer. Befanntfchaft mit gewiffen Gegenftänden gelanget ift, 
die durch eine Meihe von Jahren faum zu erwarten war. 
Das Lefen fo vieler Echriften, das vielfältige Raiſonniren 
darüber, mußte dafjelbe nad) und nach mit Ideen vertraut 
machen, die: es fonft gar nicht oder nur im Vorbeigehen zu 
denfen gewohnt war. Und hätten die Schriftfteller nicht felbft fo 
oft ihr Ziel-aus dem Gefichte verloren, hätten fie ihre Begriffe 
nicht felbft verwirrt, und einer des andern Arbeit vernichtet, 
fo würde die’ Aufflärung ihr Gebiet noch weiter ausgedehnt, 
- und ihre Macht felbft bis auf Handlungen erſtreckt haben“. 
Allein aus eben diefen Cinräumungen läßt fi mit eben fo 
großem Rechte auch das Gegentheil ableiten. Das Boll 
hätte allerdings bei dem fortgefegten Streite nachdenken ler— 
nen: müfjen über das, was bisher bloß Sache der frommen, 
unangefochtenen, gläubigen Gewohnheit gewefen war. Wehe 
denen, die in diefe Unfchuldewelt die Brandfacel der innern 
Entzweiung und des Zweifels geworfen hatten! Nachdem dieß 
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über, freifih auf eben fo unnöthige als frevelbafte Weife, 
gefchehen war, mußte fich dafjelbe Volk mit Bewußtſeyn für 
oder wider die Meligion feiner Väter entfcheiden lernen; ber 
Zuſtand des ungelösten Zweifel durfte nicht permanent wer⸗ 
den, die Gährung mußte fich vollenden. Hätte aber, wie es 
heute vielleicht wünfchenswerth fcheinen Fünnte, damals der 
Proceß feinen Fortgang genommen, fo hätte das Volk von 
Defterreich wählen müffen: zwifchen der nationalen Kirche, mit 
ihren eingewohnten Feften, ihren Wundern, ihren Wallfahr⸗ 
ten, ihrer tief in alle Lebensgewohnheiten eingedrungenen 
Lehre, und ihrem Gultus einerfeitd; und einer Fleinen, mur 
noch halb geheimen Gefellfchaft von Spöttern andrerfeits, die 
nachgerade langweilig wurden, nnd die faft alle, durd) ein 
befcholtenes Privatleben oder den Cynismus ihrer Poefle, dem 
ehrbaren Defterreicherf des Bürger» und Banernftandes ein 
Dorn im Auge waren. Lange hätte diefe Wahl, wenn 
fonfi die Schaalen der Wage gleich geweſen wäs 
ven, nicht ſchwanken Fünnen. Möchte ſich alfo auch, wie 
Blumauer hofft, eine Heine Zahl von Adepten zu den Fah⸗ 
nen der Neueren gefunden haben, die große Mehrheit wäre, 
wenn die Krankheit bie zur Krifis Fam, mit Bewußtſeyn ge= 
gen bie aufflärende Kirchenverfolgaung gewefen. Es hätte 
fih, durch die Preßfreiheit, eine felbftitändige, freie, katho— 
liſche Meinung bilden Fönnen, und diefe vorausgefeht, wäre 
die geiftige Abjperrung des Volkes vom Mittelpunfte der 
Einheit der Kirche unmöglich, die durch Zwang bewirfte &r- 
ziehung des Elerus in den Grundſätzen der Aufklärung und 
des neuen Etaatsfirchenrechtes wenigſtens fehr erfchwert, das 
gefammte Schickſal des Krieges gegen die Kirche in hohem 
Grade compromittirt gewefen. 

Auf diefe gefährliche Probe Fonnte und wollte begreifli= 
cherweife der Illuminatismus es in Feiner Weile anfommen 
loffen. Nur wenn den „WUufgeflärten“ allein der Angriff 
geftattet blieb, den Kirchlichgefinnten aber die Vertheidigung 
und Gegenrede von Staatswegen unmöglich gemacht oder 
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möglichft erfchwert wurde, ließ fich ein entſcheidender und 
vollftändiger Sieg des Indifferentismus erwarten. Daraus 
erllärt es fich denn auch, daß Blumauer fich in feinem oben 
genannten Auffage Mühe gibt, feinen Standpunkt mögs 
Hchft unter den Fittigen der Staatspolizei zu nehmen. Cr 
findet „die bisherige gänzliche Cenfurfreiheit 
aller öffentlihen Predigten fehr auffallend“. In⸗ 
flituten wie die „Geißel der Prediger“ in Prag, oder die Predis 
gerkritifen in Wien (beide in's Leben gerufen, um das Anſehen 
der Prediger bei ihren Gemeinden allmählig zu entwurzeln, 
"und die Saat, welche der Priefter am Conntage geftreut 
hatte, am Montage wieder zu zertreten) — werden von Blu⸗ 
mauer als unerläßlich nothwendige Guccurfalen der geheimen 
Polizei, als Inſtitute dargeftellt, gegen welche es nicht „ers 
laubt fey zu murren“, „weil fie allein den Mangel einer öf- 
fentlichen Aufficht einigermaaßen erfegen Fönnen“. — Denn 
es fen klar und augenfcheinlih, „daß der Prediger von uns 
gleich größerem Einfluß feyn müffe, ale der CSchriftfteller, 
daß diefer nur nad) und nad) Profelyten machen, jener aber au= 
genblickliche Empörungen veranlaffen, und folglich gefährli- 
‚her werden könne, und daher in einem Staate eine noch weit 
firengere Aufſicht verdiene, als felbft der Schriftſteller“. 
Irop der Preßfreiheit, und noch während ihrer Dauer, war 
alfo bereits die wahre Lage der Dinge die: daß für die Ela⸗ 
borate der Aufklärer, in fo fern fie das Imprimatur erhalten 
hatten, eine Art von Unverleglichfeit in Anfprud genommen, 
und jeder Angriff darauf wie eine Art Beleidigung der Staats⸗ 
gewalt gedeutet ward, welche ihnen ja die Erlaubniß zum 
Drucke ertheilt habe. So konnte Blumauer verfichern, „es 
ſey Iuftig anzufehen, wie ſich die Eiferer auf der Kanzel 
wandten und Frümmten, um den Derfaffern der aufgeklärten 
Schriften eins anzuhängen, ohne fih gegen die Grund: 
fübe des Staats und der Cenſur, welde diefe 
Schriften billigte, zu verftoßen“. Und in demfelben 
inne fagen auch die „Provinzialnahrichten aus ben K. K. 
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Um fo erflärliher ift es, daß Innocenz - III. wegen eines 
Schreibens aus gleicher Veranlaffung, in welchem er den Ge 
genftand in feiner ganzen hoben Firhlichen Bedeutung auf: 
faßt, noch heftigeren Tadel hat erfahren müffen. Allein wenn 
man Innocenzens Schreiben Gap für Eap verfolgt, fo wird 
man, bei unbefangenem Einne, wohl fehwerlich etwas Un: 
deres als die Iautere Wahrheit herausfinden. Chriftus, fagt 
er, habe den heiligen Stuhl errichtet zum Haupte und Lehrer 
ber ganzen Chriftenheit, von welchem das Brod der Einſicht 
und des Lebens zu den übrigen Kirchen gelangt. Der Bifchof 
von Nom trage mit feiner Fülle der Macht fchwere Laften, 
da er aber nicht Alles felbft thun Fönne, fo müffe er fich viele 
Arbeiter und Gehülfen beftellen,: und durch fie ausführen laf- 
fen, was er perfönlich zu thun nit vermöge; er übertrage 
alfo Andern feine Vollmachten, damit- das, was durd An 
dere gefchieht, fo aufgefaßt werde, ale ob es durch ihn felbft 
gefhehe. Da aber die Lage der Kirche von Conftantinopel 
dringend die Sendung eines Legaten a. latere fordere, ſo 
babe er zu diefem Zwecke den Bifchof Pelagius von Ul: 
bano beftimmt, und ihm übertragen, an feiner Gtelle 
nah dem Worte des Propheten auszureißen, zu zerftören, 
aufzubauen und zu pflanzen, was er mit Gott auszurei⸗ 
fen, zu zerflören, aufzubauen und zu pflanzen für noth: 
wendig erachte. Was aber im dreizehnten Jahrhunderte 
nothwendig war, daß der heilige Vater über die ganze 
Kirche die Auffiht führe, war ee auch in den erften 
Sahrhunderten, wie ein Brief des heiligen Bafılius an 
Papſt Damafus bezeugt. Den Bedürfniffen der Kirche, . fo 
wie feiner Stellung ale dem Oberhaupte der Chriftenheit 
gemäß, fendet der Papft feine Legaten zu den Goncilien, wie 
namentlih Eilvefter I. den Oſius, .Bifchof von Eordova und 
die beiden Priefter Vito und Vincentius nad) Nicäaa, wo fie 
auf der deumenifchen Synode den Vorfig führten. Die Ges 
fhichte diefer Legation böte allein für fi den reichhaltigften 
Stoff zu einer intereffanten Unterfuchung.: Eben fo möge mit 
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und durch Herrſchſucht und Egoismus vergiftete Abfichten zu 
erreichen gefucht. hatte. Gegen den Illuminatismus und die 
ftantegefährliche Kiteratur fand dann unter feinem Nachfolger 
jene Meaction ftatt, die unter dem Namen ber fyreimaurer- 
und Ssafobinerriecherei fo übel berufen warb. 


LX. 
Die päpftlichen Begaten. 
(Fortſetzung.) 
IX. 


Die bereits angedeuteten Umſtaͤnde, welche es herbeiführ⸗ 
ten, daß das Inſtitut der Legati nati allmählig von feiner 
Bedeutung verlor, beftanden hauptfächlich darin, daß von dies 
fen gebornen Legaten die Rirchenzucht keineswegs fo überwacht 
wurde, ale es nothwendig war. In den Zeiten, wo Nepo⸗ 
tismus, Eimonie und Verlekung der Cölibatsgefete fo um fi) 
griffen, wie es im eilften und zwölften Sahrhunderte gefchab, 
mußten die Päpſte fehr ernftlich darauf bedacht ſeyn, eine 
Autorität den ihre Pflicht verabfäumenden Vicarien entgegen 
zuftellen, durch welche auch diefe genöthigt wurden, die Kir⸗ 
hengefee zu beobachten. Die höchfte Autorität wären fie 
freilich felbft gewefen, aber fie Fonnten nicht allenthalben zu 
gleiher Zeit feyn, und andererfeits fchien Feine Mittelftufe 
zwifchen dem Papfte und den menigftens zum großen Xheile 
mit den Patrlarchatsrechten beffeideten Legati nati vorhanden 
zu feyn. Allein bier bot fich der Ausweg in dem Cardina⸗ 
late, welches Inſtitut gerade damals: feine vollftändige Aus: 
bifdung erlangt hatte. Die Cardinäle gehörten zum Primate, 
fie waren aus dem Primate hervorgegangen, mit bem Glanze 
beffelben bekleidet. y. Wurde durch die Legati nati der 


*) Vergl. die Abhandfung über die Cardinäle in Bd. IV, ©, 195 
diefer Zeitfchrift. 
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oder Metropoliten zuftehen, wenn nicht wieder einzelne Etifier 
durch päpftliche Privilegien davon befreit find. 


XI. 


Einen ganz andern Charakter erhielt das Inſtitut ber 
Legaten feit der Zeit, wo es üblich wurde, Cardinäle zu bie 
fen Mifftonen auszuerſehen, denn fie ragten durch ihre Stel⸗ 
lung über alle andern hervor. Jeder andere Legat, er fe. 
ein gefendeter oder ein geborner, kann feine Funktionen als 
folcher nicht ausüben, fobald ein Legatus a latere erfcheint, 
wie dieß Papft Gregor IX. in einem Schreiben an den Pa 
trlarchen Geraldus an Sjerufalem ausdrücklich bemerfte, als er 
diefen zum gebornen Legaten ernannte. Eo wie Fein Patriard 
und Fein Erzbifchof fich in Gegenwart des Papſtes das Kram 
vorantragen laſſen, Fein Bifchof die Mofette, als Zeichen 
feiner Gerichtebarfeit tragen, und nicht öffentlich die Benedic 
tion ertbeilen darf, fo auch nicht, wenn ein Legatus a latere 
anweſend ift, d. h. in der Stadt fich befindet; der Legat aber 
legt, fobald er Nom verläßt, die Inſignien der apoftolifchen 
Würde an, was gegenwärtig allen in diefer Weife geſende⸗ 
ten Gardinälen geftattet wird, ehedem nur denen, welde 
übers Meer ‚gingen. Mit jenen Snfignien angethan, näms 
lich mit einem yurpurnen Gewande, einem leinenen -ober 
baummwollenen Oberkleide, auf einem weißen Zelter, vergol- 
deten Zügel und dergleihen Eporen, hält der Legat unter 
einem Baldachin feinen Cinzug in die Etädte, wo ihm ber 
Clerus und das Volk feierlich unter Glocengeläute entgegen: 
kommen und begleiten. — Das Princip, daß die Legaten dem 
Papft felbft repräfentirten, hatte zur Folge, daß fie auch 
die meiften päpftlichen Rechte ausübten, und ihnen eine ju- 
risdictio ordinaria beigelegt wurde. Dahin gehört namentlich 
die AUbfolution von den eigens dem Papfte refervirten Cenſu⸗ 
ren, 5. B. wegen der Beleidigung von geiftlihen Perfonen, 
bei welcher ehedem die Abſolution vom Papſte perfönlich ge- 
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möchten daher wohl, wenn man die Verhältniffe genau bes 
trachtet, die Päpfte je nad den Zeitumftänden die für die 
Ausübung der Ihnen von Gott übergebenen Regierung ber 
Kirche geeigneten und zugleich nothwendigen Mittel angewens 
det und eben fo lange gebraudt haben, als fie der Kirche 
zum Heil und Nutzen dienten. Die Legati nati waren bei 
dem früheren Zuſtande der Kirche ein fehr nügliches Inſtitut, 
und es bat nicht an den Päpften gelegen, daß nicht die ganze 
Kirche in lauter folche Vicariate getheilt worden iſt; aber 
die Einrichtung artete aus und das Werkzeug verfagte feinen 
Dienft, ein neues trat an feine Stelle. 


‚X. 


Daß die Päpfte von Nom aus zu verfchiedenen Zwecken 
und. in verfchiedene Gegenden, namentlih aud an die Höfe 
der Zürften, Legaten fendeten, ift Fein neuer Gebrauch, ſon⸗ 
dern es laffen ſich fchon frühzeitig fo manche Beifpiele davon 
anführen. Es ift daher auch nicht zu viel gefagt, wenn Gre⸗ 
gor VIL., als er feinen Legaten nad Frankreich fendete, 
fohrieb: „Weil die römifche Kirche diefe Gewohnheit von ih⸗ 
ren erften Anfängen gehabt. hat, daß fie nach allen Gegen- 
den, welche den chriftlihen Glauben angenommen haben, Le⸗ 
gaten fendete, damit dasjenige, was der Lenfer und Megie: 
rer nicht felbft auszuführen vermag, burch ihre Legaten allen 
über den Erdkreis verbreiteten Kirchen Fund werde“. Wegen 
diefer Worte hat man Gregor VII., nicht minder feinem Vor: 
gänger Ulerander IL, der fich bei der Sendung des heil. Pe: 
trus Damiani des Ausdrudes bedient: „die Corge um die 
allgemeine Kirche nöthige ihn, Andere zu fenden, da er nicht 
felbft die verfchigdenen einzelnen Kirchen befuchen Fünne«, fo 
wie feinem Nachfolger Paſchalis II., der fich in einem Briefe 
an Heinrich IL. auf die Gendung des heil. Auguſtinus be: 
ruft, einen fehweren Vorwurf gemadht, und darin das Fünft: 
lihe Syſtem entdeckt, welches die Päpfte zur Vermehrung ih⸗ 
ver Macht mit Confequenz; und Beharrlichkeit verfolgt hätten. 


LXI. 


Die EChaldäer und die nordamerikaniſche Mifſion 
in Perſien. 


Vor einiger Zeit ſahen wir in hieſiger Hauptſtadt einen 
orientaliſch gekleideten Mann, der ſich für einen Chaldäer 
und katholifchen Ehriften ausgab, mande milde Spende ems 
pfing, dann aber, wir wiffen nicht aus welchem Grunde, nicht 
ganz freiwillig München wiederum verließ. Drei Undere, welde 
ſich „chaldaifche Ehriften nannten“, kamen auf ihrem Wege 
zur Bibelgefelfchaft in London im Jahre 1850 nad Berlin, 
und gaben durch ihre Unmefenheit dem Profeffor von Lanci⸗ 
zolle dafelbft Veranlaffung, in einem „Ecreiben über die 
durchziehenden chaldäifchen Ehriften“, welches „als Manufeript 
für Freunde“ gedruct erfchien, mehrere Notizen über diefel 
ben mitzutheilen. Wir Eennen den Zweck diefes Echreibens 
nit, war derfelbe bloß ein feientififcher, oder follte dadurch 
ein lebendiges Intereſſe für diefe chaldaͤiſchen Chriſten ers 
wedt oder vor denfelben gewarnt werden; was wir von feis 
nem Inhalte wiſſen, iſt uns allein durd den neunten Theil 
von Ritters Werk über die Erdkunde zugelommen. Vor eis 
nigen Zagen Fündigte nun die Allgemeine Zeitung Nro. 300 
in der Synhalts=Ueberfiht mit den Worten: „Miſſions⸗Ange⸗ 
legenheiten. Uebertritt der chaldäifchen Ehriften in Kurdiſtan 
zum Proteflansismus“, einen Artikel an, den wir bier fols 
gen laffen, um daran einige Bemerkungen über die chaldäls 
fhen Chriſten und die nordamerikanifhe Miffion in Perſien 
anzulnüpfen. Wir beziehen uns dabei auf das erwähnte Werk 
von Mitter, in Betreff deffen wir freilich nur das ſchon früs 
ber geäußerte Bebauern (f. Bd. IL, ©. 808 u. f. diefer Zeits 
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fchrift) wiederholen können, daß ein fo erleuchteter Mann, der 
auf dem Höhepunkte der Wiffenfchaft fleht, in religiöfen Din- 
gen fo ganz die Wahrheit verkennt. Ritter kannte damals, 
als er jenen Theil feines Briefes fchrieb, zwei andere Echrif: 
ten nicht, welde die in Mede ſtehenden Verhaͤltniſſe betref- 
fen, nämlich: Horatio Southgate, Narrative of a tonr 
through Armenia, Kurdistan, Persia and Mesopotamia. 
London 1840. 2 Voll. 8. (wohl aber ift ihm ein Brief 
deffelben Derfaffere über jene Gegenden bekannt), und Eu- 
gene Bore, Gorrespondence et Memoires d’un Voyager 
en Orient. Paris 1840. 2 Voll. 8.; beide geben über die 
Chaldäer manche neue Auffchlüße. Der befagte Artikel der 
Allgem. Zeitung lautet aber wie folgt: 
| „Paris, 27. DE. Die fremden Miffionen hier haben zwei Nach: 
richten aus dem* Drient erhalten, welche beide nicht nur für die 
Miflionsangelegenpeiten, fondern auch politifh nicht unwichtig find, 
wenn fie fich beftätigen. Die Nachrichten lanten bis jept noch 
ziemlich nnbeftimmt, aber die nächften Poſten aus der Levante nud 
Indien müflen fie beflätigen oder widerlegen. Die erfte ift die über 
Konftantinopel gekommene Nachricht, Daß die chaldäifchen Ehriften in 
Kurdiftan ſich zum Proteftantismus befehrt haben. Die bifchöffiche Kir: 
he von Amerika hatte fchon feit fünf Fahren eine beträchtliche Miſſion 
in Urumia auf der perfifhen Gränze, um die Neftorianer und Chat: 
däer zu befehren, und die Engliſchen Millionen hatten ebenfalls einige 
Miffionäre unter ihnen, namentlich einen Hrn. Raflam, einen Mann 
von Talent. Die amerikanifhe Million verfolgte dabei einen fehr ver: 
nünftigen Man: fie nahm in ihre Schulen und in das Miſſionshaus 
alle anf, welche Unterricht fuchten, und begnügte fi ihnen die Bibel 
zu erklären und dabei nützliche Kenntniffe zu lehren, ohne fih im min 
deften den Kirchengebräuchen ihrer Säfte und Schüler entgegenzufeen. 
Mehrere neftorianifche Bifchöfe wohnten von Zeit zu Zeit im Miſſions- 
haus, befuchten die Schulen, aßen an dem Zifch der Miffionäre, und 
Lebten im beften Vernehmen mit ihnen, da fie fahen, daß diefe die ne: 
ftorianifche Kirche nicht umſtoßen, fondern nur ihren Elerus fo befehren 
wollten, daß diefer ferbft die nach feinen beflern Kenntniffen nöthigen 
Aenderungen in feiner Lehre und Liturgie vornehmen könnte. Sie woll: 
ten die Kirche durch ſich ſelbſt und von oben herab reformiren, und 
wenn die Nachrichten, die hier angekommen ſind, ſich beſtätigen, ſo 
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Dor einiger Zeit fahen wir in hiefiger Hauptftadt einen 
orientalifch gekleideten Mann, der fih für einen Chaldäer 
und Eatholifchen Chriften ausgab, manche milde Epende ems 
pfing, dann aber, wir wiffen nicht aus welchem Grunde, nit 
ganz freiwillig München wiederum verließ. Drei Andere, melde 
fih „chaldaifche Chriften nannten“, Famen auf ihrem Wege 
zur Bibelgefelfchaft in London im Jahre 1850 nad) Berlin, 
und gaben durch ihre Anweſenheit dem Profeffor von Lanci⸗ 
zolle dafeloft Veranlaffung, in einem „Echreiben über die 
durchziehenden chaldäifchen Chriften“, welches „als Manufeript 
für Freunde“ gedruct erfhien, mehrere Notizen über diefel- 
ben mitzutheilen. Wir Eennen den Zweck diefes Schreibens 
richt, war derfelbe bloß ein feientififcher, oder follte dadurch 
ein lebendiges Intereſſe für diefe chaldäifchen Chriften ers 
weckt oder vor denfelben gewarnt werden; was wir von feis 
nem Inhalte willen, ift uns allein durch den neunten Theil 
von Ritters Werk über die Erdkunde zugelommen. Vor eis 
nigen Tagen Fündigte nun die Allgemeine Zeitung Nro. 309 
in der Inhalts-Ueberſicht mit den Worten: „Miſſions⸗Ange⸗ 
legenheiten. Uebertritt der chaldäiſchen Chriſten in Kurdiſtan 
zum Proteſtantismus““, einen Artikel an, den wir hier fol⸗ 
gen laffen, um daran einige Bemerkungen über die chaldäis 
fhen Chriften und die nordamerifanifhe Miffion in Perſien 
anzuknüpfen. Wir beziehen und dabei auf das erwähnte Werl 
von Mitter, in Betreff deſſen wir freilih nur das ſchon früs 
ber geäußerte Bedauern (f. Bd. III, ©. 508 u. f. diefer Zeit⸗ 
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fchrift) wiederholen können, daß ein fo erleuchteter Mann, der 
auf dem Höhepunkte der Wiffenfchaft fteht, in religiöfen Din- 
gen fo ganz die Wahrheit verkennt. Ritter kannte Damals, 
als er jenen Theil feines Briefes ſchrieb, zwei andere Echrif: 
ten nicht, welche die in Rede ftehenden Verbältniffe betref- 
fen, nämlih: Horatio Southgate, Narrative of a tonr 
through Armenia, Kurdistan, Persia and Mesopotamia. 
London 1840. 2 Voll. 8. (wohl aber ıft ihm ein “Brief 
deffelben Derfaffers über jene Gegenden bekannt), und Eu- 
gene Bore, CGorrespondence et Memoires d'un Voyageur 
en Orient, Paris 1840. 2 Voll. 8.; beide geben über die 
Chaldäer manche neue Auffhlüße. Der befagte Artikel der 
Allgem. Zeitung lautet aber wie folgt: 

„Paris, 27. DE. Die fremden Miffionen hier haben zwei Nach: 
rihten aus dem* Orient erhalten, welche beide nicht nur für die 
Miffionsangelegenheiten, fondern auch politiſch wicht unwichtig find, 
wenn fie ſich beftätigen. Die Nachrichten lauten bis jetzt noch 
zienfich unbeſtimmt, aber die nächſten Poſten ans der Levante nud 
Indien müflen fie beftätigen oder widerlegen. Die erſte ift die über 
Konftantinopel gekommene Nachricht, daß die chaldäifchen Chriften in 
Kurdiften fih zum Proteſtantismus befehrt haben. Die bifchöffiche Kir: 
he von Amerika hatte fchon feit fünf Fahren eine beträchtliche Miſſion 
in Urnmia auf der perfifhen Gränze, um die Neftorianer und Chat: 
däer zu befehren, und die Englifchen Miſſionen hatten ebenfalls einige 
Miffionäre unter ihnen, namentlich einen Hrn. Raffam, einen Mann 
von Talent. Die amerikanifche Miffton verfolgte dabei einen fehr ver: 
nünftigen Pan: fie nahm in ihre Schulen und in das Miffionshaus 
alfe auf, welche Unterricht fuchten, und begnügte ſich ihnen die Bibel 
zu erflären und dabei nützliche Kenntniſſe zu Tehren, ohne fih im min— 
deften den Kirchengebräuchen ihrer Gäfte und Schüler entgegenzufegen. 
‚Mehrere neftorianifche Bifchöfe wohnten von Zeit zn Zeit im Miſſions- 
haus, befuchten die Schulen, aßen an dem Tiſch der Mifjionäre, und 
lebten im beften Vernehmen mit ihnen, da fie fahen, daß diefe die ne: 
ftorianifhe Kirche nicht umſtoßen, fondern nur ihren Clerus fo befehren 
wollten, daß diefer feibft die nach feinen beffern Kenntniffen nöthigen 
Aenderungen in feiner Lehre und Liturgie vornehmen könnte. Sie wollt: 
ten die Kirche durch fs feibft und von oben herab reformiren, und 
wenn die Nachrichten, die hier angekommen find, ſich beftätigen, fo 
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ſcheint es ihnen gelungen au feyn. Dieb wird ohne Zweifel zur Folge 
haben, daß die fremden Miflionen hier eine Verftärkuug ihrer Fatholi- 
fhen Miffionen nah Kurtiftan und Verfien fchicken, um diefer uner: 
warteten Bewegung entgegenzuarbeiten. Politiſch ift die Sache vm 
Intereſſe, weil, fo wie die Sachen ftehen, fo fern fie fih auch von po— 
litiſchen Umtrieben haften mögen, die fatholifhe Partei nothwendig 
fih zu Frankreich, und die profeflantifche fih zu England neigt, woher 
auch die Miffionäre ferbft kommen. Die zweite Nachricht Dagegen if 
dem Katholicismus und dem franzöfifhem Intereſſe günftig, es ift die 
vom Tode des Königs von Cochinchina“. 
Mag nun dieſer Eorrefpondenz-Artifel aus Paris aus der 
nämlichen Feder gefloffen feun, wie andere Auffähe in jenem 
Journal, die von den Fatholifchen Miffionen handeln (f. 
Bd. VI. S. 635 u. 746 diefer Zeitfchr.), oder mag ein Ande: 
rer diefe Neuigkeiten aus Aſien dem deutfchen Publifum zum 
Beften geben, mögen fie wahr feyn oder nicht, auf jeden 
Fall ift es an der Zeit, die Thätigfeit der nordamerifani: 
fhen Miffion bei den Chaldäern etwas genauer ind Auge zu 
foffen. | 

Zunächft fragt ſich, wer denn eigentlich dieſe haldäifchen 
Chriſten find? auf jeden Fall Bewohner des. alten chaldäifchen 
Landes und zwar vorzügli in dem Terrain im Eüden des 
Ararat, an den beiden großen Eeen Wan und Urmia (im 
nordöftlihen Kurdiftan und einem Theile von Aderbidjian). 
Ob diefelben wirflid Nachkommen der Chaldier find, welche 
die heilige Echrift Fennt, ift in neuerer Zeit von den Gelehrten 
vielfach befirittien, und die Behauptung aufgeftelt worden, 
es fen Ehaldäer bloß eine kirchliche Bezeichnung derjenigen 
unter dieſen Ehriften, welche ſich mit der Fatholifhen Kirche 
vereinigt haben; deshalb meint man, hätten fich auch die drei 
nach London zur Bibelgefelfchaft reifenden Männer, die zur 
Eecte des Neftorius gehörten, in Berlin: Chaldäer genannt, 
weil fie geglaubt, in dem Abendlande als Katholiken mehr 
geehrt zu ſeyn; aus diefer Täuſchung feheint man fie in Berlin 
jedoch befreit zu haben. Indeſſen durch die neueften Forſchun⸗ 
gen ‚find doch wiederum manche gewichtvolle Argumente aufges 
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funden worden (ſ. Bore II. p. 157), nach welchen dieſe Chal⸗ 
däer wirklich für Abkömmlinge der alten Chaldäer zu halten, 
fo wie auch, daß die freien Bergbewohner von Cardu, Die 
Carduchen, durch deren Gebiet einft Xenophon mit feinen 
zehntauſend Griechen den Rückzug nahm, denfelben beizuzähs 
len feyen. Uns intereffirt hier vorzüglich die Kirchliche Stel⸗ 
lung derfelben. . 

Unter allen Heiden waren die Chaldäer bie erften, an 
welche der Auf: den Heiland der Welt zu ſuchen, erging; fie 
waren es, welche, von dem Eiern geleitet, Famen um das neus 
geborene Jeſuskind in: der Krippe anzubeten. Syn ihrem 
Lande predigten die Apoſtel Thomas und Bartholomäus und 
zu Seleucia ward In Unterordnung zu Antiochien das erſte Bis⸗ 

thum für Diefopotamien aufgerichtet. Diefe haldäifchen Ehriften 
“an der Gränze des Mömerreiches, welches fie als Feinde des 
Eultus des Zoroafter lange gegen die Arfaciden ſchützten, ers 
litten fowohl von den römifchen Kaiſern, als nachmals durch 
die Merfer die graufamften Verfolgungen. : In diefen "Stürs 
men wurde auch dad Band, welches Chaldäa un Das antios 
cheniſche Patriarchat feffelte, gelöft, dennoch aber, fo ungüne 
ftig diefer Umftand auch war, fol der Saffanide Ardechir Bas 
began. fich zur chriftlichen Meligion befannt haben, feine Nach⸗ 
folger auf dem perfifchen Königsthron wütheten aber gegen die 
Chriften mit Feuer und Schwert. Hiebei hatte vorzüglich Manes, 
der Stifter der Sekte der Manichäer, feine Hände im Spiel, 
. und wenn dann auch für eine kurze Zeit die Verfolgungen 
nachließen und die Kirche ihr Haupt erhob, fo daß eine 
Mehrzahl von Bisthümern hier entftanden, fo brach bie 
Wuth der Herrfcher doc immer von Neuem Ios, fo daß 
das haldäifhe Martprologium eine große Zahl von Blutzeus 
gen aufzuweiſen hat. Allein nachtbeiliger als-alle diefe Vers 
folgungen wirkte der den Drientalen diefer Gegenden eigens 
thümliche ©eift einer unvorfichtigen Begier, Unerforfchliches 
zu erklären, der fie infonderheit auch dazu trieb, das Geheimniß 
ber Incarnation auf eine der. menfchlichen Vernunft völlig ver⸗ 
43 * 


Die Ehatdäer und die nordamerifänifche Miſſion. 677 
— 4 Julius III. und ſchwur im Jahre 1553 die neſtoriani⸗ 
u * Irrlehre ab. Kaum heimgekehrt wurde er auf Anſtif⸗ 
7, jenes neftorianifchen Patriarchen Eimon von den Türken 
MS gebracht; fein Nachfolger mar Ebedichu, aber auch der Nach⸗ 
” Sgger Barmanas fendete fein Glaubensbekenntniß nah Rom 
* In; daffelbe wurde jedoch als häretifch verworfen, fo daß nad 
Zug Tode Ehedihus nicht er, fondern ein Anderer, Jabal⸗ 
"IH, von Rom aus, ald Patriarch beftätigt wurde. 
ꝛcNachmals hat fi) das Patriarchat über die Chaldäer unter 
_ Beet Bifchöfe getheilt. Der eine davon, Namens Simon refidir: 
ei zu Kodjannes, einem Klofter in der Nähe von Djulamerk; 
F Ale zwei erſten Nachfolger deſſelben gleichen Namens, blieben 
pie er in der Verbindung mit Nom. Die dann folgenden Patriz 
Drrchen, die ebenfalls den Namen Eimon führten, fielen ab und 
” 0 wurde mit Zuftimmung Papft Pauls V. ein Fatholifches 
Yatriarchat zu Mofful errichtet; der erfte Patriarch hieß Mar 
—SElie, feine Nachfolger eben fo; aber auch diefe blieben nicht 
in dem Fatholifchen Glauben. In Folge deffen wurde im 
= SSahre 1681 von Papſt Innocenz XI. Joſeph ale Patriarch 
® Der mit der Kirche vereinigten Meftorianer zu Diarbefir 
eingejeht; gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts Fehrte 
aber audy der Patriarch von Mofful zur Eatholifhen Kirche 
zurüd. Zu welhem Grade des Verfalles aber das neftoriani- 
ſchen Patriarhat von Djulamerk gekommen iſt, davon kann 
, man fich Feine Vorftellung mahen. Die Eitte wurde wieder 
. angenommen, Daß ftets der Neffe dem Dheim; folgte; wo alfo 
‚ ber Nepotismus zur gefetstlichen Norm. erhoben wurde, mußte er 
auch nothwendig feine Früchte tragen. Zunaͤchſt führte er da⸗ 
bin, daß die Frau, von welcher man die Geburt des Fünfti- 
gen Patriarchen erwartet, mit einer befonderen Auszeichnung 
behandelt wird. Da diefer niemals Fleifh effen darf, fo 
muß alfo auch die Mutter während der Echwangerfchaft die 
volftändigfte Abftinenz von leifchfpeifen beobachten. Vor 
einigen Jahrzehnten wurde aber die Erwartung des gläubis 
gen Volkes empfindlich getäufcht, ale die muthmanfßliche Pa⸗ 
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ftändliche Weife löfen zu wollen. Während Arius in Chris 
ftus nur den Menfchen, Eutyches nur den Gott fah, fo ſchwanki 
Neſtorius, deffen Lehre gerade bei den Orientalen, insbes 
fondere bei den Chaldäaern fo viel Anhang fand, auf eine wun⸗ 
derlihe Weife in der Mitte. eine in der That fubtile Kes 
berei beftand Darin, daß er annahm: der Menſch, geformt in 
dem Schooße der Jungfrau, fey ein Anderer, ald das Wort, 
der eingeborne Eohn Gottes, fo zwar, daß zwifchen beiden 
nur eine formelle Verbindung ftatt gefunden habe; in dem 
erfteren meile der lehtere, als die Gottheit, wie in feinem Heis 
ligthume. Der Arianismus hat verhältnißmäßig nur eine Eurze 
Dauer gehabt, allein diefe beiden andern Härefien, welche fid 
eben nur auf eine feinere Weife von der Kirchenlehre unters 
fhieden, fanden eine große Verbreitung im Oriente, insbes 
fondere wurde der Neftorianiemus auch noch wegen feines 
großen Einfluffes auf das Lehrgebäude des Muhamet bedeus 
end. Die Ausbreitung des Islam zerriß wiederum die im 
Jahre 630 angefnüpfte Verbindung der Neftorianer mit der 
Kirche. Allein auch in den nachfolgenden Jahrhunderten, wos 
zu vorzüglich die Dominikaner mitwirkten, gelang es doch wies 
der die chaldäifchen Ehriften zum Theil, aber doch immer nur 
auf eine vorübergehende Zeit, für die Wahrheit zu gewinnen. 
Waren aber die Neftorianer von der Kirche getrennt, fo nahm 
auch der Verfall der Eirchlichen Ordnung bald wieder überhand, 
So ftellte im jahre 1450 der chaldäiſche Patriarch Eimeon dem 
Grundſatz auf, daß feine Nachfolger ftets aus feiner Familie 
und. zwar aus der Zahl feiner nächften Verwandten gewählt wers 
den müße. Da aber der Patriarch und der übrige höhere Glerus 
zum Eölibat verpflichtet war, fo unterlag die Ausführung diefer 
Anordnung großen Echwierigfeiten. Um die Mitte des ſechszehn— 
ten Jahrhunderts war nur noch ein Eprößling. jener Yamilie 
vorhanden, Simon Barmana, der, fo unwürdig er aud) war, das 
Patriarchat in Unfprud nahm; es Famen daher mehrere Bis 
fhöfe zu Mofful zufammen, und wählten Sulakah, einem 
Mönh, zum Patriarchen; dieſer begab fih nah Nom zu 
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Papſt Julius III. und ſchwur im jahre 1555 die neftoriant- 
ſche Srrlehre ab. Kaum heimgekehrt wurde er auf Anſtif⸗ 
ten jenes neftorianifchen Patriarchen Simon von den Türken 
umgebracht; fein Nachfolger war Ebedichu, aber auch der Nach⸗ 
folger Barmanas fendete fein Glaubensbekenntniß nah Nom 
ein; daffelbe wurde jedoch als häretifch verworfen, fo daß nad) 
dem Tode Ebedihus nicht er, fondern ein Anderer, Jabal⸗ 
Iaha, von Nom aus, ale Patriardy beftätigt wurde, 
Nachmals hat fi das Patriarchat über die Chaldäer unter 
brei Bifchöfe getheilt. Der eine davon, Namens Simon refidir- 
te zu Rodjannes, einem Klofter in der Nähe von Djulamerf; 
bie zwei erften Nachfolger defjelben gleichen Namens, blieben 
wie er in der Verbindung mit Nom. Die dann folgenden Patrie - 
archen, die ebenfalls den Namen Eimon führten, fielen ab und 
fo wurde mit Zuftimmung Papft Pauls V. ein Fatholifches 
Patriarchat zu Moſſul errichtet; der erfte Patriarch hieß Mar 
Elie, feine Nachfolger eben fo; aber auch diefe blieben nicht 
in dem Eatholifchen Glauben. In Folge deffen wurde im 
Jahre 1681 von Papſt Innocenz XI. Joſeph als Patriarch 
der mit der Kirche vereinigten Neſtorianer zu Diarbekir 
eingeſetzt; gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts kehrte 
aber auch der Patriarch von Moſſul zur katholiſchen Kirche 
zurück. Zu welchem Grade des Verfalles aber das neſtoriani⸗ 
ſchen Patriarchat von Djulamerk gekommen iſt, davon kann 
man ſich keine Vorſtellung machen. Die Sitte wurde wieder 
angenommen, daß ſtets der Neffe dem Oheim folgte; wo alſo 
dor Nepotismus zur geſetztlichen Norm erhoben wurde, mußte er 
auch nothmwendig feine Früchte tragen. Zunaͤchſt führte er da⸗ 
bin, daß die Frau, von welcher man die Geburt des Fünftis 
gen Patriarchen erwartet, mit einer befonderen Auszeichnung 
behandelt wird. Da diefer niemals Fleiſch effen darf, fo 
muß alfo aud die Muttet während der Echwangerfchaft die 
volftändigfte Abftinenz von Fleifchfpeifen beobachten. Vor 
“einigen Jahrzehnten wurde aber die Erwartung des gläubis 
gen Volkes empfindlich getäufcht, ale die muthmanfliche Pa⸗ 


678 Die ‚Ehaldäer und die nordamerifanifche Miſflon. 


triarchenmutter ftatt eines Sohnes eine Tochter gebar, die noch 
dazu von der Natur, was ihren Körper betraf, fehr ftiefmüts 
terlich behandelt war. Indeſſen diefes Mädchen befaß vielen 
Verſtand und wußte ſich bei ihrem jüngeren Bruder, der uns 
ter dem Namen Eimon.X. wirklich Patriardy wurde, im eim 
ſolches Anſehen zu fegen, daß fie die ganze Verwaltung des 
Patriarchats führte, bei allen Firchlichen Feierlichkeiten intos 
nirte, die Benediction ertheilte, fi) von dem functionirenden 
Priefter die Hand Eiiffen ließ, während ihr Bruder, der Pas 
triarch, im Falle der Abweſenheit feines Herren, des Bey von 
Djulamerk, die Aufficht über den Harem deffelben führte. Auf 
Eimon folgte fin Neffe, der in den Waffen geübte Abraham 
Mar Eimonz: derjelbe : befuchte vor einiger Zeit den Bifchof 
von Kosrova, bei welcher Gelegenheit man ihn fragte: „ob 
er alte Manuffripte befäße“; er antwortete: „Sa, ich Eenne 
aber nur meine Flinte“. Diefe fcheint er mit dem Hirtenftabe 
vertaufcht zu haben, indefjen zu Zeiten erläßt er doch auch Hir⸗ 
tenbriefe, für alle vorfommenden Säle bat er aber nur ein 
und daffelbe Formular. Hieraus läßt fih ein Schluß auf 
den übrigen Episcopat ziehen. Ein neftorianifcher Bifchof 
wird und gefchildert ale „in Menfch, der für eine Heine Ab⸗ 
gabe und nad) Ublegung des Gelübdes ewiger Enthaltfamkeit, 
von dem Patriarchen Ning und Kreuz empfängt, im Uebrigen 
aber lebt wie alle andern Menfchen. Er ißt, trinkt, fchläft, gebt 
auf die Jagd oder fpazieren wie jedermann und höchfteng bes 
müht er fich zwei oder dreimal im Jahre, auf dem Ultare das 
Lamm Gottes, weldhes hbinwegnimmt die Sünden 
der Welt, darzubringen‘“. Hiernach läßt fih dann auch der 
Zuftand des Clerus überhaupt ermeffen. Diefer befinder fi 
in der größten Unmiffenheit , die meiften ©eiftlihen können 
nicht einmal die im ihrer Liturgie vorgefihriebenen Gebete lefen. 
Dem Cölibate find fie nicht nur nicht unterworfen, fondern ibs 
nen ift geftattet: „fieben und eine halbe Frau“ nad) einander 
zu nehmen; dieß will fo viel fagen, fie dürfen, wenn fie fies 
ben zechtmäßige Frauen gehabt haben, fi auch noch mit einer 
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Wittwe vermählen. Es klingt dieß faft wie bloß fombolifch, 
wie ed etwa in deutfchen Weisthümern heißt: „der Herr mag 
fommen mit. drei und- einem halben Pferde“, allein zu Urmia 
lebt 3. DB. ein Priefter, der von diefer Erlaubniß im vollften 
Maaße Gebraud,) gemacht hat. Ä 

Allen diefen feinen Eitten gemäß ift denn audy ber ges 
fammte Cultus eingerichtet; der Priefter erröthet nicht, mit 
nackten Beinen an den Altar zu treten, dad Haupt mit einer 
Mütze bedeckt, mit einem weißen Tuche, anftatt der Gafula, 
über die Schultern geworfen. Kin höchſt fonderbarer Ges 
brauch findet namentlich) an einigen großen Feſttagen Gtatt. 
Der Prieſter wendet fih am Altare um.und fordert die Gläus 
bigen zur Opferung auf, wodurch dann unter diefen ein gros 
fer Wettftreit entjteht, denn für denjenigen, welcher zuerft 
feine Gabe auf den Altar niederlegt, wird die Meile appli: 
eirt. Nun aber gilt, nach neftorianifchem Kirchenrechte, die 
ganze Kirche für erfecrirt, wenn ein Laye, ein Hund oder 
eine Rabe an das Heiligthum herangetreten iſt. Was gefchleht 
um biefe nachtheilige Folge zu vermeiden und dem Bifchofe 
die Mühe der Gonfecration der Kirche zu erfparen? Nachdem 
fi die ganze Gemeinde an die Schranken herangedrängt hat, 
packt der Diaconus den Erften unter den Herangelommenen 
auf feine Schultern und trägt ihn nach dem Altare hin, wo 
derfelbe feine Gabe niederlegt. Ein ähnlicher Zumult wird - 
in der heiligen Woche durch einen noch wunderlicheren- Ge: 
brauch veranlaßt. Die Männer erfcheinen mit Stöcken bes 
waffnet und fchlagen, fobald fie den Namen Judas hören, 
unter Flüchen auf einander los. Ueberhaupt fcheinen die Ne: 
‚ ftorianer folhen Lärm zu lieben, denn fie Haben auch bei der 
Taufe einen Gebrauch, der nothwendig zu.folchem Spektakel 
führen muß. Die Taufe wird an befondern Feſttagen ertheilt; 
dann drangen fich die Mütter mit den zu taufenden Rindern 
in Schaaren an das Taufbecken, die Rinder fchreien, verlieren 
fich öfters oder werden vertaufcht, und fo giebt dieß einen ent⸗ 
feglihen Wirrwar. „Daß unter diefen Umſtaͤnden auch das 





» kam er nad) Kosrova zurück, wo num fein Hansh 
Katholiken als Kapelle diente. Der neftorianifche Biſe 
Mar Jſaias, entdeckte diefen längere Zeit gebeim gehale 
nen Gottesdienft und — öffnete felbft feine Augen der gen 
lichen Wahrbeitz er ging nach Georgien und Tegte zu Adab 
zik in die Hände der. Fatholifchen Miffionäre fein Glauben 
befenntniß ab, fam dann nach Kosrova zurüc, und es ge 
lang ibm mit Gottes Beiſtand und mit Unterftügung ein: 
ger Dominikaner, welche ihm der Patriarch fchichte, den 
größten Theil feiner Heerde zur katholiſchen Kirche zu bekt: 
ren. Eein Nachfolger, Johann Guriel, zu Rom in der Pre 
paganda erzogen, verbreitete von da aus bie Fatholifche Wahr: 
heit über mehrere, der Senachharten Orte; nicht m minder ‚made 
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Die chaldiäiiche Benennung Roms wegen der Kuppel von Ct. 
Peter) erzogen; derſelbe ift vor nicht langer Zeit zum Patriars 
hen von Mofjul erhoben worden. — Von Kosrova aus ges 
langen auch viele Befehrungen in dem Lande von Urmia, in 
welches fich die Chaldäer ſchon feit fechs Jahrhunderten mit 
dem mufelmännifchen Stamme der Affcharen theilen, von des 
nen die Katholiken, auf Anftiften der Neftorianer, öfters Ver: 
folgungen zu erleiden haben. Diefe machen den Katholiken 
wegen des Glaubens an die Gottheit des fleifchgewordenen 
Wortes den Vorwurf der Idolatrie. Allerdings ift für mus 
felmännifche Ohren biefer Vorwurf ‚einer der härteften, in- 
defien einmal kamen die Mollahs auf den Kinfall, fi doch 
zu überzeugen, was denn an der Cache ſey. Sie veranftal: 
teten alfo ein Meligionsgefpräc zwiſchen Katholifen und Ne⸗ 
florianern; ein Bifchof der letzteren berief fich auf den Ko⸗ 
ran, in welchem jeder Ders die Gegner bes Irrthums über: 
führe; hierauf erwiderte ein Fatholifcher Priefter: „Ehrmwürdige 
Mollahs; da man. einmal die Autorität des Buches eures Pros 
pheten angerufen hat, fo will ich euch beweifen, daß wir weit 
mehr feine Vorfchrift beobachten, als unfre Gegner; denn, 
heißt es da nicht, daß die Thorah, die Pfalmen und bie 
Evangelien die drei andern geoffenbarten Bücher ſeyen“? 
„Gewiß“, war die Antwort. „Folglich, wenn dem alfo ift, 
jo muß man aud die Wahrheiten glauben, die fie lehren. 
Nun aber lehrt das Evangelium, daß Ehriftus der eingeborne 
Eohn Gottes fen“. Hierauf wurden einige Texte interpres 
tirt, und die Mollahs fragten die Neftorianer, ob richtig ers 
Härt worden ſey. Als dieß nicht geleugnet werben konnte, 
erhielten die MNeftorianer den Befcheid: „diefe Leute haben 
vecht, ihr ſeyd es, die ihr die Echuld tragt, daß ihr nod) 
nicht zum Islam befehrt ſeyd, obwohl ihr vorgebt zu glau= 
ben wie mir; zu eurer Strafe follt ihr die Baftonade bekom⸗ 
men“! Einer jener Fatholifchen Geiftlihen, der jenem wun⸗ 
derlichen Meligionsgefpräche beiwohnte, hatte auch ſonſt oft 
Gelegenheit, den Haß der Neftorianer zu erfahren. Als er 
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fih eines Tags auf dem Wege nah Urmia befand, um Er 
nen Kranken zu befuchen, begegnete er auf einer DBrüde, 
in der Nähe der. Stadt, einen neftorianiichen Priefter in Be⸗ 
gleitung zweier Mufelmänner. „Das ift einer von den Men 
fhen, der da glaubt und glauben machen will, daR Jeſus 
Ehriftus Bott fey! firafen wir ihn für feinen Gögendienft“. 
So rief der Neftorianer zu den beiden Türken. Alsbald er- 
griffen fie den Wanderer, und drohten ihn, ins Wafler zu 
werfen, wenn er die Gottheit Ehrifti behauptete. Etandhaft 
befannte er und ward in den damals hoch aufgefchwollenen 
Etrom ‚geworfen: mehrmals aus dem Waſſer auftauchend, rief 
er: „Ja, er iR3Gotr“! Auf wunderbare Weife entlam deg 
ftandhafte Priefter dem Tode, die Wogen des Flußes trieben 
ihn glücklich ans Land. Wie das aber die Türken fahen, 
fhlugen fie auf den Neftorianer los, weil er fie zu jener 
Handlung veranlaßt hatte, und fagten: „Ungläubiger Hund, 
der Herr Jeſus ift wahrhaft Gott, denn’ er iſt's, der ihn ge⸗ 
rettet hat“! — Ueberhaupt fehlt es den Katholiken jener Ge⸗ 
genden nicht an vielen Veranlaffungen; Zeugniß für die Kraft 
ihres Glaubens abzulegen; fie befinden ſich meiftens in einer 
drüchenden Armuth, fo daß felbft die Priefter oft allein von 
ihrer Händearbeit, indem fie das Feld beftellen, eben müf- 
fen. Es Aft begreiflih, daß, unter ſolchen Verhältniffen, es 
den Dienern Gottes auch nicht möglich ift, fich diejenige Bil⸗ 
dung anzueignen, die für ihren Etand fo wünſchenswerth if. 
Deffenungeachtet fheint es Feinem Zweifel zu unterliegen, daß 
die Fatholifche Neligton die größten und bedeutendften Fort: 
fhritte machen würde, wenn für diefe Länder eine eigentliche 
Miffion unter dem Schuge einer Fatholifchen Macht errichtet 
werden könnte. Unterdeffen befördern vielleicht, ohne es zu 
wollen, bie proteftantifchen Miffionen die Rückkehr der Nefto: 
rianer in den Echooß. der Eatholifhen Kirche. | 

Schon während der Megierung des leptverftorbenen Kö⸗ 
nigs Feth⸗Ali⸗Schach verſuchten ed die Engländer, welche 
damals bier einen großen Einfluß beſaßen, eine proteflantifche 
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Riſſtonsanſtalt, mit der offenbar politiſche Zwecke verbunden was 
ren, zu errichten. Man verſprach fi vorzüglich aus dem Grunde 
ein günftiges Nefultat, weil die Perfer fich in ihren Dogmen 
von den übrigen muhamedaniſchen Sekten getrennt haben. 
Man glaubte alfo durch Anftelung von religiöfen Dieputatios 
nen die Perfer für die anglikanifche Kirche gewinnen zu Föns 
nen. Eo erfchlenen denn ein junger anglifanifcher Geiftlicher, 
Henry Martin und der Perfer Achmet von Hamadan auf der 

‚ Arena. Sie ftellten einander Abhandlungen über die Echt⸗ 
heit und Heiligkeit ihrer canonifhen Schriften gegenüber. Bel 
diefer Gelegenheit legte aber Achmet eine fo genaue Kenntniß 
ger heiligen Schrift an den Tag, und wenbrie zum Erſtau⸗ 
nen ſeines Gegners alle bibliſchen Prophezeiungen auf Mu⸗ 

hamet an. Begreiflicherweiſe konnte es zu Feiner Entſcheidung 
kommen, da die Privatautorität Henry Martins unmöglich 
den Muſelmann überzeugen konnte. Die weitere Folge war 
aber bie, daß man die englifhen Miffionäre, wegen ihrer Uns 
griffe auf den Glauben des Volks, aus dem Lande zu gehen 

“ nöthigte, und die reichlicdy vertheilten Bibeln auf den öffentlichen 
Päpen verbrannte; auch die Juden, denen man folche geges 
ben hatte, warfen diefelben ale interpolirt auf die Etraße.: 

Auf folhem Wege war alfo den Perfern nicht beizukom⸗ 
men; nicht viel glüdliher war der deutfche Prediger Hafe 
aus DBafel, der im Jahre 1851 nah Tauris Fam, bier bei 
einigen, europälfchen Gonfuln Unterftügung fand, auch eine 
Heine Schule errichtete, doch aber nach drei Jahren wieder 
fortziehen mußte. Andere mußten ‚aber die Rordamerifaner es 
anzufangen., Diefe befümmerten fich nicht um die Muhame: 
daner, fondern wendeten fi an die Neftorianer. Schon img 
Jahre 1629 waren bie Herren Emith und Dwight im Auf: 
trage der amerikanifchen Gefelfchaft zur Verbreitung des 
hriftlihen Glaubens nad Urmia gefommen; auf ihren Bes 
richt wurde Hr. Zuftin Perkins zu dem Werke der Belehrung 
ausderfehen, der baffelbe im jahre 1835 begann. Die Nefto- 
tianer famen dem amerilänifchen Miffionär, feinen Gehülfen 
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und den fie begleitenden Damen eben nicht mit großem Ber: 
trauen. entgegen, denn fie wollten diefen nicht recht glauben, 
daß fie Ehriften ſeyen, da fie nicht das Zeichen des Kreuzes, 
woran man doc den Chriſten erkenne, machten. Indeſſen, wie 
die Mifftonäre verfichern, gelang es ihnen durch die Erflärung 
Zutrauen zu gewinnen, daß fie große Ehrfurcht vor Neftorius 
hätten. Man darf daher wohl glauben, daß die Herren Dan: 
kee‘s bei andern vorkommenden Fällen vor jedem Härefiarchen 
ihre große Ehrfurcht ausdrücden werden. Bei aller Bereb: 
rung vor Neftorins, die ihnen die Amerikaner zollen, möch⸗ 
ten. fi) doch wenige Vereinigungspunkte für fie mit den Nez 
fiorianern finden, denn fie verwerfen Alles, was die Mefto: 
rianer glauben, und ihvem Glauben gemäß thun. Doc) hatte ſich 
bald der Ruf der Säfte im Lande verbreitet; einen alten Berg: 
bewohner trieb die Neugierde nach Urmia hinein; er kehrte 
indeffen bald wieder um, und fagte: „ich war gefommen, Apo⸗ 
ftel zu fuhen, und habe Feine Chriften gefunden“! Vorzüg⸗ 
lich ließen fich die Amerifaner darauf ein, die Landesfprache 
zu einer Schriftſprache zu machen, um auf diefem an fich ges 
wiß zur wahren Befehrung des Volkes geeigneten Wege dem 
Volke ihre Lehren oder die vollftändige Negation des ganzen 
Meftorianismus beizubringen. Cie bauten ein. großes Haus, 
legten in Urmia felbft und in der Umgegend Schulen an und 
wußten fi) den Bifhöfen dadurd angenehm zu machen, daß 
fie ihnen eine jährlihe Penfion ausſetzten; alles follte das 
Geld thun, daher gab man den Kindern für den Schulbeſuch 
wöchentlidy 13 bis 5 Franken. Auch der Patriarch von Dju⸗ 
lamerk trat mit ihnen in Verkehr; nicht uninterejfant find bie 
Briefe, welche er an die Miffionäre gefchrieben hat; wir ent⸗ 
nehmen biefelben aus Ritters Erdkunde. . 


° Erfter Brief des Patriarchen der Neflorianer Mar 
Shimon an die Miffion in Urmia und an die Neftorias 
ner unter deren Pflege. Sefchrieben in altfprifher Sprache; mit 
einem runden Stempel gezeichnet, in deflen Mitte flieht: „Der des 
müthige Shimon, Patriarch des Drients“ und in umbers 
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ftehender Kreisichrift: „Mar Shimeon, ber fistaufden Stuhr 
des Apoftel Thaddäus“. 


„Im Namen Gottes! von dem Patriarchenſitze empfangt Gebet und 
Segen! — Eure Kiebe und Freundlichkeit gegen uns ift uns befannt; 
ihr getreuen, wahren und ächten Ehriften; ihr Zeugen des Herrn, ihr 
Ehrenwerche in Ehrifto, ihr Männer des Friedens, ihr Männer rein 
von jeder Unfanberkeit, Prieſter wie Volk, von dem Gefchlechte Aaron; 
von der Nachfolge Petri nnd der apoftofifchen Gefeltfhaft. Das feid 
ihr, Söhne des begnadigten und gebenedeiten Landes, des englifchen, die 
ihr gegenwärtig in der Stadt Urmia eneren Sitz habt“. 


„Suvörderft wollen wir hier aufzählen eure gebenedeiten Nanıen: 
Mar. Perkins, Grant, Hörnle, Lady Charlotte und "Lady 
Judith, Mar Dohanna, Priefter Abraham, ſammt den Kindern 
und Schülern von euch, ihr Geſegneten“. .. 


„Ener ehrenbringendes Schreiben erreichte uns in dem gefegneten 
Monat Nifan durch die Hand der Priefter Yohanna, unfers Erzdiaco⸗ 
nen, und Badads, wie des Priefter Sadoc, unferer Brüder. Da ihr 
nah unferm Wohlfeyn fragt; wir find gefund, ed geht und wohl und 
glücklich durch die Gnade ımfers Heren. Wir waren in dem geſeque⸗ 
neten Lande von Zearie. Wir find froh und erfreut, von euerm gutem. 
Zuftande zu hören, von enerer Sorge für die Kirche Chrifti und für 
die Lehre in den. Schulen. Wir find der Iuverficht, daß ihr die wahre 
Lehre ChHrifti überliefert. Wiſſet, daß wir zu enern Schubwächter den 
Episcopo Mar Yohanna beftellt Haben: denn er ift unfer Vicar und 
der Großwart unſers Stuhles in der Nachfolge Petri. Jeden Umſtaud, 
zu dem er euch leiten wird, den beachtet und befolgt ihr nach feinen 
Worte. Wir vernehmen und anerkennen alles, was in euerm beigefügs. 
ten Briefe gefchrieben ift, dagegen geben wir euch die geiftigen Bes 
glückwünſchungen zurück, wie wir auch nah euerm Wohlſeyn zu erfun: 
digen ung bemühen. Möget ihr auf enerer eigenen Hut fein nach den 
Worfhriften der Apoſtel und den Geboten Jeſu Chriſti. Möget ihr 
gutem Rath das Ohr Teihen wie der Lehre in der Schule und der Er: 
bauung in der Kirche Ehrifti“, = 


„Wir bitten zu unferm Herr Gott und zum Ocean feiner Güte, 
wir flehen ihn an, daß er von enern Seelen die Quellen der Sorgen 
und der Nöthe abwenden möge und ihre Gewalten bändige, durch die 
Fürbitte der Fungfran der Jungfranen, wie durch die Gebete der Pros 
pheten, der Apoſtel und der Väter. Und möget ihr verfiegelt und bes 
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wahrt bleiben durch die Gnaden des Himmels bis zur Erfüllung der 
Tage. Amen‘. 


„Geſchrieben von der Hand des demüthigen Sünders des Prieſters 
Abraham des Doried Aſheta am Sabbat Abend am vierten Auferfte: 
bungstage der Hymue des Krenzes in dem Dorfe Minianifh au der 
Sefttafel auf Beichl des Mar Shimon, des Patriarchen der Chaldäer. 
Eude. — Nachſchrift. Möge diefes Schreiben gelaugen in die Hände 
ves JI geehrten Episcopen Mar Yohanna, Mar Perkins u. f. w“, 

Zweiter DBriefvdeffelben an diefelben in Urmia. 


„Im Namen Gottes! von dem Patriarchenſitze empfangt Geber und 
Seegen! Unfere Liebe erwärmt unfre Herzen für ench und brennt mehr 
als Feuer; die Waller eines Baches könnten diefes nicht löſchen. Sonne 
and Mond gleichen. diefem Brennen nicht. Ihr wnndervollen Priefter, 
ihr wahrhaften Weiſen, ihr wohlwollenden Säer, ihr wahrhaften Leh—⸗ 
rer, ihr hohen Häupter, ihr unermüdeten Arbeiter, ihr Reinen, ihr 
Gelehrten, ihr klug Unterrichteten, ihr geiftigen Handelsleute, ihr auser: 
wählten Martyre, ihr fleißigen und bewährten Diener, ihr unfere Brüs 
der, unfre Lehrer, die ihr in der Nachfolge ſteht von Petrus nnd Panne, 
‚ Perkins und Grantz wir fragen nach elrer Befundheit und nach dem 
Wohl der Frauen Charlotte und Judith und ‚envey beiden Söhne, die 
der Herr, unfer Derr bewahren möge in feiner Gnade vor allem Uebel 

und Unglück“. 

„As Antwort anf euern geiſtigen Gruß wollen wir euch fragen, 
wie geht es euch? wir wollen euch unfres Wohlwollens zu euch gänz: 
lich verfihern. Seher, wir fenden Difhoo, unfern Diener, an ench, anf 
daß ihr uns zuſenden möget ein Zelefcop und eine Uhr; das Teles- 
cop won Pertins und die. Uhr von Grant. Diefe könnt ihr uns fenden 
durch Diſhoo unfern Diener. Und zu enerm Verftändniß, Ihr kichter 
der Kirche, ſind dieſe Worte hinreichend. Amen‘, _ 


Das ift freilich Alles fehön und gut, und doch enthals 
ten diefe Briefe eine Dogmatik, die den Amerikanern völlig 
fremd ift. Ueberhaupt, fragt man nach dem eigentlichen Des 
fultate der Bemühungen jener Herren, fo beſteht dieß 
darin: die Bifchöfe Ieben wie zuvor im Gölibat; fie nehmen 
wohl die Einladungen zum Zifche der Miffionäre an — denn 
das ift ja die vernünftige Urt der Belehrung, wie der 
Eorrefpondent ber Allg. Zeitung fchreibt — aber fie berühren 
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feinen Biffen Fleiſch. Gerade das wären Sachen, von denen 
die „reine“ Lehre fie wohl zu allererft hätte abbringen fol 
len; bis zum Beginne des vorigen jahres hatte noch Feine 
einzige Familie die amerifanifche Religion angenommen, im 
Gegentheil, fie wehren ſich ‚gegen eine folde Zumuthung, wie 
gegen eine. Beleidigung; die kleinen Kinder fahren fort, das 
Kreuzeszeihen zu machen, fo fehr man es ihnen verbietet. 
Auf die Frage nach ihrem Glauben, antworten die Neftoria= 
ner: wir bewahren den Glauben unfrer Väter, und nehmen 
von den Miffionären nur ihre Thaler; auch fehlt es nicht an 
folhen unter ihnen, die die etwas boshafte Bemerfung ma- 
hen: „fie find wie die Juden von Urmia; immer blättern fie 
in der Bibel; aber fie find Zuden. ohne Synagoge“. 

” Unter diefen Umftänden möge es erlaubt feyn, an ber 
Nachricht von dem Uebertritte der chaldaifchen Chriſten in Kurs 
diftan zum Proteftantismus- noch bie zum Cingange von zu⸗ 
verläßigeren Nachrichten zu zweifeln, denn jene Briefe und 
die nordamerikaniſchen Diners beweiſen nur ſo viel, daß die 
proteſtantiſchen Miſſionäre Fein Mittel unverſucht laſſen, die 
Neſtorianer zu gewinnen. Nach den Berichten des zu ihnen 
gehörenden Southgate kann man entnehmen, wie feindlich ſie 
inſonderheit der katholiſchen Kirche gegenüber ſtehen; einen 
katholiſchen Biſchof nennen ſie, von dem Standpunkte der Ne⸗ 
ſtorianer aus, ſchismatiſch, ſo daß man faſt glauben ſoll⸗ 
te, die »geiftigen Handelsleute« verftänden fich bei ihrer Hoch⸗ 
achtung vor Neftorius wohl noch gar-dazu, felbft Neitorianer 
zu werden; verleugneten doch die Holländer in Japan das 
Chriſtenthum, ‚um die Portugiefen dort. zu verdrängen. Ver⸗ 
muthlih hat Ehimon, „der ſitzt auf dem Etuhle des Apoſtels 
ZIhaddäus“, aud einmal vor Kurzem an dem Tifche zu Ur: 
mia im großen amerifanifhen Miffionshaufe gefeffen; auf 
viel mehr als dieß, glauben wir, bis auf befiern Bericht, wird 
die neue Kunde jenes Parifer Correfpondenten nicht hinaus 
fommen! Nous verrons! 


LXII. 


Die katholiſche Bewegung in der proteftautifch 
bifhöflichen Kirche von England. 


Erfter Artikel. 


Es waren fehr verfchledenartige Kräfte und Intereſſen, 
welche im fechszehnten Jahrhunderte zur Bildung der prote: 
ftantifchen Staatskirche auf den britiſchen Inſeln zuſammen⸗ 
wirkten. Unter den erſten proteſtantiſch-geſinnten Theologen 
in England gab es keinen Luther oder Calvin, keinen, der 
durch die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes die Maſſen nach ſich 
zu ziehen, der auch Maͤnner von Bildung und Gelehrſamkeit 
zu ſeinen Schülern und zu Gliedern ſeiner Kirche zu machen 
vermocht hätte; nicht einmal ſelbſtſtaͤndige Denker waren un⸗ 
ter ihnen, ſondern nur Geiſter von untergeordnetem Range, 
deren Orakel die Schweizeriſchen Reformatoren Calvin, Beza, 
Bullinger waren, und die daher, im Gefühle ihrer Schwaͤche, 
ſich von der Staatsgewalt als fügſame Werkzeuge gebrauchen, 
von dieſer ihre kirchliche Bahn ſich vorzeichnen ließen, und 
wenn dieſe: bis hieher und nicht weiter! gebot, ſtumm, auch 
gegen ihre Ueberzeugung gehorchten. | 

Denn die Losreißung Englands von der Fatholifhen Kir⸗ 
he und die Einführung des Proteſtantismus war zunachft 
und. hauptfähhlich das Werk der Monarchen, ihrer beutegieri- 
gen Minifter und ihrer von den Epolien des Kirchen - und 
Klofterguts trunfenen Günftlinge. Die Mehrheit des englifchen 
Volkes in den. höhern wie in den niedern Ständen, dann die 
große Majorität des Clerus, war noch zu der Zeit, als bie 
neue Lehre zur Etaatereligion erhoben wurde, Fatholifch ges 
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finnt, und nahm die Neformation mit ſolchem Widerwillen 
auf, daß die Megierung Eduarde VI. im Jahre 1549 deut⸗ 
ſche Eöldnerfhaaren zur Aufrechthaltung ihrer neuen Staats⸗ 
religion in's Land rufen mußte *). „Es ift eine demüthigende 
Thatſache, fagt bei diefer Gelegenheit der fcharffinnigfte der 
‚neueren englifchen Gefchichtfchreiber, Hallam**), daß der 
‚proteftantifhe ‚Glaube unfern Vorfahren durch) auslandiſche 
Truppen aufgezwungen worden iſt“. 


Als die Königin Eliſabeth alle Biſchöfe des Reiche, bie 
auf Einen, weil fie ihre Firchliche Euprematie anzuerkennen 
ſich weigerten, abſetzen und einferkern ließ, ſtand es nur bei 
ihr, dem ganzen Episcopate mit Allem, was daran hing, ein 
Ende zu machen, und die calviniftifche oder eine diefer ahn= 
liche Kirchenverfaffung einzuführen; dabei würde fie noch die 
Mehrzahl der eifrigeren und entjchiedeneren Proteftanten, die 
‚auch nachher als Puritaner -oder Presbpterlaner von der bis 
fchöflichen Kirche fich abfonderten, für fich gehabt haben. Uber 
fie hatte, wie in andern Dingen, fo aud in der Religion, 
eine Neigung zum Gepränge, und es fihmeichelte ihr, Bifchöfe 
zu ihren Füßen zu fehen, die, auch in Eachen des Glau⸗ 
bene und des Gottesdienftes nur ihren Befehlen gehorchten. 
Auch war es hauptfächlich ihr Wille, der die Beibehaltung 
mander kirchlichen Fefte, Ceremonien, Gewänder durchfehte, 
und die Häupter des englifchen Proteftantismus, die größ— 
tentheils den nivellirenden Anſichten der fchweizerifchen Nez 
formatoren huldigten, hierin nachzugeben nöthigte, 


Es Fam noch Manches hinzu, was der englifchen Staats⸗ 
kirche eine mittlere Stellung zwifchen der Fatholifchen und den 
proteftantifchen Genoffenfchaften des Continents anzumeifen 
ſchien. Eine Liturgie wurde eingeführt, die fich durch den ihr 


*) Burnet History of the Reformation. London 1681. T. Ill. 
P- 190. 1906. 

**) Constitutional History of England, II. Edition. London 
1852. I. 128. 
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inwohnenden Geift ächtchriftlicher Frömmigfeit, durch eine rei: 
ne, erhabene und würdevolle Sprache fehr vortheilhaft vor den 
übrigen proteftantifchen Leiftungen diefer Art auszeichnete; fie 
war in ber That größtentheild — freilich mit Weglaffung des 
Meßkanons und alles den neuangenommen Dogmen Wider: 
firebenden — eine Ueberfegung der in der Eatholifchen Kirche 
gebräuchlichen Formeln, und die englifchen Theologen er: 
mangelten jpäter nicht, wenn es galt die Verwandtfchaft mit 
der Mutterkirche hervorzuheben, auch dieß anzuführen, daß 
das Book of common Prayer im Wefentlihen nichts ande: 
res ale das Römiſche Miffale fey *). Die Engländer pflegen 
daher, nicht ganz mit Unrecht, ihre Liturgie als ihren größ- 
ten kirchlichen Schatz, ale ein Foftbares aus dem Ediffbruche 
der alten Kirche herübergerettetes Ueberbleibfel zu preifen. 
In der erften unter Eduard VI. entworfenen Kiturgie waren 
felbft noch die Gebete für die Verftorbenen beibehalten, und 
damit alfo auch implicite die Lehre von einem Reinigungszu: 
ftande nad) dem Tode zugegeben; freilich waren bei der einige 
Jahre fpäter erfolgten Reviſion, ale der proteftantifche Geift 
Fortfchritte gemacht, diefe Gebete befeitigt worden. Die 
Beichte wurde nicht, wie in Calvins Echule, geradezu ver- 
worfen, vielmehr der Willführ der Einzelnen überlaffen; al: 
lein da mit dem facramentalen Charakter der Buße die Haupt 
ftüge der DBeichte hinweggenommen war, und der Gefammt: 
geift der proteftantifchen Doftrinen dem Inſtitut wefentlich un= 
günftig war, fo gefhah in England, was anderwärts vorge= 
Fommen. Nach Furzer Zeit war die Beichte völlig, felbit aus 
dem Gedächtniffe des Volkes verſchwunden. Die Liturgie 


. *) Hallam I. 117. Doch ift Manches auch aus den Liturgien der 
griechifhen Kirche, dem Sacramentarium Gregors ded Großen, 
nnd fogar, wo die altfathofifchen Litnrgien durchaus nichts dem 
Lehrbegriff von heute und geftern Entfprechendes darboten, aus 
Lutherifchen und Galviniftifhen Formularen, doch nicht ohne an 
gebrachte Milderungen entiehnt, S. Correspondence between 

‚J. Jebb and A. Knorx, London 1856, I. 376. 
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aber blieb von nun an das eigentlihe Palladium der engli: 
fchen Hochfirche gegen die diffentirenden Parteien, und Ihr un: 
terfcheidendes Kennzeichen mehr noch als die bifchöfliche Ver: 
faffung, an der das Volk immer nur geringen Untheil nahm, 
weil die Bifchöfe zwar mit der englifchen Ariftofratie eng ver: 
bunden find, dem Volke aber fo ferne ftehen, daß dieſes, wie 
Hallam bemerkt, das Erlöfchen des Episcopats Faum wahr: 
nehmen würde. 

Die neue Kirche erhielt Feine fombolifhen Bücher, wie 
die Yutherifche fie hatte; dafür wurde im jahre 1562 ein kur⸗ 
zes Bekenntniß, die neun und dreißig Artikel, als 
Norm der Lehre aufgeftellt, jede, auch die geringfte Abwei⸗ 
hung davon wurde unterfagt, und jeder, der in den geifili: 
chen Etand eintrat, mußte bei feiner Ordination diefe Artikel 
unterfchreiben. Diefe Belenntnißfchrift war, zum Theil ab- 
fihtlih, weniger beftimmt und mit einem geringeren Maafe 
von antikatholifcher Polemik abgefaßt, als die meiften andern 
proteftantifhen Symbole jenes Zeitalterd; denn man wollte, 
da die Urheber und die mit Ihnen Gleichgefinnten zur Zeit 
noch die Minorität in der Nation bildeten, denen, welche jept 
in die Echranfen der neuen Kirche hereingenöthigt wur⸗ 
den, nicht fogleich und auf einmal die ganze Tiefe und Breite 
der Kluft zeigen, welche in der That zwifchen ihnen und der 

alten Kirche befeftigt wurde. Uebrigens aber waren fie für 
jeden mit den dogmatifchen Kämpfen der Zeit Bekannten noch 
immer verftändlich genug, und man Fonnte fich nicht darüber 
täufchen, daß es allerdings die Abficht der englifchen Refor⸗ 
matoren gewefen fey, in allen ftreitigen Hauptpunften, ben 
der bifchöflihen Ordination ausgenommen, die Lehren und 
Inſtitutionen der Fatholifchen Kirche als irrig und abergläu- 
bifch zu verwerfen. In dem Manße freilich, als allmählig 
ein mehr Firchliches Bewußtſeyn oder, richtiger, ein kirchli⸗ 
ches Etreben bei den englifhen Theologen fid) entwickelte, 
fuchte man den Artikeln eine etwas mildere Dentung zu ges 
ben, und behauptete man, die Derfaffer derfelben hätten da⸗ 
44x 
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bei nicht fowohl die Lehren und Echriften der Meformatoren, 
als vielmehr die der Kirchenväter und die Etimme der ältes 
ften chriftlihen Kirche ale Norm befolgt. Allein die bloße 
Anficht des fechsten Artikels muß wohl jeden überzeugen, daß 
die theologifche Kenntniß der Verfaffer in der Ihat über bie 
engen Gränzen der damaligen proteftantifchen Etreitfchriften 
nicht hinausreichte, und daß das Firchliche Alterthum ein ih: 
nen fremdes Gebiet war. Syn diefem Artikel heißt es nämlid: 
„Unter dem Namen der heiligen Echrift verftehen wir jene 
fanonifchen Bücher des alten und neuen Teſtaments, an deren 
Autorität nie in der Kirche gezweifelt worden if“. Hienach müß⸗ 
te man annehmen, daß fieben Bücher des neuen Teſtaments, nam: 
lich der Brief an die Hebräer, der Brief Jakobi, der zweite Brief 
Petri, der zweite und dritte des Syohanneg, der Brief des Judas 
und die Apokalypſe in der englifchen Kirche nicht zur Bibel 
gerechnet würden, denn alle diefe find befanntlid Tängere 
Zeit in der Kirche als zweifelhaft oder nicht zum Kanon ge⸗ 
börig betrachtet worden. Allein derfelbe Artikel erklärt gleich 
darauf weiter: „Alle Bücher des neuen Teftaments, wie fie 
gemeinhin angenommen find, nehmen auch wir an“, unb ee 
bleibt demnady nur die Alternative, daß die Meformatoren, 
die die Befenntnißfchrift entwarfen, entweder durch eine ab: 
fihtlihe Unmwahrheit das Englifhe Volk über eine der aller: 
wichtigften Fragen täufchen wollten, oder daß ihnen eine That⸗ 
fache verborgen blieb, welche jeder fchon bei flüchtiger Be⸗ 
kanntſchaft mit der Literatur der alten Kirche inne werben 
mußte, 

Was an der neuen englifhen Kirche vor Allem auffiel, 
das war ihre gänzlihe Abhängigkeit von der Etaatögewalt, 
welcher fie freilich Alles, was fie war und was fie hatte, nicht 
blos ihre Geburt, fondern auch, beider anfängliden Abnei⸗ 
gung der Nation, ihre Erhaltung verdankte. Wenn wir von 
der Gefchichte der muhammedanifchen Religion abfehen, fo 
findet fid) vieleicht in allen Jahrhunderten Eein zweites Bei⸗ 
fpiel von einem mit folder Eonfequenz, wit ſolcher ftarren, 
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rückſichtsloſen Härte durchgeführten religiöfen Defpotiemus, wie 
es uns die Gefchichte der englifchen Meformation darbietet. 
Die Königin ließ fich nicht nur die Mechte, welche der Papſt 
bisher ausgeübt hatte, übertragen, fo daß ſchon die Nichte 
anerfennung ihres Firchlichen Supremats Güterverluft, Kerker, 
ſelbſt den Zod nach fih 3095 fie und ihr Parlament handel: 
ten, ale ob die Königin die Quelle jeder Eirchlichen Gewalt, 
die unumfchränfte Gebieterin über Alles ſey, über den Glau—⸗ 
ben, die Disciplin, den ©ottesdienft, von dem Kirchenver: 
mögen gar nicht zu reden. Cie konnte im vollften Sinn bes 
Wortes, wie niemand vor ihr, fagen: Meine Kirche; denn 
biefe Kirche war ihr Gefhöpf, ihr Eigenthum, ihre, auch 
mißhandelte, Sklavin. Gleich beim Beginne ihrer Regierung 
wurde dem gefammten Glerus Echweigen auferlegt; nirgends 
durfte mehr das göttlihe Wort verfündigt werden, fpäter erft 
wurden denen, welche die Lehren der neuen, eben erſt fertig 
gewordenen Staatereligion zu predigen bereit waren, Erlaub: 
nißfcheine (licenses of preaching) ausgeftelt. Die Ausü⸗ 
bung der Fatholifchen Religion wurde für Hochverrath erkfärt, 
und mit dem Zode beftraft, fo wie andererfeits jene Proteftan- 
ten, die Puritaner und Bromwniften, welche den Föniglichen 
Eupremat anzuerkennen und dem Firchlichen Gottesdienfte beis 
zuwohnen ſich weigerten, Verbannung, und wenn fie heims 
kehrten, der Zod traf. Als Oberhaupt der Kirche dispen⸗ 
firte Elifabeth in den Mängeln und Unregelmäßigfeiten, die 
bei der Confecration ihrer Bifhöfe mit untergelaufen, fie fue- 
pendirte den Bifchof Flether von London, weil er eine 
Wittwe geheirathet hatte *); fie verordnete, daß Niemand bei 
Strafe von dreimonatlihem Gefängniß an Freitagen und in 
der Faftenzeit Fleiſch effen folle, „doch nicht als ob diefe 
Enthaltung zum Heil der Eeele nöthig fey, oder zum Dienfte 
Gottes gehöre, fondern zum Vortheil der Seeleute und Fi: 
ſcher **)«. 
*) Haltam I. 505. 
**) Sirype Annals of the Reformation II. 608. 
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In jenem erften Zeitalter der proteftantifchen Kirche war 
es der Gegenfag und die Feindfchaft gegen bie katholiſche 
Kirche, worin ſich die Gedanken und Beftrebungen der ans 
glikanifchen Bifchöfe und der Zon angebenden Theologen gefies 
len. Man dachte eher darauf, den Riß noch zu erweitern, 
denn die bedeutenderen unter den Prälaten, wie Jewel, 
Parker, Srindal, Ecorey, ECoverdale, und Whita—⸗ 
fer, Perkins, Nowell, Downham unter den Theologen, 
waren von den Geiſte und den Principien Calvins fo erfüllt, 
daß ein wahrhaft Firchliches Bewußtſeyn oder Etreben fich bei 
ihnen gar nicht entwickeln Fonnte, und felbft die Bifchöfe in 
ihrer Würde mehr ein politifches, von der Staatsgewalt auss 
gefloffenes und Durch fie getragenes Amt als eine apoftolifce 
Gewalt der Weihe und Jurisdiction fahen, in welch letzterem 
Falle fie eine, wenn aud nun zerriffene Verbindung mit dem 
„Römiſchen Untichrift“ hätten zugeben müffen. Ihre Ges 
walten würden dann als ein Ausfluß aus der fhmusigften 
Quelle, als Babe oder Erbftüf des Weibes von Babys 
lon erfchienen feyn — denn dafür erklärten damals alle Pro: 
teftanten und fie felber die Fatholifhe Kirche — und der 
Vorwurf, daß auch fie aus dem Taumelkelch der Metze ges 
trunfen, den ihnen bereits einen Theil der eignen Glaubens: 
genoffen machte, würde mit doppeltem Gewichte auf fie gefals 
len ſeyn. 

Zwei Umftände bewirkten eine Aenderung diefer Stim⸗ 
mung in der englifchen Kirche: der Kampf, in welchen fie mit 
den Presbpterianern und ähnlichen Sekten verwicelt wurde, 
und das allmählige Eindringen des fogenannten Arminia⸗ 
nismus. 

Der Wille des weiblichen Oberhaupts hatte die Beibe⸗ 
haltung mehrer katholiſchen Gebraͤuche durchgeſetzt, gegen welche 
der geſammte calviniſtiſchgeſinnte Klerus und mit ihm viele 
Weltliche, den entſchiedenſten Widerwillen hegte. Selbſt die 
Biſchöfe theilten dieſe Abneigung, mußten aber dem höhern 
Willen gehorchen. Solche anſtößige Dinge waren: der Ges 


Katholiſche Bewegung in England. 685 


brauch des Kreuzeszeichens bei der Zaufe, die Eitte, bei 
Nennung des Namens Jeſu das Haupt zu beugen, die Form 
eines Altars, die man dem proteftantifchen Communiontifche 
durch feine Stellung im Chor und durch die Anbringung von 
Stufen gegeben oder gelaffen hatte, die Beibehaltung einer 
Abſolutionsformel, einiger Kirchenfefte und der Faſten; vor- 
züglid) aber einige Etüce der geiftlihen Kfeidung, wie der 
Chorrock und das Birett; denn darauf, daß die proteflanti- 
fchen ©eiftlihen auch in ihrer äußeren Erfcheinung ja nichte 
- mit den Eatholifchen gemein haben ſollten, wurde wie auch 
in Deutfchland zur Zeit der interimiftifhen Etreitigfeiten, das 
‚größte Gewicht gelegt. Selbſt der Gebrauch des Ringes bei 
der Zrauung war diefer Partei als papiftifche Geremonie ver⸗ 
baßt; fo Iebendig war in ihnen. der calvinifche Haß gegen 
jedes fumbolifch = bedeutfame Zeichen, gegen Alles mas die 
äußere Würde des Gottesdienfted erhöhen, oder in die Mo— 
notonie des Predigend und Pfalmenfingens irgend eine Manz 
nigfaltigkeit bringen konnte *). Syn der Zeit der Bebrücung 
hatten fie oft in Scheunen ihre Zufammenkünfte-gehalten, und | 
jest, da die Fatholifchen Kirchen in die Gewalt des Prote⸗ 
ftantismug gefallen waren, fonnten fie es nicht ertragen, daß 
diefe Kirchen einen andern Anblick ale den einer Scheune ge: 
währen, daß auch nur ein Bild oder Kreuz erhalten werden, daß 
die gemahlten Fenfter als Denkmäler altkirchliher Aeligiofität 
unzertrümmert bleiben folten. 

Diefe Partei — man nannte fie die Buritanifce, 
weil fie eine Reinigung der Kirche von allem „papiftifchen Un 
rathe“, eine vollftändigere und mit mehr Gonfequenz durchges 
führte Reformation forderte — wurde immer mächtiger; fie 
war um fo ftärker, als fie eigentlich in jener Zeit (1559 bie 
1603) allein — denn von den blutig verfolgten Katholiken Fann 
bier natürli nicht die Mede feyn — eine fefte Geſin⸗ 


*) Neal’s History of the Puritans. Vol. I. c. 4. Prices His- 
tory of Protestant Nunconformity, London, 1838. I. 162 ff 


596 Kathotiihe Bewegung in England. 


nung hatte; außer ihr gab ed im englifhen Clerus nur 
Schwankende, Gleihgültige oder heimlich nady ber katholi⸗ 
ſchen Kirche fid) Zurücfehnende, und in den höheren Rangſtu⸗ 
fen Höflinge, bei denen die Furcht vor dem Hofe, die knech⸗ 
tifche Unterwürfigfeit unter den berriihen Willen der Kir- 
hengebieterin jede eigene MWeberzeugung überwog oder bie 
Etelle derjelben vertrat, weshalb in dem überall auf könig⸗ 
lihen Befehl durch die Bifchöfe eingeführten Homilienbuche 
die Pflicht der unbedingten Unterwerjung aud in Religions 
fachen mit bejonderem Nachdrucke gepredigt, und mit bem 
Beifpiele der Jungfrau Marin, die, obgleich aus Föniglichem 
Geſchlechte, doc der Proflamation des Kaiſers Auguftus ge 
borchend, nad) Bethlehem gegangen jey, bimdig belegt wur: 
de*). Heimlid oder offen puritanijch -gefinnt waren nicht 
nur die angefehenfien Iheologen, wie Whitaker und Perkins 
in Cambridge, Humphrey in Orford, fondern auch Bifchöfe 
wie Sewel von Ealisbury, Parkhurft von Norwich und Bil: 
fington von Durham. In Cambridge, wo der Gründer ber 
neuen Eelte, Cartwright, Profeffor war, warfen auf ein: 
mal dreihundert Etudierende ihre Chorröde weg **). Cs 
Fam der Einfluß der fchottiihen Nachbarkirche hinzu, in der 
Galvin’s deal nahezu verwirklicht erſchien, und Die den 
Breunden in England einen ftarfen Rückhalt gewährte. 

Von den Geremonien wandte fih nun der Widerwille 
und die Anfeindung der Puritaner gegen die hierarchifchen 
Elemente der Rirdhenverfaffung. Alle Eirchlihen Abftufungen, 
Srbifhöfe, Biſchöfe, Archidiakonen, Dechante, Kapitel fol: 
ten eingeebnet, und eine „einfachzapoftolifche“, d. h. presby⸗ 
terianifche Kirchenordnung eingeführt werden. Der bei eifris 
gen Proteftanten natürliche Wunfh, das Rirchenwefen ihres 
Landes in Uebereinftimmung mit den Einrichtungen der übri⸗ 
gen zu demfelben Glauben ſich befennenden Geſellſchaften, be- 


*) Hallam I. 567. 
”“) Price Hist. of Prot. Nonconform. I. 197 fl. 
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fonders der Schweizer, Niederländer, Schotten und Franjo: 
fen geftaltet und dadurch eine große und ftarke Conföderation 
des Proteftantismus angebahnt zu fehen, Fam ihnen dabei 
fehr zu ftatten, und in der That ſchien eine foldhe Conformi⸗ 
tät für das gemeinfame proteftantifche Intereſſe und die po⸗ 
fitifhe Etellung Snalande fo wünfchenswertb, daß auch die 
englifchen Etaatsmänner, die Minifter der Königin, Burghley, 
Walſingham und Leicefter die puritanifche Parthei vielfach 
begünftigten. Undererfeits führten die Vertbeidiger der neuen 
Hierarchie ihre Sache mit fo ſchwachen Gründen und in el: 
ner fo fehielenden, ihre Blöße nur ſchlecht verhüllenden Wei⸗ 
fe, daß die Gegner dadurch nur zu wiederholten Angriffen 
ermuntert werden konnten. In dem richtigen Gefühle, daß 
die Ketie der Firchlihen Meberlieferung zerriffen, die neue 
Lehre von der der alten Kirche völlig verſchieden ſey, und 
fhon die ſchismatiſche und ifolirte Stellung der englifchen 
Kirche Feine Appellation an das Firdhliche Altertum, welches 
jede Losreißung von der Einheit der Kirche fo fehr verabs 
fcheute, geftattete — in diefem Gefühle und bei dem vom Cal⸗ 
viniemus unzertrennlichen Haffe gegen die EFatholifche Kirche 
wagten es die Anwälte des Episcopats nicht, fi auf eine 
apoftolifche Succeffion, welde fie nur durd die „Kirche des 
Untichrift« überfommen haben Fonnten, zu berufen, oder Die 
göttliche Einfegung des Episcopats zu behaupten, womit fie ge⸗ 
gen Calvin, Beza, Bullinger et hoc genus omne fid) aufgelehnt, 
und Männern widerfprochen haben würden, deren geiftige 
Söhne. fie felber waren, und deren Autorität amzutaften 
als ein Verrath an der guten Sache und ein höchſt gefährli= 
ches, den Katholifen gemachtes Zugeftändniß galt. Sehen 
wir nicht täglich — ſchrieb Hooker um d. %. 1590 *) — 
daß Männer der Keperei angeklagt werben, weil fie lehren 
was die Väter Iehrten, und nicht eher freigefprochen werden, 
als bis fie etwas im Calvin zu ihrer Nechtfertigung finden“. 


*) The Works of Rich. Hooker, HKeble’s edition, Oxford 1856, 
I, 173. 
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„Berufe dich auf einen Edhrifttert in dem Einne, in melden 
Galvin ihn erflärt, und du richteft mehr damit aus, als wenn 
du zehntaufend Auguſtinos, Hieronymos, Chryſoſtomos, Ep 
prianos, oder wen fonft immer als Zeugen ſtellſte“. Alſo 
befchränfte fie ihre Vertheidigung darauf, daß die Episcopal- 
verfaffung doch eine lange ſchon beftehende und an fich nit 
unerlaubte, nun aber durdy die Landesgefege und den Willen 
der erlauchten Kirchenfürftin geheiligte fey *).. Die Praͤla⸗ 
ten felbft hatten im Grunde eine fo geringe Vorftellung von 
ihrer Würde, fie dachten als gute Galvirtiften fo wenig daran 
ihr die Bedeutung, die das Episcopat ſtets in der Kirche ge: 
habt, beizufegen, daß fie das Wichtigfte, die Ordination für 
eine an fich gleichgültige Geremonie hielten, zu der es eine 
Episcopats nicht bedürfe, weshalb aud in diefer Zeit nod 
jene Engländer, welche ſich auswärts nach presbpterianifcer 
Weife hatten ordiniren laffen, unbedenklih zu Kirchenämten 
zugelaffen wurden **). 

Während nun aber die Feindfeligkeit der Puritanifchen 
Partei gegen die Staatskirche immer heftiger, ihre Trennung 
vollftändiger, ihre fteigende Macht ftets drohender wurde, und 
die Gefte der Bromniften fie fogar für die Kirche des Antl: 
hrift erklärte, aus der man bei Verluft der Eeligfeit austre: 
ten müffe, Fühlte fih, wenigftens bei einem Theile des engli: 
fhen Clerus, die erfte Bitterfeit des Haſſes gegen die ohne: 
bin ſchwer gedrüdte Fatholifche Kirche ab, und da ihre Geg- 
ner, die Nonconformiften, ihren Widerwillen gegen die 
Firhlihen Snftitutionen und Gebräuche immer auf den Vor: 


*) Der Orforder Heransgeber Hooker's, Keble, hat diek, fo un: 
lieb es ihm feyn mußte, doch zugeoeben. Siehe feine Preface 
p- lix: They do not expressiy disavow, but they carefully 
shun, that unreserved Appeal to Christian Antiquity in 
which one would have thought they must have discerned 
the very strength of their cause to lie. 


## )Strype’s Annals of Ihe Reformation, Il. 522. Append. 116. 
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wurf ftügten, daß dieß Ueberbleibjel des Papſtthums feyen, 
da die bloße Aehnlichkeit mit einem katholiſchen Mitus für 
diefe Partei fhon ein zureihender Grund, die Sache anzus 
feinden war, fo entwicelte ſich nun auch bei den Vertheidigern 
ſolcher Gebräuhe und Einrichtungen durch eine natürliche 
Rückwirkung das Bewußtfepn, daß. man mit der Fatholifchen 
Kirche durch ein gemeinfames Intereſſe verbunden fey, und 
daß man durch bie anfänglide rückſichtsloſe Feindfeligkeit ges 
gen fie der eignen Kirche tiefe Wunden gefchlagen und den 
Gegnern auf der finfen Eeite die Waffen in die Hände geges 
- ben habe. Zugleich erkannte man, daß für die Nechtfertigung 
des Episcopats ein fefterer Grund gemonnen werden müffe; 
denn bei ber bisherigen Vertheidigungsweife war es eigentlich 
als eine bloße Staatsmaſchine, mittelg deren das weltliche 
Kirchenoberhaupt das Meligionswefen nah Willführ beherrs 
fchen könne, erfchienen. Demnach wurde die Fatholifche Lehre 
wieder aufgenommen, daß das Episcopat auf göttlihem Rechte 
beruhe, daß es abfolut nothwendig ſey, daß es Feine wahre 
Kirche ohne Biſchöfe geben könne. Eollte nun aber das eng: 
liſche Episcopat als ein rechtmäßiges, auf göttliche Einſetzung 
geftüktes fich geltend machen Fönnen, fo mußte es feinen 
Stammbaum bis zu den. Upofteln hinaufzuführen im Etande 
ſeyn, und dieß ſetzte die Continuität der Kirche und der bis 
fchöflihen Eucceffion voraus, Man mußte alfo die Lehre 
der Reformatoren aufgeben, daß die Eatholifche Kirche eine 
völlig verdorbene und verwüjtete, daß fie mit einem Worte 
das Reich des Antichrift ſey, eine Anficht, die felbft unter 
den erften Zifchöfen der britifchen Staatskirche fo herrfchend 
war, daß 3. DB. der Biſchof Bale von Offory die Priefter- 
weihe, die er noch in ber Fatholifchen Kirche empfangen, für 
das Zeichen des Thieres erklärte, welches man ihm aufge: 
drückt, was er aber mit Abſcheu an fi wieder ausgetilgt 
habe. Und noch bedenfficher war ed, daß man nun auch con= 
fequent genöthigt war, fämmtliche proteftantifhe Genoſſen—⸗ 
fchaften, welche, wie die Galviniften und die deutfchen Luthe⸗ 
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raner, kein Episcopat, oder doch, wie die Dänen und Schwe⸗ 
den, keine Gontinuität der bifchöflichen Eucceffion aufzumels 
fen vermodten, als Vereine zu betrachten, bie Feine Glieder 
der wahren Kirche, deren Prediger und kirchliche Vorſteher 
Derfonen ohne Ordination, daher ohne rechtmäßigen Beruf 
und ohne Sendung feven. Die Folge bievon mußte eine 
gänzlihe Sfolirung ſeyn; denn die Katholilen konnten aus 
triftigen Gründen dle zögernd bargebotene Hand nicht anneh⸗ 
men, und fo faß benn die britifche Kirche auf ihrer JInſel, 
wie Caliban vor Profpero’s Ankunft auf der feinigen, in eins 
famer Majeſtät und nothgedrungener Selbſtgenügſamkeit, von 
der Fatholifchen Kirche nicht ale ebenbürtig anerkannt, und 
ihrerfeits die proteftantifchen Gemeinden, obgleich fie Fleiſch 
von ihrem Fleiſch, und Bein von ihrem Bein waren, al 
Baftarde verfchmähend. 


Natürlich erklärten fi), ale das göttliche Necht des Eyik 
kopats in den letzten jahren der Eliſabeth zuerft behaupte 
wurde, eifrige Proteftanten, die Folgen durchſchauend, ernſt 
lich dagegen; dieß that 3. B. Lord Bacon*); felbft noch 
im Jahr 1604 erhielt der fpätere Erzbifhof Laub wegen 
feiner Theſe, daß die wahre Kirche nicht ohne Bifchöfe ſeyn 
Tönne, von ber Univerfität Oxford einen Verweis; man fürk: 
tete mit Recht, daß dieß zwifchen der englifchen Kirche und 
den Neformirten auf dem Gontinent Zwietracht ftiften werde. 
Hooker, deffen beruhmtes und als fiyliftifches Meifterwert 
hochgepriefenes Buch über die Kirchenverfaffung (Ecclesias- 
tical Polity) im Jahre 1594 erfchien, fette den Puritanern, 
welche für ihre Presbpterialverfaffung eine unmittelbare An: 
ordnung Jeſu Chrifti felbft in Anfpruch nehmen, blos bie 
Behauptung entgegen, daß eine beftimmte Verfaffungsform 
als ſchlechthin nothwendig für die chriftliche Kirche im neuen 
Teſtamente nicht gegeben ſey, daß aber die bifchöfliche allerdings 





- *) Advertisement respectiez the Controversies of the Church of 
England. Works, bei Mallet, London 1753, I. 382. 
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auf apoftolifcher Einſetzung beruhe, und an fich, fo weit fie 
obne befondere Nachtheile erhalten werben könne, den demo: 
Fratifhen Einrichtungen der Galviniften vorzuziehen ſey; aber 
obgleich Hoofer den feiteren Grund der nachher fogenannten 
bodhlirchlihen Theorie aufgegeben oder noch nicht zu betreten 
gewagt hatte, wurde er doc ale Dertheidiger einer an ſich 
Fatholifchen Inſtitution durch die innere Confequenz, und 
durch das Bebürfniß, den feindlichen Eelten gegenüber über- 
haupt eine Kirche aufrecht zu halten, und ſtatt des durch tägliche _ 
Erfahrung zu Schanden gemachten Principe, daß Alles durch) 
den von fubjeftiver Willführ gedeuteten Buchftaben der Schrift 
entfchieden werden folle, eine objektive Autorität zu gewin⸗ 
nen, — dur alles dieß wurde Hoofer in feinem feharffinni- 
gen Buche häufig zu einer ganz der Fatholifchen ähnlichen Ar⸗ 
gumentation geführt, und man bemerkte, daß „große Ab: 
fohnitte des Werkes eben fo entfcheidend ſeyen gegen den pro⸗ 
teftantifchen Glauben überhaupt, ale gegen die fpecielle Form 
deffelben, welche Hooker betritt, *) 





*) Price I. 450. 
(Fortfesung folgt.) 










fer Heerde aber, weil das Hi Sim gar — —— 
ge gebt, wieder Liberale und Abſolutiſtiſche ſich finden miſe 
fo bat ihre Baukunſt darin beftanden, jeden am dem red 
Ort zu fegen, Cie haben alfo die liberalften Köpfe auge 
wählt, fie zu Quadern gehauen, und zum Orbdinarict 
nad Winkelmaaß und Richtſchnur fie ordinirend, den Bon 
ihrer Kirche damit gepflaftert. Die Abfolutiftifchen aber, & 
immer nach hohen Dingen fireben, haben fie darum, Ale 
nach ihrer Art wohl überlegend und beſchickend, für die Hin 
verwendet; und diefe Art von Köpfen zu Gurtbogen un 
Schlußſteinen verhauend, die Gewölbe daraus gebildet, m 
alfo den Kirchenrath in excelsis aufgerichtet. In dr 
Mitte des Fußbodens, der das bewegte Meer vorftellen felk 
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richteten Eirchenräthlihen Gewölbe feinen Schultern aufgelegt. 
Man denke fih nun den Armen, Unglüclicyen, der alfo zwi: 
fhen den Drücern und den Bäumern, dem höchſten Libera⸗ 
lism ‚von der feinften Währung, und der Belaftung eines 
bleieenen Despotisme ſtand, und die Sünden der Ober: 
welt und der Unterwelt zu tragen hatte. Als das wohl ge: 
fügte und im beften Sleichgewichte balaneirte Werk aufgerich- 
tet ftand, wurde zu feiner Einweihung gefchritten und die 
Kirhenordnung eingeridhtei. Der Heine Dom war übers 
hanpt gebaut, um der dummen Menge den überflüffigen, era 
travaganten Glauben abzugemwöhnen. Alſo wurde der Altar 
mit einem Verſchlage eingefriedet, hoch genug, daß der ka⸗ 
tholifche Gott nicht darüber hinausfehen konnte; alſo auch 
mehr als hinlänglich, daß er der Gemeinde felbft unfichtbar 
wurde. Dem Mediatifirten wurde nun feine Givillifte in 
Meffen, Andachten, Vaterunſern ausgeworfen, den die Ge— 
meinde zu entrichten hätte, und keinen Pfennig mehr, worüs 
ber die da oben und unten ein mwacfames Auge hatten. 
Das Alles war ein Ausfluß juris circa sacra, wie ſchon 
der Wortverſtan dergiebt; Kirchenrath und Ordinariat 
waren darin, wie im Verbote des Ganifius, übereingefom= 
men, wer hatte fich zu beflagen? Es war übrigens auch nur 
eine tranfitive Maaßregel; an einem jchönen Morgen wurde 
der mebdiatifirte Herrgott der Territorialmacht incorporirt, 
dann hatte das Lied ein Ende. Eo war alfo auswendig und 
inwendig alles wohl beſchickt. Oben im Belvedere, wo bie 
reisende Ausſicht über das ganze Ländchen ift, freuten ſich 
die Urheber des gelungenen Werkes. Blickten fie nach Often 
binüber, dann ging ihr Herz über ob den Finfterniffen, die 
über dem baperifchen Volke brüteten. Denn fie hatten von 
Allem guten Befcheid, was dort vorging; ein Lieferant von 
Modeartikeln hatte ihnen ein perfpektivifches Gemälde diefer 
agpptifhen Nächte zugefendet. Blickten fie nad) Norden hin, 
dann fahen fie, wie man dort das befonnene Werk ihrer Ge⸗ 
noffen früher vertölpelt hatte; und fanden Gelegenheit, ſich 


2704 Vorgänge in Würtembetg. 


ihres überlegenen Verftandes und ihrer vorfichtigen Schlau—⸗ 
klugheit zu.erfreuen. Alſo ſtand Alles erfreulich und hoffnunge: 
vol. Was gefchah indeffen. Die Zragfäule war auch ein 
Menfch, diefer Menſch hatte Gewiffen, und dies erwachend 
fagte ihm: daß es zugleich die Häglichfte und unverantwort: 
lichſte Stellung ſey, der Iniquitaͤt zur Stüge fich zu bieten. 
Mehr bedurfte es nicht, er nahm fich zufammen, und that 
. jwei Schritte vorwärts dem Altar entgegen. Er ftand fofort 
im Schutze feines Gottes, hinter ihm flürzten die Gewölbe 
auf das Pflafter nieder; ein Rauch flieg aus dem Schutte 
auf, und im Moder wanden fich die läßlihen Eünden und bie 
Todfünden, und fuchten fich emfig die abgefchlagenen und die 
zerquetfchten Gliedmaffen wieder zufammen. Wir. wünfde 
dem H. Bifchof aus aufrichtigem Herzen zu feinem Es 
fhluße Glück: es wird von feiner Seite nichts ale ruhige 
Beharrlichkeit bedürfen, um das begonnene Werf zum En 
zu führen. Gewalt bat er Feine zu befahren, gegen Argli 
wird das Gewiffen warnen; alle Befjern im Elerus und un 
feiner Gemeinde werden zu ihm -ftehen. Bon der anden 
Eeite wird es am gerathenften fepn, die Nuinen des Schwin⸗ 
delbaues ihrem Schickſale hinzugeben, und in der Stille an 
der Beruhigung der Gewiffen von 600,000 Menſchen zu ar 
beiten, ehe die Sache zu einem Ecandal erwächst, und gu 
einem unheilbaren Schaden wird. Der erften Kammer wird 
dabei die Vermittlung zukommen, und wir wollen zur Zeit 
nod) glauben, daß die Echritte, die die zweite. in Diefer Sa⸗ 
he gemacht, fchon auf einen folhen Ausgang berechnet wa: 
ren. Sollte ed anders fich befinden, dann würde ihr Beneh⸗ 
men nur dienen, den Katholifchen vollends dieſe Formen zu 
verleiden, die nur darauf berechnet fheinen, ihrer Unterdrü⸗ 
‘ dung einen gefehlichen Anftrich zu geben. 
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. | LXIV. 
Die eonſervative Parthei in Dentfchland. 


Die Herausgeber und Mitarbeiter der biftorifch-politifchen 
Blätter für das Eatholifche Deutfchland find fich des redlichen ' 
Willens: auf dem weltlichepolitifchen, wie auf dem geiftlichen 
Gebiete ein Organ ber Erhaltung alles Guten, Wahren und 
Rechten zu ſeyn, und mithin dem Umſturze, der Zerftörung, 
der. verlegenden Gewaltthat nach Kräften entgegenzumwirfen, 
nach ihrem beiten Wiffen und Gewiſſen bewußt. Sie fönnen 
deßhalb, nach dem Zeugniffe ihrer eigenen Ueberzeugung und 
des Urtheils ihrer Leſer, das Praͤdicat: confervativ auch 
für fi in Anſpruch nehmen, ja fie find fogar des ehrlichen 
Dafürhaltene, Daß fie im eigentlich wahren und eminenten 
Einne confervativ ſeyen. — Sie wiffen aber auch, daß die: 
ſes Wort, wie alle heutigen Partheinamen,. einer unendlich 
vielfachen Uuslegung fühig, und daß dem wahren, guten, aͤch⸗ 
ten Metallgehalt ein tüchtiger Zuſatz von Schlacke und Irr⸗ 
thum beigemifcht fey. — Um fo mwillfommener ift ihnen alfo 
die Schrift eines befannten, wenn gleich dießmal nur mit den 
Anfangsbuchſtaben bezeichneten Autors („Die confervative 
Parthei in Deusfchland von V. A. H. Marburg 1841“), weil 
fie ihnen Gelegenheit gibt, ihre eigene Ueberzeugung in Betreff 
bes vieldeutigen Begriffs einer confervativen Parthei an dem 
Gutachten eines Mannes zu meſſen, der neuerdings, und 
zwar ziemlich unerwartet, feinen Etandpunft auf einem ganz 
andern Felde, nämlich mitten im Lager des „frommen“ oder 
fogenannten Berliner „evangelifhen“ Proteſtantismus ges 
nommen bat. — Der geneigte Lefer wird fich hoffentlich als⸗ 
- bald überzeugen, daß fi aus diefer Gegenüberftellung ſei⸗ 


ner und unferer Anfichten, manche nicht unintereffante Winke 
VIII. 45 


706 Die eonfervative Parthei in Dentfchland. 


zum Tehufe der beffern Drientirung in den Syrrgängen der 
Gegenwart ergeben werden. — 

Als nothwendige Kinleitung in alles Nachfolgende, und 
als unentbehrlihen Echlüffel zum Verftändnig der Anſicht 
des Herrn H. müffen wir zunächſt eine Ihatfache feftftellen, 
gegen welche die Polemik und Proteftation des letztern geric: 
tet, und der gegenüber es eigentlich auf Conſervirung in gei- 
ftiger und politifher Hinficht abgefehen tft. — Der Proteftan: 
tismus nämlich hat in jüngfter Zeit ein großes Etufenjahr 
zurücgelegt; der Vortrab defjelben hat den Rubicon zwifchen 
dem bdeiftifchen Nationalismus und dem, felbft den Schein 
und Namen des Chriſtenthums verſchmähenden Pantheismus 
überſchritten. Rückwirkungen und Einflüſſe dieſer großen 
Entwicklungskriſe auf das dicht daneben liegende hide 
Gebiet haben fchon jegt, im Beginn der Bewegung, nidt 
ausbleiben Fönnen. — Tiefe naturnotihwendige Fortbildung 
aufzuhalten, dad Geſetz der Schwere, welches befanntlicy aud 
auf dem moralifchen Gebiete gilt, zu fuspendiren, dem fal- 
Ienden Eteine zuzumuihen, daß er in der Luft hängen blei⸗ 
be, — dieß und nicht weniger ift der Zweck unfers Autors, — 
und das von ihm neu entdecte Mittel ift: die Bildung 
einer confervativen Parthei, eines quafi altgläubig 
proteftantifchen bataillon sacre, welches fi dann, da heute 
doch ohnehin jede geiftige Richtung in ein Journal auszulau: 
fen pflegt, auf der Bafis eines, wie fich von felbft verfteht 
in Berlin erfcheinenden, mit Gelbmitteln reidhlid 
auszuftattenden, „confervativen“ Blattes conftituiren 
follte. — 

Wir Fönnten, nachdem wir in diefer Weife unfern Les 
fern das Geheimniß des confervativen Verfaſſers von vorn 
herein verrathben haben, eine Anzeige diefer Brofchüre, — 
wenn es und bloß um eine ſolche zu thun wäre, — füglich 
hiermit fchließen, — dem ehrenwerthen Herrn gute Gefchäfte 
münfchen, und unferer Straße weiter ziehen, — höchſtens mit 
dem. Vorbehalt: in Jahresfriſt weiter nachfragen zu wollen, 
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welches Küchlein aus biefem Ei gebrütet worden? Allein un 
fer eigenes, im Eingange erwähntes ntereffe an Allem, was 
„confervativ“ ift, fo wie das unleugbare Talent und ber ei- 
genthümliche, praftifche Griff dieſes Echriftftellers verpflichten 
uns, den Cinzelnheiten und nähern Umftänden feines Planes 
einige Aufmerkfamfeit zu widmen. 

Beginnen wir zunächft mit dem, was Herr H. größten: 
theils richtig und treffend, zur Bezeichnung der „negativen“ 
oder „deftructiven“ Tendenzen und deren Gtellung in der Ge: 
genwart fagt. Er ift von dem Irrwahne Jener weit entfernt, 
welche glauben, “daß nur eine Kleine Coterie die Richtung 
der hallifchẽn Jahrbücher theile“. „Wie iſt es zu erklären“, 
fragt er, „daß die in der öffentlichen Meinung bisher noch 
vorherrſchenden Richtungen, — obgleich ſie mehr oder weni⸗ 
ger poſitive Elemente, Intereſſen bewahren, oder doch zu be⸗ 
wahren meinen, — dennoch jene unbedingt negativen Ele⸗ 
mente begünſtigen und tragen helfen, die doch auch 
das, was jenen als unentbehrliche Grundlage einer würdi⸗ 
gen Geſtaltung des individuellen, wie des nationalen Lebens 
erſcheint, entweder ſchon jetzt bedrohen, oder doch über kurz 
oder lang bedrohen oder zerſtören müſſen“? — Daß der Ber: 
faſſer bier ausfchließlich die proteftantifche öffentliche Mei: 
nung im Auge habe (von welcher das eben Gefagte auch nur 
allein gelten kann !), beweist das Nachfolgende. „Wie kömmt 
es, — daß diefe Richtung des religiöfen Lebens“ (der Ra⸗ 
tionalismue), „welche in der öffentlichen Meinung‘ (des pro= 
teftantifchen Deutfchlande) „ohne allen Zweifel gegenwärtig 
bei weitem das Uebergemwicht hat, fich nicht fcheut, diefe (mes 
nigfteng in ihrem Bewußtfeyn) pofitiven und unantaftbaren 
Öüter, dur Gemeinfhaft und Begünftigung fol- 
her Geifter zu gefährden, denen alle diefe Dinge, — — 
als des menfchlichen Geiftes völlig unwürdige Feſſeln, ale 
Traditionen der Kinderftube erfcheinen“. — 

Diefe naiven Fragen nah dem Grunde folder Er⸗ 
fheinungen werden fi aus dem weiter unten Geſagten 
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von felbft beantworten. Hier folgen wir dem Werfaffer 
in feiner Gharafteriftif der Gegenwart auf das politifche 
Gebiet. Der fogenannte- conftitutionele Liberalismus ſey 
bier der vorberrfchende Charakter der öffentlichen Meinung. 
Diefer aber habe früher jede Gemeinfchaft mit den re 
pnblicanifchen und radicalen Richtungen zurückgewieſen, und 
auch jegt noch diefe Eprödigkeit nicht abgelegt. „Wie kömmt 
ed nun nadı allen dem“, fährt Herr H. verwundert fort, 
„daß er fi) dazu hergiebt, diefe junghegel’fche, Faction zu bes 
günftigen, ja fie als feinen eigentlihen Vorkämpfer zu ver: 
ehren, da doch die Herrfchaft der Intelligenz, wie fie feit 
etwa einem Jahre gepredigt wird, nichts anders ift, ale bie 
Republik, mit der Vorausfegung freilich, daß die Natio⸗ 
nalintelligenz ihre höchſte Blüthe und Htepräfentation in der 
Intelligenz jener literarifchen Clique finde, der dann von felbft 
die Hersfchaft zufallen muß“. — Ja, die vielgerühmte prote 
ftantifche Wiffenfchaftlichkeit felbft giebt unferm confervativen 
Autor nicht geringern Etoff zur Verwunderung. „Vergeblich 
würde man fich zu verhehlen fuchen“, meint er, „daß auch 
ein Theil der wiffenfchaftlichen, der gelehrten Welt, und da: 
runter manche der bedeutendern, wenn auc nicht die erften 
Notabilitäten jenes Treiben nicht fo gar ungern fehen“! — 
Zu Diefen die confervative Sache von außenher bedro: 
benden böfen Zeichen, kömmt aber auch die Schwäche (um 
einen euphemiftifchen Ausdruck zu gebrauchen) vieler Confers 
vativen felbft. „Hier gilt wahrlich der ſprichwörtliche Stoß⸗ 
feufzer: ®ott helfe ung gegen die Freunde, mit den Feinden 
wollen wir felbft fertig werden! Mit einem Worte es fehlt 
bier nicht an Anſichten und Gefinnungen, und noch weniger 
an Gedanken und Gefinnungslofigkeit, welche der Furcht 
für die Freiheit, für den Fortfchritt der geiftigen und politis 
fhen Entwicelung auch im beften Einne mehr oder weniger 
Grund und noch mehr leicht vermeidliche Borwände geben. — 
Es herrfcht hier nur zu viel von der Apathie, Echwerfällig- 
keit, Uengftlichfeit, welche jenen frechen Raub der Feldzeichen 
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des wahren Confervatismus, jenen fortwährenden Mißbrauch 
der ihm, und ihm allein zuftehenden Loſungen nur zu bes 
greiflich machen. Nicht etwa, als wenn, wir im Lager des 
Liberalismus, ja der Mevolution felbft nicht eben fo viel, ja 
noch mehr wahren Gervilismus aller Art fühen, als in un: 
ferm — ja es gibt eine gewiffe Region, wo die Lakayen der öf—⸗ 
‚fentlihen Meinung von denen der officiellen Gewalt kaum zu 
unterfcheiden find; und nicht wenige der Dienftbefliffenften un: 
ter jenen find jeden Augenblick bereit, die Livree diefer an- 
zunehmen, fo wie diefen oft genug die eigentlichen geiftigen 
Grundlagen und Bedingungen chriftlihsmonarcdifcher Ent⸗ 
-wiclung, gänzlich fremd find“. Auch auf dem Gebiete der 
Preſſe bemerkt Herr H. „ein trauriges Mißverhältniß zwiſchen 
der Apathie der confervativen und der Xhätigkeit der deftruc- 
tiven Elemente“. — Er fühlt ſich gedrungen auf das be- 
ftimmtefte auszufprechen: „daß die halb oder ganz beletrifti- 
fche Journaliſtik und die damit zufammenhängende fogenannte 
Salons s oder Weltliteratur () obgleich ihr oft Geift und 
Sefinnung fogar zu einer bewußten, abfichtlihen Negation 
fehlen, ja nicht felten eben durch ihre geiftige und fittliche 
Plattheit aufs tieffte auflöfend und unbedingt negativ auf Die 
öffentliche Meinung einwirkt. Von hieraus und durch fie ver: 
breitet fich hauptfächlich jenes Miasma, jene Welt heinifiren- 
der, mundtifirender, laubiſirender Kaffeehausbildung, welche 
nach gerade, auch halbblödfinnigen Gefchöpfen die Sufftfance 
gibt, auf Alles, was nicht zum Epiegel der Eitelkeit, oder 
zum Zeitvertreib dient herabzufehen, oder es zu ignoriren. Und 
man glaube doch nicht, daß es nur Einzelne find, die davon 
ergriffen werden. In irgend größeren CEtädten ift es die 
Mehrzahl derer, befonders unter der jugend, welche auf eine 
gewiffe Eleganz und Bildung Anſpruch machen, — wäre diefe 
auch nur aus der zweiten und dritten Hand. Was aber das 
fhwerfälligere Element des halbgebildeten Philiſterthums be⸗ 
trifft, fo fordert er freilich als Corrigens alles Schärfen ein 
Mehr oder Weniger von Gemüthlichkeit, ja von Sentimentas 
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lität; damit aber genießt es den Kigel der Negation nicht we 
niger als Andere, und daß auch dieß füßlich-fauere Gebran 
in hundert Kanälen fließt, ift, leider, fogar ein eigenthümli⸗ 
cher Zug der deutfchen Tagesliteratur“. 

Der confervative DVerfaffer gefteht fogar, daß auf dem 
Gebiete der Jagesliteratur die hallifhen Jahrbücher „zehn 
Mal mehr zur Verwirrung und Zerfegung der öffentlichen 
Meinung, und zwar gerade in ihren edelften Xheilen, beitragen, 
als alle übrigen zufammengenommen“ „Ermwägen mir aber, 
daß die Eniftehung einer zweiten SZeitfchrift im felben oder 
verwandten Einn und Geift bevorfteht, und fragen wir dann 
was vom confervativen Etandpunft aus gefchieht, um einer fo 
mannigfaltigen, weitverbreiteten, mächtigen Thaͤtigkeit, der de 
ftruetiven Kräfte auf diefem Gebiete entgegen zu - wirken, 
fo kann die Untwort leider nur ſeyn: wentg, oder nichts, 
ja in mancher Beziehung weniger als nichts“. So kann es 
nicht Wunder nehmen, daß Herr H. die öffentlihe Meinung, 
fo.gut wie verloren gibt. „Kein irgend Sachkundiger kam 
in Ubrede fielen, daß die öffentlihe Meinung, bie bemeg- 
lichere, active Oberfläche des Nationalgeiftes mehr und mehr 
in diefen Etrom hineingezogen, von ihm durchdrungen, un: 
terwühlt und aufgelöft wird“. Er findet, daß die journalifti: 
ſche Jugend fich faft ohne Uusnahme-auf die negative 
Seite neige, und mit Entfegen fragt er: „wo wird unter die 
fen Umftänden nad) zehn, nad zwanzig, nah fünfzig Jah⸗ 
ren noch eine Epur von Pietät irgend einer Art, von Liebe 
zum Fürſten, von Vertrauen auf deffen Diener, von Ach⸗ 
tung vor der Obrigfeit, vor ber Kirche, vor irgend einem 
Elemente unferer Zuftände ſeyn, mas nicht jeden Uugenblid 
bereit wäre, feine fogenannte höhere Intelligenz gegen 
Die Negation jedes geiftigen, wiſſenſchaftlichen oder focialen 
Dagabunden und vor dem Richterftuhl der roheften Muffe zu 
documentiren“ A Er glaubt, daß in ben Heußerungen der bis⸗ 
berigen Wortführer der. Faction „die Keime zu der radical- 
ften Umwälzung und Zerftörung aller beftebenden Rechts⸗ 
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und Befigverhältniffe liegen“, und zweifelt nicht, „daß ſich 
auch die Männer der That fogar bei uns fchon finden wer- 
den, wenn ihre Zeit gelommen ift, — daß es nicht in der 
Macht der Echwäger und Sophiften, ja nit einmal in der 
Macht der That: und Kraftimänner liegt, die Maffen auf bes 
liebigen Mittelftufen aufzuhalten, nachdem fie einmal, in Fol⸗ 
ge der Auflöfung der pofitiven Elemente ihrer Gefinnung 
und Bildung, angefangen haben, den Abhang hinunter zu dran 
gen, zu gleiten, zu flürgen, der in dem Abgrund der. Revo⸗ 
Lution endigt«? 

Dieß find die trüben Ausfichten eines Mannes, welcher 
Etifter einer konfervativen Parthei werden will, in die Ge⸗ 
genwart und Zufunft. — In fo weit die Itede ift von der 
geiftigeh Stimmung des außerkirchlichen Deutfchlandes *), und 
von den dort fish hervorthuenden Kortfchritten der Zerftö- 
tung auf dem religiöfen, fittlihen und wiffenfhaftlichen Ge— 
biete, können und müffen wir ung mit dem bisher Gefagten 
ganz und vollftändig einverftanden erklären. Nur wenn Herr 
H. der negativen Parthei eigentlih demofratifche Tenden— 
zen beimeffen wollte, würden wir der Wahrheit die Bemer⸗ 
fung ſchuldig ſeyn, daß diefe Auffaffung zu eng, und defhalb 
dem factifchen Verhalt der Sache nicht ganz angemeffen 
wäre. — Bon dem heutigen Proteftantismus auf der junghes 
gel'ſchen Entwicelungsftufe gilt vielmehr genau daffelbe, mas 
nach Ausweis der Geſchichte von allen andern, außerfirchli: 
hen Nuancen ohne Ausnahme feit dreihundert Fahren gefagt 
werden kann. Jede derfelben ift, nad oben hin, demago: 
giſch revolutionär, fobald fie fi vom Beſitze der Gewalt 
ausgefchloffen flieht, nach unten hin aber, wenn es ihr ge- 
lungen ift, die Staatsgewalt an fich zu reißen, oder fich die- 


) Große Weberftände in der katholiſchen Hälfte von Deutſchland 
wird fein Vernünftiger leugnen, und wir werden auf diefen 
Punkt ein andermat zurückkommen. Allein diefe Leiden und Ge: 
brechen find ganz anderer Art, ald die von Herrn 9. gefchilder- 
ten, und mit diefen gar nicht zu verwechfeln. 
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felbe dienfibar zu machen, ſchneidend abfolutiftifh. — Bon 
der junghegel’fchen „action“ erkennt dieß unfer Autor am, 
für die richtige Würdigung anderer, außerhalb der Kirche 
ftebender Erfcheinungen 5. DB. bes hugenottifchen Pietismus 
in katholiſchen Ländern fcheint ihm dagegen der Blick zu 
feblen *). 

») „Dan aber dieſe“ (junghegel'ſche) „Richtung“ (ſagt er ſelbſt 
an elnem andern Orte) „vielſeitig gewandt genug iſt, um ihre 
Herrſchaſt auch auf anderm Wege zu begründen, daß fie eben 
fo wenig an der Republik, als an irgend einer andern Form 
bangt, und jeden befiebigen Buftand, jedes zweckdienliche Mittel 
zu vechtfertigen wein, und anch die Anwendung der materiellſten 
Qwangemittel, des ſtarrſten Staatsmechanismus, zu Ehren der 
Intelligenz nicht ſchenen würde, bat ſich ſchon jepe zur Ge: 
nuͤge gezelgt. Wir erinnern nur an die jüngſte Vergangenheit, 
an die Belt, wo die Umſtände der Are waren, daß es mod 
mdalich fehlen, den Beamtenſtaat zu gewinnen und aus zu⸗ 
benten war wird der Liberalismus jener Faction die bra: 

a talen Lakavendienſte gern verzeihen, welche fie feiner Zeit dem 
Qeamtenftant genen gewiſſe mißfällige kirchliche Richtungen, oder 
genen gewiſſe Regungen lecaler, provinzieller Selbſtſtändigkeit, 
oder gar gegen etwaige ariftofratiiche Auſprüche leitete; aber 
dat man denn wirklich ganz vergeſſen, wie dieſelben Menſchen, 
weile jeßt in dochtradenden Phrafen die äußerſten Forderungen 
des conſtitutieuellen, ja des vepublicaniichen Liberalismus unter: 
ffünen, ned vor Kurzem den preußiihen Beamtenflaat als ten 
einzigen derechtiaten Repräſentanten der böchſten Intelligenz faſt 
vreradtterten, und mit unſäglicher Verachtung von der Hehe ei⸗ 
ver Art von daldefſtzieler Philojepdie auf den „gemeinen“ 
iheratiäand, zumal in feinen conſtitutienellen Beſtrebungen ber: 
abſadeu? Die Leichhtigkeit, Ward aus Alem zu machen, für Al⸗ 
Id, vend eden gerade der Seldibiiihr dequem eder nethig jcheing, 
glanıidie Poraſen einen pdileiopbiien Jargen zu ſinden, uud 
anf jeden detiedigen Punkt auch tee falſchen Schein peſitirer 
Mſedetung auzunedien, — das simulare et dissimulare in 
der weiten, füllen Bedeutung geht aus dem ganzen We- 
ſer ditſer Regatien derrer. Ein Meiſterſtrech in ihrem Simme 
wur aber dieſe ERtien un? Anſteuung anf dem Gehirse 
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Sind wir nad dem eben Gefagten mit Herren H. in bem 
Weſentlichſten, was er nicht will, einverfianden, fo dringt 
fi natürlich um fo unabweisltcher die Frage nach feinem pos 
fitiven Standpunkte auf, und Jeder wird von ihm zu wiſſen 
verlangen: was er der negirenden, deftruirenden Parthei ents 
gegenzuftellen habe! 

Wir geftehen, daß uns in diefer Hinficht das in Rede 
ftehende Schriftchen vorzugsweiſe Intereffant gewefen iſt. Schla⸗ 
gender Eonnte fich der, bei unfern irrenden Brüdern obwal⸗ 
tendbe Mangel jeder eigenen, der Erhaltung würdigen, poſi⸗ 
tiven Grundlage, das Echwankende, das Ungemwiffe, das ſich 
ſelbſt Widerlegende ihrer ganzen Stellung ſchwerlich heraus⸗ 
ftellen. B 

Betrachten wir zunächſt den religiöſen Standpunkt unſers 
conſervativen Autors. Daß dieſer Standpunkt nicht bloß dieſe 
oder jene, mit Recht oder Unrecht mißfällige ‚Richtung verneis 
ne, fondern ‚daß er pofitiv, daß er ſich fetöft nicht widerfpres. 
hend, mit einem Worte, daß er.die ewige, von Gott geofs 
fenbarte Wahrheit felbft ſey, ift gewiß Feine unbillige Zus 
muthung. 





des conſtitutionellen Liberalismus um ſo mehr, da dennoch dabei auf 
dem Terrain des adminiſtrativen, des bureankratiſchen Liberalis⸗ 
mus, ded Beamtenftaatesd wenig verloren worden ift. Dort 
fcheinen viele, wo nicht die meiften, fich ohne Mühe der Täus 
fchung hingegeben zu haben: es fey nun Zeit, das unter ihrer weis 
fen Sucht gereifte Volk zu jener mündigen Serbftthätigkeit zu bes 
rufen, wo denn (wie man fi ſchmeichelt) den bisherigen Vor⸗ 
mündern fchon als höheren Intelligenzen die erfte Note doch 
fiher bleibt, — ja wie das bekannte Spiel eonftieutionelier 
Beaimtenoppofition verfpriht, eine doppelte und "viel bebeutens 
dere Nolte, ald man bigher auszufprechen vermochte“. Geht 
richtig und wahr! Aber ift der Pietismus in feinem Kampfe ges 
gen die katholiſche Kirche gewiffenhafter und Angftliher in der 
Wahl feiner Mittel? Hat er nicht auch mir der Inlirevolution 
gebuhlt, ımd war ihm der fchlechtefte Beamtendespotismus nicht 
auch ein fehr bequemes Mittel im Kampfe gegen Ram? 
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Hören wir nunmehr Herrn H. Er giebt lin folgender 
Weiſe von ſeinem Glauben Rechenſchaft. „Laͤge uns nicht 
dran, jeden abſonderlichen Gebrauch der vorliegenden Auss 
drücke und jeden zweideutigen oder beftrittenen Ausdruck zu 
vermeiden, fo könnten wir ale Grundlage confervativer Ans 
fiht und Gefinnung auf dieſem Gebiet die Schriftlehre nach der 
Anffaffung der Kirche fchlechtweg, oder ber unfichtbaren, 
oder gerade zu der Fatholifhen Kirche nennen. Denn 
diefe, deren Untergang und Mangel die einen beflagen, wähs 
rend die andern fle audfchließfich in einer oder der andern 
ber befondern Kirchen fehen, — die Fatholifche Kirche iſt vors 
handen, ungetrübt und unantaftbar, eben in jenen gemeinfas 
men Grundlagen und in dem gemeinfamen Haupte, Chriſtus. 
In der äußern, irdifchen Erſcheinung, oder gar in einem bes 
ftimmten Inſtitute die wahre Katholicität fuchen, beißt das 
Mefen der Kirche verlennen, deren ping, wo ſich. bie ver: 
ſchiedenſten Nichtungen Ihrer Entwigfelung "vereinigen, eben 
der Natur der Sache nach, ſich weit über die trdifche At⸗ 
mosphäre erhebt, Die Mannigfaltigfeit der aus einer unend⸗ 
lich breiten und tiefen Bafis möglicher Weife zu entwidelns 
den Richtungen, die größtmögliche Blüthe und Kraft jeder 
einzelnen, und die nothwendig in demfelben Maaße geſchaͤrf⸗ 
ten Gegenſätze, weit entfernt, biefer immer vorhandenen 
Katholicitaͤt Eintrag zu hun, kann nur die Kraft und Blüthe 
des Ganzen vermehren. Daß alle diefe Nicdhtungen, alle 
dieſe Einzelkirchen an chriftliher Erkenntniß und andern 
Früchten bes Geiſtes gleich ſtünden, wird keiner behaupten, 
ber einer ober der andern aufrichtig angehört — daß nicht 
jede neben befondern Mängeln auch befondere Vorzüge bat, 
wird Keiner läugnen, der nicht in feiner befondern Firchlichen 

Stellung völlig befangen ift. Der Proteftant aber mag das 
unermeßliche Verdienft ber Reformation nicht nur barin er: 
kennen, daß fie die Grundwahrheiten der Fatholifchen Kirche 
relativ reiner und beftimmter auffaßte, fondern auch darin, 
daß fie wirklich die wahre Katholichtät und Ginheit der Kirche 
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‘auch äußerlich herfiellte, — obgleich freilich in einem andern 
Einne, als fie es meinte, wenn fie fich felbft als ausfchließ- 
lich berechtigt der alten Kirche gegenüber ftellte, und eben 
dadurch demfelben Irrthum anheim fiel, der diefe zu fo man⸗ 
‚hen Fehltritten verleitet. Co parador es Flingen mag, die 
Reftauration der wahren Einheit der Kirche lag eben in ih: 
ver wahren Trennung — darin, daß jede irgendwie berechtigte 
b. h. in der gemeinfamen Slaubensgrundlage wurzelnde, bie- 
ber aber durch eine falfche, ſcheinbare, äußerliche Einheit ge: 
bundene, kirchliche Richtung ſich frei und zur wirklichen Kirche 
entwickeln Fonnte, wodurch factifch die von jener falfchen ir⸗ 
difchen Einheit, im Bewußtſeyn der chriftlihen Welt ver- 
drängte, höhere, überirdifche Cinheit wieder in ihr Mecht 
trat und jedenfalls der Erkenntniß zugänglich wurde. In 
biefem Einne fann man wohl fagen, baß Luther den An- 
tihrift,(d. h. ‚ der fih an Chriſti Etatt gefept) ge- 
ſtürzt und Edr —* ‚feldft wieder im Bewußtſeyn 
der Gemeinde fein Recht als Haupt der Kirche 
vindicirt habe“. Und dieſe jämmerliche Spottgeburt, dies 
fes Flägliche, aus ben radiealfien Widerfprüchen zuſammen⸗ 
geflicfte Lappenwerk will er dem Fanatismus der rüftig und 
eonfequent verneinenden, junghegel’fchen Motte gegens 
über, Angefihts der Gefchichte, der heiligen Schrift und der 
fo handgreiflich jeden Augenblid an ihre Exiſtenz mahnenden 
Gegenwart vol Eireit und Kampf, ale die eine wahre, chrift- 
liche Kirche vertheidigen! — Wir wollen nicht fragen, wie 
er ſich diefe Auffaffung der Kirche, den Heroen der chriftlichen 
Welt, den Vätern der erften chriftlichen Jahrhunderte gegen 
über zu vertheidigen getraut, — Nur darüber möge er fid 
vor feinem eignen, innern Richter Mechenfchaft geben: ob 
dieß auch nur das Chriftenthum und die Kirche fen, wie 
Zuther, der Urheber der Irennung, und die Proteftanten der 
erften zwei Jahrhunderte fie verftanden haben? Wahrlich, 
wenn dieß der confervativ-proteftantifche Standpunkt ift; 
fo liegt für jeden, der auch nur einigermaaßen noch eines lo⸗ 
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giſch georbneten Gedankenganges fähig ift, bie Frage nahe: 
ob nicht die. Hegel'ſche Negation, ich will nicht fagen, ver 
nünftiger und confequenter, fondern felbft bei weiten 
ehrlicher und freimüthiger und mithin viel weniger unfitt 
lich fey, als dieſe Pofition des confervativen Indifferen⸗ 
tismus? 

. Der ganze Sammer und die volle Erbaͤrmlichkeit dieſes 
legtern zeigt fi aber in der Etellung, welche Herr H. der 
Staatsgewalt, feinem fogenannten Chriftenthbum gegenüber, 
anweifen will. Er vindicirt zuvörderft für die nicht nur „un: 
fhädlihen fondern nöthigen, wünſchenswerthen Gegenfäge“, 
das Princip der freieften Entwiclung, „nad) den aus feiner gel: 
ftigen Eigenthümlichkeit und fonftigen Momenten bervorge 
benden, eigenthümlichen Bedingungen und Bedürfniffen ds 
nes jeden“. — Mit andern Worten heißt dieß: jedwede mög: 
liche und denfbare, religlöfe Richtung has das Recht ſich frei 
und ungehindert zu entwiceln und geltend zu mahen. Run 
Tann dieß freilich, wenn von dem reinpolütfchen Gebiete bie 
Rede ift, und diefe abfolute Religionsfreiheit nur auf ge 
wiffe, befondere Entwicflungsftufen des Staatslebens befchränfi 
wird, vollfommen richtig ſeyn; — die Anarchie auf dem 
Hrchlich politifhen Gebiete (denn von diefer ift die Rede!) 
kann in befonderen Fällen ein Durchgangspunft zur Ordnung 
werden, Niemand darf fie herbeiführen, aber es ift erlaubt, 
wenn fie von felbft eingetreten ift, auch in diefer Fügung 
den Finger der Vorfehung zu erfenhen, Die durch ben Tod 
zum Leben führt. Dagegen ift es der Culminationspunkt ber 
Verkehrtheit, und ſchlechte Eervilität der Gefinnung obendrein, 
diefe Anarchie, wie Herr H. thut, auf das Firchliche Gebiet 
als Megel zu übertragen, hier den Unterfchled zwifchen Wahr: 
heit und Irrthum zu verwifchen, jeder, auch der antichriftlichs 
fien Richtung einen Play in der Kirche zu vindiziren, — 
und, nachdem dieß gefchehen, der blinden Willführ ber 
Staatsgewalt dns Recht zur abfoluten Regierung diefes Wirr⸗ 
warrs zu überweifen. — Herr 9. meint nämlich : „wie weit dieſes 
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Princip“ (der abfoluten Freiheit aller Religionen) „für jeden eins 

zelnen in der Wirklichkeit, eben durch die gleiche Berech⸗ 

tigung eines andern, und durch die höhere Berechtigung des 

Ganzen, nad) den befondern Verhältniffen von Zeit und Ort, 
zu modificiven, zu befchränfen ſey, wird der weltlichen 

Dbrigfeit anheim zuftellen fein. Bon biefer aber-ift 

vorauszufegen, daß fie als eine wirkliche hriftliche, von den, 

allen chriſtlichen Kirchen gemeinfamen Momenten aufs innig⸗ 

fte durchdrungen ſey, — oder zu fordern, daß fie diefe Mo⸗— 

mente wenigftens zu erkennen und zu ehren wife. Die Art 

und Weiſe, wie die weltliche Obrigkeit ihren zu Erreichung 
diefer ‚und anderer Zwecke unentbehrlihen Verkehr mit dem’ 

verfchiedenen Kirchen einrichtet, wird denn auch theils durch das: 
Weſen und Bedürfnid diefer Kirchen felbft, theils durch an⸗ 

dere, äußere Umftände bedingt werden“. Gchlagender 

laßt fich ſchwerlich ‚die alte Wahrheit. darthun: daß jeder Ver⸗ 

fuch eine allgemeine Kirche zu gründen, außerhalb der von 

Chriftus dem Herrn geftifteten, nothwendig in ein Labyrinth 

von Unfinn und Uberwig führen müſſe. 

Wenn die confervativen Beftrebungen unferes Autor's 
auf dem Firchlichen Gebiete ein fo wenig erfreuliches Ziel er: 
reicht haben, fo find wir leider nicht im Stande, von feinem 
politifchen Standpunkte Günftigeres zu berichten. — Wir 
hatten gewünfcht und erwartet, von einem Schriftſteller, der 
mit Gründung einer „confervativen“ Parthei umgeht, vecht 
ſcharf umd beftimmt zu erfahren, was confervirt werden. 
folle, und mit welchen Mitteln die Erhaltung zu bewirken 
fey. — Es genügt ung nicht Zu vernehmen, Daß Herr 9. die- 
Monarchie uud nicht die Republik will, denn unfers Wiſſens ift, 
wenige obſcure Tollhäusler ausgenommen, von eigentlich repu⸗ 
blikanifchen Tendenzen in Deutſchland nicht, oder noch nicht 
die Rede, und felbft die „Deftructiven“ und „Negativen“, gegen 
welche Herr H. die confervative Fahne erhebt, wollen nicht ſowohl 
die Republik, fondern, unter welcher Form und Geftalt es 
fey, für fih und die Ihrigen, abfolute Gewalt. Die Frage, 
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iſt nur: wie find die gerechten und wohlbegründeten Anfprüche 
auf ftändifhe Freiheit, im praftifhen Leben, von den fo 
nabe liegenden Verirrungen des liberalen Gonftitutionalismus 
zu fondern, und welde Stellung hat das monardhifch=ftän- 
difche Syſtem, welchem Deutſchland entgegen zu führen if, 
gegen den abfoluten Beamtenftaat zu nehmen, der ebenfalls 
eine biftorifch begründete Eriftenz gewonnen hat? — Dief 
find die großen Fragen, von deren Beantwortung unfre Zu: 
funft abhängt, und diefe werden durd Alles, was Herr 9. 
fagt, nicht berührt, gejchweige denn gelöst. — Angeſichts 
diefer Fragen ift auch mit bloßem, wirklichem oder vermeint: 
lihem „Conferviren“ nichts gethban, in fo fern darunter 
das bloße Beharren auf vorhandenen und gegebenen Zu: 
ftänden verftanden wird. Wir find auf einem großen Wer 
depunft der Zeiten angelangt, die feinen abfoluten Etillftend, 
fondern eine richtige Lenkung der Bewegung fordern. Und 
diefem Bedürfniffe gegenüber ift ed vor allen Dingen nothwen⸗ 
dig, nicht bloß rückwärts zu fchauen, oder ſich auf dem Fled, 
auf dem man einmal fteht, Frampfhaft anzullammern, fondern 
fharf und Har das Ziel des guten, wie des böfen Weges 
in’s Auge zu faffen. — Herr 9. dagegen fagt uns mit allen 
feinen confervativen Phrafen, auch auf diefem Gebiete, nur, 
wasser nicht will. Was man unter dem Namen der 
Eonftitution verftehe, meint er, (und gewiß nicht mit Un 
recht!) ſey ein wefentlih republicanifcheg, mit dem Wes 
fen der Monarchie durchaus unverträglidhes Staatsleben; 
ee erklärt fi aber auch (wiederum ganz richtig!) gegen den 
Umfturz diefer liberalen Gonftitutionen, wie er in Hannover 
verfucht worden. Er bedauert höchlich, daß dieß nicht gehin- 
dert, daß die Conftitution nicht wiederhergeftellt fey, und. 
wirft bedenkliche Eeitenblide, „auf die Gefinnungen der bös 
bern und höchften Kreife“, die bei diefer Gelegenheit, „das 
Vertrauen und die Uchtung der öffentlihen Meinung“ nicht 
erworben und bewährt hätten. — Uber kaum ift ihm biefer 
Fühne Tadel entfchlüpft, als erihn auch wieder, mit befonderer 
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Rückſicht auf den Bundestag bebingt oder zurüdnimmt. „Die 
fittliche Grundlage des Rechte, fo weit es denn vorhanden 
feyn mag, ift im Bewußtſeyn des Volks (foweit es überhaupt ein 
ſolches hat) tief erfcehüttert, und nur die entjchiedenften Des 
weife, daß jene Ihat oder Zulaffung niht aus Mangel an 
Mechtsgefühl bei den Handhabern des Rechts fondern aus wirk⸗ 
licher Unzulänglichfeit des formellen Rechts hervorging, kann 
diefe Grundlage wieder Teidlich herfiellen. Tiefen Beweis zu 
führen, wäre fehr leicht, oder ſehr ſchwer — wie man's 
nimmt“. Die Beamtenherrfhaft — („den brutalften Despos 
tismus des concentirteften Etaatsmechanismus“) will Herr 9. 
noch weniger *), und wenn man eima glauben wollte, daß 
er dem polisifchen Syſteme des Berliner Wocenblattes (Mes 
eonftruction der Rändifhen Monardie, als der einzigen 
Echupwehr gegen den repräfentativs conftitutionellen Libera⸗ 
lismus) huldige, fo fühlt er fi gedrungen, auf „das ent: 
fhiedenftie dagegen zu proteftliren, wenn man etwa 
foldye Journale wie das politifhe Wochenblatt oder gar ges 
wiffe Münchners Blätter, ale Repräſentanten des wahren cons 
fervativen Standpunktes, und diefen ale folidarifch verants 
wortlih für alle dort geäußerten Anfichten und Gefinnungen 
binftellen wollte“. Uber wo in aller Welt ift dann, neben 
allen diefen Negationen, ber pofitive Grund und Boden, 
auf welchen die confervative Parthei ihren Fuß ſetzen könnte? 
Etatt aller Antwort begegnen wir einer, bie zum Cfelhaften 
widerlihen Flagornerie gegen Preußen. „Nur ein Ctaat 
fheint Willen, Einfiht und Mittel zu vereinigen, um ein 
wahrhaft chriftlich« monarchifches und eben damit wahrhaft 


*) Wahrhaft Fomifh ift der Vorwurf, den diefer Schriftfteller ſei⸗ 
nen junghegel’fchen Gegnern, wegen der „brutalen Dienftfertig- 
keiten“ macht, „womit fie fih der Staatsgewalt aufdrängs 
ten, als diefe gegen Lutheraner und Katholiken einfchreiten zu 
müffen glaubte. Dieß ift die bitterfte Kritik deffen, was im 
Bereiche jener Etaatögewalt, auf dem Firchlichen Gebiete feit 
dem 20. November 1837 gefchehen iſt. 
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freies Staatsweſen nad allen Richiungen- des geiftigen und 
materiellen Volkslebens zu entwiceln und zu begründen, — — 
glei weit entfernt von dem Mechanismus abminiftrativer 
Sentralifation, und deren todtem opus operatum, wie von 
den unfruchibaren Reibungen repräfentativer Zerfplitterung 
der böhern Einheit, und eben fo wenig befangen in dem fei- 
gen Starrkrampf eines blos negativeu juste milien. Nennen 
wir Preußen als den Staat, fo ift damit ſchon gefagt, daß 
auch feine materielle Bedeutung groß genug ift, um aud in 
dieſer Beziehung eines Berufes als Vorkaͤmpfer einer fo gro 
Ben, würdigen Sache nicht zu ermangeln“. Aber, fo wird 
jeder Vernünftige fragen, von weldem Preußen tft denn 
bier die Rede? von oder aufgeflärten Staatsmaſchine Frie— 
drich’8 des Großen, der von den orthodoren Meconftructiond 
verfuchen ber Wöllner’fchen Periode, oder von. der bürgers 
freundlichen Eulturperiode, die mit dem Jenaer, Schlachttage 
endete, oder vom Tugendbunde, und vom Turnplatze, oder 
von den Regungen des eonftitutionellen Liberalismus und 
dem Edict vom 22. Mat 1815, oder von der antidemagogifchen 
Reaction von 1819, oder von jenem Preußen, welches Ruge 
und Eonforten, feit den legten vier Jahren, diefer Reaction als 
fleifchgemwordenen ntelligenzftaat gegenüberftellten? — Nichts 
von diefem Allen! Herr H. nimmt Preußen (S. 65 feiner Schrift) 
„großentheils auf Hoffnung „und wenn es auch wahr 
fey““, daß diefe Hoffnung fich großentheile auf die Züge gründet, 
welche zu einem Bilde von dem Charakter, ber Gefinnung und 
Einſicht feines Fürften, und von dem Geifte feiner Regierung 
In fo kurzer Zeit aud dem ferner Etehenden, Uneingeweih⸗ 
ten fich darbieten, fo glauben wir damit bie Bedeutung der 
Sache keineswegs gefhwäct zu haben. Wer nur einigermaa= 
fen begreift, wie unendlich ſchwierig die Aufgabe ift, ber 
wird aleirdifhen Bürgfchaften bes Gelingens, aud 
wenn jahrelange Erfahrung die Möglichkeit der genaueften 
Kenntniß derfelben gewährte, nur auf Hoffnung anneh⸗ 
men“ Soll dieß der eigentliche Untergrund der confervati- 
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ven Arche unferes Autors ſeyn, fo dürfen Ruge und feine 
ſtraußiſchen Gefährten vor folhem Feinde und feiner pro: 
jectirten, confervativen Parthei Feine Corge haben. „Der 
ſtiehlt Euch Feine Kränze“. — Und wenn Deutichland feine 
Rettung von diefer „Parthei‘ erwarten follte, fo wäre zu be= 
fürchten, daß doch „der ganze Strom zuleht dem reifendem 
Zuge bes tiefern Thalweges folgte“. — Eteht doch überhaupt 
die Bildung derfelben noch in weitem Felde! — Here H. hat 
diefelbe von der Geldunterftügung abhängig gemacht, die 
das von ihm projectirte „confervative“ Journal von Berlin 
aus empfangen follte. — Nun ruft ihm aber die „Evange⸗ 
fifche Kirchenzeitung‘“, die er als einen Feld im Meere unfe: 
rer Literatur begrüßt, in ihrer Nummer vom 6ten November 
biefes Jahres, das Donnermwort entgegen, daß diefe Hoffnung 
ihn wohl beirogen haben dürfte. „Zunächſt“, fagt fie, „Halt 
er eine Geldunterftügung dazu, Ceitens des Staats, für nö⸗ 
thig, fodann eing‘ völlige Unabhängigkeit und Freiheit von 
demfelben. Dieß fiheint uns aber ein Widerfpruch zu ſeyn, 
auch glauben wir, daß das Geld das Wenigfte ift, wo- 
rauf ed bei einem ſolchen Unternehmen ankommt. Die Cr. 
K. 3. und das von dem Verf. fo wenig anerkannte Berliner 
politifche Wochenblatt, was doch bei allen feinen Schwächen 
zu feiner Zeit, ale der Aufruhr in Europa und namentlich 
in Deutfchland wüthete, der guten Sache manche Dienfte er 
wiefen bat, find ohne alle höhere Unterftügung zu Stande ge⸗ 
fommen und in das Leben getreten. Viel wichtiger ald Gelb 
ift eine Eräftige, bewußte Einigkeit unter den Mitarbeitern, 
ein Spmbol, um das fie fich fammeln, ein Bekenntniß, daß 
fie vertheidigen“. Dieß meinen wir auch, und es tritt biers 
nach der feltene und vielleicht ber Aufbewahrung würbige 
Tall ein, daß das erwähnte Organ des Berliner Pietismus 
und -unfere Wenigkeit vollkommen einer und derfelben An: 
fiht find. 
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Die päpftlichen Legaten. 
GSchluß.) 


XII. 


Durch den innigen Zuſammenhang des Amtes der Legati 

.a latere mit dem Primate und die große Ausdehnung ber ihnen 
‚beigelegten Gerechtfame, durch den Glanz und die Ehre, deren fir 
theilhaftig wurden, gaben viele von ihnen, auf dieſe ſchwindelnd 
Höhe erhoben, menfchliher Natur gemäß oft Urfahe zu ge 
rechten Klagen. Es wäre daher fehr zu mwünfchen gemefen, 
wenn immer folche Leute dazu gewählt worden wären, in de 
nen der Geift Gottes und Kenntniß feines Geſetzes war (nah 
Can. 1. D. 94). Wenn daher der heil. Bernhard in einem 
Schreiben an Papft Eugenius III. eine Schilderung davon 
entwirft, wie Legaten feyn follten, fo gefchieht dieß unſtrei⸗ 
tig mit einem Hinblif auf feine Zeit, wo viele nicht fo wa⸗ 
ren, er felbft aber Gelegenheit hatte, den Gardinal Jorda⸗ 
nee, welcher auf feiner Legationsreiſe durch Deutfchland und 

Frankreich überal den übelften Auf zurücließ, Eennen zu ler⸗ 
nen. Er wünfcht Legaten, „welche als Gefandte nicht nach dem 
Golde gehen, fondern Ehriftus nachfolgen, weldye ihre Botfchaft 
nicht als einen Erwerbszweig anfehen, welche nicht nad) Gaben, 
fondern nach Früchten ftreben, bie fich den Königen wie Johan: 
nes,. den Aegyptern wie Mopfes, den Wollüftlingen wie 
Phineas, den Götzendienern wie Elias, den Habfüchtigen wie 
Elifäus, den Leugnern wie Petrus, den Gpttesläftern wie 
Paulus, den Käuflern wie Chriftus erweifen. Die das Boll 
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nicht verachten, ſondern belehren, die Reichen nicht zurück⸗ 
ſcheuchen, ſondern erſchrecken, die Armen nicht drücken, ſon⸗ 
dern laben. Die nicht mit großem Troße kommen und nicht 
mit Zorn geben, bie Kirchen nicht plündern, ſondern befz 
fern, nicht die Beutel audleeren, fondern die Herzen ers 
quicken und die Verbrechen ftrafen; auf ihren guten Ruf bes 
dacht find, und den Andrer nicht fchmälern, mit Gifer dem. 
Gebet obliegen und auf daffelbe in allen Dingen mehr ver: 
trauen, als auf ihre eigene Thätigkeit und Arbeit; deren 
Eingang ein friedlicher und Auszug ein unbefchwerlicher, de⸗ 
ven Rede Erbauung, deren Leben Gerechtigkeit, ‘deren Ges 
genwart angenehm, und deren Andenken geſegnet iſt, die ſich 
Viebenswürdig nicht durch Worte, fondern durch bie Xhat, 
ehrerbietig durch Handlungen, nicht durch Uebermuth zeigen; 
welche demüthig mit den Demüthigen, unfchuldig mit den Uns 
fhuldigen, Die Hartherzigen hart ahnden, bie Bögwilligen 
zwingen, den Stolzen vergelten; die nicht von der Gabe ber 
Witwe, nicht von dem Gute des Gekreuzigten ſich oder die 
Ihrigen zu bereichern eilen, bie umfonft geben, was fie um⸗ 
fonft empfangen, umfonft denen, die Unrecht leiden, Gerech⸗ 
tigkeit verfchaffen; Etrafe bei den Nationen, Zurechtwelfungen 
bei den Völkern, welche von Deinem Geiſte, gleich jenen Eiebenzig 
bed Mofeg, empfangen zu haben befunden und, fey ed gegenwärtig 
oder abmwefend, Dir zu gefallen, Gott zu gefallen, ſich beeifern“. 
Die Geſchichte, überhaupt forgfältiger Inder Aufzeichnung der hers 
vortretenden Laſter und Gebrechen, als der Tugenden, hat nun 
allerdings die Namen und Ihaten fo mancher überliefert, welche 
dem hohen Amte, welches fie beFleideten, Unehre gemacht haben; 
insbefondere wird oft bie Klage gegen bie Habgler ber Lega= 
ten gehört. Freilich ift es fchön, wie Ordericus Vitalis von 
einem Bifchofe berichtet, welcher, als er die Ankunft der päpfts 
lichen Legaten vernahm, feinen Haushaͤltern befahl: Gehet 
fhnell und dienet mit Eifer den Römern, gebet Ihnen Alles 
_ In Ueberfluß, was fie brauchen, benn fie bringen Botfchaft 

von unferm Herrn, dem Papfte, welcher nach Gott der alls 
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gemeine Vater ift, und fie, wer immer fie fepen, find unſere 
Meifter“. Freilich ift ein folch freundliches Entgegenkommen 
fchön, und mo daffelbe vorausgefeht werden Fonnte, dort be 
durfte, es Feiner Vorfchriften. Ebenfo ließe es fi) ganz gut his 
ren, wenn der Papft feinen Geſandten felbft den binlänglichen 
Unterhalt gewährt hätte, fo daß fie wenigſtens nicht ganz umd 
gar die Liebe Anderer in Anſpruch genommen hätten, aber wie 
ließ fi das durchführen in einer Zeit, wo der Papſt in fort 
währendem Kampfe.erft gegen die fränkifchen Kaifer, dann gegen 
die Hobenftaufen, oft flüchtig, meiftens feiner Befigungen be 
raubt, welche von hriftlihen Kriegern und faracenijchen Söld⸗ 
nern verwüftet wurden? Zu einer Zeit, wo bie Herzen fih 
allmählich überhaupt mehr, wenn audy nicht von Der Kirche, fo 
doch von der Liebe gegen das Oberhaupt abgewendet hatten. 
Da blieb freilich nichts Anderes übrig, ale die Erzbifchöft 
bei Ertheilung des Paliums, und dann überhaupt die Bi 
fhöfe verfprehen zu laffen, daß fie die päpftlichen Legate 
auf gebührende Weife aufnehmen wollten; aud war dieß an 
und für fi bei den fehr reichlihen Einfünften, welche da 
mals die einzelnen Kirchen befaßen, keineswegs eine fo über: 
triebene Zumuthung, ohnehin betraf die Sendung der Le 
gaten die allgemeine Wohlfahrt der Kirche. Durch Diefe Bes 
merfungen kann freilich und fol aud nicht der Uebermuth 
einzelner Legaten entjchuldigt werden. Wäre die dem Cardi⸗ 
nal Johannes von Crema nachgefagte Unkeufchheit wahr, des 
ven er fih auf feiner Miffton in England fchuldig gemacht 
haben fol, fo wäre diefe allerdings ein großer Echimpf, den 
er auf fich geladen hätte, wogegen der Umftand, daß er bei 
einem Concilium den Vorſitz führte, obfchon er bloß Priefter 
war, aus feinem Gardinalat folgte, und an fih, wenn nicht 
mit Uebermuth gefordert, nichts Verletzendes war, und ohne: 
bin nicht lange nachher als ein ausbrüdliches Recht aller Car: 
dinäle anerfannt wurde. Wollten wir auch Fein großes Ges 
wicht auf den allgemeinen Ausſpruch des Hiftorifere Roger 
von Hoveden legen, welcher fagt, der Papſt hätte Feine Lega- 
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-ten an Heinrich IL. gefendet, um durd fie den Streit mit 
Zhomas Becket fchlichten zu laffen, aus Furcht, fie ſeyen zu 
fehr für Gold und Eilber zugänglich, oder wenn eben ders 
felbe Chronift bemerkt, der Friede zmifchen den Königen von 
Sranfreih und England, welhen der päpftliche Legat, Jo⸗ 
hannes Anagni, vermitteln follte, fey nicht zu Stande gekom⸗ 
‚men, weil diefer bereits die Pfunde Sterling gerocden habe, 
fo kann allerdings bie ſchreckliche Habfucht des Cardinals Jo⸗ 
hannes von Neapel, To wenig wie die des Biſchofs Wilhelm 
von Ely, nicht in Abrede geftellt werden. Ja, wenn allen 
in diefer Beziehung überlieferten und namentlich von Baluze 
und Andern mit Kunft jufammengeftellten Berichten vollfoms 
mene Richtigkeit beizumeffen wäre, fo glauben wir einestheilg 
nicht, wenn foldhe Schriftſteller verfihern: fie gingen mit 
fhwerem IHerzen an die Erzählung folder Dinge, da auf 
allen Seiten ihrer Werke die Freude durchblicht, mit der Ges 
fhichte gewappnet dem Primate des Papftes einen Stoß ver: 
fegen zu können, anderntheild geht aus allen dieſen Dins 
gen doch immer nur die zu allen Zeitaltern ſich wiederho⸗ 
lende, betrübende Wahrheit hervor, daß die Mienfchen fehr 
ſchwach und gebredhlic find, wobei denn doch auch immer 
. wieder der große Zroft fih wie von ſelbſt bietet, daß durd) 
nichts fo fehr, als durch die GebrechlichFeit der Menfchen, die 
Söttlichfeit der Kirche bewiefen wird; wäre diefe auf die Men- 
fhen, ohne den Beiftand Gottes, gegründet, fie wäre längft 
zertrümmert. Gilt ja doch dafjelbe auch in Betreff felbft vie- 
ler derjenigen Männer, welche dem heil. Petrus in der ober: 
fien Regierung der Kirche nachgefolgt find. Allein man geht 
offenbar darin zu weit, wenn man die Schuld, welde eins 
zelne Legaten auf ſich geladen haben, auf den Yapfı allein 
zurücwirft. Mehrere Gefchichtfchreiber fehen die Sache fo 
an, ale ob das Verhalten der Legaten in allen Fällen von 
ben Päpften gebilligt worden ſey, ja als ob dieſe nur deshalb 
Gefandifchaften gefchicht hätten, um ihren Günftlingen eine 
reiche Erwerbsquelle zu eröffnen. Wir gefteben, wenn ders 
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gleichen nachgewiefen. werden Fönnte, fo würde Dieß unfere 
Ehrfurcht. gegen die Würde des Primats im mindeften nit 
fhmälern, denn Johann XII., Ulerander VI. und andere 
ihnen mehr oder minder Aehnliche waren auch Päpfte, und 
dennoch ift und bleibt der Primat, trog der vielen Menfc- 
Iichfeiten der Papfte, daffelbe göttliche Inſtitut; aber die Ar: 
gumente, welche gewöhnlich vorgebracdht werden, um jene De: 
hauptung zu unterftügen, find Feineswegs dazu gemacht, um 
Glauben zu verdienen. Eie lauten ungefähr, wie folgendes: 
„Ich weiß, Innocenz III. has, feiner Klugheit gemäß, nie 
etwas gethan, woraus eine offene Verachtung guter Disciplin 
entnommen werden fönnte, fo wie, daß Ulles, was von ihm 
ausging, zum Echeine wenigftens nad) der Vorfchrift des 
alten. Rechte, angeordnet worden ift. Auch läßt die Seelen 
größe diefes Papftes nicht zu, daß man den Verdacht gegen 
ihn hegen Fönnte, er habe etwas Echmugiges verüben wollen. 
Wären aber nicht die großen Tugenden diefes Mannes be 
kannt, jo Fönnte man leicht. glauben, er habe den Johannes 
Faventius nur deshalb nad England gefchicht, um fich in 
kurzer Zeit Schätze zu ſammeln“; hierauf werden dann Bei: 
fpiele der Habgier des Legaten mitgetheilt, und auf Grund 
folder Urgumentationen erhält ein ganzes Kapitel bei Baluze 
die Ueberfihrift: Probatur, Pontifices nonnunquam parasi- 
tos suos hunc in finem in provincias misisse, ut divitias in- 
gentes corraderent. Solche Sachen und in einer fo tüdis 
(hen Weije, worin mit Baluze insbefondere van Espen wett⸗ 
eifert, find aber ganz geeignet, um auch die Größten un- 
ter den Päpften herabzufegen. Eben von Innocenz find uns 
Briefe aufbehalten, welche die Willkühr der Legaten hart tas 
delten, und fo haben es außer ihm andere Päpfte ebenfalls 
gethan, nur muß man auch berüdfichtigen, daß es für die 
Päpfte gerade am fchwierigften war, nicht, ſie wegen ber 
etwanigen firengverbotenen Erpreffungen zu tadeln, wohl aber 
ihre fonftigen willführlihen Handlungen in Ueberfihreitung 
ihrer Jurisdictiongrechte zu ftrafen, weil, da fie eben den Pri⸗ 
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mat reptäfentirten, ber päpftlichen Autorität felbft dadurch 
Fein unbeträchtlicher Eintrag gefhah; wenn man will, fo mag 
man dieß mit dem Cardinal Baronius mehr eine fleifchliche 
als geiftige Klugheit nennen. 


XIII. 


Da die Veranlaſſungen, aus welchen die Legati a latere 
gefendet wurden, fehr verfchieden waren, fomit aud) die In⸗ 
ftructionen, die fie erhielten, nach Umftänden und Verhältnifs: 
fen fehr mannigfaltig befchaffen feyn mußten, fo begreift es 
fi) leicht, daß nur wenig gefetliche allgemeine Normen für 
die Beftimmung ihres Wirkungskreiſes feftgeftellt werden konnten 
Nur das eine Princip war für alle Fälle gemeinſchaftlich: fie 
repräfentiren den Primat. Am leichteften ließ fich der Amts⸗ 
Freie der Legaten in Italien (intra montes) ordnen, daher ift 
es Eitte geworden, daß fie Feine fpecificirten Vollmachten 
erhalten, fondern daß ihrem Breve legationis die Claufel: 
cum facultatibus solitis atque consuetis eingefchaltet wird; 
anders war es mit denen, die ultra montes gefendet wurden, 
und hier war es nothwendig,. daß durch die Gefehgebung doch 
almählig für die dringendften Bedürfniffe in diefer Hinficht 
geforgt wurde, theils um den zu großen Anmaaßungen ber Le: 
gaten, felbft dem Papfte gegenüber, theile ihren fehr weit 
geherden Eingriffen in die bifchöfliche Jurisdiction vorzubeu⸗ 
gen. ‚Ein befonders fchwieriges Verhältniß blieb die Gtel- 
lung der Legaten zu den weltlichen Zürften, welche denfelben 
meiftens fehr abgeneigt waren. Es ift begreiflih, daß die 
Ankunt der Legaten, felbft wenn alle gegen fie erhobenen Kla⸗ 
gen viig ungegründet waͤren, unter manchen Umſtänden von 
vielen Bifchöfen und Königen fehr ungern gefehen wurde. 
Bifitatiinen von Kirchen fegen voraus, daß möglicher Weife 
Etwas yı verbeifern ſeyn möchte, daher wird der vifitirende 
Biſchof niemals gern von einem Pfarrer gefehen werden, 
der fich diefen. oder jenen Vorwurf in Betreff feiner Verwal⸗ 
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tung, oder ſeines Lebenswandels zu machen hat, ſo auch waren 
die paͤpſtlichen Botſchafter am wenigſten denjenigen Biſchöfen 
genehm, welche, wie die Geſchichte auch nur zu viele Beiſpiele 
aufweiſet, ihren Pflichten nicht getreu nachkamen; daß aus 
ganz ähnlichen Gründen viele Könige die papftlichen Legaten 
nicht gern kommen fahen, ift auch befannt. Wenn fich nun 
aber gar die Intereſſen der Könige und vieler Bifchöfe mit 
einander begegneten, namentlic in Zeiten, wo die oft fehr 
"antifatholifhen Nationalintereffen immer mehr bervortraten, 
wenn dann ferner, wie ſchon öfters bemerkt wurde, die Legas 
ten viele Veranlaffung zu Klagen geben, ba ift es begreiflid, 
warum gerade ihnen gegenüber fi eine folde Feindfeligkeit 
zeigte, daß die Fürften verlangten ohne ihren befonderen 
Wunſch und ohne ihre ausdrücliche Genehmigung, dürfe Fein 
Legat in ihr Land kommen. Unmöglich Ffonnte der Papft die 
als Princip gelten laffen, denn er würde dadurd, in der Aue 
übung .eines fehr wichtigen Primatrechtes behindert worden ſeyn 
und es war daher auch ganz confequent, wenn Papſt Johann 
. XXII. eine ſolche Gewohnheit für nichtig erflärte, und diejenigen 
Fürften mit dem Banne für ihre Perfon und mit dem Interdicie 
für ihr Land bedrohte, welche den päpftlichen Legaten den Zu: 
tritt verweigern würden. Deſſenungeachtet blieb es namert⸗ 
ih in Frankreich dabei, und man rechnete ſich dieß als ein 
Privilegium an, daß die päpftlichen Legaten nur big Lyon 
reifen und von da nicht weiter gehen durften, bis daß ihre 
Vollmachten in Paris geprüft und hier über ihre Zulaſſung ent⸗ 
fhieden und ihre Bulla legationis verificirt worden war. Aud) 
ließen ſich die Könige von den Legaten ſchwören, daß fie von 
ihren Facultäten, fobald der König ihnen die Erlaubniß entzie⸗ 
be, fd wie außerhalb Frankreichs, nicht wollten Gebrauch ma⸗ 
hen. — Eo wenig nun aud), von dem kirchlichen Standpunkte 
aus, diefe Befchränkung des päpftlihen Rechtes der Miſſion 
zu rechtfertigen ſeyn möchte, fo hatte jedoch, wie zuvor bemerkt, 
die kirchliche Geſetzgebung felbft in vielfacher Beziehung dem 
Bedürfniffe entfprochen, die Zurisdistion und Gewalt ber Les 
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gaten zu befchränken. Zunaͤchſt gilt dieß in Betracht ber Vers 
leihung von Beneficien; nad) der Beftimmung mehrerer Kir: 
chengeſetze follten fie Feine Beneficien vergeben bürfen, an 
denen irgend ein Laienpatronat befteht, Feine folhe, wegen 
welcher ein Nechtsftreit anhängig, oder welche ben Regular⸗ 
conventen angehören, Feine zur Zeit nicht erledigten, und kei⸗ 
ne, bie von dem DBifchofe aus einem befondern Nechtsgrunde 
za vergeben find; nicht minder wurden ihnen die Unionen der 
Kirchen, fo wie die erimirten Beneficien, der Widerruf ge: 
f&hehener Unionen, die Annahme von Refignationen zu Guns 
ſten Anderer oder mit Vorbehalt von Penfionen unterfagt. 
Auch follten fie ſich, wenn ihnen nicht ausdrückliche Vollmacht 
dazu ertheilt ift, aller Dispenfationen, fo wie aller Entſchei⸗ 


dungen in den dem Papfte vefervirten Fällen und Angelegen- 


heiten enthalten, wie namentlich über Abſetzung, Wiederein- 
fegung und Verfegung von Bifhöfen, über den Sinn dunk⸗ 
ler Gefegesftellen u.f.w. Eben fo wenig wird ihnen eine Proceß- 
führung ohne Beobachtung des ordentlichen Verfahrens geftat- 
tet. Insbeſondere hat aber das Eoncilium von Trient (Sess. 
24. c. 20. d. Ref.) die concurrirende Jurisdiction der Legaten 
mit den Bifchöfen bei Strafe der Nullität und hinlänglicher 
Satisfaction aufgehoben, fo daß der Legat nicht anders ale 
mit ausdrüclicher Zuziehung und Genehmigung des Bifchofs 
einfchweiten Fann. — Hinfichtlid der Beendigung der Juris⸗ 
diction der Legaten geben bie Ganones folgende Gründe an: 
Ablauf der Zeit, für welche der Legat geſendet war, fein Tod 
oder Fortgang aus der Provinz, mit der Abficht, nicht in 
diefelbe zurüczufehren. Der Zweifel, ob durch den Tod des 
Papftes die Sendung aufhöre, tft allerdings durch ein aus⸗ 
drückliches Rirchengefeß (Cap. 2. d. off. leg. in 6to) dahin ge= 
löst worden, daß jenes Creigniß feinen Einfluß darauf ha⸗ 


ben fol, indeffen möchte dieß nach den Worten des Textes 
doch nur auf Legationen von folher Bedeutung zu beziehen 
ſeyn, deren Unterbrechung für die Kirche felbft von erhebli: 


chem Nachiheile feyn würde, 
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| XIV. 

Seit der neueren Zeit find die außerordentlichen Legatios 
nen, im Berhältniffe ‚gegen früher, fehr viel ſeltener gewor⸗ 
den; dagegen hat fich der Gebrauch fefigeftellt, daß der Papſt 
an den Höfen einzelner Fürſten ftehende Nuntiaturen unter: 
hält, bei welchen es nur bloße diplomatifche Nangverfchieden- 
heit if, wenn die päpftlichen Legaten den höheren Titel Nuntius 
oder den ‚minderen Internuntius führen; fie entfprechen jedoch 
nicht ganz den Apocrisiarüi und Responsales der ältern Zeit. 
Vor der Eäcularifation des Kirchengutes waren in Deutſch⸗ 
land eine zeitlang zwei, fpäterhin drei Nuntiaturen, indem 
zu der in Defterreich und der in der Pfalz im Jahre 1785 
eine neue zu München hinzufam. Die Errichtung diefer Nun: 
tiatur hat den berüchtigten Etreit veranlaßt, den die Mitglie: 
der des Emſer Congreffes, die vier Erzbifchöfe von Mainz, 
Trier, Cöln und Salzburg gegen den Papſt erregten. 
Diefer Nuntiaturftreit gehört ohne Zweifel, fammt dem Emfer 
Congreſſe, zu den betrübendften Ereigniffen der Rirchengefchichte. 
Jene unglücklichen, durdy die Febronianiſchen Kehren verblende: 
ten Kirchenfürften magten hier eine Oppofition gegen das Haupt 
der Kirche, welche fich nur zu bald an ihnen räcte. Diefer 
Etreit nun feste damals die Federn aller Gegner des päpft: 
lichen Etubles in Bewegung; das Einzige, was man Diefem un⸗ 
feligen Unternehmen zn verdanken hat, ift die, Erwiderung Papft 
Pius VI. an die vier Erzbifhöfe (Sanctissimi Domini No- 
stri Pii Papae Sexti Responsio ad Metropolitanos Mogun- 
tinum, Trevirensem, Coloniensem et Salisburiensem super 
Nuntiaturis Apostolicis. Romae 1789). Dieß ift ein wahres 
Meiſterſtück apoftolifcher Feftigkeit, Auhe und Mäßigung, bei 
deffen Durchlefung wohl Niemand fich des Gedankens erweh⸗ 
ren kann, wie Rom zu allen Zeiten, man mag die apoftoli= 
fhen Sendfchreiben und Geſetze der verfihiedenften Jahrhun⸗ 
derte aufichlagen, ftets die gleihe Würde, die gleiche Ruhe 
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und Entfchiedenheit der Sprache zu beobachten gewußt bat. 
Wie Innocenz fehreibt Pius, wie Bonifacius fchreibt Bene⸗ 
diet, wie Gregor I. fehreibt Gregor XVI., und fo wird Rom 
zu allen Zeiten, es möge die weltliche Gewalt überhaupt im 
Firchliches Gebiet eingreifen, .oder Bifchöfe, die ihnen zukom⸗ 
mende Sphäre überfchreiten, die durch göttliche Drdnung dem 
Stellvertreter Chrifti auf Erden übertragenen Nechte mit apo⸗ 
ftolifhem Worte bewahren. 





LXVI. 
Belgifche Briefe - \ 
Sechster Brief. 


Ehen war ich im Begriff, Ihnen, verehrter Freund, die in mei: 
nem letzten Briefe verfprochene Fortſetzung der Frage über unſere Uni- 
verfitäten und über die von den Gründern der katholiſchen Univerfität 
gemachte Petition in Betreff der Conſtituirung diefer Anſtalt als Ci⸗ 
pilverfon zu ſchicken, als das unglaubliche Gerücht einer Eonfpiration 
fi zu verbreiten anfing, und troß des allgemeinen Unglaubens an die 
Möglichkeit eines folhen, ich möchte fagen wahnfinnigen Unternehmens 
fih als wahr und wirklich beftätigte. Ich fchob deshalb meine Mittheiz 
fung um einige Wochen auf, um wo möglich Ihnen Einiges darüber 
fagen zu können, und um zugleih Etwas zur Charakteriftif unferer fo 
eben zufammengetretenen Kammer hinzuzufügen. 


Schon während der zum Audenfen an die Befreiung des Landes 
von der holändifhen Herrſchaft im September diefed Jahres gehaltes 
nen Feſte ging ein dunkles Gerücht, als feyen politifhe Unruhen zu 
befürchten, und die Regierung nahm mehrere außergewöhnliche Vor⸗ 
fihtsmaaßregeln, um nöthigenfaltd die Ruhe in der Hauptſtadt aufrecht 
zu erhalten; indeß wurden die Fefte auch nicht durch die geringfte Uns 
ordnung geftört, nnd man glaubte allgemein, es fey eine ganz blinde 
Furcht gewefen. Doc war dieß nicht der Fall, und die Regierung ere 
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hielt von mehreren Seiten her Unzeigen und Warnungen, als ſey its 
gend eine, auf den Umſturz der beftehenden Ordnung der Dinge ausge⸗ 
gende Verfhwörung im Werke. Abermals woltte Niemand dem neners 
Dinge verbreiteten Gerüchten Glauben ſchenken, und als die Öffentlichen 
Blätter vom 51. Detober die erften Verhaftungen der Rädelsführer des 
Complottes anzeigten, hielt man dieß überall für eine Myſtification; 
alle Provinziafblätter fprachen fich faft ohne Ausnahme in dem Sinne 
and. Es bedurfte einer widerhoften Beftätigung, um endlich das er 
flaunte Land glauben zu machen, daß wirklich etwas dergleichen im 
Werke fen. Hätten doch jene Leute, die im Auslande immer von dem 
anfgeregten Suflande unferes Landes, welches fie als ein von Partheien 
zerrifienes, und gleichfam auf einem Vulkan bafirtes Gchäude anfehen, 
fabeln, hätten fie doch Zeuge feyn können von diefem allgemeinen Staus 
nen, bei der Eutdedung des Complottes, fie würden endlich begriffen 
haben, daß wir Belgier feft an der Ordnung und unferer im Jahre 1850 
errungenen Verfaſſung hängen, daß es nichts Ungerechteres gibt, als 
uns mit dem ſchwankenden Zuftande unferes großen Nachbarvolkes vers 
gleihen zu wollen, daß Fein vernünftiger Menfch, er mag zu welcher 
Parthei immer gehören, an eine Revolution denkt, ja dag jelbft nn: 
fere Radifaten, deren Organe oft die Regierung aufs heftigfte angrei⸗ 
fen, nicht zu einem folch tollen Unternehmen die Hand bieten würden. 
Sreitih will ih damit keineswegs jene heftige und Teidenfchaftliche 
Sprache der radifaten Blätter entfchuldigen, und glaube wohl, daß 
Diefeiben, ohne es zu wollen und zu wiſſen, dazu beigetragen haben, 
in einigen ehrgeizigen und zugleich finnlofen Köpfen dergleichen Pläne 
zu nähren. Der erſte Unglaube machte aber bald einen allgemeinen 
Unwillen Plab, ale man die Gewißheit erlangte, daß eine Werfchwös 
rung im Geheimen angefponnen worden, daß die Verfchworenen die 
fhändlichften Mittel gebraucht, um die Truppen ſelbſt zum Verrath 
zu bringen, daß fie die Abficht gehabt, Brüffel an allen vier Ecken in 
Drand zu ſtecken, und fo durch Brand und Mord ihrem Unternehmen 
ein augeublickliches Gelingen zu verſchaffen; daß fie fogar des Lebens 
unferes allgemein geachteten und geliebten Königs nicht geſchont haben 
würden, um die Verwirrung zu vergrößern. Dieß waren ihre Pfäne: 
ihre Mittel, Beftehung und Unterflügung von Außen, von. den Mas 
dikalen Frankreichs, und wie man glaubt, auch noch von anderer Sei: 
te, obſchon letzteres keineswegs gewiß if. Was aber ihre Eudabficht 
war, ob fie Belgien. wieder unter hollaͤndiſche Derrfchaft bringen oder 
eine Republik proffamiren wollten, das ift noch ein Geheimniß, und. 
wird erft durch den Procek zur öffenttihen Kınde kommen. Was der 
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erfteren Meinung einige Wahrfcheintichleit giebt, ift die bekannte oranz 
giftifche Geſinnung der Nädelsführer, der beiden Er: Generäle Vans 
derfmiffen nnd Vandermere; erfterer hat fchon zweimal, in den 
Jahren 1831 und 1852, ähnliche Pläne unterflügt. Auf jeden Fall 
glaubt man allgemein, es würde die befonnene hollaͤndiſche Regie⸗ 
rung fich einer Mitwirkung zu einem ähnlichen Unternehmen aufs Eräf: 
tigfte und entfchiedenfte widerfest haben, wie denn auch das holländifche 
Minifterium dieß öffentlich vor den Generalſtaaten erklärt hat, nnd die 
holländifchen Blätter ohne Ausnahme fih in demfelben Sinne ausges 
fprochen haben. 

Sreitich gehen feltfame Gerüchte über die vielfahen Verzweiguns 
gen des Eompfotted, und die Zuſammenziehung eines franzöfifhen Ars 
meekorps anf unferen Gränzen ſcheint damit zufammenzuhängen; allein 
ich würde es für zu gewagt halten, darüber irgend eine beſtimmte Meis 
nung zu äußern. Wielleiht wird Ihnen und Ihren Lefern dieß alles 
fhon vor der Verdffentlichung meines Briefes bekannt feyn, bis dahin 
halten ſie nur das Eine für gewiß, daß die ganze Sache im Lande 
auch nicht den geringften Anklang gefunden hat, daß dieß im Gegens 
theile ein nener Beweis ift, wie fehr das befgifhe Bolt der Ordunng 
und Sefeplichkeit zugethan ift, und wie leicht es unferer Regierung 
wird, jede innere Bewegung zu vermeiden, wenn fie fich in den Schran⸗ 
fen der Mäßigung hält. Hat num Belgien bei diefer Gelegenheit ges 
zeigt, daß es des Staatenbundes, in den ed durch den Vertrag der 
vier und zwanzig Artikel aufgenommen worden, würdig ift, nnd daß 
derfelbe anftatt, wie man dieß befürchtete, geſchwächt, durch den Ins 
tritt eines neuen, unabhängigen Gliedes an.Kraft gewonnen hat, fo 
hat e8 bei einer anderen Gelegenheit mit nicht weniger Energie feine Uns 
abhängigkeit aufrecht erhalten und fomit fich ein wahres Verdienft ers 
worben, welches in Ihrem Deutfchlande vor Allem anerkannt werden 
folfte. Sch meine die Angelegenheit eines gänzlichen Unfchlußed an den 
Zollverband Frankreichs. Ohne hier in eine gründliche Abhandlung über 
die fommerziellen und induftrielfen Bedürfniffe unſeres Landes eingehen 
zu wollen, will ich diefelbe nur mit wenigen Worten berühren, um die 
Norhwendigfeit freieren Handelsverkehrs mit unfern Nachbarländern 
darzuthun. Belgien ift eigentlich ein aderbauendes Land, fein Haupt: 
reichthum befteht in der Fruchtbarkeit feines Bodens, fo wie in dem 
unermüdlichen Fleiße und in der erfinderifchen Geſchicklichkeit denfelben 
zu benugen. Mehrere Umftände haben indeflen zufammengewirft, um 
dem Lande ein großes, induftrielles Leben zu geben, und fo feine reiche 
Thatkraft auch auf einem anderen Gebiete zu bewähren, Zuerſt die 
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für die Ausdehnung des Landes verhättnißmäßig große Bevdfkernng, 
befonders aber die Menge volkreiher Städte, die in geringer Entier: 
nung von einander liegen; fodann der minerafifhe und metalinrgifche 
Reichthum des Bodens, der Eifen, Steinkohlen, Marmor und dergleichen 
mehr in unerfhöpflicher Menge enthält; drittens die gleichſam tradi: 
tionell fortiebende Juduftrie der Leinwand und Spisen, die früher faft 
ausfchließend alle Märkte Europas verfahen. Zu diefen, ich möchte fa: 
gen natürlichen Induftriezweigen, denn fie find auf die Natur des Lan: 
des gegründet, kommen num noch Eünftliche, wie 3. B. Kattunfabriken, 
die durch die Verbindung Belgiens mit Holland erzengt wurden, und eben 
diefe Verbindung ift die vierte und vielleicht bedentendfte Urfache unferes 
induftriellen Lebens. Holland ift ein faft einzig anf Ackerban, Viehzucht nnd 

Handel beſchränktes Land, Fabriken können daſelbſt nur auf künſtliche Weife 
hervorgerufen und erhalten werden; es war deshalb natürlich, daß wäh: 
rend der Vereinigung mit Belgien, die holländifchen Kapitalien fi 
der beigifhen Induſtrie zuwandten. Holland felbft, befonders aber def: 
fen überfeeifche Eofonien, boten einen reihen Markt für die Fabrikate 
dar, und Belgien wurde das, was es jebt noch iſt, ein indnſtrielles 
Land. Jnuduſtrie und Handel find unzertrennlich, und erftere bedarf 
des Letzteren um fo mehr, wenn die WProduction die innere Conſumma⸗ 
tion eines Landes bei weiten übertrifft. Daß dieß in Belgien nad 
der Trennung von Dollaud der Fall feyn mußte, bedarf keines Beweifes 
und geht aus dem Ebengefagten ganz klar hervor, Es entſtand deshalb 
fehr bald eine induftrielle Erijis, die noch bedeutend vermehrt wurde 
durch die zahlreich gegründeten Ackiengefellfchaften, um die metalfurgi- 
fhen und mineralifchen Neichthümer des Bodens anszubenten; dieſe 
Geſellſchaften boten allein ein Mittel dar, um die früher in dem Ieb- 
haften Handel mit den holländischen Cofonien intereffirten Gapitalien 
zu benutzen. Eben diefes Zurückfließen der beigifchen Capitalien mußte 
fomit eine noch größere induftviele Thätigkeit herbeiführen. 


Diefe dem materiellen Reihthum und Wohlſtand Belgiens fo ſchaͤd⸗ 
liche Erifis ift es, die unfere Dekonomiften feit mehreren Jahren befchäf: 
tigt. Vor dem Abfchluß des Vertrages der vier And zwanzig Artikel 
fonnte von Handelsverträgen mit den Nachbarländern Feine Rede ſeyn: 
fobald Belgien aber als integrivender Theil in den Europäifchen Staas 
tenverband aufgenonmen war, konnte ed auch mit Recht auf die damit 
verbundenen Vortheile Anſpruch machen, und das Minifterium de 
Zheur war aufs thätigfte mit der Löſung diefer wichtigen Frage bes 
ſchaͤftigt. Freilich bietet diefeibe aber die größten Schwierigkeiten bar, 
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die theils in der geographifchen Lage unfers Landes, theild in den ents 
gegengeſetzten Interefien der Nachbarländer liegen. Frankreich, Eng: 
fand und Deutfchland find jedes auf feine Weife in der Sache bethei- 
ligt und interefiirt, befonders iſt dieß mit Deutfchland und Frankreich 
der Fall. Beide Länder haben ein doppeltes Intereſſe bei einer engen 
tommerciellien Verbindung mit Belgien, das materielle und das politifche; 
‚ teteres ift vorherrfchend bei Franfreih, wie dieß die Verhandlungen 
über einen abzufchließenden Zollvertrag hinreichend bewirfen haben. Die 
franzöſiſche Negierung drang auf eine gänzliche Vereinigung in der 
Weiſe, daß die franzdfifche Douanen-Linie anf der holländifchen und 
Preußiſchen Gränze Belgiens etablirt werden follte. Daß dadurch die 
Serbftftändigkeit unfered Landes einen tödtlihen Etoß erlitten haben 
würde, daß Belgien beinahe eine Provinz Frankreichs geworden wäre, 
‚leuchtet Kar ein und darin befteht eben das Verdienft Belgiens um den 
enropäifchen Staatenverband,. daß ed mit Hintanſetzung der größten 
materiellen Vortheile, die eine ſolche Verbindung feiner Induſtrie ge: 
geben haben würde, dennoch diefelbe. zurüctgewiefen hat. Billig wäre 
es, einen folchen Akt anzuerkennen und der dentfche Zollverein ſollte die 
durch eine Annäherung an Belgien beweifen. Eine nähere Verbindung 
Deutſchlands und Belgiens wäre ohne Zweifel im politifchen ſowohl, wie 
im materiellen Intereſſe beider Länder, befonders dann, wenn Holland 
mit in diefe Verbindung hineinginge, und dadurch das im Jahr 1850 
geflörte Verhältniß nubeſchadet der Eigenthüner der drei Länder wieder 
bis auf einen gewiflen Grad hergeftellt wiirde, 


Die Haltung unferer Kammer feit ihrem Iufammentritt beweist 
aber auch für den gefunden politifhen Sinn unferes Volkes, welches, 
wie ich oben ſchon fagte, feſt und unerſchütterlich an öffentlicher Ordnung 
und dem beftehenden rechtlichen Zuftande hängt. Es bewährt fich dag, 
was ih Ihnen in einem meiner früheren Briefe über die Auflöſung 
der minifteriellen Erifis und befonders über den Einfluß der Fathotifchen 
Meinung anf die Öffentlichen Angelegenheiten fagte. Die Katholiken bit- 
den in der Kamner die eigentlich confervative Parthei und alle Gemäf: 
figten haben ſich ihren nach dem Sturz des erchufiv liberalen oder befz 
fer radikalen Miniſteriums Lebeau:Rogier angefchloffen *). Seit meh: 
reren Jahren hat nicht mehr Einheit und ruhiger Sinn in der Depus 


°) Den Beweis der radikalen Tendenzen der Herren Lebeau:Rogier und Devaur 
habe ih Ihnen in meinen früheren Briefen geliefert und besiche mich deß⸗ 
halb auf diefelbe. 
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tirtenkammer geherrfcht: unfer politiſch⸗radikales Triumvirat hat nur we- 
nige Anhänger geiunden und es find dieß Leute, die in früheren Jah: 
ren der Herrn eifrigfte Gegner waren. Das ganze Land muß es deß— 
halb dem Könige Dank willen, daß er anftatt in die Auflöfung der 
Kammer zu willigen, wie dieß die Herrn Lebean und Rogier verlang⸗ 
ten, ihre Entlaflung ald Minifter angenommen und ein neues Cabinet 
gebitdet hat. Unſere Parlamentfigung wird fomit wohl in ruhiger 
Meife vorübergehen und es fteht zu erwarten; daß felbft die Gefepvors 
ſchlaͤge über den Elementarz und mittleren Unterricht, von dem in der 
Thronrede gefprochen worden, anf eine Weiſe diskutirt werden dürfte, 
daß die anzunehmenden Geſetze felbft den wahren, moralifchen nnd re 
ligidfen Sutereffen des Volkes vollkommen entfprehen. Nur eine Frage 
ift es, die, wie es fcheink, eine ſtarke Oppofition finden dürfte, die, 
welche die Errichtung der Eatholifchen Univerfität als Eivitperfon betrifft. 
Kaum werden fie umd ihre deutfchen Leſer dieß begreifen können und 
jeder Unbefangene, er mag was immer für eine religiöfe Ueberzengung 
haben, wird die Verminderung mit Ihnen theilen, daß eine fo ein: 
fahe Sache auch nur die geringfte Schwierigkeit Leiden kann. Würde 
man nichs bei Ihnen, oder in Preußen, oder in irgend einem andern 
deutichen Staate einen jeden auslachen, der es fich einfallen ließe zu 
behaupten, der Staat oder die Gefammtheit der Bürger oder auch bie 
einzelnen Familien litten bedeutend darunter, daß die dort beftehenden 
‚Univerfitäten ein eigenes Vermögen befigen, welches fle felbft verwalten 
nnd deren Einfünfte ausfchließend zu ihrer Erhaltung verwendet werden, 
oder etwa die Univerfitäten erlangten durch einen ſolchen Grundbeſiz 
einen zu großen Öffentlichen Einfluß, als wenn derſelbe nicht rein gei- 
fliger Natur und fomit von dergleichen äußern Umftänden unabhängig 
wäre, oder endlich, daß man daſſelbe Recht, Civilperſor zu ſeyn, al- 
fen im Lande beftehenden Eorporationen und Orden einräumen mülfe, 
weil man es einer Univerfität eingeräumt, ald wenn man defhalb eine 
als allgemein billig und nützlich anerkannte Maaßregel nicht nehmen 
müſſe, weit dieſelbe vieleicht eine oder die andere Forderung, die zu 
bewilligen, oder zu verweigern, man immer das volle Recht behält, 
hervorrufen konnte? Eo würde ein jeder Unbefangene urtheilen, wenn 
nicht ein elender kleinlicher Partheygeiſt die Sache entftellt und ſelbſt 
Gutgeſinnte aber Eurzfichtige Katholiken getäuſcht und dagegen einges 
nommen häfte, Um dieß noch Harer zu machen, und außer allen Zwei: 
fel zu fegen, will ih Ihnen noch einntäf den ganzen Stand der Sache 
“auseinander fegen, feibft auf die Gefahr hin, mandjes von deu zu 
wiederholen, was ich in meinem legteren Driefe gefagt Habe. 
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Die katholiſche Univerfität in Löwen ift ein wahrhaft nationales 
sUnternehmen, zu weichem das ganze katholiſche Belgien beigetragen hat 
und noch beiträgt. Außer den, zur Gründung der Univerfität gemach— 
ten Schenkungen, geben noch jährlich Arme und Reiche ihren Beitrag 
zu der Erhattung derfelben. Won den Biſchöfen angeordnete Collekten 
werden jährtich in den Kirchen an deu zwei erften Sonntagen in der 
Saften und in den Hänfern gehalten, und fo die nothigen Summen 
zuſammengebracht. Daß diefe Hülfsquellen bie jene fo reichlich geflofs 
fen, daß mehr, ald 200,000 Franken jährtich der Universität zugekom⸗ 
men, denn fo viel bedarf fie zu ihrer Erhaltung, dieß ift eben der Bes 
weis, wie fchr die Anſtalt im Volke wurzeft, denn man muß dabei nicht 
vergeſſen, daß die beiden Staatsumiverfiräten, die auf Öffentliche Koften 
unterhalten werden, jährlich mehr als 600,000 Kranken koſten, und 
daß zu diefer Summe ebenfalls jeder Staatsbürger beizutragen verpflich- 
tet ift, da diefelbe and den öffentlichen Einkünften genommen wird. 
Unfere Beit dürfte wohl wenige DBeifpiele folcher großartigen Freigebig: 
Beit aufzuweifen haben. Es leuchtet indeflen Leicht ein, daß foiche, 
durch jährliche freiwillige Beiträge zufammengebrachten Einkünfte, im: 
mer etwas Unficheres haben und daß es im Intereſſe der Grhaltung 
der Univerfität Liege durch den Beſitz liegender Gründe fowohl, wie 
Kapitatien fih eine fefte Exiftenz zu fihern. Diefe Motive find es, 
die die Stifter der Univerfität, unfere Biſchöfe, bewogen haben, vor 
etwa einem Jahre eine Petition an den König und die beiden Kammern 
zu richten, in weicher fie für ihre Anſtalt das Recht verlangen, als 
Eiviiperfon anerkannt zu werden, fomit legalen Befig zu haben. Die 
Bittſteller machen befguders die Verdienfte diefer Auſtalt um die Willens 
fhaft, das Vertrauen welches fie im Lande genießtl, amd die Gewähr 
die fie der öffentlichen Ordnung leiftet, geltend *). Zwei katholiſche De: 


P Wir laſſen dieß Actenſtück hier wörtlich folgen: 
P£tition, adresste par le Corps &piscepafa Sa Majestö le Roi des Belges. 
Sire, 
Les Soussign&s fondateurs de l’Universit& catholique de Louvuin ont. I’honneur 
d’exposer a Votre Majesté, qu’il serait d'une haute utilit& que cet stablissement 
fut reconnu par fa loi commp personne civil . 
L’acte d’&rection en date du 10. Juin 1334 et les Statuts du 11. du mdme 
mois, qui sont fci joints, font connaitre le but et l’organisation de l’Univer- 
site. BR 
Les services qui rend cet dtublissement au progr&s des sciences, la can- 
fiance, qu’il inapire aux pagegtd, les garanties d’ordre, qu'il donne a l’ätat, 
sont des titreg qui’ nous osong, Inyoquer ot qui nous font esperer que Votre 
Majest& daignera accueillir favorablement notre demande. 
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putirte die Herrn Di Büs und Brabant machten darauf in der 
Depntirtentammer folgenden Gefepvorfchlag, den fie mit denfelben Grün- 
den unterſtützten, die die Biſchöfe ſchon entwickelt hatten: 

Artikel 1. „Die Eatholifche Univerfirät, deren Stiftungsurkunde 
dem gegenwärtigen Geſetze beigelegt ift, wird für eine Civilperſon er: 
Härte, und in diefer Eigenfchaft kann fie Tiegende Gründe befiten und 
veräußern‘, 

Artikel 2. „Doch Tann diefe Anſtalt weder liegende Gründe, 
fen es durch Echenfung oder durh Kauf, an ſich bringen, noch die ers 
langten Gründe veräußern ohne eine befontere Genehmigung des Kö— 
nigs“. 

Kaum waren dieſe Aktenſtücke bekannt geworden, ſo erhob ſich ein 
lantes Geſchrei dagegen von Seiten unſerer Radikalen; die lächerlichſten 
Gründe wurden hervorgeſucht, um glauben zu machen, es gehe dieſe 
Forderung auf nichts weniger hinaus, als alle Corporationen wieder 
herzuſtellen, den öffentlichen Schatz um die von Erbſchaften und Nerkänuie 
ihm zufließenden Procente zubringen, eine Maſſe Ländereien und lie— 
‚gender Gründe dem Dandel zu entziehen, zahlloſe Familien durch Erb— 
fchleihereien zu Grunde zu richten, und endlich der katholiſchen Uni: 
verfität, zum Nachtheile der andern Univerfitäten, einen großen pofiti: 
fhen.Einfluß zu geben. Der Gefesvorfchlag wurde in den Gectionen 
der Kammer reiflich discutirt und erwogen, und endlich von der Een: 
fraffection ein Bericht tarüber an die Kammer gemacht, in welchem 
alle aus der Annahme des Geſetzes möglicherweife entftehende Nach: 
eheife für den Etaat, den Dandel oder die Familien im voraus gänz: 
lich befeitigt waren. Die vier folgenden Artikel wurden jenen beiden 
oben erwähnten beigefügt: 

Artikel 3. „Der Rector, oder an feiner Stelle der Vicerector 
nehmen im Namen der Univerfität die Geſchenke und Vermächtniſſe 
an, fchließen Käufe und Verkäufe ab, und verfolgen die gerichtlichen 
Actionen“. 

Artikel 4. „Anßer den gewöhnlichen Stenern werden jährlich 
zum Beſten des öffentlichen Schatzes von allen liegenden Gründen, die 
die Anſtalt beſitzt, vier Procent von den durch die öffentlichen Acten 
fixirten Einkünfte erhoben. 


Nous l’adrersons en meme tems au Senat et a la Chamhre de Representants. 
Nous soınmes avec le plus profond Respect Sire 
De Votre Majeste 
les tres humbles, tren obeissants et tres ſidéles serviteurs. 


(Suivent les Signatures.) 
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Artikel 5. „Sobald die Fraft des gegenwärtigen Geſetzes ges 
machten Erwerbungen der Univerfität jährliche Einkünfte, in Betrag 
von 500,000 Franken, gefichert haben, konnen Feine fernern Bewillis 
gungen zu andern Erwerbungen gegeben werden. — Diefe Dotation 
kann liegende Gründe nur bis zu einer Summe von 150,000 Franfen 
jährliher Einkünfte umfaſſen“. 


Artikel 6. „Die beiden vorhergehenden Artifel erftreden ſich 
nicht anf die von der Univerfität anzufanfenden und zu ihrem Gebranuch 
dienenden Gebäude“. 


Dies war der den Kammern vorgelegte Gefehvorfhlag, der von 
einem weikläufigen Bericht des Herrn Dededer, eines Lalentvollen 
Deputirten, begleitet war; in demfelben war aufs bündigfte bewiefen, 
daß die Annahme eines folchen Geſetzes weder der Conſtitution noch der 
beftehenden Gefebgebung zuwider, daß fie vielmehr auf beide gegründet 
und durch das Beftehen vieler ähnlicher Eivilperfonen, wie Hpfpitäler, 
Armenanftalten, Waifenhäufer, Seminarien und dergleichen mehr als 
hinreichend gerechtfertigt fey *). 


Der Sturz des Minifteriums Lebean-Rogier und die Vertagung: 
der Kammer verzögerten die Discuffion diefer eben fo einfachen als bils. 
ligen Sade, die jedem Unberangenen als folche erfcheinen muß. Doch 
- dauerte das Toben der radikalen Blätter, die ohne Ehen und Scham 
fih aller nur möglichen Lügen und Verlenmdungen bedienen, um ihren 
Zweck zu erreichen noch immer fort. Es handelt fih auch in der. That, 
wie ich dieß in meinem lebten Briefe bemerkte, um ihre Eriftenz; 
denn wenn die Mittelklaſſen, und diefe find es ja eben, die anf den 
Univerfitäten gebildet werden, wieder der Kirche gewonnen, wenn die 
religidfen Principien bei denfelben wieder herrfchend werden, dann ift 
es mit dem Radikalism gefchehen; denn derfelbe hat nur wenige Ans 
bänger in den höheren Claſſen der Gefellfeyaft, auf deren Zerſtörung 
er je immer hinarbeitet, und der fromme, einfach religidfe Sinn unſe⸗ 
res Volkes, ſowohl in den Städten als auf dem Lande, weißt ihn 





*) Denierigen, die die nähern in die Sache eingehenden, iuriftifhen Abhand⸗ 
fungen darüber zu leſen wünfchen, empfehlen wir folgende zwei Echriftchen. 
„Quelques mots sur la proposition de M. M. Du Bus et Brabant, tendante a 
declarer l’Universite catholique de Louvain personne civile, Deuxieme &dition. 
Bruxelles, en Mars 1841“ und „Examen de la proposition de Messieurs Du 
Bus et Brabant etc. Louvain, en Octobre 1841. Letzteres ESchriftchen ers 


fhöpft den Gegenftand; man nennt als Verfaffer einen geiftreichen jungen 
Deputirten, 
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ebenfalls von fih. So hat man denn dem Lande glauben machen wol: 
fen, ald werde die Annahme des Gefenvorfchlages in Betreff der Eis 
vilperfon die größten Uebel nach ſich ziehen, und der radikalen Preſſe 
ift es, wie gefagt, gelungen, übrigens gutgelinnte Leute zu Länfchen, 
und vor allem das Minifterium einzufhüchtern. Herr Nothomb, 
der Minifter des Innern, deilen Talente außer allem Zweifel find, hat 
fih auch von der Furcht, ald möchte durch die Discuffion Des Geſetzes 
wieder Spaltung in die Kammer kommen, und er in Folge derfelben 
in Gefahr ſeyn, fein Portfenille zu verlieren, berüden laffen. Unter: 
deffen fol aber, wie man fagt, von Rom aus unferen Bifchöfen der 
Rath ertheilt worden ſeyn, ihrer gemachten Petition für den Augen: 
blick keine Folge zu geben. Wir zweifeln nicht im mindeften, daß die 
Bifchöfe ſowohl, wie die Katholiten Belgieng, die fchon fo viele Beweife 
von Mäßigung, Uneigennüpigkeit und Liebe zum Frieden gegeben has 
ben, dem ihnen von Rom ausgedrüdten Wunfhe Folge geben werden 
Anders verhäftt ed fih mit dem Miniſterinm; dieſes hat in letzterer 
Zeit durch einen gewiſſen Mangel von Offenheit das Zutrauen, wel: 
ches ihm die Kathofiten von Anfang an gefchenkt Haben, bedeutend ge: 
fhwächt. Herr Nothomb möge nur nicht glauben, daß er durch Tän— 
fhung mehr erlangen könne, als die Herren Lebean und Rogier durd 
offene Oppofition nnd Hintanfesung der Kathotiten, und wir glauben 
verfihern zu können, dag der Augenblick eines vollftändigen Eieges der 
radikalen Parthei in den Wahlen zur Deputirtenlammer, eines Gie 
ged, der die Majorität in ihre Dände geben würde, auch der Anfang 
ihres gänzlichen Falles ift, von dem fie fih wohl nicht mehr erheben 
möhte Wir find ſtark durch unfere gute und gerechte Sache, und 
verlangen von Seiten des Miniſteriums ein offenes, Ioyaled Handeln; 
nur dann kann gegenfeitiges Vertrauen beftehen, nur dann wird ein 
aroßentheild aus Liberalen Elementen beftehendes Cabinet eine Stütze 
in der faſt ausfchließend von Katholiken gebildeten confervativen Par: 
thei finden. 


Den 20. November. 
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LXVII. ' 
Siteratur. 


I. 


An gottesfürchtige proteftantifche Chriften. Worte des Fries 
dens und der Wiederverfühnung von Ludolph von Beckedorf. 
Zweites Wort. Weiſſenburg a. S. 1841 E. Fr. Meyers 
Derlagserpedition. 212 S. 8°. 


Wenn wir erwarten dürften, daß unfere Anzeige des eriten Frie⸗ 
denswortes des Heren von Beckedorf an feine früheren Glaubensge⸗ 
noffen ?) die gewünfchte Wirkung hervorgebracht hätte, fo möchte uns 
eine Anzeige diefes zweiten Wortes faft überlüffig bedünfen; deun un⸗ 
fere Leer würden, anf deſſen Erfheinung ohnehin gefpannt, eben fo 
begierig darnach gegriffen huben, wie wir, und wären mit deſſen In: 
halte Tängft bekannt, ehe unfere Anzeige ihnen zu Gefichte kommen 
könnte. Indeſſen dürfen wir uns mit folder Wirkung nicht fchmeicheln; 
wo fie aber eingetreten wäre, dürfen wir um fo mehr hoffen, daß man 
nicht ungerne anf einen Augenblick der Unterhaftung über ein Buch ſich 
einlaffen werde, das durch die Kiarheit des Geiftes, die Wärme und 
Milde der Geſinnung und die Reife und Gediegenheit der Kenntniß, die 
fi darin Fund geben, jedem Leſer nochwendig mehr, als ein bloß li⸗ 
terarifhes oder wiffenfchaftliches Jutereffe, das ihm wahre Neigung 
und Liebe abgewinnt. | 

Herr v. Beckedorf faßt hier zuerft nochmals in Kürze zufammen, 
was er im erften Worte über die Nothwendigkeit und die Kennzeichen 
der von Chrifto geftifteten Kirche gefagt, kommt dann auf die vers 
ſchiedenen Vorwürfe zurüc, die diefer Kirche von Seite der Proteftans 
ten gemacht zu werden pflegen, und unternimmt es nun, diefe Vor: 
würfe in einzelnen, einen nah dem andern zu entfräften, indem er 
theils die katholiſche Lehre und Disciplin über die verfchiedenen Punkte, 





*) Siche VII. Band, 7. Heft, Seite 413. 
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die fie betreffen, in ihrer Reinheit darftellt, theild die entgegengefehten 
Anfichten der Proteftanten in ihrer Unhattbarkeit nachweifet. So er: 
Örtert er denn die Kehre vom Ablaß, vom Fegfener, von der Buße, 
geht dann über zu den Sacramenten der Lebendigen, der Firmung na: 
mentlich, der Ehe, der heiligen Oelung und der Priefterweihe, und 
fließt in einem befondern Abfchnict mit der Lehre von dem Sacramente 
des Altars und dem heiligen Meßopfer. In einem dritten Worte ver: 
fpricht er, von der Verehrung der Heiligen, vor allen der alferfeligften 
Jungfrau Maria, der Reliquien und der Bilder, von den Firchlichen 
Gebräuchen, den Feften, den Prozeflionen und Walfahrten, dem Zei: 
chen des heiligen Kreuzes, dem MWeihwafler, den mancherlei Segnungen 
und der fateinifhen Sprache beim Gottesdienſte, von dem heiligen Ro: 
fentranze, von dem Papfte und der Dierarchie, von dem Cölibate nnd 
von den Klöſtern uud geiftlihen Orden zu handeln. In einen Auhange 
gibt er eine Darflellung und Erkfärung der Geremonien der heiligen 
Meſſe. Bei feiner Darlegung der kathofifhen Lehre und Disciplin 
hält fih Herr von Bededorf durchgängig an den römifchen Katedie: 
mus, was den doppelten Vortheil gewährt, einmal daß er felbe nur 
in einer ſchon durchans populären nnd allgemein gültigen Fafſſung feine 
Leſern nahe zu briugen hat, und dann daß die Echtheit und Authenticitaͤt 
feiner Darftellung nicht bezweifelt werden kann. Ein einzigesmat citirt 
er ein anderes Buch, und das iſt die Symbolik von Möhler. In der 
Polemik gegen die proteftantifhen Behanptungen nnd Ucbungen befchräntt 
er fih zwar nicht auf das, was die „Neformatoren‘‘ ſelbſt aufftelften, da 
er vielmehr von der Weberzengung auszugehen fheint, daß die Altglän: 
bigen, namentlich des Intherifchen Bekenntniſſes, jur noch eine kaum zu 
beachtende Minorität bilden (S. 52 a. E. ); aber er hätt fih doc 
conſequent innerhalb der Schranken derjenigen AUnfichten und Vorurtheife, 
an welchen die Gortesfürchtigen unter den Protefanten, die noch ein 
pofitives Chriſtenthum wollen, am meiften hängen, und läßt fich nicht 
ein auf die mancherlei Auswüchſe des Rationalismus, gegen welde 
Waffen und Schlachtfeld ganz anders gewählt werden müßten. Daß 
die Sprache durchaus, wie im erften Worte, Har, einfach und Tod 
warm und anregend ift, brauchen wir wohl nicht nochmals au bes 
merken. 


Sollen wir nun hiemit abbrechen? — Nein, wir koönnen uns nicht fo 
fhnell von diefem Buche trennen; denn es iſt und Bild und Ausdruck 
eines lieben Menfchen', den wir uns freuen, in unferer Mitte auftreten 
zu fehen, und es thut uns zu wohl, von feinen Vorzügen ung mit un: 


Literatur. 743 


fern Leſern zu unterhalten. — Wie Herr von Beckedorf in feinen er⸗ 
ſten Worte die widerfprechenden Anfichten über die Freiheit ald den 
Sundamentalpunfte des Gegenfages zwifchen Katholiken und Proteftan: 
ten fehr vichtig bezeichnet hat, fo geht ex im diefem zweiten Worte eben 
fo confequent als geſchickt überall daranf and, das Bewußtſeyn der Frei⸗ 
heit in unferen Gegnern zum Zengniſſe aufzurnfen für die Wahrheit der 
Eacholifhen Lehre und gegen die Vorausſetzungen des Proteſtantismus. 
Gewiß ift, daß nicht blos in diefer, fondern in aller religidfen Contro— 
verfe in unferer Zeit die ficherfte und zwedmäßigfte Art des Verfahrens 
die ift, ein fubjektives Moment in aller Heberzeugung zu fuchten un 
anzufennen; unter allen Momenten unfered Setbftbewußsfeyng aber 
ift gewis das Bewußtſeyn der Freiheit das einzige, welches für religiöſe 
Belehrung den rechten Auknüpfungspunkt bietet, weil ed zu gleichzeitig 
mie der Gewißheit des perfönlichen Dafeyns und Vermögens, auch die 
unferer Schwäche und Hülfsbedürftigkeit umfaßt und, der Erfahrung 
entfproffen, anf die Erfahrung zurücweifend, eben fo entfchieden alfe 
Getüfte fubjektiver Willkühr, als die finnverwirrenden Gaukeleien patız 
theiſtiſcher Vereinerleiung aller Dinge zurückweiſet. 

„Ich hoffe, ruft anſer Verf. (S. 98) ſeinen früheren Glanbensgenoſſen 
zu, auf dieſe Weiſe alle diejenigen von euch, die mie und Katholiſchen 
dad Bewußtſeyn der Freiheit des Willens theilen, wenigftend davon zu 
überzeugen, daß für fie Fein verfländiger Grund vorhanden ift, folchen 
Meinungen, die anf die Verneinung der Freiheit, ald auf ihr einziges 
Fundament ſich flügen, den Vorzug zu geben vor denjenigen Lehren, 
die ausdrückich von der Behauptung der Freiheit ausgehen und fie mit 
firengfter Eonfeguenz fefthaften. Wenn ed mir gelingt, nachzuweifen, 
daß wirklich alle Verſchiedenheiten unſerer Anſichten ſich auf jene Fun— 
damental: Differenz zurückführen laſſen, und daß alſo alle von euch be: 
flrietenen Lehren und Einrichtungen unferer Kirche nur dadurch wirk— 
fih angefochten werden können, daß die Freiheit des Willens und Ent: 
ſchluſſes abgeläugnet wird, wenn mir dieſes gelingt, dann können im: 
möglich diejenigen, welche diefe Freiheit nicht längnen, fondern anerken: 
nen, in einem Widerſtreite beharren wollen, dem aller Grund benom: 
men iſt“. 


In Beziehung anf die Lehre von den Sacramenten weifet vecht 
gut unfer Verfaſſer diefen Grund: Widerfpruc oder diefe Fundamental: 
Differenz, wie er ed nenne (S. 96), nach dürch die Bemerkung: wie die 
katholiſche Kirche lehre, dap die Sacramente den würdigen Empfänger 
befler, vollfommener, Gott wohlgefälliger, Heiliger und gerechter machen 
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und ihm zugleich eine beſondere Kraft und einen goͤttlichen Beiſtand ver: 
leihen, um die mit den Sacramenten ihm auferfegten Pflichten vollkom⸗ 
men erfüllen nnd dadurch der Verheißungen Gottes fih würdig machen 
zu können, während die Proteftanten, oder vielmehr die „Neformatoren“ 
gerade längnen, daß der Menfh im irdifhen Dafeyn überall feine 
Plihten erfüllen und dadurch Gott wohlgefällig, gerecht und heilig wer: 
den könne. Der unfrele, der Sünpe nothwendig ed 
fönnte von einer folhen ihm dargebotenen Gnade doch keinen Gebrauch 
machen; daher müflen fie auch annehmen, daß Gott fie ihm gar nicht 
darbiete und folhe Forderung gar nicht an ihn ftelle. Sie fprechen dem 
geiallenen Sohne Adams die Freiheit ab; fie Tängnen, daß er das Ver: 
mögen der Wahl nnd Selbſtbeſtimmung befite; darum ift ihnen, wie 
ſchon Möhler fehr richtig bemerkt hat, die ganze Heilsordnung der Kir- 
che und ihr görtlichemenfchliches Leben unverftäudfich geworden. Sie 
begreifen nicht die Möglichkeit einer Genngthuung von Seite des fün: 
digen Menfchen, und verftehen darum auch nichts von dem Sacramente 
der Buße. Sie erkennen kein Verdienft des Menfchen, wollen af 
auch nichts wiflen von einer Gemeinfchaft und Mittheilung diefer Wer: 
dienſte; obwohl es dem Verftagde fo nahe liegt: Paßy, gleichwie We 
Sünde des erften Adam ſich fortpflanzte und durd die freie That feiner 
Nachkommen beftändig vermehrt und vergrößert wurde, fo auch das 
Verdienft des neuen Adams fich fortpflanze und durch das freie Wir- 
fen feiner Nachkommen fletd erweitert und vergrößert werde. Sie 
haben mit der Freiheit der Selbſtbeſtimmung auch die des Urtheils des 
Menfchen über fich felbft verworfen, und begreifen darnm nicht die 
Schlüffelgewalt der Kirche, worin die erlögte Mfnſchheit über ſich ſelbſt 
in ihren einzelnen Gliedern dieſes Urtheil und diefe Beſtimmung ausübt. 


Mothwendige Folgen diefer Irrthümer find die Mißverftändniffe 
der Proteftanten über den Ablaß und über das Fegfener. Sollten fie 
nur die Gtiederung der Sacramente und deren organifchen Zuſammen⸗ 
bang begreifen? — Unmöglich. Und doch liegt auch dieß dem natür: 
lichen Verftändniffe fo nahe, fobald man nicht mit Gewalt jenen Sag 
von der menfchlichen Unfreiheit, gegen den fich gleichwohl unfer ganzes 
Weſen und Bewußtfeyn ſträubt, fefthalten will. Herr von Beckedorf 
hat gerade dieſe Gliederung der Sacramente fo ſchön und einfach ents 
wicelt, daß wir und nicht verfagen witrden, feine Worte ſelbſt hier ans 
zuführen, wenn nicht der beſchränkte Raum und daran hinderte Wir 
find aber überzengt, Daß jeder Lefer diefer vortrefflihen Schrift und das 
rin beiftimmen wird, daß, wie wir fchon bemerkt, die Darftelung im 
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diefem zweiten Hefte gewiß nicht aurückgeblieben iſt Hinter der des er 
ften. Indem wir nunmehr von demfelben fcheiden, fen und nur noch in Bes 
ereff des Sacraments der Ehe die Bemerkung erfanbt, wie fehr glüd: 
(ih der Verfaſſer fie bezeichnet als die nach Vorſchrift der Kir- 
hbevolizegene Vereinigung der Brautlente Beſſer und 
treffender Eomgte ficherlih das Weſen der ehelichen Verbindung inner: 
hatb deggdttlihen Heilsordnung, ins Gegenfage der nah dem Vorbilde 
unferer Stammeltern vollzogenen unheiligen Geſchlechtsgemeinſchaft, nicht 
erfaßt und hervorgehoben werden. Der Gedanke an die gemifchten Ehen 
bietet fich hiebei von felbft dar. Auch fie befpricht der Verfaffer mit 
. Der ihm eigenen Einfachheit und Klarheit. Er geht (S. 123) von dem 
Sage and, daß Jeder feine Religion für die wahre häft, daß aber nur 
der eine Religion hat, der über fein Verhältniß zu Gott eine beftimmte 
Ueberzengung hegt. Nun ruft er den eigenen Eifer der Proteftanten 
in diefer Sache zum Beugniß anf, für die Rechtmäßigkeit des Verhal⸗ 
tens der katholiſchen Kirche, und nachdem er noch die befondern Gründe, 
weiche außerdem das Benehmen derfelben beftimmen, erörtert, ſchließt 
er mit dem Rathe an die Protefkanten, eben -fo zn handeln, wie die 
kathoͤliſche Kirdesyugun fie Fönneng verficht ſich. 

Mit gleichem Rathe und Anfinnen an alle Gegner der Kirche wegls 
fen auch wir diefe Anzeige fchlieffen: Sie follen ung, wenn fie können, 
eine eben fo an das innerfte Selbſtbewußtſeyn des Menfchen anknüp— 
fende, einfache, bündige, conſequente und erichöpfende Darftellung des 
Verhältniſſes des Menſchen zu Gott und Natur und zu fich felbft ge 
ben, wie Herr von Begedort nach dem Catechismus Romanus. 

22 


II. 


Geſchichte des Eifterctenfer-Klofters Wilhering. Von Jodock 
Stülz, regulirten Chorherrn von Et. Florian. Ein 
Beitrag zur Landes- und Kirchen: Gefhichte Oberöfter: 
reihe. 8. Linz, 1840. Bei Quirin Haslinger. 


Wir begegnen hier anf dem Titerarifhen Marfte abermals dem 
frefflihen Jodock Stülz, der und vor nicht gar langer Zeit mit einer 
werthvollen Gefchichte feines eigenen Stiftes beſchenkt hat, und drüden 
ihm freundlich die Hand für diefe neue gewichtige Gabe. Kaum aber 
möchten die Hiftorifch = polirifchen Blätter der Ort feyn, derfelben eine 
flüchtige Anzeige zu widmen (denn eintäßfiche Befprechung würde ohne 
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dem dem Raum verbiete)n, wenn uns in dieſem Werk bloß eine ein: 
fache Ktoftergefchichte gegeben wäre. Diefe haben im allgemeinen fo 
ziemlich einen und denfelben Typus, beftehen ſo ziemlich aus den glei: 
hen Elementen im Guten wie im Schlimmen, im Erfreulichen wie im 
Unerfrenlihen; die Verſchiedenheit befteht größtentheils in dem Mehr 
oder Weniger des Einen oder des Andern, in der Mifchung deflelben. 
Hier aber erhalten wir nicht bloß eine Kloſter-, fondern wie es der 
Zitel befagt: einen Beitrag zur Landeegefchichte, wozu das Archiv von 
Wilhering reihlih Materialien darbot; und zwar iſt's ein wefentlicher 
Beitrag zur Landesgefchichte aus der wichtigen Epoche des 16ten und 
17ten Sahrhunderts, den wir erhalten. Das Treiben der proteftanti: 
fhen Laudſtände Oeſterreichs wird und aftenmäßig (der Verfaſſer hat al: 
les mit Urkunden und Zeugen erhärtet, und alle bloßen Eombinationen 
und. Vermuthungen ferne gehalten) in feiner progrefiiven Entwicklung 
bis zur fürmlichen Rebellion fo aufhantih an den Augen vorüberge: 
führt, daß die Trage: ob wirktich veiner Eifer nah dem „lautern 
Wort' in ehrwürdiger Unſchuld und Einfachheit vorgewaltee Habe? fo 
fhwer zu beantworten nicht feyn dürfte. 


Schon bei Marimilian des Erften Tod flochten fih reformatorifche 
Neigungen mit revolntionären Regungen bei dem verarmten Adel Ober: 
Öfterreichd durcheinander. Mittelft Briefen und Ausfendlingen (dem 
berüchtigten Michael Stiefel) wirkte Lucher in gewohnter Weife. Die 
Bauern wollten fi das „lautere Wort“ zu Abſchüttlung ihrer Pflich— 
tigkeiten gleichfalls zu Nutz machen, zuchtloſe Mönche zuletzt ebenfalls. 
Schon jest war der Kaifer Ferdinand I. die Zielſcheibe der ſchändlich⸗ 
flen Angriffe der erflarkenden Parthei. Weil er dem „reinen Worte 
Gottes“ widerftrebe, habe er Unfälle gegen die Türken erlitten; der 
göttliche Zorn werde weichen, fobald er der „gräulichen Abgötterei“ 
entfage. Die Stände glaubten kecker auftreten zu dürfen, weit fie den 
Thronfolger, Marimitian II., für ihre Stübe hielten. Diefer, von 
Natur fhwah, hätte gerne verfucht, was einem nenern Monarchen 
mißglüdte: durch Verfchmelzung des Proteſtantismus mit dem Katho: 
licismus (natürfich bei entfchiedenem Vorgefchmad des letztern) eine Art 
Hof: und Kandesreligion zu brauen. Die Stände erwiederten barſch: 
EHriftus (Luther) und Belial (die katholiſche Kirche) könnten ſich zu: 
fammen nicht verfragen. Wie er den Ständen die freie Religions: 
bung verwilligt, hatten fie feften Boden gefaßt, von welchem and fie 
innmer mehr verlangten, mit Gleichgeſinuten der andern öſterreichiſchen 
Provinzen fih in Verbindung fegten, und jeder Forderung Weigerung 
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der vom Kaifer begehrten Bewilligungen ald Gegengewicht anhiengen, 
Einige kräftige Präflaten hemmten die voranfchreitende Anarchie einiz 
germanßen; dafür ſtellten ſich dieſelben den bitterften Verfolgungen 
bloß, wurden bei dem Kandesfürften verdächtigt, und mußten ſich über 
jede Rede verantworten, während Prädikanten ſich in ihren Predigten 
ungefcheuf die fchändfichften Ausfälle erlaubten (einer nannte den Bis 
fhof Elefel von Wien nie anders ald den Bierefel), und diefed Vers 
fahren offen ein „chriſtliches“ nannten. Es fehlt in dem Buch nicht 
an Zügen zu Würdigung diefer Gefellen, die zum Theil dahergelaufene 
Leute aus Norddentfchland, zum Theil entfprungene Mönche waren. 


Kaifer Adolf wollte zwar durch beftimmte Anordnungen den im— 
merwährenden Uebergriffen ein Biel fegen, aber die Stände waren fidy 
ihrer gewonnenen Stellung zu klar bewußt, als daß fie fich gefüge hät: 
ten; und was fie zn Haufe den Faiferlichen Verordnungen entgegen ind Wert 
festen, das verftunden ihre Abgeordneten an dem kaiſerlichen Hof ent: 
weder unter einen andern Gefihfspunfte zu bringen, oder geradezu in 
Anrede zu flellen. Einer der förrigften, zugleich thätigften, verfchla= 
gendften und wieder frechften Glieder der Stände war Erasmus Tfcher: 
nembl. Die Sade war fchon fo weit gediehen, daß fich diefe zu Anz 
fang des 17ten Jahrhunderts mit den rebellifchen Ungarn und den Tür: 
fen in Verbindung einfließen und damit des Erzherzogs Matthiag ver⸗ 
werfliche Plane gegen Kaiſer Rudolf unterſtützten. 


Als jener in die Forderungen der Stände für ſolchen Beiſtand 
einzuwilligen zögerte, erfüllten fie dieſelben via facti durch eigene Bes 
ſchlüſſe. Sie beſchränkten ſich nicht darauf, dem „lautern Wort“ freie 
Geltung überall zu verſchaffen, ſondern zielten anf Unterdrückung und 
Ausrottung der übrig gebliebenen Reſte des Katholicismus ab. Tſcher⸗— 
nembl hatte die Frechheit, dem Erzherzog rundweg zu fagen: „Es fey 
den Ständen nicht zu thun um Ruhe und Frieden, fondern nur einen 
König pro forma zu haben“, Sa er vechnete es denfelben hoch an, 
daß fie nicht bereitd nach einem andern Landesherrn fi umgefehen 
hätten. — Uebrigens herifchte das Lutherthum mic feinem „lautern 
Wort“ bald ein Jahrhundert in Lande, und zu Anfang des 17ten Jahr: 
hunderts wurde die erfle und einzige wohlchätige Stiftung von einem 
Anhänger deffelben gemacht. 

Nachdem Matthias Kaifer geworden, entwidelte fi die ftändifche 
Rebellion immer vollfommener. Die Behauptung, daß diefelbe durch 
Unterdrückung der Reformirten hervorgerufen worden, darf nunmehr 
wohl als and der Luft gegriffen, als beau conte für immer abgechau 
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und befeitigt werden. Kaiſer Marimilian TI. hatte diefelben mehr ale 
begünftige, Kaifer Rudolf war zu ſchwach und zu fehr in feine Liebha— 
bereien vertieft, um dem Fortfchreiten des Proteftantismus Einhalt zu 
: hun; Kaifer Matthias hatte fich durch deffen Benützung denfelben als 
Gtrafruthe auf den Hals geladen. Er waltete durch Oberöſterreich un: 
gehindert, überall wurde er von den Kanzeln verfündigt, etwa einmal 
kamen die Zäufte und Kolben der Bauern der „reinen Lehre“ als 
Stellvertreter des erwecenden Geiftes zu Hülfe; die Beamteten hnuldig⸗ 
ten ihm, er ward in den Schulen gelehrt, der Katholicismus genoß 
bloß einer precären Duſdung, zwar beftanden noch einige Klöſter, aber 
zerrüttet, bedraͤngt, altes potitifchen Einfluffes, der fonft ihren Praͤla⸗ 
ten zukam, beraubt; — wie kann man nun noch von Bedrängniflen des 
Proteftantismus reden? Etwa weit hier noch, gleichſam verftohlen, 
eine Meile gelefen wurde ? Weil man der Prälaten noch nicht ganz ſich 
hatte entledigen, die Kioftergüter theilen können? der Proteflantismus 
war bioßer Vorwand, autonomes Walten der Stände eigentlicher 
Zweck; daß jedoch derſelbe von diefem die Wurzel geivefen, der Abfall 
von der Kirche zur Empörung gegen den Landeöheren geführt habe, 
kann keinem aufmerkfamen Leſer diefer Gefchichte entgehen, wenn auch 
der Verfaffer ſolchem nicht eine eigene Erörterung gewidmet hat. 

Die Unthat der böhmischen Aufrührer am 23. Mai 1618 vollen: 
dete die Empörung der oberöfterreichiihen Stände. Schon am 8. Juni 
wurden dieſe durch jene zur Dülfe aufgerufen. Diefelben ließen werben 
gegen feindliches Voll, worunter die kaiſerlichen Kriegsfchaaren ver: 
fanden wurden, rüften, dieſen den Durchzug abfchlagen, mit den er: 
bittertften Feinden des Eaiferlihen Haufes, namentlich den Generalftaa- 
ten, Verbindungen anknüpfen, anbei dem Kaifer inımer noch vorhen- 
bein, daß fie für das Erzhaus „Leib und Blut aufzuopfern berei“ 
wären. Tſchernembl hatte bereitd die Doctrinen der Jacobiner antici: 
pirt, indem er offen bekannte: „Gott giebt die Länder durch das Volk 
des Landes. Das Volk alfo, welches den Erbherrn macht, kanu ihn 
auch verwerfen, fobald er dem Zwecke des Erblandes entgegen iſt“. 
Schade daß damals kein öfterreichifher National-Convent etablire wur: 
de, Tſchernembl hätte deffen Briffot werden können. Es wurde nun 
auch in den andern Ländern der Monarchie aufgewiegelt, Verbrüderung 
mit den Aufgehesten gefchloffen, Eroberung Wiens geträumt, für wel: 
hen Fall ſchon feftgefent war, den König Ferdinand in ein Kloſter zu 
ftedten, feine Kinder proteftantifh erziehen, den geheimen Räthen aber 
den Kopf abfchlagen zu laſſen; in folcher Weife waren die „getrenen“ 
Stände bereit, für das Erzhans Gut und Blut anfzuopfern. 
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Wie fich dieſelben nicht allein mie den vebelifhen Böhmen, fon= 
dern auch mit den flörrig gewordenen Unteröfterreichern umd den Sie: 
benbürger Bethlen Gabor wider Ferdinand II. confüderirt, gegen ihn 
ſchon die Waffen ergriffen, den Plan, ganz Defterreich demfelben zu 
entreißen gefaßt, fogar den Pialzgrafen um Hülfstruppen angegangen 
hatten, da war der Kaifer noch immer zu gütlicher Verfländigung ge⸗ 
neigt. Die Stände ſchickten zwar Gefandte nah Wien, fepten aber die 
-Beindfeligleiten dennoch fort, und verbanden ſich nicht allein mit den 
Ungarn, fondern felbft mit den Türken; „beten fie ja‘, - fagte Tſcher⸗ 
nembl, „denfelben Gott an“. Alſo nicht allein von Briffot und Mas 
rat, fondern auch von Lareveillere : Lepranr flecdte etwas in dem Eh: 
renmann. Ja man fprach davon, eine Gefandtfchaft nah Eonftantinos 
pel zu fchicken und fich dem Sultan als flenerpflichtige Unterthanen an⸗ 
zubieten; — Alles dem „lautern Wort‘ zu Ehren. Was dieſe Frei: 
heitd: und Vaterlandsfreunde (befonderd der gräßliche Karl Jörger) 
für Beifige waren, fchildert am beften der Brief des Arztes Erufius an 
den Profeſſor Bernegger zu Straßburg (5. 251). 


Wie endlich Ferdinand gendthigt wurde, das Land ob der End an 
Herzog Marimilian von Bayern zu verpfänden, wie diefer Fürft dafs 
ſelbe befegte und mit kräftiger Hand Ordnung herftellte, wie es dann 
wieder unter feinen alten Deren zurückkehrte, und kaiſerliche Milde ges 
gen die blut- und Habgierigen Entwürfe der Rebellenhänptfinge in helfen 
Gegenſatz tritt, davon zu fprechen können wir um fo eher unterlaffen, 
ald diefes in einem früheren Band der hift.:pol. Blätter fchon mitge- 
theift worden if. Wenn dann auch etwa die Unterthanen durch gebie= 
teriſche Maaßregeln wieder in die katholiſche Kirche zurückgeführt wars 
den, fo wolle man doch nicht vergeffen, daß ähnliche früher viele tan: 
fend Unterthauen in allen Provinzen Deutſchlands und in den übrigen 
Reichen dem „lantern Wort‘ gewinnen mußten, und daß gerade die 
Pfalzgrafen, deren Abkömmling Friedrich die „getrenen Stände“ noch 
am 2. Anguft nach Tſchernembls Rath und Princip zu ihrem Herrn 
wählten, hierin manches Mufter aufgeftellt hatten. 


Sechs Jahre fpäter wollten die Bauern eine für fie unglücklich 
andfallende Nachlefe der Gewiflengfreiheit haften. Man überfehe nicht, 
daß ſich dänifche und Holländifche Emiffäre hiezn im Lande zeigten, und 
mehrere der frühern Rebellen Faiferliher Milde hiedurch lohnten. Die 
Gegenreformarion machte nur langfanıe Fortfchritte, weil es an wiürdi: 
gen Geiſtlichen, deſto weniger an heimlichen Aufwieglern fehlte, und 
weit Obrigkeiten und Beamtete das Widerftreben gegen diefelbe biswei⸗ 
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len begünſtigten. Verwendungen proteſtantiſcher Reichsfürſten bei dem 
Kaiſer blieben ohne Erfolg. Der Verfaſſer macht hiezu nachſtehende 
Bemerkung: „Es war wirklich etwas ſonderbar, den Kaiſer zu einer 
Vergünſtigung nöthigen zu wollen, die fie ſelbſt den Glanubensgenoſſen 
des Kaiſers nimmer bewilligt hätten. Man ſtellte ihm vor, daß der 
Glaube eine freie Gabe, Religion und Gewiſſen ein Regale Gottes, 
und daß es ſchwer ſeyn würde, die üble Behandlung ‘der Proteſtanten 
zu verantworten. Das ift alles recht fchön und gut, aber die Bitt: 
fteller oder Fürfprecher erkannten diefe Vorzüge doch auch immer nur 
ihrer Confeſſion zu, und es fiel ihnen nie ein, fie gleichmäßig für die 
Katholiken gelten zu laſſen“. 


Der weitere Verlauf der Kloftergefchichte bietet nichts Erhebliches 
dar. Eine Feine Banerunnruhe wegen der Jagd zn Anfang des 18ten 
Jahrhunderts ward durch Faiferliches Anſehen Bald unterdrüdt. Cmifs 
farien der proteftantifchen Sefandtfchaften in Regensburg, um heimlich 
Lutheraner zu werben, hatten Feinen -andern Erfolg, als daß folde, " 
welche am Ende der Regierung Kaifer Karls VI. den Beiftand des Cor- 
pus Evangelicorum aufriefen, nad Ungarn auswandern mußten. Zur 
Joſephiniſchen Zeit ſchwebte auh über Wilhering das Fallbeil. Im 
Fahre 1785 wurde ein Maurer hingefchickt, um zu unferfuchen, ob fi 
das alte Stift nicht in eine Zuckerfabrik verflären laffe. Am 15. Juli 
1786 rückte der berüchtigte Eybl mit fieben Mann Echreiber ein und 
invenfarifirte zehn Tage lang. Dem Vorhaben, dem Kiofter eine an: 
dere Beflimmung zu geben, trat Kaifer Joſephs Tod entgegen. Aus 
fhweren Drangfalen in den Fahren 1805 und 1809 erhob fich daffelbe 
unter des vorigen und des jetzigen Abts weifer Verwaltung fo, daß 


nunmehr felbft der Tange unterbrochene Bau der Dauptfronte vollen: 
det ift. “ 
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LXVIM. 


Betrachtungen über den Indifferentismus. 


1 


Die nachfolgenden Bruchſtücke find Randnoten zum Texte 
der Zeitgefchichte. Sie find fämmtlich aus der Ueberzeugung 
gefloffen: daß in unfern Tagen alle, außerhalb der Kirche 
ſtehenden, irrigen Meinungen zu einem großen gemeinfchafts 


;* Tichen Ziele hingravitiren, welches der Indifferentismus iſt. — 


Diefer ift der große Eumpf, der alle einzelnen Flüffe, Bäche 
und Bächlein des Irrthums in fich aufzunehmen beftimmt ift. 
Diefe Behauptung gilt nicht bloß im Bereiche der chriftlichen 
Eecten; auch im Judenthum und unter den Bekennern des Kos 
ran zeigt fih das nämlihe Phänomen. — Die alte Strenge 
ift gebrochen , den lebt verfiorbenen Beherrfcher der Gläubis 
gen hat unmäßiger Genuß des Glühweines vor der Zeit in's 
Grab geftürztz bei den Gaftmählern „gebildeter“ Juden fehlt 
nie der zartefte Echinfen; der Rabbiner will Neligione- 
lehrer beißen; die Judenſchule hat fich zum „Tempel“ um= 
getauft; der alte Dienft der Synagoge in manchen Hauptftäd- 
ten in einen, theophilanthrophifchen Ritus verwandelt, den in 
feiner äußern Erfcheinung felbft ein geübter Blif von den 
Verfammlungen des gewöhnlichen Nationalismus zu unters 
fheiden Mühe haben dürfte. Eine Heine Weile noch, und 
die letzte Scheidewand, — die Berfchtedenheit der Ceremonien 
der Yufnahme, welche ohnedieß bei beiden zur leeren, fombo: 
Iifchen Form geworden, — wird gefallen ſeyn. Erreicht dann 
das Beftreben der Engländer in Oftindien fein nicht mehr fer: 
nes Ziel, wird die feit langer Zeit im Plane liegende Brücke 
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zwifchen dem anglifanifchen Proteftantismus und der deiftifchen 
Schattirungen der Bramanenreligion erft vollends fertig, und 
kömmt diefe Paffage von hüben und drüben ber erft in rechte 
Aufnahme, fo ift das goldene Zeitalter für die allzeitfertigen 
Religionsvereiniger und Zufammenfchmelzer dicht vor der Thüre. 
Wer heute „in feinen beften Jahren“ ift, mache ſich gefaßt 
in diefer Beziehung noch wunderbare Dinge erleben zu müf- 
fen. — Eollen wir, ale Glieder der wahren allgemeinen Kir: 
che, diefe Erfcheinungen der Gegenwart und der näcdhften Zu: 
Eunft mit Trauer oder mit Freude begrüßen? — Es’ fcheint in 
der That zur erftern Fein Grund vorhanden. — Der Irrthum 
folgt feinem Naturgefege; er lauft, wie einft beim Untergang 
der alten Heidenwelt, mit andern, ihm näher oder entfernter 
ftebenden Irrſaalen zu einen großen, allgemeinen Brei zn: 
fammen. Eich felbft glei bleiben kann nnr die Wahr: 
beit. Die Intoleranz, die Hartnädigkeit der Härefte und 
des Unglaubens liegt nicht in der Sache; fie liegt im Dün- 
fel und in der Gteifheit der Perfonen, über deren Ei: 
genwillen die allmächtige Zeit ihr Nedt üben muß. Kommt 
dazu noch, daß jede Lüge mit einem innern Widerfpruce be: 
- haftet, und folglich der ruhig überlegenden, natürlichen Ver: 
nunft widerfprechend ift, fo ift es nicht andere möglich, ale 
daß die Gewalt, mit welcher der Irrthum fi in feinen 
Wahnglauben verbiffen hat, im Laufe der Zeit allmählig er: 
lahmen muß. — Dann wird der gegenfeitige Haß der Secten 
fhwächer; fie treten zuerft im Leben, dann auch in der Theorie 
fid) näher und näher, und dag Ende if, wenn fie fogar den 
Gegenſtand des alten Streits vergeffen haben, eine Vereini: 
gung in einer leeren, vagen Allgemeinheit, die eben, weil 
fie Fein beftimmtes Etwas ift, jener berühmten Subſtanz gleich- 
ftehbt, aus der im Anfange Gott die Welt erfchaffen, und 
welche Hegel bekanntlich zur Baſis des ſcharfſinnigen Gebäu- 
des feiner Logik gemacht hat. | 
Gott hat die heidnijchen Völker fehon einmal diefen Weg 
geführt. Die Meligionen der alten Welt, als Härefie und 
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Apoſtaſien von der Uroffenbarung, endeten im Ssndifferentige 
mus des römiſchen Meichd, einem Zuflande, der mit dem 
Verſchwimmen und Zerfließen der heutigen, vom Chriſtenthum 
ausgefchiedenen Certen die größte Wehnlichkeit bat. — Wird 
diefer Zeityuaft noch einmal das Eignal zu einem entfcheiden- 
den Siege der Kirche ſeyn? wird fie noch einmal die von ihr 
Abgefallenen, nachdem der Irrthum jede begeifternde Gewalt 
über fie verloren, mit ihrem Hauche durchdringen, fie dem 
fihtbaren Reiche Gottes auf Erden vereinigen Eönnen? oder 
gebt das große Drama der Geſchichte zu Ende, und follen 
jegt die beiden, auf Erden vielfach durcheinander verfchluns 
genen Gebiete, die Stadt Gottes und das Reich des Fürften 
diefer Belt, auch äußerlich gefondert, und auf beiden Seiten 
vereinigt, ſich gegenüber treten zum letzten, enticheidenden 
Kampfe? Diefe Fragen ift kein Eterblicher zu beantworten im 
Etande. Was wir aber wiffen, it: daß der Fürft der Fin: 
fterniß feit jener Verfuchung, von der die Evangelien melden, 
nicht müde geworden ift, das Heid) Ehrifti auf Erden zu vers 
folgen und anzufehten; daß er dabei jeden Augenblick die 
Waffen, die Sprache, das Feldgeſchrei gewechſelt; daß er 
aber, unter welcher Fahne er auch fechten mochte, nie das 
Geringſte gewonnen, fondern immer nur, jwider feinen Wils 
len, dem Zwec des Allerhöchſten gedient hat, und auch bis 
an's Ende der Tage nicht im Stande ſeyn wird, die Felſen⸗ 
burg der Kirche zu überwältigen. 


II. 


Wer heute über das Verhältniß der Kirche zu ihren Geg⸗ 
nern im Occident (denn von der dermaligen Stellung des grie: 
chiſchen Schisma ift hier überall nicht die Mede) zur vollen 
Klarheit kommen will, thut wohl:'von dem oberſten Gefichts- 
punkte auszugehen, daß die eigentliche Härefie diefes 
Zeitalters der Indifferentismus ift, jedod von vorn 
herein die zmeite, eben fo wichtige Wahrnehmung feftzuhalten, 
daB von diefem Feinde daffelbe gilt, was dem Geifte Dur 
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Härefie zu allen Zeiten eigenthümlich gewefen ifl. Er ift em 
Proteus, der fich in jedwede, ihm zu feinen Zweden dienli- 
de Form zu werfen weiß. 

Suchen wir dieſe Sormen in eine allgemeine Ueberfict 
zu bringen, fo ſcheint folgende Claffification die einfachfte, 
und den vorliegenden Thatſachen am meiften entfprechende 
zu ſeyn. — 

Im Verhältni von Etaat und Kirche nimmt der Indif⸗ 
ferentismus entweder bie abfolute Freiheit und Unabhangig⸗ 
keit des religiöfen Gebiets von jedwedem Einfluße der Staats⸗ 
gewalt in Anſpruch, indem er zur demokratiſchen, revolũtio⸗ 
nären Anarchie hinſtrebt, oder er macht mit dem Abſolutis⸗ 
mus gemeine Sache, fordert die Gleichgültigfeit gegen jed: 
wede DVerfchiedenheit der Dogmen, will aber jediwedes Be: 
kenntniß, jedwede Kirchliche Gefelihaft in ihrem Leben und 
ihrer Dieciplin der unbefchränkten Megierung des omnipoten- 
ten Etaates unterwerfen. Es ift befannt, daß in Deutfc: 
land, wo überhaupt die Verwirrung der Begriffe einen fchiwer 
dur Worte zu bezeichnenden Gipfel erreicht hat, beide Nuan: 
een fich haufig brüderlich die Hand reihen, und daß unfere 
wüthendften (Pfeudo=) Liberalen fehr oft im Leben (der Kir: 
che gegenüber) zugleich die Verfechter des finnlofeften Despo: 
tismus find. 

Ein. weiterer Unterfchied liegt darin, daß auf dem Ges 
biete des Indifferentiomus felbft entweder die rationali: 
ſtiſch-pſeudophiloſophiſche, oder die pietiſtiſche 
Richtung vorfchlägt. — Jene tft die confequentere, geiftee- 
kraͤftigere, die fich in ihrer fpeculativen Entwidlung zum vol: 
len ächt=heidnifchen Pantheismus ausbildet. Diefe Iaborirt 
an einer gewiſſen, ftarf mit Heuchelei verfehten Geiſtesbe⸗ 
fchranftheit, fchent fi vor den Ertremen, und will den In⸗ 
bifferentismus nur innerhalb gewiffer, ganz willführlich gezo⸗ 
gener, vermeintlich chriftlicher Gränzen. — Jene will natür⸗ 
lich Juden und Mahomedaner, nicht minder wie begelifch- 
jungdeutſche Philofophen und Anhänger der Emancipation 
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des Fleiſches an der Religions⸗ und Kirchenfreiheit des In⸗ 
telligenzſtaates Theil nehmen laſſen; dieſe ſpricht dagegen mit 
Vorllebe und Salbung vom „Herrn“, und beſchraͤnkt ſich 
darauf, zu verſichern: daß unter denen, die dieſen „Herrn“ 
ſuchen, wie verſchieden auch ihre „Bekenntniffe« ſeyn mögen, 
jeder Unterfchied aufgehoben feyn, jede trennende Scheide⸗ 
wand‘ fallen müffe. Daß ale diefe Schattirungen dee Irr⸗ 
thunis abet“ ‘die Kirche, welche allen gegenüber den Schluß⸗ 
ftein dwer Lehre fefthält: daß die Wahrheit nur Cine, und 
außer diefer Wahrheit Fein Heil und Feine Erlöfung ſey, — 
daß fiE diefe Eine und untheilbare Kirche, außer welcher Nie: 
mand felig fepn kann, trotz ihrer fonftigen Zwiſte und Abnei⸗ 
gungen unter fi, mit ihrem gemeinfchaftlichen und ungetheils 
ten Haſſe verfolgen, — darf Niemanden in Erſtaunen ſetzen. 
Im Gegentheil, dieſer Haß iſt für den Glauben, den er 
trifft, ein nothwendiges und ſich von ſelbſt verſtehendes Cri— 
terium der Wahrheit deſſelben. — Grade weil die Wahrheit 
Wahrheit iſt, muß fie ſich fharf von Allem und Jedem fcheiden, 
was nicht fie felbft iſt; — und mit der Unfähigkeit fi um⸗ 
zubilden, ſich anzufchließen, fich mit dem zu vereinigen, was 
von ihr abweicht, würde fie den Charakter ihrer Ewigkeit, 
ihrer unbewegten Beharrlichkeit, ihrer aus Gott gebornen 
Mebereinftimmung mit fich felbft verlieren. Das Schelten und 
und Toben der fanatifchen, wie der indifferentiftifchen Eecten 
muß uns aljo, weit entfernt uns zu betrüben, vielmehr ale 
einer der fchlagendften Beweiſe des göttlichen Urfprunge un: 
ferer Lehre dienen. 


IN. 


Es ift zu allen Dingen nütze, diejenigen Beifpiele zu 
fammeln, wo ſich ber heutige, in manden Ländern landüb- 
liche und privilegirte Szndifferentismus, in feinen Zumuthun⸗ 
gen an die Eatholifche Wahrheit, recht breit und dumm zu 
Zage legend, die Grundzüge feines Syſtems felbft verrathen 
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hat. Zu diefem Behufe ift uns ein Heines Echriftchen ein 
willfommener Fund, welches nicht lange nach der Verhaftung des 
Herrn Erzbifhofs von Cöln von den Propagandiften des In⸗ 
differentismus am Mhein verbreitet ward. — Der Zweck def: 
felben, die Fatholifhen Landeseinwohner zu dem, ihrer An: 
gabe nad, offiziellen Eyfteme der Gleichgültigkelt in Reli⸗ 
gionsfachen zu befehren, ift bekanntlich auf eine beinahe Mir 
leid erregende Weile fehlgefchlagen. — Ob dagegen der Grund: 
gedanfe des Epftems aufgegeben. worden, möge der Scharf: 
finn unferer Lefer entfcheiden. 

Die hier in Mede ſtehende Brofchüre führt den Titel: 
„Der Eturm anf dem Rhein“. — Ein „Fremder“, der fih 
katholiſch nennt, geht hier, fo lautet die Fiction, als Miffios 
när der Iſt — mir — Alles — Einerlei — Religion unter die ka 
tholifchen Nheinländer und führt mit einigen Schiffleüten ein 
Gefpräh, aus welchem wir nachfolgendes Bruchftück mitiheilen. 

„Fremder. a das Toben und Irogen ift leicht, — 
unterfucht aber doc die Sache einmal gründlih. Hat der 
Bifhof denn Recht, die evangelifhe Kirche als eine nicht 
hriftlihe zu betrachten? Kennt ihr die evangelifhe Kirche? 
Es giebt eine katholiſche, eine evangelifche und eine grie 
chiſche Rirhe, diefe find Schweſterkirchen, weil fie 
alle drei denfelben Grund des Glaubens haben, — an Gott 
den Vater, den Eohn und den heiligen Geiſt glauben fie 
alle. Die drei Monarchen, der Fatholifche Kaiſer Franz von 
Defterreih, der evangelifhe König Friedrih Wilhelm von 
Preußen, und der griechijch: Fatholifche Kaifer Alexander von 
Rußland, haben unfern Papft Pius VII. wieder eingefegt 
ano 1814, denfelben, den Napoleon abgeſetzt und mit Füͤ⸗ 
Ben getreten, fie haben ihm die Hand gereicht und der heil. 
Vater hat mit allen Frieden und Freundfchaft gefchloffen und 
namentlich mit ‘dem Könige von Preußen, der auch in Nom 
gewefen iſt. Diefen Frieden nun bricht der Erzbifchof. 

Knabe. Vater, ih habe auch legthin mit einem Evans 
‚gelifchen Ball gefpielt, und als mein Ball in den Mhein fid, 
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und ich fihrie und weinte, hat er mir feinen Ball gefchenft, 
kommt ber auch in die Hölle, wie der Alte immer ſagt? 

Weiler. Paß auf, Junge, was der fremde Herr ſa⸗ 
gen wird. 

Fremder. Habt Ihr noch mehr Kinder? 

Weiler. Gh, Gott fey Dank, babe drei zu Haufe, 

und drei find todt. 

| Fremder. Macht euch den Unterfchied der drei Con⸗ 
feſſionen Har durch Eure Kinder; — mid dünft, wir könn: 
ten felbft den Erzbifchof leicht fangen, wenn er nur verhei⸗ 
sathet wäre und Kinder hätte; ich würde ihm fügen, wie ich 
bier zu Euch rede; Haft du nicht verfchiedene Söhne und haft 
fie alle lieb, odgleicy ein jeder feine Urt und fein Weſen hat, 
und auf verfchiedene Weiſe dich liebt und dich anredet? Wäre 
es recht, wenn Du den einen verftießeft und in den Sumpf 
werfen ließeft, weil er nicht der andere iſt? Alſo ftebt Gott, 
der Herr, zu feinen drei großen Kirchen, die ihn alle anrus 
fen, die alle drei dafjelbe apoftolifche Glaubensbekenntniß ha⸗ 
ben, und an Gott den Vater, Eohn und heiligen Geiſt glaus 
ben — die heilige allgemeine chriftliche Kirche. — 

Weiler. ch weiß es auswendig. — Die Gemeinfchaft 
der Heiligen, Vergebung der Sünden, Wuferftehung des 
Fleifches und ein ewiges Leben. Amen. 

Fremder. Ganz redht, alfo verhält es fich, das ift 
unfer und der Evangeliſchen gemeinfchaftlicher Glaube. — Uber 
Kinder zieht doch die Segel ein, der Wind ift zu fcharf. 

Chiffleute Hat nichts zu fagen, das ift unfere 
Sache, fahre der Herr in feiner Sache nur fort. 

Fremder. Der Ersbifhof will nun nicht anerkennen, 
daß der eine hriftlide Ölaube fo ehrlich 
fey, wie der andere; und das erkenne ich bei 
Gott und dem heiligen Kreuze, und erkennt doch auch 
jeder fromme KRatholif an, daß „wer an den Herrn Se: 
fus Chriftus glaubt und getauft ift im Namen des Vaters, _ 
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des Sohnes und des heiligen Geiſtes, der wird ſelig“. Seht, 
ich habe zu. Haufe einen Knaben wie diefen, mit großen blauen 
Augen, den ich lieb babe, wie mein Leben, aber ich würde 
ihn lieber hier in den Rhein werfen (dabei hob er den Kna- 
‚ben des Moorborf in die Höhe), als mich zu dem abſcheuli⸗ 
chen, von Gott verdammten Glauben zu bekennen, daß alle 
‚bie rechtlichen Leute, die es unter den Proteftanten gibt, jur 
Hölle verdammt find, wie es und einige faubere Herren doch 
täglich vorreden. Was die Gelehrten ung für Verſchieden⸗ 
heiten herausarbeiten und deuteln, fol mich nicht Fümmern; 
feht dort dag große Krenz am Wege — darauf kommt es an, 
‚auf. den Kreuzestod des Erlöfere — das ift dag Zeichen mei: 
‚ned Glaubens; — wer am des Herrn Erlöfungstod glaubt, 
fon mein Bruder ſeyn, menn er auch ein Schaͤcher wäre; 
‚denn Chriftus fpricht zu Diefem Sünder: „Du folft heute mit 
mir im Paradiefe fenn“. — Oder meint Shr, daß ber König 
und der Kronprinz nicht felig. werden wie wir; er, der dem. 
Papſt auf den päapftlihen Stuhl geholfen, und unfere Kirche 
bier im Lande fo väterlich befchüst, daß fie nach der Franze⸗ 
feneHerrichaft aufgeblüht ift, zur Verwunderung und Freude 
des Dapftes? Aber der König will auch, daß der Papſt 
ihn als Slaubensgenoffen anerfenne, und will Frei— 
beit im Lande, wenn Ehen gefchloffen werden, nicht Zwang, 
noch Verachtung ‚des andern Glaubens. Hört, follte der 
König je zugeben, daß die Kinder immer katholiſch werden 
müffen in gemijchten Ehen, oder daß gar Feine folchen Ehen 
‚gefhloffen werden dürfen, weil fich die Katholifen dadurch 
zu befleden meinen; fo würde er offen erklären, vor der gan: 
zen Welt, daß fein evangelifcher Glaube ſchlecht, verwerf: 
lich fey und zur Hölle führe, — oder mit andern Worten, 
daß fein Evangelium nichts tauge. Wenn alfo der Erz: 
bifchof fagt: „nicht um ein Haar breit will ich weichen“, fo 
muß der König gerade daffelbe fagen, und was fol daraus 
werden? 

Weiler. a wir verftehen fhon — der Papſt, näm: 
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lich der jehtregierende, will alles Recht auf feiner Seite ha⸗ 
ben, da fagt der König: halt wie du mir, fo ich dire" 

Sromder. Ja, gleihe Rechte find den Katholiken, 
Eutheranern und Reformirten gefichert durch den weftphäli: 
fchen Frieden und durch die Bundesacte, welche das Reichs⸗ 
gefeg über: die drei Gonfeflionen aufgeftellt. J 

Schiffer. Was iſt das, ſagt uns, gnaͤdiger Herr, der 
weſtphaͤliſche Friede. Wir haben jetzt immer nur von weſt⸗ 
phälifchen Schinken gehört, den uns die Blauhemden herüber: 
bringen. 

Fremder. Allen Reſpekt vor Eurem weftphälifchen 
Schinken, — aber der weftphälifche Friede, Schiffleute, ift der 
große Friedensvertrag, ben die Proteftanten mit den Katholiz 
Een gefchloffen, nachdem fie 30 Jahre lang fich gegenfeitig bes 
kaͤmpfi, verbrannt oder gemordet haben — eine furchtbare Zeit! 
Hier längft dem Rheine haben die Schweden auch gehauft, das 
wißt Ihr; die Franzoſen hebten die Religions- Parteien immer 
mehr gegen einander auf, daß fid) Gott erbarme, und hielten es abs 
wechfelnd mit den Proteftanten und Katholifen. Gott bewahre 
ung vor Krieg, Peftilenz, Belgiern und Franzofen! Durch 
diefen weftphälifchen Frieden nun (1648) ift in einem Reli: 
gions-Vergleich ein Reichsgrundgeſetz aufgeftellt in Deutfch- 
land, nach welchem Ealviniften, Lutheraner und Katholiken 
diefelben Rechte haben und die Eöhne in gemifchten Chen, 
in dem Glauben des Vaters, die Züchter in dem der Mutter 
‚erzogen werden follen. Nachher iſt dieß dahin abgeän= 
"dert worden, daß es immer nad dem Vater geben folle: - 
er ſey Eatholifch oder evangelifch, wenn die Fheleute es nicht 
unter ſich vorher anders beftimmen. Alſo ift in unferm Das 
terlande keiner Kirche der Dorzug gegeben. Der Erybi: 
{hof aber will nur die katholiſche Kirche als eine 
feligmakhende erfennen, alfo das ganze deutfche 
Reichsgeſeg umftoßen. 

Uber fügt, liebe Leute, was find das dort oben für herr: 
lihe Edloß: Trümmer, die fhönften hier in der Gegend? 


900 Vetredtungen über den Iubiferentisund. 


Meordorf. Das iR Stolzenfels, es gehört dem Kreu- 
yrinzen. 

Srembder Fahrt mich hinan, ih muß hinauf, um von 
oben eure fhöne Gegend zu betrachten. Ulfo bem Kronprin: 
jen? — ⸗ 


Dech wir brechen bier ab, da der Verfafſſer Gele 
genheit nimmt, eime Betrachtung über ein bekanntes Er: 
eigniß anzuftellen, welche wir lieber übergehen, nur wol: 
len wir bemerfen, daß fie von der Art ift, Daß” fih die 
praktiſche Spize und Nutzanwendung, auf welches. alles 
Pretigen des Indifferentismus von jener Seite hinaus: 
läuft, nicht naiver zu Tage legen könnte. — In der 
That, weit enifernt den oder die Verfaffer folder Tractaͤt⸗ 
lein zu tadeln, müßen wir ihnen Dank wiffen, daß "fie den 
innerften Kern ihres Syſtems auf eine fo populäre, jedes 
Fünftlihe Dunkel verfchmähende Weife, auch dem blodeſten 
Verſtande zugaͤnglich machen. — Wir werden bei einer an- 
dern Gelegenheit dartbun, welch' merkwürdiges Licht diefer 
„Eiurm auf dem Rhein“ auf jene großen Creigniffe wirft, 
die ſich in allerneuerfter Zeit auf dem Felde der Eirchlichen 
Unionen zugeiragen haben, und noch in ihrer Entwidelung be- 
griffen find. 


LXIX. 
Geſchichte einen Zeitung. 


Es geht den Zeitungen, wie andern Mitteln fecındärer Natur; 
ihre Einwirkung wird entweder überfchägt, oder zu wenig in Anſchlag 
gebracht. Sie find keine ſelbſtſtändige Macht, wohl aber nützliche 
Guerilleu. Sie bilden nicht,die öffentliche Meinung, wohl aber find 
fie die weiche Paste, in welcher die dffentliihe Meinung mit alten ih: 
rer Protuberangen fich abdrüdt und vervielfältigt, gleichſam ein Das 
guerrotpp derfeiben. Sie wirken allerdings auf diefe zurüd, wie der Res 
flex des Lichtes auf tanfend Augen zurücwirken kann. Sie find nicht 
die Rede feibft, wohl aber das Inſtrument, durch welche diefe einen 
ungleich weiter hörbaren Schalt erhält; das Organ, durch welches 
fie an tanfend Ohren getragen wird, die fonft diefelbe nicht vernehmen 
könnten. Ein Typus der Zeit find fie, infofern, als fie ihrer Mehr⸗ 
zahl nach denjenigen Meinungen huldigen, welche gerade am meiften 
zu Geltung gelangt find; ein Zopus der Zeit find fie, infofern fie das 
virtus post nummos zu ihrem eigentlichen Lebenselement machen. 3% 
den Verdrehungskünſten, die länaft fhon in ihnen die Schaubühne aufs 
gefhlagen, haben ſich Schmähfuhe und Verlogenheit erft in neueren 
Tagen als weitere Agentien conglomerirt, welches Eonglomerat: feit 
ein paar Jahren in der fogenannten Knoblauchszeitung feine breitefte 
Ablagerungsſtelle gefunden hat. 


Sagt fen ‚ein Alter: habent sua fata libelli, wie vielmehr 
läßt ſich dieſes nicht anwenden auf jene fliegenden Blätter, welche Tag 
für Tag in allen Ländern, Kreifen, Bezirken, Städten, und vieleicht 
batd Fleden und Dörfern zu vielen Taufenden hinausgeworfen werden 
daß fie die Wert, d. h. ihre Wert, ihre Leſewelt durchfliegen, und 
das horazifche Gerät der Barbieren, Scherer und Bader fertig md 
Iuflig, wie die für alle Genüße verfeinerte Welt von der Dorffneipe 
bis zum Boudoir hinauf ed nunmehr verlangt, Tag für Tag treiben. 
Habent sua fata; wir meinen nicht jede diefer Eintagsfliegen‘, denn 
deren fata find fo ziemlich eines und diefelben; ob fie im flattlichen 
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Folio, als wären fie Urkunden und Ucten, oder wie weiland die Er- 
langer Real-Zeitung in befcheidenem Octav; ob fie wirklich täglich mit 
der Superfdtation einer regelmäßigen Beilage, vder in minder ent: 
widelter Organifation bloß wochentlih umherfhwirren. Wir meinen 
die Fata einer jeden Species, felbft Varietät, welche die Individnen, ob 
fie dürch den Lauf der Jahre bloͤß zn Zanfenden oder zu Millionen an: 
gewachfen feyen, unter ihrem Titel zur Einheit häuft. Ihre Fata find 
verfehieden, gleich -Venjenigen der Mechfchen. " Manche werden geboren, 
fhuanfen einige Zeit und geben bald den Athen wieder auf. Einzel: 
nen ift eine lange Lebensdaner vergönnt, in welcher fie, wie der menfch- 
liche Organismus, mancherlei Phafen durchlaufen, und aus einer Reihe 
- non Metamorphofen nichts bewahren, als den allgemeinen unzerftörba: 
ren Typus, höchftens noch den Namen. Da giebts ihrer Viele, die 
dem ehrfamen Spießbürger gleichen, der nie weiter über fein MWeichbitd 
hinansgefommen ift, als daß er fiher des Abends die gewohnte Stelle 
im blauen Hecht hinter feinem Seidel wieder hätte einnehmen können; 
‚andere aber marfchiren, wie der wandernde Schriftſetzer, von Peſth 
nach Kopenhagen, von Königsberg nach der vormaligen Reichsſtadt 
Bopfingen am Nipf nd holen fih allerorts ihr Viaticum, und wiffen 
in der Herberge zu Zips viel zu fchwagen, wies draußen im Reid 
ausfieht, und zu MWendingen beim Bier, worauf der Großtürfe in fei: 
nenn Serait finne. Darım ließe fih der Lebenslauf der Einen in ein 
paar Zeilen zufammenfaflen, und gäbe dag curriculum vitae der An— 
dern ein ergötzliches Buch, in welchem Münchhauſen und Harlekin und 
Niet Kift zur Kurzweil der Lefer in einander verſchmolzen wären. 


Doch es ift fein deutfches ‘Blatt, welches wir bei der Weberfchrift 
des vorliegenden Auffabes im Auge hatten, fondern das franzöfifche 
Blatt Journal des Debats, einft unter Bonaparte Hauptorgan zur 
Verbreitung feiner Anfichten, zur Bearbeitung der Öffentlichen Mei: 
nung nah feines Zweckes, hellklingende Pofaune feiner Eitelkeit, wo: 
neben der Moniteur gleihfam das offene Reichsarchiv für die trockenen 
Urkunden und Actenſtücke war. 


Das Journal des Debats war eines jener vielen Blätter, welch 
der Schlamm der Nevolution in Paris erzeugt hatte; mißgeſtaltig, ein 
fpärliches Leben führend, gleich allem Gemölch, welches fo eben dem 
Urſchlamm fi entrungen hat. Es war damals feine Zeit des Specu: 
lirens, des Schreibens, des Leſens; es war die Zeit des lauten Brül— 
lens, des athemloſen Hin: und Herlaufens, des krampfhaften Trei— 
bens. Wo ſich das Leben eines Volkes in das Ringen auflöſt: Köpie 
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fallen zu machen, und den eigenen Kopf zu conſerviren — da fehlt es 
an Luſt wie an Zeit zum Leſen; und die Zeitungsſchreiber, welche für 
unfere Eivitifation eben dasjenige geworden find, was dem alten Achen 
die Eophiften waren, machen alsdann keine guten Geſchäfte. Bona⸗ 
parte hatte einen zu hellen Blick in die erhabene Aufgabe der Bekäm⸗ 
pfung .der Anarchie, der Reorganifirung eines Landes, der Beherr⸗ 
ſchung eines Volkes, um nicht einzufehen, daß auch die tiefgedachteften 
Entwürfe (gleichviel, ob and großartigem Egoismus oder aus wahrer 
Obſorge um das Volk hervorgegangen) nur unvollkommen verwirkficht, 
das” fotgerichtigfte Syſtem nur höchſt mangelhaft durchgeführt, dag 
Wort des Regierend und Herrfhens nur mühfelig und ftümperhaft be: 
trieben werden könne, wenn es jedem Milchbart geſtattet fey, mit 
feinen Theorien dazwifchen zu fahren, jedem Schwätzer andern feinen 
- Optimismus vorguplandern, jedem Malcontenten möglich, anf gefahrloſe 
Weiſe auch in andern den Geiſt des Widerſpruchs herbeizubeſchwören. 
Da aber in unſerer Zeit von der Maritorne in des Ochſentreibers Kneipe 
bis hinauf zu der ſalbenduftenden Aſpaſia alles geleſen haben muß, ſo 
durchblickte er eben fo ſehr, welch ein dienſames Vehikel zu Förderung 
und Feftigung feiner Entwürfe die Schmalkoſt des Eintagsgefchreibfeld 
werden müßte, 

Wenige Tage, nachdem er fih als erfker Conſul an die Spitze der 
Geſchicke des franzdfifhen Volkes geſtellt, war eine feiner erſten Maaß⸗ 
regeln, Paris von der Ueberfülle jened Ungeziefers zu fäubern. Eine 
große Zahl von Zeitungen aller Namen konnten an einem und demſel⸗ 
ben Zage ihr Requiem anſtimmen. Eines, aus dunkler Werkftätte in 
Quart and Licht tretend, den Namen Journal des Debats führend, durfte 
fortkenchen. Da kam einem Hrn. Mutin der Gedanke, den Gebrüdern 
Bertin anzurachen, fie möchten dieſes Blatt au fi bringen, demfelben 
eine eigene Richtung geben und hiemit den Verſuch machen, eine fo= 
ciale, fittlihe und veligidfe Reaction anzubahnen; denn alle diefe drei 
großen Agentien des Geſammtkörpers der menjchlichen Gefellfchaft was 
ren den Fauftfchlägen und Kolbenftreihen der Revolution erlegen. 


Den Gebrüdern Berfin Fam der Antrag gelegen; etwa 20000 Fran: 
fen war der Preis, um welchen das wenig bekannte Blättchen ihr Ei⸗ 
genthum ward, Die Summe war Fein großes Wagniß, um fo weni⸗ 
niger, als der Hinblick auf die Cadaver fo vieler anderer Blätter und 
die unbeftreicbare Thatſache, daß man heutzutage, fo gut als ſchnau— 
fen, auch eine Zeitung fefen mürfe, fich mit in den Calcul ziehen ließ. 
Auch jener Gedanke in Bezug auf die künftige Bedeutung des Blattes 
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Beuchtete ihnen ein. Denn die Gebrüder Bertin hegten damals mo⸗ 
narchiſche und bourboniſche Geſinnungen, fo daß der eine, bei einer 
Verihwörung zu Gunſten des rechtmäßigen Koͤnigshauſes verbächtigt, 
erft in den Tempel gefangen geſeßt, ſodaun nach Florenz verwiefen 
wurde; woranf des andere, bekannt ınter dem Namen Bertin de Baur 
(unter der jegigen Drdnung der Dinge zum Pair creirt) fih etwas bes 
hutſamer erzeigte. Konnte man der, bei der neuen Gründung des Blat: 
sed beftehenden, politiihen Einrichtung nicht gegenübertreten, nur durch 
- Kormen, die mehr den ehemaligen Zuftänden entlehnet waren, diefelbe 
etwas glätten, fo hatte man in Bezug der moralifchen und refigiöfen 
Reaction, die durch das Blatt augebahnt werden follte, freiern Spiel: 
raum. Bu Beſprechung literariſcher Erfcheinungen und den rein gefell- 
ſchaftlichen Verhättniffen wurde mit dem politifhen Blatt ein fogenann- 
tes Feuilleton verbunden, zu deflen Bearbeitung man in ©eoffroi, der 
fih durch Uebernahme einer Dorffchulmeifterftelle den Blicken der Blut⸗ 
menfchen jahrelang entzogen hatte, den geeigneten Mann gefunden. 
Mir einer ausgebreiteten Gelehrſamkeit verband er zwei Eigenfchaften, 
ohne deren Verfihmelzung der beabfihtigte Zweck unter den obwalten: 
den Zeitumfländen fchwertich mit fo erwünſchtem Erfolg erreicht wor, 
den wäre: er war der Vollerbe von Frerong ganzen Daß gegen Vols 
täre, zugleich enthuſiaſtiſcher Bewunderer Bonapartes. 


Diefer aber mußte damals noch ſelbſt in die revolutionären For: 
men ſich fchmiegen, die Zeit, diefe läſtige Hülle zu durchbrechen, die 
beeugende Verpuppung abzumwerfen, war noch nicht gefommen. Das 
mußte auch dem Journal des Debats etwelhe Behutſamkeit auferle⸗ 
gen. Nichts ift daher feltiamer, als in der potitifchen Abtheilung bie: 
weiten noch den Cynismus der Sanschlotterie auftauchen, in der an- 
dern dagegen die chriftlichen Sefinnungen und die Reminiscenzen der 
ebrbarern Vergangenheit wieder dämmern zu fehen. Die Huldignngen, 
die man dort jenem einftweilen noch darbringen mußte (wiewohl fo fpär- 
lich, als es nur immer gefchehen Eonnte), wurden hier oftmals gera- 
dezu perfiflirt. 3. B. der Bürger Fouché fchrieb einft dem Präfecten 
des Departements der Goldküſten: „Die Geſetze, welche jedes Äußere 
Beihen des Gottesdienſtes unterfagen, wie Glockengeläute n. dgl., 
müflen mit aller Strenge gehandhabt, Priefter, welche die Duldung 
der Regierung mißbrauchten, geftvaft werden“. Das Blatt mußte 
den Brief mittheilen. Dafür lad man in der gleihen Nummer im 
Feuilleton: „der weife Suger, d'Amboiſe, Richelien, Mazarin, Fleury 
verftanden die Kunſt des Regierens doc ein wenig befler, als der Pa: 
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triote Turgot, der Voltaͤrianer Choifen!, der cehrwürbige Malesherbes, 
der Puritaner Recher“. Um die Gemüther für Nochwendigteit der 
Rückkehr zum Chriſtenthum empfänglich zn machen, wurde jede Gele⸗ 
genheit benüst, bei welcher fih von der Geiſtlichkeit fprechen ließ. Ge: 
erenlich wurde von dem Bench Öffentlicher Anftaiten durch Biſchoͤfe Bes 
richt erftartet, erwähnt, was fie dabei gefprochen; wurden ihre Schrifs 
ten angezeigt, ihre Tugenden angepriefen. Atmählig erſchien neben 
dem revolmtionären Monatstag der Sonntag, neben dem Vendemiaire 
der Detober, neben dem republitanifhen Jahr XI das hriftlihe Jahre 
1803 wieder an der Spibe des Blattes. Ans erfheinenden Schriften 
wurden alffällige Stellen, die fi auf die Nothwendigkeit einer kirchli⸗ 
den Reftanration denten ließen, vorzugsweiſe herausgehoben, wie 3. B. 
ans Fievces Briefen über Großbritanien die Stelle: „Wenn ich Phi⸗ 
Iofophie des 18ten Jahrhnuderts fage, fo verftche ich darınter dem 
Inbegriff alles Irrthümlichen auf dem Gebiete der Geſetzgebung, der 
Moral und der Potitif‘. Daneben wurde keine Gelegenheit übergans 
gen, bei weicher Voltaͤre in fein gehöriges Licht peftelit werden konnte, 
Wo Uebungen der alten Monarchie anftanchten, um in ihnen die Puls 
digungen an den erften Confnl darzırbeingen, da war das Blatt ges 
treuer Berichterflatter and eigenem Antrieb, 


Die vier Jahre, vom Jahr 1800, bis in den Anfang des Jahres 
1804, waren der. Glanzpunkt des Journals des Debats. In diefer Zeit 
führte es ein freies felbftftändiges Leben; in diefer Zeit verfolgte es wit 
Beharrlichkeit einen fchönen und edlen Iwed; in diefer Zeit huldigte es 
in innerer Narer Erkennutniß heilbriugenden Lehren, zu deren offenen 
Belenntniß ed damals Much bedurfte. Damals wirkte es in ſchönem 
Einne auf die öffentliche Meinung, brachte manche Ueberzeugung, die 
über der fhwiülen Luft, welche ans dem revolutionären Fäufnißproceß 
fi entwidelt hatte, in tiefen Schlummer fi zurücgezogen, wieder 
zum Bewußtfeyn. Es gli dem Heros, der den Riefen in der Schwebe 
Hält, daß er aus dem Pfuhl, dem er erwachfen, nicht neue Kräfte au 
fih ziehe. Sie dauerte nicht fange diefe ſchöne Jugendzeit. Ein ge⸗ 
waltiger Zauber verwandelte den Heros in eine Schlange, die zwar 
nah Umſtänden die Hant wechſelt, den Giftzahn aber nie ab: 
legt. Von nun an wird dad Zournal des Debats ein Zeitungsblatt, 
deffen lehzter Augenmerk die Abonnentenzahl ift, welches mithin denje⸗ 
nigen huldigte, bei denen jeweils offen oder verborgen, legitim oder 
illegitim, die höchſte Macht ſteht. 

Geheimnißvoll durch Schloß und Siegel verwahrt, von einer 
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ſchweigſamen Wache begleitet, rollt in ſtürmiſcher Haft im Marzen des 
Jahres 1804 ein Wagen durch Frankreich. Mit ſcheuem Blick ſehen die 
Bewohner der Heerſtraße denſelben heraufliegen, verſchwinden. Im 
Sonrnal des Debats ließt man: „der ehemalige Herzog von Enghien, 
Sohn des ehemaligen Herzogs von Bourbon, Enkel des Erprinzen von 
Eonde, befindee ſich heute in der Eitadelle von Straßburg“. — Ein 
paar Jahre früher hatte die Formulirung des Berichts, wie Die Derzo: 
sin von Angouteme durch Umwerfen des Wagens, wegen Ueberfiuthung 
der Weichfel, Echaden genommen, wahre Theilnahme leicht durchbii- 
den laffen. — Gebt wurde das gegen den Herzog gefällte fogenannte 
Urtheil mit möglichfter Kätte und Zrodenheit eingerüct. Im dem 
ganzen Blatt, welches daffelbe wiedergab, findet man nur die unbedeu: 
tendften Sachen, bloß zu allerletzt noch die Ueberfehung des Hrn. Mi. 
E. Aignan jener Etelle aus dem eiliten Buch des Silins Italicus, 
in welcher Pacutius, Zürft von Capua, feinem Sohn das Vorha⸗ 
ben den Hannibal zu ermorden, abräth. Es war diefes Das leute Auf: 
flammen des bereits im Scheiden begriftenen bisherigen Geiftes, das 
Zucken der leuten Regung für die Bourbons, gleichfam die Grabfchrift 
anf die bisherige ireye Eriftenz, auf die ehrenvolle Laufbahn des 
Blattes, die num ihr Ende erreicht hatte, um zur bloßen Laufbahn zu 
werden. 


In fchanerliher "Mitternahtsftunde, in den unheimlichen Gräben 
von Vincennes hatten die mörderifhen Kugeln, mit dem Licht auf der 
Bruft des unglüdlihen Prinzen zugleich deſſen Lebenslicht ausgelöſcht. 
Am folgenden Iage war in dem Fenilleton des Jonrnals flatt wii: 
ſenſchaftlicher Mittheilungen zu leſen: „Nach fo vielen eitlen Epecn: 
lationen, nach fo vielem feihten Geſchwätee iſt's nun Zeit zur Monar⸗ 
hie zurückzukehren. Frankreichs wahre Freiheit beftcht in der Macht 
feines Oberhauptes. Iſt nicht der Mann, welcher im Krieg und im 
Srieden Frankreich fo große Dienfte erwiefen hat, der einzig Zähige, 
es zu regieren? das find feine Titel. Giebt ed rechtmäßigere, gehei- 
figtere? Mag ed noch Franzeſen geben, welche wiudige Hoffnung der 
Rückkehr einer unglücklichen Familie hegen, die ihr alted Erbe zu be. 
wahren nicht verflanden hat, fo werden diefelben nunmehr zur Einficht 
gelangt ſeyn, daß es für dieſe Fürften eine Unmöglichkeit wäre, fich 
auf einem Thron zu erhalten, von dem fie durch ihre Unklugheit her- 
untergeglitten find, der, von Abgründen und Klippen umringe, von 
tobenden Leidenfhaften umranfcht, von zerknitterten Intereſſen um: 
wogt, ihnen niemals mehr einen geſicherten Sitz gewähren könnte. 
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Bonpparten fehlt nichts, als jene Stabilität, welche die Früchte feiner 

Dienfte an fein Geſchiecht nüpfen kann. Sey er demnach der Grüns 

der einer neuen Dynaftie! — Zwölf Jahre früher hatte das Natios- 

nal = - Convent Todesſtrafe erkannt gegen jeden, der in Frankreich von 

Wiederherſtellung der Königewürde nur fprechen, gefchweige denn ſolches 

verfiichen würde. Der Bürger Fouche, der zu diefen Beſchluß aus Kräf- 

ten -mitgehoffen, hieß jebt Ercellenz. Und wie die gefanmte vormalige. 
Hofettigwette wieder ans dem Echutt hervorgegraben wurde, fo erſtat⸗ 

tete das Journal über alles, was nuter demſelben an dem nenen Hof 

vor fih”gieng, fo treulich als freudig Bericht. 


Aber die Facobiner, die philofophifhen und revolutionären Gele: 
britäten, hatten wohl die nenen Titel angenommen, ihre rothen Mü— 
Gen und Bundſchuhe an die vormaligen Dofkleider gerne vertanfcht, und» 
gegen die hohen Jahrsgehalte nicht im miudeften ſich geſträubt; was 
aber die Principien anbetrifft, ſo waren ſie doch die alten geblieben 
und ihrem Götzen Voltäre konnten ſie in dem neuen Gewand ihre Hul⸗ 
digungen nm fo unbedenklicher darbringen, da auch er dergleichen nie 
verfhmäht hatte. Darum haften fie das Journal des Debats, weil 
es, ob zwar dem fichtbaren und Gnaden fpendenden, nie aber ihrem 
unfihebaren und bloß zur That fpornenden Götzen Weihrauch ftreute, 
Sie verbrüderten fih wider daſſelbe; Fouche, der am beften wirken 
konnte, voran. Cie verläumdeten den gehaften Gegner bei ihrem 
Herrn, am erfolgreichften dann, wenn er- fih in der Ferne befand, 
Sie beſchuldigten den alten Schuimeifter Geoffroy der Theilnahme an 
Georg Ladondals Verſchwörung, doch ohne weitern Nachtheit für ihn, 
als daß über fein Blatt eine Cenſur beftellt ward, wobei ein Seiten: 
blid auf Dertind de Baur verbannten Bruder nicht ohne Wirkung blieb. 
Für jept noch wendete der durch feine Eorrefpondenz. mit Bonaparte 
befannte Fievee Schlimmered ab. ber der Stachel des Argwohns 
war in des nennen Gebieters Gruft zu tief eingedrüct worden. Es 
fhien ihm and der. Ziel Jonrnal des Debats zu viel von der Revo— 
(ntion an fih zu fragen, an welche Mebe feine Mutter, er, feit er 
fih mit Krone und Dermelin geſchmückt, ſich nicht gerne erinnern ließ. 
Der gefchmeidige Hr. Bertün folgte feinem Winke und verwandelte den 
Zitel des Blattes in denjenigen Journal de l'Empire. 


Hr. Fievée war mit deflen oberfter Leitung beauftragt, zwar nicht 
officiell aber officids, nah Bonapartes Willen. Diefe Aufmerkjamfeit, 
welche derjenige, der an der Spike der Nation fland, dem Blatt 
fhenfte, brachte es in fo größern Auf, mehrte die Zahl feiner Abuch- 
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mer; dem ed wurde als Ausdruck, wenn nicht gerade der Geſinnun⸗ 
gen, doch der Lehren der Regierung betrachtet. Damit war zwar Fous 
68 Groll gegen das "Blatt ein Gegengewicht gegeben, der daflelbe je⸗ 
doch nicht gebrochen, vielmehr wußte er diefen allmählig in feinen Derru 
einzutraͤufeln. | 


Eined Nachmittags wandelte diefer mit feinem Staatöfelretär im 
‚Var von St. Elond. Plohlich wandte er ſich zu demfelben mit den 
Worten: „Baffano! willen Sie mir feinen vertrauten Mann, um das 
Journal des Debats zu leiten‘? Unter Dreien ſchlug er ihm den 
jungen Etienne, den nachmaligen Gründer des Eonftitutionel vor. Eine 
Ode auf den Kaifer hatte ihm früher deſſen Gunft zugewendet, fo daß 
er in Baſſanos Gefolge bei dem Krieg gegen Preußen nach Polen kam. 
Hier begeifterten ihn Bonapartes Erfolge zu einer Dithurambe zu defs 
fen Verherrlihung. Der Gefeierte erkannte, daß der junge Mann in 
den Sanberring eingetreten feye, in den jener Manche mit fo großer 
Gefcgictlichkeit zu bannen wußte. Die Wahl unter den Vorgefchlage: 
nen war daher augenblicklich getroffen, die Sache im Reinen. Bone: 
yarte machte wenig Federlefens, daß ein Journal Eigenchun ſeyn koͤn⸗ 
ne, davon hatte er keinen Begriff. Darum zog er daffelbe an ſich und 
wies den Ertrag feinen Guͤnſtlingen zu. In den politiſchen Theil wurde 
Das Blatt num fein fhmiegfames Organ, durch weiche jede Schmeiche⸗ 
el, mit der irgenwo fein eitled Ohr gekitzelt wurde, alsbald dur 
ganz Frankreich ertünte, denn es hatte jest 20000 Abnehmer, mehr als 
zehnfach fo viele Lefer. Der nicht politifche Theil blieb etwas freier, 
erhielt fich beffer auf feiner ehemaligen Döhe, der frühere Widerſpruch 
zwifchen beiden Abtheilnngen, das Beftreben, die allfälligen Eindrude 
der politiſchen Abtheilung durch den Inhalt oder die Ausdrücke des li⸗ 
terarifchen zu nentrafifiven, war bei Geoffrois Neigung nicht zu berürd- 
ten. Diefer, Gelas und Hofman, ein ausgezeichnetes Triumvirat ges 
Iehrter und geiftvolfer Männer beforgte denfelben. „Laſſen wir ihnen 
die Gelehrten⸗Republik“, fol einft Bonaparte feibft gefagt haben. 

(Schuß folgt.) 








